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Zwiſchen beiben Ufern. 





Es iſt intereſſant, in einer Baumwolleufabrik die tauſend Faͤden fich- 


durchkreuzen und zufammenarbeiten zu ſehen; aber was iſt die feinſte und 
complizirteite Arbeit am Jacquardſtuhle im Bergleic, zu dem Webftuble 
der Gedanken, wo die verſchiedenſten Einbrüde, Wahrnehmungen, Em- 
pfindungen,. Borftellungen, een ſich durchkienzen und zu einem ein- 
gen Satze, Uitheile oder Schluſſe fi zufammen fchliegen Wenn man 
mitten in einer volfreichen Stadt auf einem Thurme fteht, und die Bogen 
des Lebens rings um ſich her rauſchen hört, fo glaubt man, wie am Ufer 
des raufchenden Meeres, nur Eine Melodie, nür Ein Lied zu hören. Aber 
von tauſend und aber taufend nerfchiedenen Punkten geht der Schall aug, 
und fünnte man die Schallwellen in ber Luft fehen, wie die Wellen des 
Meeres, es wäre ein Durcheinander von vielen Millionen Kreifen und 
Wellenlinien, die fich durchfchneiden und einander kreuzen. Aber tie dies 
tauſendſtimmige Geräufch an unfer Ohr gedrungen iſt, fcheinen die Mil- 
lionen der verfchiedenen Schallwellen nur Einen Etrom zu bilden, ver 
eine eintönige, monotone Weife dahinrauſcht. Welche Gegenfäße find in 
diefer Melodie enthalten ! Das Wort des Weifen und der Fluch dee Raͤu⸗ 
berg, das Lächeln des Kindes und das Röcheln bes Ster senden, der fchrille 
Bir der Dampfmafchine und der feierliche Orgellang, eıne Melodie von 
Mozart und Bas Lärmen ber Fiſchweider am Markte: Alles tönt sufammen; 
und bildet eine einzige mächtige Strommelle, der wir mit Verwunderung 
jnhören. So andy) fcheint die Gefchichte der Menfchheit nur in einem 
eufzigen großen Strome dahin zu fließen, der auch ung, wie ein leichtes 
Rohr, mit hinwegreißt, aber in biefem großen Strome bemerken wir Tau— 
jende verfchiebener Wellenkreiſe, die von verfchiedenen Punkten ausgehen; 
Zaufende der verfchiedenften Gebanfen werden auf dem Webftuhle der 
Zeit zufanmengefchmiebet; Laufende der verfchiedenften Kräfte wälzen 

fh bier Durcheinander, Wie der in den See geworfene Stein einen wei- 

ten Kreis von Wellen bildet, fo verurfacht jedes Ereigniß, jeder Menfch, 
jede Kraft einen weiten Kreis von Ereigniffen, Bewegungen und Erfchei- 
nungen. Welcher Mathematiter möchte ein Bild dieſer verfchiebenen 

Kreiſe zeichnen, und berechnen, wie fie ſich einander kreuzen, wie fie ſich 

wechielfeitig veritärfen oder aufheben 1 Die Harmonie der Töne ift mathe- 
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matiſch ausgemeſſen und wiſſenſchaftlich erforſcht; die Muſik iſt, wie die 
Chemie, auf ganz einfache arithmetiſche Verhaͤltniſſe zurückgeführt, aber 
die Harmonie des Lebens iſt noch daſſelbe Geheimniß, wie die Harmonie 
der Sphaͤren im großen Weltall. 
Gewiß, die Welt iſt in Fluß und Bewegung gerathen, und wir fchmim- 
men im weiten, wogenden Oceau. Hinter und die alte Welt, die fih mit 
aller Zähigfeit und OHartnädigfeit den andringenden Wellen widerfebt ; 
die alle Erinnerungen ber Bergangenheit, alle Refte ihrer Kraft, noch ein- 
mal zufammenrafkt, um dem Strome der Weltgefcichte einen Damm ent- 
gegen zu ſetzen. Vor uns bie neue Welt, fchön aber ungewiß, wie das 
Bild d.r fata morgana, reizend durch den Morgennebel verhüllt, eine Mi- 
hung von Dichtung und Wahrheit. Aber Schon fchwimmen ung Blumen 
von dem unbefannten Lande entgegen; fchon verfünden ung Vögel die 
Nähe der neuen Welt. Staunend hören mir von dem „Kunftwerf ber 
Zukunft“ ; wir ftudiren den Etaat nnd die Politif der Zukunft ; wir werfen 
einen „Blick in das Sriminalrecht der Zukunft" ; in allen Wiſſenſchaften 
und Sphären kündigt fi) ung bedeutungsvoll eine Zukunft an, die allen 
Zauber der Schönheit nnd des Glüdes für ung hat. Was zieht ung mit 
jo magifcher Gewalt diefer Zukunft entgegen? Woher ftammt die Sehn- 
ſucht, bie ung vorwärte und vorwärts treibt Mer ift der Prophet, der ung 
diefe Zukunft weisfagt ? Oder wer ift der Dämon, der und durch Trugbil- 
. der in den Abgrund lodt? 

Eins ift es, worin die Männer der entgegengefeßteften Anfichten und 
Parteien, bie Leute der alten, wie ber neuen Welt, übereinftimmen, nem- . 
ich, daß der gegenwärtige Zuftand der Dinge fo nicht mehr fortgehen 
kann, daß es entweder heißt: Borwärts! oder Rüdwärtsi Wir ftehen 
zwiſchen beiden Ufern, und die See geht hoch und immer höher. Wohin 
geht der Strom ; wohin treibt der Wind ? 

Die Menfchheit geht offenbar einen demofratifchen Zeitalter entgegen. 
Wenn wir ums durch den Wirrwarr ber Zeit nicht mit verwirren laffen, 
wenn wir nicht jeder kleinlichen Verdrießlichleit, jeder momentanen Ber- 
ſtimmung Rechnung tragen wollen, dann wirb biefe Hoffnung in ung zu 
einer unverwüſtlichen Ueberzeugung. Aber wir mäffen, nm die Stimme 
der Zeit zu hören, nicht mır auf unſere nächte Umgebung achten: da gibt 
es viele Mißtöne; Lärm und Gefchret ift um ung her; bie Fifchmeiber 
jchreien, bie Krämer ſchachern, die Fuhrleute fluchen, die Kinder meinen, 
die Mafchinen raffeln, das Geld Flappert; es iſt eine verbrießliche Mupir, 
ber fteigen wir oben auf dem Thurm, wo reine Luft und frifcher Wind 
ift, da Flingen alle Stimmen der Zeit zu einer großen gewaltigen Melodie 
zuſammen, und Diefe Melodie iſt ein Lieb der Freiheit. — Ä 

Die Menfchheit wird immer freier, beffer, glüdlicher ; dies fanın man 

in allen Gebieten des menſchlichen Lebens, wenn man fie im Zuſammen— 
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hange vimmt, nachweiſen. Die unendliche Vervollkommuungsfahigkeit des 
Menſchengeſchlechts,welche die Philoſophen behaupten, ift feine vage Theorie 
stehr, ſondern ein beſtimmt nachgewieſenes Naturgeſetz. Zwar finden wir 
immer noch einzelne Beiſpiele menſchlicher Rohheit und Barbarei, die 
von den Greuelthaten waͤhrend der Volkswanderung und des Mittelalters 
nicht überboten werden; zwar hat die Vorzeit ung Denkmäler ber Poefle 
und Kunft, Tugenden ber Patrioten, Großthaten der Helden hinterlaffen, 
welche die Menichen hıntiger Zeit nicht nachahmten, viel weniger über- 
bieten fünnen : aber diefe einzelnen Ausnahmen werden befto auffälliger, 
je mehr fie fi von bem allgemeinen Gange der menfchliden Entwide- 
lung unterfcheiben. Früher conzentrirte fü der Geiſt und die Kraft ei- 
ned Volkes in einzelnen hellen Köpfen, während in unferm demofratifchen 
Zeitalter die ganze Maſſe des Volkes Theil an der Kulter und Eivilife- 
tion nimmt. Um deßhalb Bergleichungen zwilchen der Gegenwart und 
Borzeit anftellen zu können, muß man die einzelnen Erfcheinungen des, 
Lebens im Zufammenbange betrachten ; bann wirb dieſe Parallele gewiß 
befriedigend für ung ausfallen; dann werben wir nicht mehr in dag ge- 
wöhnliche Klagen über das Schlechterwerben ber Zeiten und Menfchen 
einftimmen. Diefe Klagen finden wir ſchon in ber Alteften Borzeit. Schon‘ 
im Homer wird darüber geflagt, daß die Kraft des Menſchengeſchlechts 
abgenoummen habe. In der Bibel findet man ähnliche Klagen. Die Sa-. 
gen uud Kabeln aller Völker weiten auf eine paradieftjche Kindheit der 
Menichheit hin, und gemiß es fehlt feinem Menfchen „Das verlorene Pa- 
radies“. Diefe rucblidende Stimmung bes Menfchengefchlecht.8, dieſe 
Sehnſucht in die Vergangenheit ift ſehr bezeichnend ; jeder Menſch kann 
fie an ſich felbit wahrnehmen. Die Erinnerung, das Andenken an einen 
Gegenitand, ein Ereigniß, eine Perfon ift und immer fchöner und lieber, 
als dieſer Gegenſtand felbit, und Berhältuiffe, Die wir fruher vielleicht ohne 
We ung haben vorüber gehen laſſen, Augenblicke, die wir in leicht- 
ſinniger Zerftzeuung vorüberfliegen faben, werden in ber Rüderinnerung 
das Objekt der ‚innigften Zuneigung und Theilnabme. Die Gemüthebe- 
wegung, welche wir empfinden, wenn wir Ruinen der Vorzeit ſehen, Bruch ˖ 
ſtucke roͤmiſcher Waflerleitungen, mittelalterliche Burgen, zerfallene. Dome, 
ftammıt wohl ans derfelben pipchologifchen Quelle. Die Erinnerung wirft 
einen peetifchen Schleier über die Ereigniſſe, und daher erfcheint ung die 
Bergangenheit ſchoͤner und beffer, ald Die Gegenwart. Wie viel befler war 
es früher! — fo fagen alle alten Leute. Natürlich; fie erinnern fic in 
ihrem gebrechlichen Alter an bie frifche Arbeits- und Genußfähigkeit der 
Jugend, und Hagen über bag Schlechterwerden der Menfchheit. Aber die. - 
Menfchheit wird nicht mürbde und alt, fondern nur di Individuen. Die. 
Menſchheit ift immer auf dem Wege der Berbefferung und Verjungung 
begriffen ; alles Heimweh, das die Erinnerung an Hellas jchöne Welt 
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hervorruft, kann ung darüber nicht täufchen ; alles Mifere, aller moralifche 
Schmutz, der ung gegenwärtig in ben Weg geworſen wird, macht une bartır 
nicht irre. Wohin wir nur bliden, fehen wir mildere Sitten, freiered 
Streben, größere Bildung, wie ın der Vorzeit. In der Politif hat ber 
Grundſatz der Volfsfouverainität und GSelbftregierung eine ausgedehnte 
Anwendung gefunden, und felbfi der Despotismus ift, wie 3. B. in Frank 
reich, gezwungen, fich hinter den allgemeinen Volkswillen zu verbergen. 
Die Bölfer fangen an, über ihre politifchen .und focialen Zuftände nad)- 
jubenfen, und dies iſt ſchon die Hälfte der Freiheit. In allen Gebieten 
bes Rechtes fehen wir einen großen Fortſchritt. Während früher ber Des- 
pot über Leben und Eigentbum der Bürger willführlich verfügen konnte, 
ift jetzt das Beben, die Freiheit und das Eigenthum der Menfchen in allen 
civilifirten, felbft in den noch monardyifchen Ländern unter gefebliche Ga- 
rantie geſtellt. Einzelne Ausnahmen davon, wie 5. B. die Negerfklaveret 
in Amerifa, beleidigen fo fehr die Hffentliche Moral, daß fie Beranlaffung 
zu fortwährender Aufregung und allgemeinem Unwillen find. Das Etraf- 
recht ijt in allen Ländern ber Melt milder und humaner geworben: die 
Jury iſt ein integrirender Beftanbtheil jeder georbneten bürgerlichen Ge— 
fellfchaft ; die Tortur ift. überall, die Todesftrafe in vielen Staaten abge- 
Schafft, und die Zeiten der Inquiſition find fo fehr von dem ganzen Cha- 
rakter der gegenwärtigen Rulturperiode verjchieden, daß wir ung faum zu 
dem Glauben an die Möglichkeit derfelben überreden fünnen, Der Grund- 
fat der religiöfen Toleranz iſt auf beiden Hemifphären fo verbreitet, daß 
jeder Berfuch der Unduldſamkeit fofort, wie Dies z. B. an der hiefigen 
Know-Nothing- Bewegung gu fehen ift, bie. allgemeinfte Entruftung her- 
porruft, und nur bazu dient, Die Freiheit der Religionsubung vor ferneren 
Angriffen ficher zu ftellen. Die Religion felbit ift.in ihren tiefiten Grunb- 
lagen erſchüttert; fie fteht nur noch in ihrer äußeren Korm ale eine Sache 
der Gewohnheit und der Mode da, und troß des puritanifchen und katho— 
lichen Fanatismus tft das Zeitalter der Kreuzzüge fur immer voruber. 
Die fchroffen Unterfchiede und Keindfchaften zwifchen den veridhiedenen 
Klaſſen der Bevölkerung, wie zwiſchen den einzelnen Völkern, haben ſich 
gemildert ; die Ständeunterfchtede find zum größten Theile hinweggefallen; 
ein Fräftiger Mittelkand hat die Lücken zwijchen dem Adel und der Leib- 
eigenfchaft des Mittelalters ausgefüllt, und fo häufig man auch noch 
ariftofratifche Vorurtheile und Suftitutionen findet, jo betradjtet der ge» 
funde Einn des Volles fie doch allenthalben mit Abneigung, und als ei- 
nen Widerſpruch zu dem Charakter diejes Tahrhumderts. Die Grenzen 
und Entfernungen zwifchen: den Nationen find Durch Die Entdedung der 
Dampftraft entweder ganz hımveggeräumt ober bedeutend verringert, und 
ein kosmopolitifcher Geift fängt an, die nativiftifchen Beſtrebungen zu 

verdrängen. Der Bölferbund, bie Solidarität der Völker, if bag Löfungs- 
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wort der revolultionären Partei Europa’s, und damit ift ausgefprochen, 
daß keine Nation in Zufunft fich mit der eignen Freiheit begnügen wird, 
ſondern die Freiheit für die ganze Menfchheit verlangt. Ueberhaupt find 
die Ideen und Hoffnungen der Maſſen des Volkes fchon fo weit gediehen, 
daß wenn einmal ein Umſchwung ber politifchen Berhältniffe fich ergibt, 
daß dann man ſich nicht mit lokalen und yartiellen Reformen behelfen 
wirb. Die fociale Reform ift ein Thema, welches nicht nur die Philo- 
fopben und Staatsmänner, fondern auch die Maſſen des Bolteg befchäf- 
tigt; die utopiſchen Ideen find durch klare Borftellungen und praftifche 
Beftrebungen verrrängt, und die durch die Naturwiffenfchaften hervorge- 
brachten Fortſchritte in ber Induftrie, der Technik und Mechanik kommen 
der humanen Beftrebungen auf ſocialen Gebiete zu Hülfe. Schon ift eine 
Menge von mechaniſchen Arbeiten ben Händen bes Menfchen entriffen 
und der Mafchine überantivortet, und wir können den Tag bämmern 
fehen, an welchem der Menfch nur ſolche Arbeiten zu verrichten hat, bei 
welchen menfchliches Denken und Urtheilen nothwendig ift, wo ber Menſch 
nicht mehr als Maſchine gebraucht wird. 

Mehr noch, wie in den Gebieten des praktiſchen Lebens zeigt ſich in 
den Gebieten der Wiſſenſchaft ein unermeßlicher Fortſchritt; hier ſehen 
wir die ſiegende Gewalt des menſchlichen Geiſtes an ſtaunenswerthen, 
bewunderungswürdigen Reſultaten; hier überzeugen wir ung von dem gro- 
Ben Borrang diefes Sahrhunderts vor ihren Vorgängern. Die Methobe 
des Denkens ift einfach und praktiſch geworden; man geht von dem Satze, 
daß der Grund jeder Sache in der Sache ſelbſt liegt, von dem Satze der 
inneren Vernunftigkeit und Nothwendigkeit alles Beſtehenden aus, und 
ſucht aus der Beobachtung und Erfahrung die Urtheile und Schlüſſe her⸗ 
zuleiten. Die Philoſophie hat ſich von ihren transcendentalen Theorien 
gereinigt; fie iſt, nach dem Ausdrucke Cicero's, vom Himmel heratgeftie- 
gem uud zu einer Wiſſenſchaft des denkenden Menſchen geworben; fie hat 
mit einer trefflichen Kritik die Doftrinen der Religionen zerſetzt, und iſt in 
ihrer hıutigen Form bie Lehrerin und Führerin aller übrigen Wiffenfchaf- 
ten. Die Wiflenfchaften der Politit und des Rechtes find von ihrem hi- 
Horifchen Plunder befreit worden. Die Naturwiſſenſchaften haben ihr 
Material in den legten fünfzig Jahren wenigſtens verzehnfacht, und dabei 
an Einfachheit und Sicherheit der Prinzipien und der Beweisführung zu- 
genommen. Neue Wiffenfchaften, wie die Chemie, find entftanden; bie 
menichliche Erfenntniß hat neue Grundlagen dadurch gewonnen, und man 
it dem Prozeſſe des Lebens und dem Urgeſetze der Natur näher gekommen. 
Größer noch, wie die Fortichritte der Wiffenfchaft felbft, ift ihre Verbrei⸗ 
tung unter ben Maflen geworben; während früher die Wiffenfchaft in ge- 
lehrten Kaſten und Zünften eingefchloffen war, ift fie jegt Eigenthum bes 
Volkes; bie Zahl der Schulen und Univerfitäten für das Volt vermehrt fich 
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guf eine ungemeine Weiſe, und die Zahl Derer, die lefen und ſchreiden 
konnen, iſt wenigſtens hundert Mal fo groß, wie vor einem Jahrhundert. 

Die Errungenfchaften der Kunft, die Leiftungen der Poeſie, fchließen fich 
würdig ben wiffenfchaftlichen Fortſchritten an; das, Kunſtwerk der Zukunft 
ift fchon Fein Traum und fein Ideal mehr; es reicht mit taufenb Andeutun⸗ 
gen und Verfuchen ſchon in die Gegenwart hinein, und wir fönnen es ſchou 
jegt als eine Errungenfchaft bes menschlichen Geiſtes nennen. 

So ſehen wir überall riefenmäßige Fortfchritte, und ber Stolz, Bür- 
ger diefeg großen, ftrebfamen Jahrhunderts zu fein, iſt troß aller Wider 
wärtigfetten bes Momentes gerechtfertigt. Was ung aber noch mehr, wie 
die ſchon errungenen Siege der Civiliſation freiit, tft, daß bie Menſchheu 
ſchon ſo weit gekommen iſt, daß fie weiter gehen maß. Weber in der 
. Wiffenfchaft, noch in der Induftrie, noch in der Politik, noch in trgent 

eınem anderen Gebiete des menfchlichen! Strebens!und Dentens können 
wir ftillftehen oder rüdwärts gehen; es find überall Fortfchritte gemacht, 
weche gebieterifch zu weiteren Fortſchritten treiben. Jede neue Entdedung 
ladet zu vielen weiteren Entdedhingen ein; jede neue Erfindung macht 
eine Reihe weiterer Erfindungen nothmendig, und mo immer ein heller Ge⸗ 
danke in die Seele des Menfchen fällt, oder ein neuer Lehrfaß in der Wiſ⸗ 
fenfchaft auftandht, weift er auf andere bunfle und zweifelhafte Punkte 
Der Wiſſenſchaft hin, und zwingt zu ihrer Ergründung. Die Menſchheit 
beſitzt in der bis jetzt errungenen Stufe der Eiviliſation eine genügende Ga- 
rantie für die ſteigende Civiliſation der Zukunft. Die moderne Cultur 
kann nicht, wie die antife, von der Barbarei in die Vergeſſenheit zurückge 
brängt werben, denn fie wohnt in ben Maffen, in den breiten, tiefen Maf- 
fen des Volkes. Die Werke eines Göthe und Humboldt fünnen nicht, wie 
die eines Livius oder Tacitus, In ben Kellern der Kloͤſter verſteckt werben, 
wo fpäter man durch Zufall einige Fragmente hinter mödernden Faſſern 
findet. Tie Buchdruderfunft hat Diefelben verewigt; die Gedanken unfe- 
rer großen Männer werben durch bie leichten, beweglichen Typen ficherer 
‚der Unfterblichfeit überliefert, als mern mait fie in Marmor eingehauen 
hätte, und unfere Literatur wird erft mit der Menfchheit untergehen. 
Wenn wir ung in diefem großer Kreiſe von Neformen, von Fortfchrit 
ten menfchlicher Freiheit und Bildung umfehen, dann empfinden wir ein 
Gefühlder Genugthuung und eines befriebigten Selbſtbewußtſeins. Wir 
vertrauen der Zufunft, ber Menfchhett und auch ung ſelbſt. Wenn une 
auch wild die Wogen des Lebens umhermerfen, und uns auf der unfruccht- 
baren Wüfte des Meeres feine Blumen und Saaten wachfen; wenn audı 
vom andern Ufer her Die Vergangenheit noch ihre Schatten hinübenwirft: 
wir ſchauen unvermandt der neuen Welt, dem Lande der Verheißung, ent 
gegen; wir bünfen ung jetzt ſchon als Bürger in dem Reiche der Zukunft, 
und diefer Gedanke ift allein das Leben werth. 4 
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Freilich, noch rafft die alte Welt alle ihre Kräfte, alle ihre Erinnerun- 

gen, alle ihre Täufchungen zufammen, um den Sieg ber modernen Welt- 
anfchauung zu verhindern; der ruſſiſche Despotismus und die amerifani- 
ſche Demokratie fanatifiren fic; für die Ausbreitung und Verewigung der 
©llaverei; die firengen, ſchroffen Gegenſätze der Nationalitäten und Reli. 

gionen fcheinen wieder in mittelalterlicher Weife hervorzutreten, und die 
Beweiſe der tiefiten Erniebrigung bes Menfchengefchlechtes häufen fich, 

Europa bietet bas Schauſpiel einer allgemeinen Zerrüttung und Schwaͤche, 
uud in Amerika deuten viele Aeußerungen und Eymptome des öffentlichen 
Geiſtes darauf hin, ald wenn der Amerikaner überhaupt gar feinen Be- 
griff von perfönlicher und politifcher Freiheit habe. Kriege werden an den 
Grenzen der Eivilifation, in Aſien, mie in Amerika geführt, deren ‘Motiv 
der fchnöbdefte Egoismus iſt; in Amerifa verjagt der weiße Anftebler den 
rothen Mann mit einer Grauſamkeit, mit einer Nichtachtung ſowohl der 
Yumanität, wie feierlich beſchworener Verträge, daß das menjchliche Ge- 

fühl davor zurücichaubert; die Negerfklaverei wird in der geraubten Hei 

math bes rothen Mannes eingeführt mit Mitteln, die an die finfterften 
Zeiten der Barbarei erinnern, und eine religiöfe und nationale Profeription 
übertrifft die Tage Sulla's und Marius. In Europa wird eiu ungeheurer ' 
Völfermoxd begangen; feit ben Tagen, wo Troja fiel, hat man nicht folche 
Seenen gefehen, wie fie gar Gebaftopol gefchehen, und das Fürdhterlichfte 
von Allem ift, daß dieſe mafienhaften Opfer fein Ziel und fein Ende ha- 
ben. Was wird mit einem Siege vor Sebaftopol, mit einer Einnahme 
der Feſtung erreicht? fragt fid) die erbitterte und gefchändete Menfchheit. 
Ep heißt es aud) hier wieder, wie in den finſterſten Zeiten des Mit- 
telalterg : 

„Opfer fallen bier, 
Weber Lamm, noch Stier, 
Aber Menſchenopfer unerhört !" 

Klingt es nicht, wie ein Hohn, wenn wir in biefen Zuitand ber 
Dinge unferen Inbel hineineufen über die großen Fortichritte menjchlicher 
Freiheit und Civiliſation? Nur vielleicht nicht in dem Falle, wenn mir in 
biefen troftlofen Thatfachen, in dieſen empörenden Sceneu, eben nur einen 
Beweis jeher, wie fehr fich die alte Welt zu Ende gelebt hat, wie nahe 
eine Wenderung der Zuftände ift.. Wir fagen es ohne Bedenken: die 
Menfchheit ſteht ſchon heute nicht mehr mit den Greigniffen von Sebaſto 
pol und Kanfas in Lebereiuftimmung; fie empört ſich Darüber und das Re- 
fltat die ſer Empoͤrung wird ber Größe ber Beranlaffung entiprechen. 

Ein großes, feierliches Drama fpielt fi vor. unfern Augen zu En— 
de; ſeit den Tagen bed Ehriſtenthumes und ber Bölferwanderung hat dig 
Menſchheit nicht ſolche tragische Conflikte gefehen, wie. heute. Da gilt eg 
nicht zu Pagergund zu jammern über die Verberbtheit der Zeit, fondern 
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frifch und fröhlich Hand anzulegen, daß eine ſchnelle und glückliche Lö- 
fung kommt. Im Vertrauen auf die unendliche Bervofffommungsfähigkeit 
des menfchlichen Geiſtes wollen wir den Rubikon überfchreiten, der und 
yon der alten Welt trennt ; beider rafchen Entwidelung aller Ereigniffe, 
welche dem Jahrhundert des Dampfes eigenthümlich ift; werben wir be- 
deutendere Kortfchritte und größere Refnltate fehen, wie unfere Fühnften 
Propheten meisfagen. Es ift der Menjchheit nod; lange nicht das Ziel, 
ihrer Blüthe und ihres Wachsthums gefeßt. Der forfchente, fterbende 
Menfchengeift hat vie Begriffe Raum und Zeit unendlich erweitert. Waͤh⸗ 
rend die Welt ver alten Griechen nur bie zum Gipfeldes Atlas und zu 
den Zäulen des Herkules reichte, während tie Zeitrechnung der Chriften 
nur fechstaufend Jahre zählte, hat uns’ bie Aftronomie ein unendliches 
Feld aufgefchloffen, wo man nicht mehr nach Meilen, fondern nach Son- 
nenferneu mißt, und die Geologie weißt ung in eine graue Vorzeit von 
vielen hunderttaufend Jahren zurüd, So weit wir in die Vergangenheit 
zurücdjehen können, ſo weit auch vermögen wir in die Zufunft zu fchen, 
und es ift ein ganz richtiger Gedanfe, den Herr Blode in feinem jüngften 
Aufſatze ausgefprodyen hat, daß wenn wir die Vergangenheit ganz wüß- 
‚ ten, wir auch die ganze Zukunft weiffagen könnten. Bis jeßt haben wir 
nur Bruchſtücke, aber diefe Bruchſtücke umfaſſen einen Zeitraum von vielen 
Sahrtaufenden und einen Raum von vielen Sonnenfernen. In diefer Un- 
enblichkeit der Zeit und des Raumes flieht das Menfchengefchlecht da, mit 
der unbegrenzten Fähigkeit, zu denken, zu beobachten, zu begreifen, zu er- 
kennen. — Wenn fchon in den engen, befchränften Tagen der Vorzeit ein 
Horaz fagen fonnte: Nil mortalibusarduum est, — (Nichts ift den Sterb- 
lichen zu ſchwer) — was follen wir heute, wo alle Grenzen der Zeit und 
bes Raumes gefallen zu fein fcheinen, von der unendlichen Berpolllomm- 
nungefähigfeit des Menfchengefchlechtes denten ? Wenn gegenwärtig fchon 
die Gedanken der Menfchheit nicht an diefen Erdball und feine jeßige For- 
mation gebunden find ; wenn die Geologie ung die Erde zeigt, längit bevor 
fie fähig war, Menfchen herborzubringen ; wenn bie Aftronomie die Pia- 
neten wiegt und die Firfterne mißt: dann ift ed gewiß nicht zu kühn, zu 
fagen, daß auch die Gefdrichte des Menfchengefchlechtes nicht an diefen 
Erdball gebunden ift, und daß das Menfchengefchlecht die alte Fabel von 
ber Heimath drüben in der Sternenwelt noch zur That macht. Schon 
dlicken unfere Aftronomen im Kreife der Planeten umher, ob fie bort bie 
Bedingungen zum menfchlichen Leben finden. Der Mend, deſſen geolo- 
gifche Beſchaffenheit an die Vorzeit Der Erde erinnert, verweigert menfch- 
lichen Weſen das Leben, denn das MWaffer, der Urquell aller Dinge nadı 
der Anficht des griechifchen Philofophen, fehlt, unb alfo auch bie atmesphä- 
riſche Luft. Die innern Planeten, welche zwifchen der Erbe unb ber Sonme 
Tiegen, find fo ſchwer, wie unfere Metalle ; wir könnten bie goldenen und 
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eirernen Schollen ſchwerlich mit unferm Pfluge furchen und dem Boden 
Saaten und Früchte abgewinnen. Die weiter entfernt liegenden Plane- 
ten, Jupiter, Saturn, Uranus find zu leicht; es ift nur Nebelgeftalten 
möglich, darauf zu wandeln. Freilich tft Die Dichtigkeit der einzelnen Kör- 
per nur nach D m ganzen Maffengewicht genommen ; und es ift allerdinge 
möglich, Daß die Rinde des Mars’, Saturns u. ſ. w. ebenfo wie die Erd— 
rinde, von anderer Dichtigleit, auf den inneren Planeten leichter, auf ben 
äußeren ſchwerer, ald der ganze Planetenkörper iſt; in dieſen Beziehungen 
iſt den Hypotheſen kein Ziel geſetzt. An dem Planeten, welcher der Erde 
am naͤchſten und verwandteſten iſt, an der Venus, bemerken wir übrigens 
eine aͤhnliche Atmosphaͤre, ein ähnliches Klima, Wechſel der Jahreszeiten 
u. ſ. w. wie auf der Erbe. 


Im Winter. fieht man deutlich, rate ber Schnee von ben Polen bie zu | 


der gemäßigten Zone hinab zunimmt, während mmSommer ker. weiße Schim⸗ 


mer ſich bie zu den Polen zurückzieht. Erinnert man fidy nun daran, da 


überall die Natur Diejenigen Produkte erzeugt, welche den klimatiſchen und 
Bodenverhältniſſen angemeſſen ſind, daß auf den Cordilleren, wie auf dem 
Nmalapagebirge, diefelben Alpenrojen wachfen, wie auf. dem Rigi, daß 
m ähnlichen Sümpfen unter demſelben Breitengrade in Aſien und Ameri- 
fa dieſelben Thiere und Pflanzen vorkommen, — warum follten wir nicht 
den Schluß wagen, daß auch unfere Nachbarin, die Venus, von einem aͤhn⸗ 
lichen Thie rgeſchlechte bewohnt iſt, wie dasjenige, was wir hier Menſchen 
nennen, Vielleicht find dort Die Leute ebenſo ehrgeizig und habfüchtig, wie 
bier; vielleicht wird quch Dort das Spiel von Romeo und Aulia, von Bru- 
tus und Cäfar gefpielt; vielleicht fennt man auch dort bie Tragödien von 
Sebaftopol und Kanſas. Uud, wenn wir in unfern Hppothefen noch einen 
Schritt weiter gehen durfen, — da dort, ‚ähnlichen Leben, Kämpfen und 
Streben, Denken und Treiben, wie bier- exiſtirt, — follte das Menſchen⸗ 
geſchlecht nicht Die Mitte finden, um einen Verkehr mit dem ver⸗ 
wandten Geſchlechte herzuftellen ? MWir ſind baͤngſt davon überzeugt, daß 
deeſer Heine Weltkörper, den wir Erde nennen, das Wollen und Etreben 
dei Menfcheugefchlechts nicht befriedigt; fihen "jet reichen die Gedanken 
der M.nichen über die Atmoſphaͤre der Ede hinaus; ihr Ehrgeiz ift größer, 
ihr Forſchungstrieb mächtiger. Wann mird. der Columbus kowmmen, ber 
die neuen Welten entdedt ! Wann wirk der Roman ber Pacahontas auf 
deu Sternen wiederholt I 

Gewiß, es wäre gau; gegen eine gernünftige Raturanfchauung, woll- 
ten wir bios auf ber Erde Menfchen und wmenfchliches Leben. annebmen.. 
84 leben gewiß auf den verfchiedenen Planeten und Firſternen eine Menge 
von Menſchenvarie taͤten non hoher Volllommenheit bis zu thierifcher Bil- 
dung. Die höchfte. Entwichelung der Naturfräfte ift das menſchliche Selbit- 
bepußtfein, und ebeufogus, wie. bie Natur in ihren fernften Fixiternen den 
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Geſetzen der Schwere folgt, wird ſie auch überall dahin fireben, zum Selbit- 
bewußtfein und zum Denuten zu gelangen. 

Dies ift eine. weite Perfpeltive ; aber die großen geiftigen Errun- 
genichaften ber. Bergungenheit, namentlich der jängiten Bergaugenheit, 
berechtigen ung zu diefem Fernblide in die Zukunft. Nicht nur die Aſtro⸗ 
somie, auch die Phantafie Des Dichters, auch Die Urtheilsfraft bes Philo- 
ſophen befttt Teleskope, mit welchen man in eine ferne, dunkle Zufunft 
feheu kaun. Und Diefe Zukunft wirb fich erfüllen. Angefichte der Er- 
bärmlichkeiten ber gegenwärtigen Zuftänbe, ber armfeligen Leiden und Pla- 
gen der Menſchheit, der kleinen Kämpfe und Mühen, ift «8 wahrlich noth 
wendig, einmaleinen freien und Fühnen Blick in die Zukunft zu werfen, 
um das moralifdye Bleichgewicht zu behalten, Das Reich menſchlicher 
Freiheit und Bildung breitet id) immer weiter unb weiter aus, und bie 
Ginilifation feiert täglich.nene Triumphe. Wen follte deshalb nicht auch zu 
Zeiten jener Dämonifchellebermuth erfaflen, mit welchem Kauft in bie Dfter- 
nacht hineinruft : Ä 

„In's hohe Meer werd? ich hinausgewieſen, 
Die Eifberfluth erglänzt zu meinen Füßen, 
Zu neuen Üfern winfteinneuer Tag!" 
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Lebt im amerikaniſchen Volke wirklich die Liebe zur 
Freiheit. 


Liebe zur Freiheit! Um dieſes Gefühl gu beſchreiben, müßte man 
ein Dichter fein, mit der ganzen Perle der Leideuſchaft, mit aller Anmuth 
der Rede, mit dem Feuer einer frifchen, keuſchen Phantaſie. Eie tft Bas 
edelfte Gefühl, beffen ein edler Menfch fähig it; und niemals kann man: 
füch die Menſchennatur gut und rein denken, wo diefe Empfindung nicht 
die Syerrfcherin der Gedanken und Feidenfchaften iſt. Wie alle guten und 
wahren Gefühle, Neigungen und Reidenfchaften bes Menichen im Ueber⸗ 
einftimmung ſtehen mit den allgemeinen Kräften und Gefetzen ber Natur, . 
fo finden wir auch die Liebe zur Freiheit, die fo manches Schaffot weit Lor- 
beer befrängt hat, als einen allgemeinen Grundzug der Natur, als eine 
natürliche Thatſache, Die überall vorhanden iſt und ſich überall geltent 
macht. Wir fehen die farblofe Kellerpflanze ſich mühſam hinranfen zur 
Maueripalte, um dort Licht und Freiheit zu athmen. Das Saamenkorn, 
das Kleine, winzige Saamentorn, fprengt feinen Kerker, bie Erdſcholle, ent⸗ 
zwei, und ftrebt zum Lichte empor. Die deflederten Sänger des Waldes, 
Die feelenvolle Nachtigall, Die Lerche, Die Saͤngerin der Freiheit, — mm. 
muß fie blenden, will man fle in Sefangenfchaft halten. Im Menfchen 
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fommt diefe Urkraft der Natur zum GSelbfibemußtfein. Der wahre und 
qute Menſcqh liebt die Freiheit, als fein eigened Gefeß, als fein eigenes in- 
nerites Weſen. Sie ift der lebte und höchfte Gedanke, den der Philofoph 
zu erdenten vermag; fie hat dem Dichter feine fohönften Verfe gegeben, und 
wo nur in der Weltgefchichte eine Großthat gefchehen ift, war die Liebe 
sur Kreiheit das Motiv. Einem Menfchen die Liebe zur Freiheit abfpre- 
chen, dies hieße ‚ihm feine Menſchennatur, feine Indwidualitaͤt, feine Per- 
ſoönlichkeit abfprechen. Iſt es deshalb nicht eine harte und beleidigende 
Frage, wenn wir an die Epiße dieſes Artikels fchreiben: Lebt im amerita- 
nifchen Volke wirklich Die Liebe zur Freiheit ? Wie? Tiefes Land und 
dieſes Bolt, welches fich vorzugsmeife das freie nennt, mit einer glorrei- 
chen Revolution, mit einer trefflichen republikaniſchen VBerfaflung, mit 
Steatsmännern, wie Franklin, Iefferfon, Wafhington, deffen nationaler 
Kefttag Der Jahrestag ber Unabhängigfeitserflärung tft, — dieſes Bolt 
tolle nicht von Freiheitsliebe befeelt fein ? Ein folcher Zweifel fcheint um 
ſo auffallender, da grade die Amerikaner der großen Majorität nach Ab⸗ 
koͤmmlinge jenes Volksſtammes find, der feit Sahrhunderten hartnädig bie 
perfönliche Freiheit vertheibigt hat, "welcher in dem finiteriten Zeiten des 
Mittelalters die Habens-Eorpus-Akte eroberte. Noch heute fehen wir in 
England trog aller politifchen Mifere, troß aller ariftofratifchen Uingeredh- - 
tigfeiten, die ſich namentlich in ber leßten Zeit auf fo eflatante Weife fund 
gegeben haben, daß bas Gefühl der perfünlichen Freiheit und Unabhän- 
gigfeit unter dem englifchen Volke noch mächtig. und unerfchüttert iſt; die 
Macht des Geldes, die in England fchwerer, wie irgendwo fonft, auf die 
Maſſen brüdte, hat Diefes Gefühl noch nicht unterbrücen fönnen, und ſelbſt 
der aͤrmſte englifche Arbeiter betrachtet fi mit dem Stolze eines alten Rö⸗ 
mers; fein Haus ift feine Burg; fein Eigentbum ift unantaftbar ; ſeine 
perfönliche Freiheit gefichert. Diefes Streben nad) perfönlicher Freiheit, 
tiefe Hartnädigkeit in Vertheidigung ſeiner Rechte, ift der urfprünglichfte 
und allgemeinfte Zug des angeljächfifchen Volkscharakters, und ihm ift ber 
amerikaniſche Freiteitsfrieg, die Unabhängigkeitserflärung, die Verfaſſung 
und die Republif Amerika's zu verbanten. Iſt biefen Eigenthumlichke iten 
und Verhaͤltniſſen gegenuüber bie Frage: Lebt im amerikaniſchen Volke 
wirklich Die Liebe zur Zreiheit? nicht eine überfläffüge? 

Und doch veranlaflen ung einige Erfcheinungen im amerifantfchen 
veben, einige Bewegungen in der öffentlidien Meinung zu dieſer Frage. 
Das Wort „Hreiheit" wird fekten in der Preffe und bei den Bolfeverfamm- 
lungen gehört; man hält daſſelbe mehr für eine gitmüthige Illuſion, wie 
fur ein praktiſches Bebürfnig. Statt deffen hört man überall von Skla 
verei, vor Prohibition, von Buͤrgerrechtsverweigerung, Fremdenhaß, 
Religionszwang und dergleichen Sachen, bie an die gemeinften Gehäfftg- 
keiten des birofratifchen Polizeiſtaates erinnern, Um das Hauptthema 
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der agerifan’fchen Politik und aller amerikaniſchen Verhältniffe gleich in 
den Dordergrund zu ftellen, fo geigt ung das Inititut der Sklaverei, bie 
Art und Weiſe, wie Diefelbe gehandhabt und ausgebreitet wird, und der 
Uebermuch, mit weldyem die Sflavenhalter ihre privilegirte Stellung aus- 
beutin, daß Mannesſtolz und Freiheitsliebe der großen Maffe des ameri- 
kaniſchen Volkes fehlt. In einem Volze, das auf ſich felbft etwas hält, 
das fich feiner Freiheiten und Vorzüge bewußt it, — und dieſe Eigenichaf- 
ten wollen die heutigen „Amerikaner“ doch gewiß beſitzen; — follten 
die Vorgänge, welche mit der Nebraskabill verbunden maren, doch eine 
Unmöglichkeit fein. Wenn im Norden Männer wären, Männer, Die das 
Bewußtſein eigner Kraft und Wırde haben, Männer, in deren Herzen die 
Liebe zur Freiheit wohnt : der Süden würde ſich hüten, mit feinen unver- 
ſchaͤmten Prätenftonen hervorzutreten. Daß der Süden nur wagt, mit 
diefer Reihenfolge von Anmaßungen, Gemwalttbhätigfeiten, Gefeßub. rtre- 
tungen, 'Brutalitäten hervorgutreten, beweift fhon, Daß man weiß. wie es 
mit Dem Charakter des amerifanifchen Volkes befchaffen tft. Die Nebras-- 
kabill, die Borfälle in Miffouri und Kanſas, die letzte „Demofratifche Plat- 
form von Georgia: foldye Sachen geben dem Pſychologen binreichende 
Anhaltspuntte, um ben Crarakter des amerifanifchen Volkes zu beftim- 
men. Selbft unter ben Gegnern der Sklaverei findet man Diele, welche 
ihre Oppofition nicht auf Zreiheitsliebe, auf die Gründe der Humanität 
und des Rechtes bafiren, fondern die politifches Kapital daraus machen 
und Aemter damit erjagen wollen. Wär: der Norden von einem rechten 
republifanifchen Geifte befeelt wie Epreu in Winde würden die Anma- 
Bungen des Sudens zerftieben, Aber fo macht man Worte, viele Worte, 
und Die Sklaverei wuhlt fich immer tiefer und ticfer in das Fleiſch und 
Blut des Volfed ein. Und wie es denn immer ift, daß wenn man die Frei- 
heit an Andern nicht achtet, man auch die eigene Freiheit nicht werth 
ſchätzt, fo buldet der Amerikaner auch einen Despotismus der Mode, des 
Gebrauches, der allgemeinen Meinung, welcher jedem denlenden Men- 
fchen unerträglich ift. 

Der Amerikaner beugt fi vor den Göben feines Volles; er hat Tei- 
nen Widerftand, feinen Halt gegen bie Ausſprüche der öffentlichen Mei⸗ 
nung; faft bemußtlos folgt er dem Strome, der die Maffen mit fortreißt. 
Dies Klingt bart u, übertrieben; aber beobachten wir einzelne Erſcheinungen, 
wie die Temperenzagitation, fo finden wir, daß biefelbe hauptfädhlic, des 
halb fo um fich gegriffen und fo viele Verheerungen in dem Rechtsbewußt- 
fein des Volkes hervorgebracht hat, weil di meiften Leute nicht wagten, dem 
Allgemeinen Vorurtheile zu trotzen. Die puritamifche Sonntagefizenge, das 
Kirchenlaufen u. |. m. tft nicht fo fehr Nefultat eines tiefen religiöfen Ge- . 
müthes, ober einer feften perfünlichen Ueberzeugung, fondern bie Unter⸗ 
werfung unter den Gebrauch und die Mode. Nichte ift in Amerika fo fel- 
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en and verhaßt, wie die Originalität; ee herrſcht e eine. große Uniformität 
in den Sitten, Gebräuchen, Kleidern, felbft ih ben Mienen und Anftchten, 
bie eben aus der fHavifchen Untetorbnung unter „Zafhion" und „Cuftom* 
derrührt. - 

Man bemerkt troß aller nativiſtiſchen Selbſtüberſchätzung bei dem 
Amerikaner felten bag richtige Selbftgefuhl, welches die unerläßliche Grund⸗ 
lage jedes tepublifanifchen Charafters it; die Amerikaner überfchäßgen 
fich vielleicht nur deßhalb, weil fie fich nicht genug fchäßen. | Es ift ge- 
wiß im Allgemeinen gut und löblid), Die öffentliche Meinung zu achten, 
aber in Amerika treibt man die Unterwerfung unter Diefelbe Doch zu weit ; 
allen Launen und Vorurtheilen des Publikums fchmeichelt man; felbft die 
Preſſe achtet das Publilum mehr, als fich felbft und ihre eigene Tflicht. 
Daher die Nachgiebigkeit, die Unterwürfigfeit unter nationale und religiöfe 
Vorurtheile, daher die Temperengbeuchelei, baher der heimliche Sonntags⸗ 
ernft, den die amerifanifchen Zeitungen zur Echau tragen. Es ift iänen 
mit dieſen Dingen in den wenigften Källen Ernft, aber fie glauben. bei dem 
großen Publitum nicht auftoßen zu dürfen. Denn der Grund aller diefer 
Unfelbititändigkeit und Nachgiebigkeit Tiegt doch immer in ter Allgewalt 
des Dollar. Der Dollar gilt dom Amerifaner mehr, ale der Menfch und 
deffen Recht und Freiheit. Er verfühnt ſich mit der Eflaverei, wenn fle 
für ihn einträglich iſt; die ganze Politik wird von dem Eigennuß behrrrfcht; 
ihre großen Hülfemittel rer allgemeinen Wohlfahrt werden in-die Kanäle 
des Privatintereffes abgeleitet; überall un in allen Verhältniffen ıjt :as 
„Cash“ der Regulator und hauptfächlidyfte Motor ter Dinge. Hören wir 
darüber Lie Stimme eines der wenigen amerifanifchen Blätter, welche fich 
eine Kritik über die Vorurtheile ihres Volkes erlauben. Die „Sondıy Dis- 
patch‘' fagt über die Geldſucht der Amerikaner Folgendes: 


„Die Haupt-Eharakterzüge biefes dande⸗ ſind: Unternehmungegeiſ, 
Gewandtheit, Spekulation und Scharfſinn überhaupt; kurz die Charakte⸗ 
riſtik des „Geldmachens,“ welches man als den Anfang und das Ende, bie 
Philofophie uud Religion ber größeren Waffe Diefes Landes anſehen Fann. 
Diefe Idee des Geldmachens durchdringt fchon die Kinderjtube, die Küche, 
den Spielplatz; dag Kind trinkt fie mit der Muttermilch, fie wird ihm in 
der Wiege vorgefungen, fie wird ihm ausführlicher und iluftrirt in Feen- 
mährdyen von der Amme beigebracht. Der Knabe wird fchon in der 
Schule mit der praftifchen Idee des Geldmachens erzogen; er lieft davon 
in feinen Schulbüchern; er verfucht fie anzuwenden unter feinen Epielfa- 
meraden, und wird fur feine Lift, mit der er einen Handel geſchloſſen, mit 
Lob überhäuft. Er ficht Alles um ihn her ſich menden und drehen, um 
Geld zu machen, — der Pfaffe betet und predigt dafür, der Arzt vergiftet 
feine Sranfen hafır. der Advokat vertaufcht Ehrbarfeit und Gewiſſen, 
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verbrehet Recht und Gerechtigkeit dafür, — und es wird ihm flar, daß 
nur Derjenige geachtet wird, welcher Gelb madıt. "Diefelbe Idee Tier ee 
in ben Zeitungen, und wie er ſich wende, er begegnet nur der Idee deu 
Geldmachens; Alles wird gemeffen und beredynet vom Geſichtspunkte des 
allmäctigen, allherrfchenden Dollars. Der Niedere ftredt, der Hohe buckt 
ſich Darnadı, die Maffe betet ihn an, denn mit ihm kann Zalent, Namen 
und Macht erlangt werden, mit ihm ftehen die Gunft der Freundfchaft, das 
Kächeln der Schönheit, die Schhmeicheleien ber Liebe zu Gebote. 

„Wie jet Abentheurer nad) Salifornien ziehen, fo kamen fie früher 
hierher, — um Gelb zu machen; es war ein neues, blühendes Land; der 
Sapitalift fah darin ein weites Feld zur Befriedigung und weiterer Aus⸗ 
bildung feiner vorherrfchenden Neigungen, der Habſucht und des Geizes. 
Sr und die nach ihm Famen, huldigten von ganzem Herzen dem feclen- 
tödtenden Geldteufel — und machten Geld. Betrüger vom Inlande unb 
Betrüger vom Auslande haben hier Geld gemacht, und jehr wenig Ande- 
res wurde gethan, als was nöthig war zur leichten Ausführung ber all- 
uberwiegenden Idee des Geldmachens. 

„Jedoch die Zeit des Geldmachens allein ift fo ziemlich vorüber, Der 
Wettlauf beinahe zu Ende. Der Reichtum des Landes ift ſchon in den 
Händen einiger Einzelnen, und ba es unmöglich ift, mehr ale den Fuchs 
und den Balg zu befommen, fo wırd die Mühle bald zugemadht fein. Es 
it noch möglich, einige europäifshe Arbeiter und Meüßiggänger unferer 
Seejtädte Durch Hunger zu zwingen, nach den weſtlichen Wildniffen zu ge- 
ben unb auf diefe Art noch etwas Reichthum zu fchaffen; dies wird gegen- 
wärtig verſucht, aber das Fortfommen iſt zu langfam. Wie lange dies fo 
anftehen Tann, hängt von der Intelligenz ded Volfes ab. Vielleicht wird 
es, wie bie Armen in Europa, dem verädhtlichiten aller Despoten, bem 
Sapitaliften, unterthänig werden und ſich wie das liebe Dumme Vieh von 
ihm treiben, drüden und quälen laffen.“ 

ee . . 

Allerdings, diefe Geldgier ift nicht nur der Amerikanern eigenthüm- 
lid}, fondern ein Sharafterzug bes gegenwärtigen Sahrhunberts überhaupt, 
und macht fich hier deßhalb vorzugsweiſe geltend, weil bie anderen Ele- 
mente der Despotie, welche Europa von der Vergangenheit als Erbtheil 
erhalten hat, hier wegfallen. In Europa conkurriren verfchiedene Des- 
potien miteinander; Feudalismus, Hierarchie, Monarchie, Bürokratie uſw. 
machen der Börfe Conkurrenz; aber hier in Amerika herrfcht ber Dollar 
nnbeichränft und ohne Nebenbuhler. Ob diefer Unterfchieb für Amerika 
ein Vorzug ober ein Nachtheil ift, dies wollen wir bahin geftellt fein Taffen. 
So viel iſt gewiß, daß bei dem gegenwärtigen Stande der focialen Verhält- 
niffe das Geld der NRepräfentant aller möglichen Genäffe und Vortheile 
des Lebens if, daß der Dollar die allgemeinfte Garantie perjönlicher 
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Sicherheit und Freiheit ift, und daß man ohne den Dollar allen Wichfel- 
fällen des Lebens, alla Zufälligk:tten und Kataſtrophen ausgefegt iſt. 

In dem Raubigtem, das während der gegenwärtigen focialen Ord⸗ 
uung oder vielmehr Unordnung, während des „Krieges Aller gegen Alle“ 
gefuhrt wird, tt am Ende der Dillar dag einzige Bertheidigungsmittel 
gegen Brutalitäten und Bläftigungen aller Art, und Daher kommt es, daß 
der ohne Ausnahme nach d.m Erwerb deſſelben itrebt. Aber mit dem 
Dellar ift die Freiheit noch nicht g wonnen; die Liebe zurFreiheit Darf nicht 
wit dir Liebe zum Dollar vermechfelt w.rden. Dir Dollar gewährt im- 
mer nur einen mangelhaften Schuß fur verjünliche Freiheit und Eicher- 
beit; Bildung und Kenntniffe find eine viel genugendere Garantie, Gin 
Menſch mit allgemeinet Bildung und nuglichen Berufsfenntniffen fteht in 
allen Verhaͤltniſſen des Lebens frei und felbititändig da, und aber ſollte 
das Streben, diefe Schäße zu erlangen, viel allgemeiner fein, als der 
Trieb, Geld zu erwerben. In dief.m Jahrhundert hat man uberall BiL- 
dang nothwendig, und man kann uberall, in allen Ländern und unter allen 
Berhältniff.n, feine Kenntniſſe verwerthen. Und nicht nur das: Bildung 
gibt ung nicht nur die äußere, fondern auch die innere Selbititändigteit, 
die wahre geiftige Freiheit, die und von den Menſchen und Berhältniffen 
wrabhängig macht. Man kann nicht genug auf den Zufammenhang zwi- 
hen Bildung und Freiheit aufmerkfam machen; die Freiheit deg politifchen 
kebens, wie Die perfönliche Freiheit, ann nur durch Bildung, durd, Erzie- 
bung, durch Kenntniffe, durch wiffenfchaftlichen Sinn erlaugt werden, und 
baber follte jeder Menſch, der ein Egoift im vernünftigen Sinne des Wor⸗ 
tes it, mehr nach Bildung, ald nadı Geld fireben. Über hier in Amerika 
denkt man fo weit nicht; bier ift.man „praktiſch,“ d. h. man verwechfelt die 
Mittel mit den Zwecken, und verliert die Zwecke darüber and den Augen. 
Ja dem hafkigen Ringen und Hafchen nach Reichthümern bußt mar alles 
Dasjenige ein, was mit dem Reichthume erlangt werden faun, die Frei- 
beit, Wirde und Schönheit bes Lebens. 

Wır fimmen mit der „Sunday Dispatch“ darin überein, baß der Cha⸗ 
tafter Des amerikaniſchen Volkes noch nicht feftgent Ut iit, und deshalb kön⸗ 
nen wir faum fagen, ob dieſes Volk noch einmal jene Liebe zur Freibeit, 
jenes Streben nach Unathängigkeit, jenen Drang zu geiftiger Aufflärung 
und wiffenfchaftlicher Forſchung zeigen wird, welcher den Charakter eines 
Republikaners ausmacht. Mit der bloßen Berfaffung ift die Freiheit noch 
nicht gegeben; das Raͤſonnement gegen Despotie und Sklaverei ift noch 
fein Beweis für bie wahre, innige liebe zur Freiheit. Um dieſe Liebe zur 

iheit zu empfinden, dazu gehen eine tiefe Gemüthswelt, ein weites, gro- 

s Herz, das fr die gange Menſchheit fchlägt und fühlt. Und mie es mit 
der Gemüths velt in Amerika beftellt ift, Dies können wir üb rall febenz 
ein wenig Sentimentafität und Empftndjamleit, — ber Reſt ift Geldgier 
Habfucht und Eigennutz. | 
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England’ Bandel, 
(Nach Ch. Dickens „Houfehold Worde”.) 


Wie fehr der Handel England’ fich ausgedehnt hat feit jener Zeit 
der Angelfachfen, als Billingsgate noch das einzige Werft Londons zum 
Ausladen ber Schiffe war; wie diefer Handel bejonderg feit der Eroberung .. 
durch die Normannen aus unfcheinbarem Anfang ſich vergrößert und em- 
porgeſchwungen hat, allen Füniglichen Defreten und Verordnungen zum 
Troß, welche angeblich zu feinem Schuße erlaffen wurden, in ber Chat 

aber nur feilelnd und niederdrüdend wirkten : dag zu befchreiben, würde 
* mehr Raum in Anſpruch nehmen, ale wir dem Gegenftande hier widmen 
fönnen. Ein König fchrieb die Preife vor für den Ein- und Verlauf ge- . 
wiffer Güter; ein andrer feßte die Orte feit, an denen Handel durfte ge- " 
trieben werben ; ein dritter verbot den Kaufleuten bei ſchwerer Strafe, mit 
mehr als Einer Art Waaren Gefchäfte zu treiben. Fremde Kaufleute wur- 
den wieder Durch einen andern Herrfcher gezwungen, für den ganzen Erlös 
ihrer Güter englifche Waaren zu kaufen. So belaſtete man den Handel 
mit Geſetzen, bis er beinahe erdrückt war, und die Kaufleute nicht mehr 
wußten, was fie zu dieſer Weiſe, ihre Geſchaͤfte zu heben, ſagen ſollten. 


Daher iſt es denn auch nicht verwundern, wenn in ben Tagen ber weißen 


und rothen Roſe im Ganzen nicht fo viel Handel getrieben wurde, wie jeßt 
von einer einzelnen der bedeutenderen Kaufmanngfirmen | in Conbon, Man- 
chefter oder Liverpool. 

Bon der jegigen Bedeutung bes engliſchen Handels kann man durch 
einen Morgenſpaziergang zu den Docks und den eigentlichen Geſchäftsplätzen 
Londons einen Fleinen Begriff befommen. Das immermwährend Getöfe ber 
unter den fchweren Laſten ädizenden Wagen, welche von den Schiffen nach 
den Waarenhäufern und Eifenbahnen den Verkehr vermitteln ; die Themſe 
mit ihrem endlofen Maftenwalde ; das Aus- und Sinfchiffen innerhalb 
der Docks; das Gefumme des ganzen thätigen Bienenftodg, welcher Kauf- 
manngguüter ans allen Theilen der Welt baherfchleppt ; die ftattlichen 
Gebäude, m Iche fid für Handelszwecke erheben: — Alles dies gibt und 
eine leife Ahnung von dem, was da vorgeht. Eine genauere und Flare 
Einficht gemährt die jedes GJahr durd) den Handelsrath (board of trade) 
veröffentlichte „Weberficht über den Handel und die Schifffahrt der verei- 
nigten Königreiche." Die Anzahl der Beamten, welche jährlich mit ber 
Aufftelung dieſer Handelschroniten befchäftigt ift, würde für manchen 
deutfchen Staat gemädjlid; ausreichen. Dafür unterfcheiden fich dieſe 
Statiſtiken aber auch vortheilhaft vor allen andern englifchen Aftenftüden: 
während in allen übrigen Zweigen der Erefutive noch der mittelalterliche 
Schleppgang beibehalten wird, hält man in diefen Handelsdokumenten 
Schritt mit den Anforderungen ber flets vorwärtsichreitenden Zeit. Dies 
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Räthfelerflärtfich dadurch, Daß der Handelsrath in feinem fteten Verkehre 
mit den beweglichen Kaufleuten und Geichäftsmännern vom Zeitgriffe 
ergriffen und vorwärts getrieben wird, während die Andern ftillftehen. 
Richt fo fehr R:formen auf dem Wege der Geſetzgebung, ale vielmehr 
die Wiſſenſchaft mit ihren Entdedungen, hat den Handel emporgehob n; 
um zu begreifen, in welchem Grade, brauchen wir nur an Einiges zu er- 
innern. Die Eifenbahnen bringen jest Waaren und Leute zufammen, wel- 
che fonft nie zufammen gefommen wären. Früher mußte ein Faß Zuder, 
um von Glasgow nach Carlisle zu erreichen, den Weg um ganz England 
zu Waffer machen; jet gelangt es in wenigen Stunden auf der Eifenbahn 
dahin. Kaufleute forrefpondirten miteinander Sahrelang, obne je perfön- 


lich ihre gegenfeitige Befanntfdraft zu machen; jeßt reifen bie Handelsher⸗ 
ren von Glasgow, Liverpool, ja von Amerifa mit Leichtigkeit nach London 


oder irgend einem andern Geſchaͤftsplatz, fo oft fie ed nur für nöthig finden. 
Früher wurden alle Sefchäfte mehr mit Flingender Münze abgemacht; jetzt 
ſchließt man mit Hülfe des eleftrijchen Drathes gwifchen Glasgow und 
London oder zwifchen dieſen und einem Ort auf dem Feftlande, Gefchäfte von 
oft vielen taufend Pfunden Sterling ab. Ein Schiff mit Kaffee von Coſta 


Rica oder mit Zuder von Brafilien fommt, am irgend einen londoner Kauf- 


mamn von einem ausländifchen Haufe gefendet, im englifchen Kanal an. 
Der Kapitän wirft nicht lange Anfer und wartet, bis die Poft nadı Lon- 
don hin und zurüd kommt: er zieht feine Segel ein, läßt fid an’g Land 
jeßen, zeigt durch den elettrifchen Zelegraphen feine Ankunft an, und bevor 
er noch ein Glas Grog in feiner Stammtaverne geleert, hat er ſchon eine 
Antwort des Inhalts: „der Londoner Markt if gedrüdt ; fahren Cie nad 
Hamburg!" Eine Stunde, nachdem er fein Schiff verlaffen, fteuert er fchon 
mit vollen Segeln nach dem neuen Beftimmungsort. 

Mas würde der Schatten Eduard's des Dritten fagen, fähe er das 
Em- und Auslaufen von jährlih an zmanzigtaufend Echiffen allein im 
Hafen von London ? Zu feiner Zeit belief fich der Betrag der Zölle auf etwa 
achttaufend Pfund jährlich Damaliger Münze. Durch die Erleichterungen, 
welche Eliſabeth dem Handel gewährte, und den langen Frieden, deſſen 
ſich das Land bis zu Karl dem Erften erfreute, ftiegen die Zollhausein- 
nahmen in London bie zu einhundert und neunzigtaufend Pfund für Ein 
Jahr. Ein Jahrhundert jpäter beliefen fie fich auf eine halbe Million ; 
1837 trugen fie zehn und eine Birrtel Million ein, d. h. die Hälfte aller 
Zolleinnahmen in England. Während um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts einhundert und achtzig Tonnen Waaren in London verladen 
wurden, ftieg die Tonnenzahl 1853 auf mehr denn vier Millionen. 1849 
wurden für 63 Millionen Pfund Sterling von England ausgeführt, welches 
eine Ausdehnung des Handels um fünfzig Prozent binnen zwanzig Jahren 
zeigt : Freihandel, Dampf und Elektrizität begunſtigen jeßt ein noch rafche- 


n 


_— 20 — 


res Fortſchreiten; bereits wurde in vier Jabren daſſelhe erreicht wie frü⸗ 

her in Zwanzin: 1853 betrug der Werth der Ausfuhr an hundert Millionen 

Pfd. St., eine Summe, welche der Jahres: innabme der ſaͤmmtlichen Staa⸗ 
Suropa’ 8 (Kranfreich nicht mitgercchnet) gleichfommt. 

Bon allen ausgeführten Stoffen geht ein Drittel nach den brittifchen. 
Kolonien, mehr ald ein zweites Drittel nad) den Vereinigten Staateu. 
1853 f hrten die br ttifchen Manufakturen fait eben fo viel nach der :' old- 
kolonie zu Viktoria aus, als die ganze Einfuhr nach den brittifchen Indien 
beträgt, nämlich fur flenen Millionen Pfd. Ct. Die Bevölkerung beider 
Theile beträgt 250 Zaufend und 140 Millionen, woraug fich ergibt, daß 
in Auftralien durchſchnittlich Die Perfon fur 28 Pfd. Ct. englifche Waaren 
verbraucht, in Indien dagegen nur ein Schilling auf den Kopf kommt. 

Goldgraben erſcheint als eine Fehltrodnende Befchäft,ung; die Gold- 
gräber aber muflen eine Iuftige Geſellſchaft fein, denn fie nehmen für Au- 
ftzalien allein die Hälfte alles von England verſaudten Bicres und Wei- 
nes weg, d. h. in einem Jahre 200,000 Faß Bier und et a anderthalb 
Million Gallonen Wein. Außerdem nurden fo viel ſpirituöſe Getränfe 
(im engeren Sinne) nad) Australien verichifft, daß auf jeden Koloniften 
fieben Gallonen davon fommen. Die Hauptbefchäftigungen auf jenen In- 
felgruppen find Viehzucht und Goldgraben. Dean tollte meinen, d rartige 
Arbeit muſſe Die gröbften Kleidungsitude erfordern; aber allem Anſchem 
nach ijt dag Gegentheil der Fall, denn an Ceidenftoffen verbraucht Auftra- 
kien nicht weniger ale eine halbe Veillion, an Muslin und Cambric andert- 
bald Millionen Yards; von gröberen Etoffen dagegen nur 124 Tauſend 
Narbe. 

In auffallendem Gegenſatz mit der ftetigen Zunahme des Handelg 
von England fowohl ale des anderer Staaten Europas, ftehen die wech⸗ 
felnden Handelsbewegungen ber Länder, wohin ber eurepaͤiſche Einfluß 
nicht ftarf fich geltend macht. Morofto z. B. nahm in einem Sabre von 
England 778 taufend Jards Baum: ollenzeuge ; zwei Jahre fpäter feche 
und eine halte Million Yards. 1849 gingen funftaugend Yards Leine- 
wand dahin, 1850 an dreihunde.ttaujend Yards; 1853 wieder faum mehr 
als vier Jahre vorher. Diefer Unbeftändigkeit ſteht wieder der gleich⸗ 
mäßige nnd unveränderliche Handel nach ber Hudſonsbay, einem Lande, 
welches an Ausdehnung Europa ungefähr gleichfommt, gegenüber. Ban- 
fexotte oder Handelskriſen jcheint ed dort nicht zu geben. 1849 beliefen fich 
die dorthin verfchifften Eifenwaaren auf 232 Zuntner; 1853 waren eg 
grade hundert Zentner mehr. Im erſtern Jahre verbrauchte man dort 
1950 Stuck Wollenwaaren, im leßtern 2240 ; Leinewand hält fi auf etwa 
fechötaufend Narbe. Die Hubfone-Bay-Compagnie ift offenbar fchr vor- 
fichtig im Handel. 

Tie Bebürfaiffe. einiger Länder. treten. ſahr ſonderbar auf. Ep ver- 





— 1 


brauchte Aden, die Koblenftätion der Indiendämpfer, mehre Jahre laug 
weit richte, als große Maſſen Kohlen und einige bundert Fäſſer Bier; 
pl’glich vourden dort 130 tauiend Nards Baumwollenwaaren verlangt ; — 
nichts anders. Perſien erband lite 1849 von englifchen Kaufleuten feche 
Feuergewebre; nach mehren Sahren, v elche wahrfcheinlich auf Verfirche 
mit diefen Waffen verwendet wurden, 'importirten die Nachfolger des Ey 
sus an ſie entaufend Schutzwaffen nebit funfundzwanzig Zentner Eiſen⸗ 
und Stahlwaaren. Ebenſo auffallende Verbältniſſe ergeben ſich auf den 
Falklandsinſeln. In einem Jahre begnugten ſich die Bewohner mit Leinen 
zum Betrage von acht Pfb. Et. und Baumwollenwaaren für zwanzig Pf., 
und confumirten dabei a er fur beinabe zweihundert Pf. eingemachte Gur- 
fen, 769 Sallonen Rum und 2023 Pfund Taback. Enalifche Kleidungs- 
ſtoffe mirff.n fich in jener Erdgegend fer gut wachen laffen und ſich »ber- 
baupt gut halten, da man mit dem genannten Leinen drei volle Jahre dort 
ausfaın. 

An der Weſtküſte von Afrika liegt eine brittifche Nicderlaffung, Fer⸗ 
nando Po, von Bedeutung wegen des Handels mit Negern, Palmöl und 
Elfenbein, beruchtijt m g’n der dort herrfchenden Ficber. Niemand warde 
hi.r an cine groß: Entwicklung des rittijchen Handels oder an die fiel- 
genden B.durfniffe einer civiliſirten Geſellſchaft denken. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger wurden 1849 zweihundert Flinten und viertauſend Gallonen Brannt⸗ 
wein dorthin verſchifft: 1833 naymen die Bewohner jener Gegend ſchon 
120,09) Gallonen Spirituoſen und 10,300 Musketen. Während derſel⸗ 
ben Jeit ſtieg die Verladung von Sch, ßpulver dorthin auf 822,500 PR. 
Fur die El.phantenjagd war diefe Munition unmöglidy erforderlich, da 
wäyrend f nf Jahren faum etwag uber dreihundert Elephantenzähne vor 
dort erpottirt wurden. | 

Menden wir ung nach Egypten, fo wundern wir ung über die Maffe 
von Dingen, welche dorthin geyen, und grade Dunge, wie man fie am we- 
Rigıten dort für erforderlich halten folte. Wir mögen v8 begreiflich fin- 
din, daß die heutigen Bewohner des Nilthales Des Gebrauches der ur- 
iprunglichen Papyrusſtande zum Schrei en einmal uberdrujfig geworden 


find; darum wollen wir gegn W,LWy Pd. Et. fur Schreibmaterialien. - 


jänriich nichts ſagen. Aber wo bleioen fur 33,000 Pfd. St. gedruckte 
Bahr? Will man dort eıne neue alerandriniıche Bibliothek errichten ? 
Han die Leute, die im Schatten der Pyramiden wohnen, Geſchmack ge- 
funden an Bulwer's Novellen, an Scott's Erzählungen oder an Macan- 
lay's Geſchichtswerken? Was machen die Abkömmlinge der Pharaonen 
mit Epielz:ug und Dderartigem Kram im Werthe von 54,500 Pfd. St., 
oder mit Uhren und Schmuckſachen bis zum Betrage von 86,000 Pfo.? Es 
muß fehr viel Korn in Egypten fein, um nur alle diefe Eachen zu zahlen. 
Der Sandelebericht gibt ung indeſſen Aufflärung darüber. Alle die un- 
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geheuren Duantitäten von Modewaaren, Novellen, Notenpapier, golde- 
nen Repetirubren u. f. w., welche mit den Dämpfern nad) Alerandria ge- 
ben, gelangen von dort auf dem Ueberlandwege nadı Indien, Auftralien 
und felbft nadı China. Kaum find einige Jahre verfloffen, feit der uner- 
mübdlicye Waghorn mit dem eriten Briefpadet nad) Sudien den Weg über 
Egypten nahm, und ſchon erhält jede junge Dame in den brittifchen Prä- 
fidentfchaften ihren Brautfchmud und ihre Novellen auf diefem Wege. 

Die Königin Elifabeth vermochte nur mit großen Schwierigkeiten eint- 

ge hundert Schiffe gegen die Armada auszurüften und zu bemannen. 1853 
hatte Großbrittanien außer der königlichen Flotte über fnf und zwanzig 
taufend Segelfchiffe und dreizehnhundert Dämpfer. Noch beffer zeigt ſich 
Das Wachsthum des Verkehres (im weiteften Einne) in der Zunahme des 
Briefwechſels. Nach einem jungit erfchienenen Berichte des Generalpoft- 
meißters betrugen die jährlichen Ein? ufte der Poft ein Jahrhundert zu- 
rack nur 130,000 Pfd. St.; jegt fommen fie auf zwei und eine halbe Mil- 
lion. In noch bedeutenderem Maße tft die VBerfendung von Geld mit der 
Poſt geitiegen : vor fünfzig Fahren wurden etwa 190 taufend Gelticheine 
von derfelien ausgegeben; im verfloffenen Jahre allein an zehn und eine 
halbe Million. 
Der Mittelpunkt des brittifchen Handels ift die Londoner Börfe. Ob- 
gleich bis auf die Holländer das bed utendfte handeltreibende Volk der 
Erde, waren die Engländer doch bie l Bten in der Errichtung eines eigene 
für die Faufmännifchen Geſchäfte errichteten Gebäudes. Bis zur Regie- 
rung Elijabeth’s verſammelten ſich die Kaufleute genohnlich in Lombarb- 
fireet, wo fie unter freiem Simmel, bei jedem Wetter und zu jeder Jah- 
reszeit, ihre gegenfeitigen Gefchäfte atmadıten. Noch jetzt, wo mand)e der 
größeren Falrıfitädte Englande ftattliche Börfenhallen befißen, ift es 
eine eigenthumliche Ericheinung, daß ſich Handelgleute und Wechsler oft 
lieber um cine ehrmürdige alte Pumpe oder einem zerfallenden Helzpfo- 
ſten in freier Luft, auf der fchlecht gepflafterten Etraße, als in den fur fie 
beftimmten Gebäuden verfammeln. 

Die erite Fönigliche Börie wurde auf Betrieb und hauptfächlich auch 
auf Koften Thomas Gresham's ırbaut, deſſen Geſchäftszeichen, eine Heu- 
ſchrecke, füh noch am Giebel des jegigen Grbäudeg findet. Diefe Halle 
war zweiftödig. Im obern Stock befand fich eine Art von Bazaar, wo 
alle nur erdenklichen Artifel zum Verkauf ausgeboten wurden, von vene- 
tianijcher Seide bie herab zu gewöhnl hen Mausfallen. Königin Elifa- 
beth befuchte Diefes Gebäude, um eg in die Höhe zu bringen, und nannte es 
Royal Erchange. Wir finden, daß Grefham, um feinem Baue noch 
mehr Bedeutung zu geben, ſich z eimal zu den im obern Etod bereite 
feßhaften Händlern begab, und diefelben erfuchte, „fo viel Verfaufsftätten, 
als fie nur konnten oder wollten, in feiner „Börfe" mit Waaren und 
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Wachslichtern zu verſehen und auszuſchmücken; alle fo verſehenen Plaͤtze 
ſollten fie für ein Jahr miethfrei haben.” Dieſe Plaͤtze brachten ein bis 
zwei Jahre fpäter vier Pfund zehn Schillinge jährlich an Miethe, was 
für damalige Zeiten fehr hoch war, wurden aber troßdem fehr geſucht. 

Diefes Holzgebäude brannte bei dem großen Feuer im Jahre 1666 
wit ab, was, ſoweit es die „Börfe* betraf, ficher fein großes Unglüdf war. 
Drei Jahre fpäter wurde eine neue, feftere und gwmedentfprechendere Halle 
eröffnet. Auch diefe brannte 1833 nieder. Bier Jahre nachher legte 
Prinz Albert den Grundſtein zu dem jeßigen ftattlichen Gebäude. 

H. 


Das BVerbältniß des Staates zur Kirche und Dice reli⸗ 
giöſe Toleranz. 


Die religioſe Toleranz iſt gegenwärtig wieder in Aller Munde, und 
dies fcheint ung ein Zeichen dafur zu fein, daß wir in einem intoleranten 
Lande und Zeitalter leben. Se häufig jedoch, wie man dieſes Wort hört, 
und mit fo viel Rachdruck und Emphafe dafielbe ausgefprochen wirb, fo 
unflar und unbeitimmt find die Borftellungen die man damit verbindet. 
Wir finden verfchiedene Schattirungen der religiöfen Toleranz, welche, 
mögen fie auch noch fo jehr von einander ver,chieben fein, doch fich beffet- 


den Aushängefchildes und Namens bedienen. Wir wollen uns nicht mit - 


den vagen, unbeftimmten Borftellungen behelligen, welche eine veral'ete 
Philanthropie mit dem Namen Toleranz ‚verband, fonbern dag Ver— 
hältnıd des Staates zur Religion nadı den verſchiedenen Entwickelungs 
ſtufen veflelben behandeln. Die unterſte Stufe dieſes Verhaͤltniſſes nimmt 
jedenfalis der Staat ein, der auf eine beſondere Staatsreligion gegründet 
iſt, und eine Abweichung von dieſer Religion ale Staatsverbrechen er- 
art. In dieſer Verfaſſung waren die Staaten des Mittelaltere und eini⸗ 
ge Staaten Italiens erinnern noch heute daran. Die Inquiſition, die 
Tortur und der Scheiterhaufen waren die natürliche Folge einer ſolchen 
Staatsreligion. Auf einer etwas höheren Stufe fiehen Diejenigen Etan- 
ten, vo lche zwar eine beflummte Staatereligien erfennen, aber auch andese 
veligiöfe Bekenntniſſe dulden, wie 3. B. Rußland. . In Rußland B rfen 
SKatholiien, Proteitanten, Iuden u. f. m. leben, abrr fte find eben nur ge- 
dulder, von der Willkür der Behörben u. f. mw. abhängig, müflen für den 
Kultus der herrfchenden Kirdye Abgaben zahlen und find in- ihren Reli- 
gionsubungen nicht nur nicht von Seiten bes Staates. unterfitht, ſondern 
ſegar beläftigt. Rur eine Heine Stufe höher Reben Frankreich und Eng 
land, welche eine Stantöreligion anertennen, aber auch den anbereu vehi- 
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‚BAdfen Genoſſenſcha af" geſeslichen Ediuß zu Theil werden laſſen. Die 
deutichen Ctaaten, mit Preußen am der Spitze, erkennen alle chriſtlichen 
Lulte ale gleichberechtigt an, und uberweiſen die Anıtalten und Einrich⸗ 
tungen, welche mit der Kirche in Beruhrung ft ben, wie bie Schule, die 
&he und die anderen Givilafte der Kirih:, entweder den katholiſchen oder 
proteitantifchen Prieftern; deshalb werben fie paritätifche Etaaten ge 
nannt. Juden und andere Nichtchriſten haben dort eimen velltändigen 
oder theilweijen Berluft ihrer ftaatsburgerlichen Rechte zu erleiden. In 
einer ähnlichen Rage befinden fich einzelne Schweizerkantene, welde, nie 
3. DB. Baſelland, den Juden Fin Burgerr ht geben, ihnen feine Anftede- 
lung g ftatten u. f. w.; in anderen Kantonen, wie in Genf, Bern, herrfcht 
Trennung der Kirche vom Staate. Dieſe Trennung der Kirche vom 
Staate it das igentliche Toema der religiöf.n Toleranz; die meiiten Leute 
verſtehen unter Toleranz nichts weiter, ale dir abſolute Gleichgultigkeit dee 
Staat: gegen bie v rſchied nen Confeſſionen und Religionen. Dieſes iſt 
der Standpunkt Amerika's. Die Ve rfaſſung der Union, wie Die der mei- 
sten einzelnen Staaten, verbieten auf das Kachbrinkiichkte eine Einmi- 
ſchung der Geſetzgebungen in religiöſe Verhältniſſe; das Gebiet der Reli 

aton tıt von legislativen Einfleiſſen cximirt. Abgeſehen Davon, daß in 
der Praris vielifach von dieſem Grundſatze Umgang genommen wird;.abge- 
feben von dem religiöſen Zwange, den der Staat durch Somtagsgefeke, 
durch die Bibel in ben Freifchulen u. ſ. w. ausubt; abg feben ferner da⸗ 
von, daß, wenn auch der Staat Peine religibien Defrete erläßt, die öffent 
lich: Meinung, das Herlommen, der Ge rauch, um fo tyranuifdıer unb 
intoleranter verfährt : ſcheint uns der Grundi 8 der abfolnten Tremmung 
der Kirche vom Staate, wie die bisherige Praxis ihn auffaßt, 
weder mit der RN tur des Staates, nech mit der Religion in Ueber⸗ 
einftimmung zu fieben. Trennung zwücen Ctaat und Kirche, dies 
fcheint auf ein g eichberechtigtes Verhaͤltniß hinzuweiſen, wie etwa Tren- 
nung zwiſchen Eheleuten, Corporativuen, Provinzen, Staaten oder Der- 
gleichen, und daß dies der Natur d.8 Staates, wie der Kirche wi⸗ 
berfpricht, zeigt die oberflächlichſte Kenntniß Beider. Der Staat iſt eine 
aßgemeine, öffentliche Anftalt, Die Religion ein fpezielles, perfönlüches Be⸗ 
lichen; der Staat it mit Autoritäten, mit Richten und Zwangsmitteln um- 
geben; bie Religion blos auf die zufällige R.i,ung einzelner Individuen 
angewicfen; der Staat iſt Die objektive Sphäre des Rechtes, die Religion 
die fubjektive des Empfindend. Daß zwiſchen zwei fo verſchiedenen An- 
ftalten feine Verträge, weder Vereinigungs noch Trennungsverträge ge- 
ſchloſſen w. rden Fönnen, iR unfchwer einzufehen. Was man gewöhnlich 
unter Trennung ber Kirche vom Staate vw rit.bt, iſt eine pfüfftiche Täu- 
ſchung und endet gemöhnlich in einer Unterjochung der bürgerlichen Auto 
zitäten durch die Hierarchie. So verlangte in den Revolutionsjahren 1848 
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und 1848 die katholiſche Partei überall in der Preſſ und den Parlamenten 
Trenmung der Kirche von dem Staate; dies bedeutete nichts Ander.s, ale 
eine vollftändige Unabhängi keit ber Hierarchie, einer B.freiung derſelben 
von jeder höheren Aufficht und jeder ftaatsburgerlichen Pflicht, Eine folche 
Doktrin ift mit jedem hakbivege civiliſitten Staate unversinbar ; fie ſchafft 
einen Staat im Etadtes fie fegt dem Rechte, dem allgem.in gultigen, ob- 
jeltiven Rechte, alkzu enge Schranken, und hemmt und lähmt die Thätig- 
keit des Staates in f inen wichtigſten Funktionen. Die katholiſche Hie⸗ 
rarchie verlangt von den Staaten, in welchen ſie feſten Fuß aı faßt lat, daß 
fie in ihren Privilegien, Befisthiimern u. f. w. gefchngt werde, will aber 
- dagegen fich keinerlei Aufficht und Controle durch den Staat gefallen laſſen. 
In den verfchiedenen enrupäifchen Staaten ſind in diefir W.ıfe Eoncor- 
date, Berträge zwiichen dem römifchen Stuhle und den Furſten, abgeichlef- 
fen worden, um div Berhältnuffe zwifchen Etaat und Kirche zu regeln. In 
Amerika iſt es Durch ein Amerfdem nt zur Ber. Etaaten Genititution dem 
Sengrefle verboten, folch: Concordate abzufchließen, irgend cin religioͤſes 
Geſetz ju müchen ober einen religiöfen Vertrag abzufchließen. Wenn auch 
der Name Gottes in der Berfäffung und Unabhängigkeits.rktärung itebt, 
(6 kann eine folche Formalitaͤt nicht als Anerkennung irg nd ein. r beitimim- 
ten Staarteligion aufgefaßt werden; Die B’rfaffung ıpricht fich in andern 
Punkten zu enifehieben dagegen aus. 


Aber die Religion, gleichviel welcher Art und Sorte, iſt in den meiſten 
Staaten Amerika's Durch die Steuerfreiheit des Kurche neigenthums privilegirt, 
u. das Ehrittenthum ſpeziell wird durch Sonntagsbefchränfuuigen Durch Die 
Bibel in den Freiſchulen u. 1. m. geſchützt. Daß diefe Privilegien uncon- 
Rituttonell find, liegt auf ver Hand. Die Amerikaner nennen fich einen 
Hritlihen Staat und ein chriſtliches Dolf; Aus welchem Grunde und mit 
welchen Rechte, dies tft ſchwer einzuſehen. Die Conſtitution vırlangt 
gänzliche Nichteinmifchung des Staates in religiöfe Berhälmiffe, und dir ſer 
Satz wird ald eine der größten Wohlthäten, mit welcher die firigende Gi⸗ 
wlifation die Menſchheit befchentt hat, gerahmt. Wir glauben auch, daß 
auf der jegigen Etufe der menfchlicyen Bildung es genugend fei, Diefe ne- 


‚Hetine Haltung gegen die verfchiedenen Religionen anzunehmen, und bie 


Meran; im weiteften und allgenteinften Sinne auszuuben. Zu einer hö⸗ 
teren Auffaffung dieſes Verhaͤltniſſes ſcheint die Menſchheit im gegen- 
wärtigen Moment und namentlich in Amerika noch nicht befähigt, denn 
wir finden maffenhafte Rückfuͤlle in Intoleranz und Fanatismus, elche 
und darauf aufmetkſam machen, daß wir in dieſer Bezi hung genau an 
ber Eonſtitutron feſthalten, wo durch fie die religtöſe Friithert verthi idigrn 
wien. Es wäre unflug, wollten wir m gegruwaͤrtigen Momente mihr 
verlangen, als eine vollſtaͤndige Wwiſenheit von Zwang, eine vollſtaͤndige 
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Gleichgultigkeit des Staates gegen die verſchiedenen Gonfeffignen und Me 
ligionen. Nach den Grundfägen der Conititution haben wır nicht nur Die 
freie Wahl zwifchen den beftebenden Religionen, fondern auch Die Wahl 
zwiſchen der Religion und der Irreligiöſitaͤt. Der Atheismus befindet fich 
in derf Iben durch das Geſetz geschußten Lage, und verlangt diefelbr Tole⸗ 
ranz, wir irgend eine Selte. Di j.nigen, welche es für ihre Pflicht hal 
ten, den Katholizismus zu befämpfen finden auf di fem wegativen Terrain 
MWaffın genug, um den Kampf mit Nachdruck zu führen ; fie baben nicht 
nothwendig, zu den Waffen der Intoleranz und Profeription Zuflucht zu 
nehmen. Man nehme der fatholifchen Kirch: ihre Privilegien ;. man be» 
uußte das Recht des Staates in Bezug auf bie Schule in der firengiten 
und zwingendfton Weife.; dann find dem umlichgreifenden Katholizismus 
die Wurzeln und Quellen abgeſchnitten. Es ift weiter nichts nothwendig, 
als die Conſtitu ion zu befolgen, um alle Öefahren, welche von dem Sekten⸗ 
weſen zu b fürchten find, zu vermeiden, . Denn bie. allgemriue Jolexanz im 
zeligiöfen Dingen wird die allgemeine Gleichgältigfeit und Indifferenz -ger 
gen R.ligion zur Folge haben. Wir haben nıchts Anderes u. thun, als 
dahin zu ftreben, den Standpunkt der Conſtitution wiedır zu gewinnen ; 
auf diefem Standpunkte kann feine Hierarchie, fein Fanatismus g Deihen, 
und wenn auch hi v noch taufend Thorheiien und Irrthumer möglich find, 
fo finden diefe an der umfichgreifenden allgemeinen Bildung rinen mädh- 
tigeren Keind, als an der Unduldfamfeit und der Verfolgung. 


Wie gefagt, Dies iſt der, einzige Standpun't, den wir für ben Moment 
einnehmen können. Wir verhehlen nicht, Daß dieſe fchlaffe Toleranz, dieſe 
allgemeinite Indifferenz, nicht grade unfer deal bildet. Wir glauben, daß 
man gegen feinerlei Art menschlicher Echwächen und Dummheiten tole- 
Sant fein fol. Wir halten das. Menſchengeſchlecht für. fo groß uud ſtart, 
baß es ſich Feinerlei Schwächen verzeihen, Daß es durchaus intolerant ge- 
gen feine Irrthümer fein fol. Wir geben dem Staate eine höhere Sphäre, 
als die der Indifferenz in geiftigen Dingen, als die Sphäre bes feigen und 
bequemen „laiwez faire‘, „laissez marcher“ unfexer mobrryen Staate- 
männer. Es wird bald bie Zeit onum.n, wo ber Staat feine Aufgabe in 
pofitiver und ſyſtematiſcher Weiſe exfaſſen wird, we er die großen Zwede 
der Aufklärung uud Bildung als feine eigenen Zmede begreift, wo witt 
nur das Recht des Menfchen, fonbern auch. feine Intelligenz mit geſetzlichem 
Schutze umgeben iſt. Die Phrofoghen haben bewieſen, daß bie Bernünf- 
tigfeit eine Nothwendigfeit if, und .diefer Sat wird ſich auch in der Pra— 
xis zeigen. Schon der Philoſoph Fichte wagte feinen beutfch 'n Landsleu⸗ 
ten zu fagen: „Wenn ihr wichtdenten wollt, ſo zwinge ich euch dazu.“ Die Ver⸗ 
nunft iſt des Menichen innerſtes, eigenſtes Geſetz, und ale ſolches muß fie auch 
zur allgemeinſten Erſcheinung lommen. Deßhalh iſt imeigentlichen, im höhe 
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ren Sinne Religiongfreibeit nichts Anderes, als Freiheit von der Rligion*). 
Her dieſ veränderte Auffaffung ter Religiongfreiheit fann nur das Pro- 
ft allmähliger Bildung und Aufklärung fein ; der fanfte und milde Ein- 
juß der MWillenfchaft, nicht die rauhe Hand des Geſetzes, wird fir her- - 
beifubren. Wenn wir deßhalb auch nicht Daran zweifeln, daß die Zeit 
fommen wird, wo ber Staat ebenjo für die geiſtige und moralifche Frei— 
beit, wie jetzt für die phyſiſche Freiheit (3. B. durd; Habeas-Korpus- Akte) 
Bürgfchaft ftellen und Verantwortung übernehmen wird, fo ift es doch für 
den gegen värtigen Moment fchon ein Kortfchritt, wenn der Staat feine 
Garantien und Hülfsmittel für die moralifche und geiftige Unfreiheit dee 
Menfchen mehr bietet, wenn für Religion und Philofophie, für Glauben 
und Wiſſen ein neutrales Terrain geöffnet wird, welches die Hand des 
Geſetz 8 und die Macht des Staates nicht zu berühren wagt. In diefer 
Aufafjung find wir fur religiöfe Toleranz und für Aufrechtbaltung der 
conftitutionellen Beſtimmungen darüber. 


. 
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Welches Seilmittel gibt es gegen das Uebel ber 
Negerftlovereit 


Die demofratifchen Zeitungen, welche nicht leiden fürmen, daß bie 
Sklaverei in die Öffentliche Diskuffton gezogen mird, — wahrfcheinlich weil 
ihre Begriffe felbit darüber fehr vermirrt find, da fie heute Die Sklaverei 
als ein Segen und morgen ale ein nothwendiges Uebel anerfennen, — be- 
ſchuldigen die fogenannten Abolitioniften des Berrathes an den unglüdli- 
hen Negerſklaven, weil fie ohne den Befit der Mittel zur Aufbebung ber 
Sklaverei doch ftete die Aufhebung der Stlaverei verlangen. Eie fragen 
höhnifch: Wollt ihr die Neger frei kaufen? Ste erinnern daran, Daß nod) 
feine Maßregel der Abolitioniften den Zuftand der Neger verbeffert habe. 
Cie prahlen mit einzelnen Akten der Humanität, die von füdlichen Skla⸗ 
venhaftern gegen ihre Slawen begangen werden; wir lefen jedesmal eine 
pomphafte Befchreibung, wenn ein Dutzend Neger nad) Liberia geſchickt 
wird; jede Ausnahme von der gewöhnlichen Barbarei, mit welcher die Ne- 
ger im Süden behandelt werben, gibt diefen Zeitungen Stoff zu Befchuldi- 
gungen gegen die Abolitioniften. Bir geben zu, daß im Norden und von 
den nördlichen Abolitioniften mehr zu Gunſten der Negerfflaven gethan 
werden könnte; wit geben fogar zu, daß unter ben Gegnern ber Eflaverei 
Biele fi b, welche politiſches Kapital daraus machen wollen, daß ſich oft 


&) Air ſteher in diefer Fraga heute noch ganz auf demſelben Boden, wie zur Revo⸗ 
lisenezen, we mancher „tslerante Mann über das Wort erſchrak: „Wir wellen nicht 
die Freiheit der Reli, ion, fondern bie Nothwendigkeit bee Unglaubens”. 
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eine leere, vage Philanthropie oder eine puritanifche Heuchelei in den Rei⸗ 
hen der Abolitioniften auf eine widerliche Weife geltend macht. Aber wir 
geben nicht zu, daß die Drgane der Sklavenhalterpartei nur das geringfte 
Recht hätten, ſich Darüber zu befchweren; denn der VBerächtlichite unter al- 
Ion Abolitionüten, der bornirtefte Puritaner von Maflachuffets, it noch ein 
Ehrenmann im Vergleiche zu den Leuten, weldhe die freie Preſſe des Nor- 
dens und die herrliche Sprache Deutichlande zur Befchönigung und Ner- 
theidinung der Efiaverei mißbrauchen. Wenn e6 ſchwierig ift, Heilmittel 
gegen die Sklaverei zu finden, Uebergangspunfte, allmählig lindernde und 
h:ilende Maßregeln gegen dieſes U:bel,—und wir anerkennen dieſe Schwie⸗ 
rigkeit in vollem Umfange, — iſt dies nicht grade ein Beweis von der Ver- 
derblichkeit, won dem gerftörenden, vergiftenden Einfluffe des füdlichen In- 
ſtitutes? Anftatt alio diefe Schmwi rigfeiten, welche mit der Einſchraͤnkung 
und allmähligen Auflöfung ber Sklaverei verbunden find, und die jeden Tag 
größer und gefährlicher werden, den Hbolitioniften in die Schube zu fchie- 
ben, und triumphirend auf die ſcheinbare Unmöglichkeit, Die Sklaverei ab- 
zuſchaffen, aufmerfam zu machen; follten die Stlavereizeitungen vielmehr 
darin einen neuen Bormurf gegen ihre gemeinfchädliche und unwurdige 
Politik finden. Je ſchwieriger es wird, Mapregeln gegen die Eflaverei 
gu treffen, deſto mehr verdienen Diejenigen, welche e8 fo weit kommen lie- 
Ben, welche den geſetzlichen Schutz der Sflaverei fo weit ausgedehnt haben, 
unferen Tadel und unfere Verachtung. Unmöglich ift bie Ueberwindung 
Diefer Schwierigkeiten indeſſen doch noch nicht geworden, und auf welche 
Weiſe eine liberale, nördliche Politik voranſchreiten, welche ſyſtematiſch 
fortſchreitende Reihenfolge von Maßregeln getroffen werben müßte; dies iſt 
bauptſaͤchlich im gegenwärtigen Momente eine der vornehmſten Pflichten 
ber Preſſe. Denn grade jegt faßt das amerifanifche Volk die Eflaverei- 
‚frage wieder direkt in's Auge, und wenn and nicht Alles ttugt, macht mas 
fi) aus den ernften Folgen, welche aus einer Anti⸗Sklaverei Politik her- 
vorgehen werben, fein Geheimniß mehr. Während der Cuden längft 
ſchon mit Auflöfang der Union ren. mmirt und durch dieſe Drohung bie 
noͤrdlichen Teiggefichter erfchredt hat, wagt jebt auch der Norden, dieſe 
Frage mit Entfchiedenheit anzufaflen, und der drohenden Zukuuft mit of- 
fenem. Auge enigegenzujehen. Dies ift für beide Theile beſſer. Je bälder 
Diefe Frage zu einer befinitiven und entfcheidenden Kataſtrophe fommt, be- 
ſto leichter und glücklicher ıft Die. Löfung, und dad Einzige, was wir zu hin⸗ 
tertreiben haben, ift eine nochmalige Umgehung und Zuruckſtellung ber 
Frag. ° | Ä 
Alfo das Allernächfte, was wir zu thun haben, ift, Daß wır Die Agi- 
tatton gegen die Eflaveret immer lebendig mb wach erhaltın, baß bie 
Auti-Sklaßrrei-Bewegung, die feit der Nebrasfäbill alle Schleufen und 
Dämme durchbrochen hat, immer in Fluß bleibe; daß bie öffentliche Mei⸗ 
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Ing immer auf diefen gefährlichen Punkt aufmerkſam gemacht werde. Ge— 
tee Daß Die Demokratifche Partei die öffentliche Diskuſſion von die ſem Ge⸗ 
guitaude ablenken möchte, daß fie eine nähere Unterfuchung und Prufung 


| deier Frage verweigert, beweift, daß eine folhe Diskuſſion nothwendig 


md nüußlich ift. Die Preſſe muß ın dieſer Beziehung ihre Pflicht thun. 
Zde brutale Gewaltthat, welche der ſüdliche Fanatismus gegen die unab- 
böngige Preſſe unternimmt, muß der Preſſe felbit eine Beranlaffung zu neuer 


Euerßie fein; jeder Angriff auf die Preßfreiheit muß mit einem Kolben- 


ſchlag auf den Naden des Sflavereiungelieuerd beantwortet werben ; die 
freie Preſſe, welche ſchon fo manche Religion zerftört, f6 mandıen Thron 
jerbrochen hat, fann gewiß auch den Uebermuth der Sklavereihaltermacht. 


brechen, wenn fie nur die Kühnheit und Entfchiedenheit hat, welche aug 
bdem Bewußtſein bes Rechtes hervorgeht. 


Zweitens ijt nothmendig, dag man bei der Sache bleibt, und nicht 


darch unnötbige Dinge fid von der graden Bahn der Politif abirren läßt. 


—t G t— 


Nr wird am meiſten geſundigt. Temperenzagitation, rativiftiiches Stre⸗ 

ben, religiöſe Bewegungen truben den großen, mächtigen Strom der nörd⸗ 

lichen Politik, und leiten ihn in eine Menge Seitenfanäle und kleiner, un- 

nitzer Bäche ab. Die Fuſion und Confuſion, welche letztes Jahr herrfchte 

uud in dieſem Jahr ſich wieder breit zu machen gedenkt, iſt nur ein Mittel 
in den Handen corrupter Politifer, um von der graden Bahn der Politik 
abzulenken. Wir müffen feit und unverrucdt auf einen Punkt Iosgehen, 

und klieine ragen, Bewegungen von untergeordneter Bedeutung und 

weifelhafter Nuplichkeit, lieber der Zufunft überlaffen, ale die Eympa- 

thin des Bolfes und die öffentliche Meinung zu verwirren. Denn Ale 

hängt am Eude doch von der Sklavereifrage ab; fie ift maßgebend fr je- 

den Punkt der inneren und äußeren Politif Amerifa’g ; wie fie entfchicden 

wird, jo werden alle andern Kragen der Politik, der Nationalöfonomie, 

des Rechtes, der öffentlichen Moral, der Givilifation entfchieden. Dies’ 
follten Diejenigen Freefoilzeitungen bedenken, welche durch ihre übertriebene 

Zemperenzagitation, durch religiöfe Fragen und bergl, den Ernft ihrer 
Antifclaverei- Agitation abftumpfen, und die Aufmerffamleit von dem Gen- 

tum aller amerifanıschen Politik ablenten. Die Vorliebe, mit welcher 

manche dieſer Zeitungen zweideutigen und zweifelhaften Beftrebungen 
und Srperimenten fchenten, ift geradezu ein Verbrechen an ber Danptfrage 

in der Politit, Die politifche Klugheit verlangt, daß man fo viele Elemente 
wie möglich, in Die Partei ziehe, und daß man fich deßhalb auf die Haupt- 
ſachen beſchraͤnke; aber manche Führer der Anti-Eflavereipartei begehen 
in der Beziehung grobe Fehler, und wenn diefe Partei nicht Die ihr jet 
gebstene Gelegenheit, ſich von allen nativiftifchen und ähnlichen Beftre- 
bangen fern zu halten, acceptirt, fo hat fie ihre Niederlage ſich ſelbſt zu⸗ 
alhreiben. 








Alfo erftens Discufflon, zweitens Vereinfachung der Frage. 
Sobald einmal eine wirkliche Anti-Eflavereipartei eriftirt, fobald die Frage 
zwiſchen Nord und Eid,  zwifchen der Befchränkung der Freiheit und. 
zwifchen der Befchränfung der Efaverei, rein und unvermiſcht auf den 
politifchen Kampfplatz tritt, dann ift Die Sache entfchieden: dann ift die 
Songreßpolitif in den Händen des Nordens. Dies ift das nächfte Ziel; 
dies der näcıfte Sieg. Ter Congreß war bisher während der Herrfchaft Der 
Whigs, wie der Demokraten, immer unter ben Einflüffen der Eflaven- 
halter. Wir wollen die Gründe diefer traurigen Erfcheinung bier nicht 
aufzählen, fie find befannt genug. Die Herrfchaft des Dollar, welche 
überall in Amerifa eriftirt, ift dag eigeutliche Fundament der Profklaverei- 
politif des Congreſſes; in Süden find alle Elemente der Corruption zahl- 
reicher vorhanden, wie im Norden; der Reichthum, der im Norden fehr 
beweglich ift und fchnell von einer Hand in die andere wandert, gehört im 
Süden einzelnen’ariftofratifchen Familien an, weldye nad, Art der Barone 
des Mittelalters oder der ruſſiſchen Großen ihre Umgebung beherrichen. 
Iſt einmal der füdliche Einfluß im Congreſſe auf fein natürliches Maaß 
zurüdgefährt, dann wird auch die Allmacht des Dollars mobifizirt und ge- 
mildert werden, und das hauptfächlichfte Thor der Gorruption ift ge- 
fchloffen. 

Sind diefe Vorbedingungen erfüllt, — und es ift möglich, daß fie in 
furzer Zeit erfüllt werden, — dann kann man Hand an’s Werk legen. 
Wir glauben weder, daß die Union aufgelöft werben müffe, noch daß man 
mit einem einfachen Gongreßbefchluffe die Sflaverei aufheben fünne. Im 
politifchen Tragen, welche fo tief mit den Eigenthumsverhältniffen und den 
focialen Zuftänden eines Landes zufammenhängen, wie die Sklaverei, ift 
es ſehr bedenklich, zu revolutioniren; wenn es möglich tft, fchlägt man lie- 
ber den Weg der Reform ein. Und daß dies möglich ift, beweift die Ge— 
jchichte Amerika’. Am Schluß des vergangenen und in den beiden er— 
jten Dezennien dieſes Jahrhunderts, als der Geift der Unabhängigfeitzer- 
flärung noch im amerifanifchen Wolfe lebte, als die Drdonnanzen vom 13. 
Suli und die Grundfäße des Wilmot Drovifo als Gemohnheitsrecht galten, 
hat ſich die Sflaverei aug fieben Staaten zurückgezogen, und wenn wieder 
eine ähnliche Politik im Kongrefie und ähnliche Grundſätze in der öffentli- 
hen Meinung herrichen, dann können wir mıt Sicherheit annehmen, daß 
Delaware, Maryland, Kentudy, Miffourt und fpäter auch Teneffee, Bir- 
ginien u. ſ. w. die Sklaverei aufgeben. Es kommt nur darauf an, daß 
die Politif eine andere Strömung nimmt, daß im öffentlichen Leben Ame- 
rika's fich allgemein ein Anti-Sklaverei-Gefühl geltend macht, daß ber 
Kongreß nicmalg eine Ausdehnung der Sklaverei zugibt, aber jede Be- 
ſchränkung und Zurüdräumung berfelben begünftigt.. Durch die Aufbe- 
bung des Sklavenauslieferungsgefeßes, welche der erfte Schritt der neuen 
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Selitif fein muß, wird ohnehin die Sklaverei milber und humaner gemacht; 
der Sflavenhalter wird feine Sklaven nicht zur Flucht zwingen wollen. 
Venn auch der Grundſatz der Nichtintervention des Congreſſes in die häug- 
ichen Angelegenheiten der einzelnen Staaten im Allgemeinen gelten mag, 
ve bat doch in Bezug auf die Sklaverei der Kongreß durch die Fonftitutivel- 
ien Beitimmungen über Sicherheit des Eigenthums, Freiheit der Perjonen, 
Habeas Corpus Alten. f. wm. genügende Anhaltspunkte erhalten, um in 
diefer Frage mildernd einfchreiten zu können. Er kann ben Eflavenhan- 
del zwifäyen den einzelnen Staaten verbieten; kann den Sflaven das Recht 
auf Fury u. dergl. fonftitutionelle Rechte fichern; er kann endlich für Er- 
jiehung und Unterricht der farbigen Race Vermilligungen machen. In den 
leßten Jahren gefchah jede Einmifchung des Kongreffes zu Gunften der 
SHaverei; gelingt eine andere Zufammenjeßung des Kongreſſes und fin- 
det das Segentheil ftatt, fo fann der Einfluß des Kongreſſes durch tau- 
end Direkte und indirekte Kanäle der farbigen Race zufließen. Wir fe- 
ben überhaupt nicht ein, warum man an eine enbliche Aufhebung der 
SHaverei, an eine gütliche Löfung dieſer Frage verzweifelt. Iſt micht 
überall in der Welt Sklaverei und Leibeigenfchaft geweſen? Iſt fie nicht 
im allen civilifirten Rändern aufgehoben ? Werden nicht felbft in Rußland 
einzelne Maßregeln getroffen, um das Inftitut der Eflaverei einigermaßen 
zu mobifiziren, wie 3. B. das Verbot, die Eflaven ohne den Grund und 
Boden zu verkaufen, Familien durch Berfauf zu trennen u. f. m. Eolite 
eine folche ſtufenweiſe Abolition der Eflaverei in Amerika nicht möglich 
kin? Sollte der Süden nicht einfehen muffen, daß er nur durch eine kluge 
Rachgiebigkeit in diefer Beziehung ſich großen Ungl: defällen und gefähr- 
lihen Kataftrophen entziehen fann ? Befteht nicht in einer folchen Re— 
formpolitif die wahre Unionsretterei! 

Diefe Fragen lauten allerdings fehr verfühnlich, und paflen vieleicht 
nicht zu der gegenwärtigen Zeitlage, wo die Gemüther des Nordens nod) 
heftig durch die Schandthaten in Kanſas und Miffouri erregt und erbit- 
tert find. Aber es fcheint doch nüßlich, fle einmal wieder m Erinnerung 
zu bringen. Die ganze Sache ift am Ende nicht fo gefährlich, wie fie ung 
erfcheint; noch fteht Die Frage nicht fo verzmeif. It, wie einige Neu-England- 
tente glauben; noch heißt es nicht: Entweder Verſklavung oder Auflöfung 
der Union; noch ift eine friedliche und gefeßliche Loͤſung möglich, und wir 
haben noch Teinen Spartacus und Eflavenkrieg nothmendig. Es muß 
nur die öffentliche Meinung und der Strom der Politik eıne andere Ridy- 
tung einnehmen, wie bisher; der Kompaß bem wir folgen müſſen, zeigt 
nach Norden, nicht nad; Süden. Sobald wie biefe veränderte Richtung 
in der Politik eintritt, fobald der Süden flat; der Teiggefichter Männer, 
energifche, felbftbemußte Männer des Nordens ſich gegenüber ſieht: dann 
wirb- er ſelbſt von feinen Anmaßungen und Uebergriffen zurüctreten, denn 
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man mag fagen, was man will, die füblichen Staaten werben am Aller- 
wenigiten eine Auflöfung des Unten zugeben, welche ihnen eine mirikani- 
ſche Zu unft voll Burgerfricge und Eflavenempörungen bereiten wurde. 
Und f. Hie es auch fein, bie Auflöfung der Union wäre noch immer bag klei 
n.re U. bel, befonders wenn im Norden der bigotte Fanatismus der Neu- 
England Staaten unter d.m Einfluffe einer gebildeten und humanen Eın- 
nanderung des Weſtens verſchwaͤnde. 

Diejenigen, welch bisher ſich immer ald Geguer der Eflaverei er- 
Härten, aber aus verichicdenen Gründen immer der Demofratifchen Par- 
tei treu blieben, fellten die bier vorgelegten Fragen doch ınmal ernitlich 
in's Aune faſſen. Sie werden fich dann ganz gewiß der neuen Richtung 
in dr Politik, der Anti-Zflaverei-Richtung anichließen. Die Gefpenfter, 
welche man in diefer Reform Partei f vchtet, verfchwinden bei nähırer 
Ber htung; das Gefährlich. und Schreckliche löſ't ſich in ein leicht auszu- 
führ.nd:e Erperiment auf. Wir Deutfche der vers. iedenften Richtungen 
und Parteien fteben in diefer Frage durchaus nicht in dem Zwiefpalt und 
Gegenfag, wie wir oft felbit glauben. Wir find Alle F.inde der EMlave- 
rei, wenigiteng fo lange wie noch eın Reft deutfcher Eultur in ung iſt. Wir 
haben alte, graue Demokraten oft diefelben Anſichte und Wunjche 
ausiprechen bören, wie fie im vorftebenden Artifel angedeutet find. Der 
einzige Unterſchied beftand nur darin, daß die Leute nicht einjahen, daß fie 
durch die Unt rftußung der bemofratifchen Partei gerade die Profklaverei- 
Moliti’, die Ausbr.itung ber Sklaverei, die Bar:arei im Euden, di. Bor- 
fälle in Miffouri und Kanfas u. |. w. unterfiußten. Diefer biabolifche 
Zufammenhang blieb ihnen verborgen. Wird es nicht möglich fein, uber 
diefen Punkt die Augen zu öffnen ? . 

Wie gifagt, die Frage der Eflaverei betrifft und wentgfteng eb nfo 
febr, wie Die Neger, Unſer eignes Intereſſe, unjere eigne Freiheit, die Gi- 
vilifationen, Freiheit des ganzen Menſchengeſchlechtes it babei bethriligt, 
Was die Zukanft der Negerrace anbetrifft und die Stellung, welche fie in 
Amerika ın Zukunft annehmen wird, fo it dies eine Trage, welche nur dan 
zur Beantwortung reif it, wenn die ganze Politif Amerifa’s in Bezug 
auf Sklaverei fich geordnet hat, Wir flimmen vollitändig darin mit 
Julius Fröbel überein, daß die Racenfrage etwas ganz Anderes ift, ale 
die Sklavenfrage. Die Eflavenfrage ift eine Frage des objektiven, abſo⸗ 
Inten Rechtes; die Nacenfrage iſt eine Frage der jebesmaligen, veränder- 
lichen und fortfchreitenden Cultur und Civiliſation. Wir find fehr darüber 
im Zweifel, ob es gerathen üt, den Negern, wenigfteng denjenigen, welche 
in der Sklaverei e'zogen find, das Etimmredyt in den freien Etaaten zu 
geben. Maffachuflets hat eg nethau, aber der Grund davon war gewiß 
nur ein politischer, nemlich: den Anmaßungen des Sudens gegenüber einen 
energifchen nnd. deutlichen Proteft zu erlaflen, und den Fauſtſchlag, den 
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bie Proſtlavereilente in Kanſas dem freien Norden gegeben haben, mit 
einem Keulenfchlage zu erwiedern, In dieſer Beziebung war das Bee 
u Maſſachuſſets gerechtfertigt; ed war eine politifche Demonftration ge- 
 gaden Süden; eine feindfelige Handlung, die durch andere feindielige 
Handlungen veranlaßt war. Aber eine weitere und allgemeinere Berech⸗ 
| tigung und Bebeutung hat dieſe Maßregel nicht. Um der äthiopifchen 
Rare eine vollſtaͤndige Gleichberechtigung mit ber kqukaſiſchen zu ver- 
haften, dazu find noch eine Menge fulturhifturifcher Bebingungen noth- 
wendig, die fich nicht mit Einem Schlage durchſetzen laffen. Das ift eine 
Frage, welche für jeden Philanthrogen und Politifer von der größten Be« 
dutung iſt. Aber bevor fie zur Löfung kommt, muß erit die Skla- 
verei, das Eigenthumsrecht ein:d Menfchen-auf einen andern Menſchen, 
beſeitigt em. Dann kann man nach ben Bebingumgen fragen, unter be- 
sen bie Reger am glücklichſten und. nüßfichiten leben. Die. fartige Race 
beit, wenn auch nicht Die Faͤhigkeit Eultur zu produziren, Doch in einem 
fehr hoben Grabe die Fähigkeit, ich Eultur anzueignen; dies kann man in 
Amerika in taufenden von Beifpielen ſehen. Deshalb find wir durchans 
wicht der Anficht, Daß es eine Wohlthat fur Die Neger fei, fie nad) Liberia 
zu fchidten, und fie aus dem Kretfe der gebildeten Menjchheit zu entfernen. 
Rur im Umgange und Berfehr mit der faufaftfchen Race kann der Neger 
fich civilifiren. Iſolirt von derfelben, in der afritanifchen Heimath, ver- 
finft er wieder in die urfprüngliche Barbarei, ober tann ſich doch wenigſtens 
nicht fortentwideln. 

Die Fabeln, welche man früher von Negerrepubliken tm Innern Afıi- 
ta’s, von einem hohen Kulturftande daſelbſt u. dergl. ergählte find durch 
neuere Forſchungen vollftändig wiberl:gt. worden, Der Negerftaat von 
Sau Domingo ift unter dem Einfluffe und burch den Verkehr mit ben BäL- 
tern der kaukaſiſchen Race entflanden. Wenn bie jebt noch nicht viel aus 
dem Staate Kauftin’s, aus den freien Negern des amerifanifchen Nor⸗ 
dene und Ganada's geworden ift, fo liegt die Schuld wenigftens ebenio 
ſehr an der weißen Bevolkerung, wie an dem Neger feld. Namentlich 
die weißen Bewohner der nördlichen Staaten Amerifa’s, und feltft viele 
Abolitioniſten behandeln den Neger mit einer Verachtung und Gering- 
Ihäsung, welche im Mittelalter den Juden zu Theil wurbe, und auch den 
"Charakter biefes fonft fo intelligenten und energifchen Volles depravirt hat. 
Der Neger hat neben großer Fähigkeit, fi} Die Eultur, Sprache u. f. w. 
eines fremden Bolles anzueignen, einen fanften, gıtten Sharalter und ein 
weided Gemuth; es iſt gewiß der Stoff vorhanden, aus dem man einen 
Renfchen bilden kann; nur muß ber bildende Rünftler nicht fehlen. Sit es 
nicht ehrenvoller für. bie kaukaſiſche Race, den Neger mit Unterricht, Lehre, 
Eriehung und gutem Beifpiel zu behandeln, ale mit ber Peitiche und Blut⸗ 
hunden? Gewiß, die fleigende Kultur und Oumanität ber kaukaſiſchen 
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Race wird auch ein 1 helles Licht über die dunkeln Kinder Afrika's werfen, 
undb daß Gebiet der Eiwiliſation wir ums otele Milkonen Mewfchen rei 
cher werden. 
Ja, *— went wir Das dunteiſt⸗e Gebiet menſchlicher guſtaube, bie 
Negerfllaverei, in's Auge faflen, ‚können wir bie Hoffnung auf die ſtei⸗ 
genbe Berbeflerung und Vervollkommunung des Menſchengeſchlechtes, der 
ganzen: Geſchlechtes, nicht nur einzelner Voller und Raren, nicht aufneben, 
Gewöhnen: wir ıms nur daran, biefe ‚Frage von dem humamn Gtand- 
punlte der Zukunft aufzufaſſen, fo werden bie Schreckniſſe und Gefahren, 
welche nadı den Anſichten Macher mit ver Abolition der: SHauerei ver⸗ 
bunden find, ſich verlieren. Wir fähen ger, daß man in einer werjöhnli- 
chen und objeftiven Weife dies wichtigſte Schema: menschlicher Freiheit . 
und menschlichen Rechtes‘ behandelte; die Männer ber verſchiedeuſten Dar-: 
teien würden dann finden, daß fie nicht fo feinbfelig ſich in Diefer Frage: 
gegesrüberfiehen, note Die Organe der: Aemterjäger ed uns glauben machen. 
wellen. "Und wenn wir Deutſche in Amerika uns über dieſe Frage einmal 
verftändigt haben, dann ſind wir einen großen Schritt weiter, ſowohl in 
ber awerilaniſchen Politit/ wie in der deutſchen Einheit. ' 


— 


Die Zürket und Suba. 


Es liegt nahe, Rußlands aggreffive Stellung zur Türke mit Der: 
Stellung, welche Amerika Suba gegenübey angenommen hat, zu Vergleichen. 
Eine folche Parallele ift ein Ichrreicher Betrag zur Charafteriftif beider Na- " 
tionen. Ebenſo, wie ber ruſſiſche Angriff gegen die Türkei far die Zukunft. 
des enropäifchen Eontinentes eutſcheidend ift, Liegt Die Zufunft des amer 
rifanifchen Gontinentes in ber Subanifchen Trage verborgen. Die Sttör . 
mung, welcher beide Bewegungen folgen, ift eine reaftionäre ; Die Verſtla⸗ 
vung bes enropäifchen, wie amerifanifchen Continentes ihr Zwei. Beide 
Bewegungen bilden nur ein Glied einer langjährigen, Tonfequent burchge- 
führten Eroberungspelisif 5 die Theilung der Türkei if eine Fortfegung - 
derjenigen Politik, welche Die Theilung Polens bewerfftelligt ; die Erobe- ⸗ 
rung Cuba's wird von Derfelben Partei angeftzebt, welche Texas exobert . 
hat. Auch die gesgraphifchen Verhältniffe ſtimmen überein ; Gonftantino- 
pel ift der Schlüffel aum ſchwarzen Meere, wie Cuba gem Merxibaniſchen 
Golfe, und Rußland, wie die Union, haben ein ähnliches Intereffe, ſich 
diefer Punkte gu bemächtigen. Der Feind, gegen welche beide Bewegungen ' 
gerichtet find, ut derfelbe ; es ift Eugland, welches in feinem vft- und 
weftindifchen. Handel und feiner Meerherrichaft bedroht iſt. Während die 
Motive beider Eroberungen Diefelben find, nämlich Laͤnderſucht und Sfla- 
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vereiausbreitung, bedienen ſich beide Maͤchte ahnlicher Mättel, bie öffenit · 
liche Meinung uͤber ihre Beweggrunde zu täuſchen; Rußland will die 
Griſten in der Turkei, Amerika die Patrioten in Tuba eſchutzen. Dieſe 
große Verwandſchaft beider politiſchen Fragen macht die amerikaniſche 


Demokratie dem ruſſiſchen Despotismus befreundet; in den Zeitungen; 


der herrſchenden Partei findet man ruſſenfteundliche Berichte, und läge 
ed in der Politik der Union, die Neutralität aufzugeben, fo würde ihre, In- 
tervention eine Bewegung zu Gunſten Rußlands fein. 

Diefe Wahlvermandfchaft zwiſchen zwei Nationen, welche durch Ge- 
ſchichte, Abſtammung und Berfaffung fo fehr von einander verfchieden find, 
beruht vielleicht nicht allein auf dem Cage, daß Gegenſätze ſich berühren, 
jondern auch auf einer Uebereinftimmung des Charafters und der Ten- 
denzen beider Völker. Die Amerikaner, wie die Ruſſen, ſtehen erſt an 
der Echmelle der Cultur, und zeigen vielfach bie Eigenthumlichleiten halb- 


wüder Menſchen; fie find räuberifh und gemaltthäterifch, wie die Römer. 


jur Zeit Des Raubes der Sabinerinnen, wie die Normaunen zur Zeit ihrer 
Einwanderung in England, wie die Indianer der weſtlichen Wälder. Die 


Sta:tshunit beiter Völker hat, obgleid, ihre Verfaflungeu auf den entge-. 


gengejeßteiten Cpitemen beruhen, doch diejelbe abfolutijtifche Tendenz; 
dert herricht der Despotismug des Kaiferg, hier der Despetigmug der Ma— 
joritäten, und dieſer Despotismus ift hier, wie dort, mit Fanatismus und 
Intoleranz verbunden, Beide Völker wollen vorzugsweiſe chrijtliche fein, 
aber benugen die Religion der Liebe zu Berfolgungen und Gewaltthätig- 
keiten. Ihre Geſchichte ift eine Reife Schneller und glüdlicher Eroberungen 
und Gebietdermeiterungen, wie fe bie jegt ned) fein anderes Land ber 
Welt aufzuzählen hat. 

Zwifchen diefen beiden Staaten, Die im Gegenſatze zu den orientali— 
hen Staaten, den antifen und deu Staaten dee Mittelalters Die mober- 
nen Staaten genannt werden können, liegt nun dag alte, kranke, halber- 
ſchöpfte Europa, mit den verfchiedeniten Nationalitäten, Religionen, Ber- 
faffungen, Beſchäftigungen, Tendenzen, ſocialen Zuftänden, ermattet durch 
den ewigen Wechſel zwifchen Revolutionen und Gontrerewolutionen, zer— 
riſſen zwijchen entgegengefegten politiichen Beftrebungen, ohne feſte Ver- 
faffung und beftändige Politif, ein Spielball zwifchen arijtofratiichen und 
demofratifchen Tendenzen. Die beiden äußerften Ende diefer Voͤlkermaſſe, 
welhe am unmittelbarjten und Direfteften in den gegenwärtigen Krieg 
verwickelt find, gegen welche die Angriffe zunächſt gerichtet find, Spanien 
und die Türkei, zeigen die Echwäche und Ermattung, welche allen europä- 
üchen Staaten eigen it, im höchften Grade. Wenn nicht Die beiden Groß- 
mäcte, Frankreich und England, ſich der Eroberung der Türkei und Cu⸗ 
ba's wiberf bt hätten, fo wäre der Sieg faft ohne Schwertſtreich errungen, 
Und wird felbft der Widerftand diefer Mächte auf die Daner Die Ueber- 
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macht Rußlands und Amerila’s verhüten Tonnen? Wir fehen in beiden 
Läntern fchon jeßt, wenige Monate nach Beginn tes Krieges, nachdem 
noch nicht der Fleinfte Erfolg mit den größten Armeen und Flotten erreicht 
ift, die aͤußerſte Schwäche und Erſchöpfung. Das Unglüd an der Bere- 
zina und die Wiener Berträge find fchon da, aber die Tage von Auiter- 
(is und Marengo hat man noch nicht gefehen. Der einzige Bortheil, d.n 
England und Fraı freich von dem unglüdlichen Kriege bisher erhalten ha- 
ben, befteht vieleicht in der Einſicht, daß das Raͤderwerk der Verfaffung 
und Regierung, der Zuftand des Staates und ber Gefellfchaft, vollftändig 
mürbe und unbrauchbar ift, und Daß Die einzige Rettung vor der Berffla- 
vung Europa's durch Rußland die Wiedergeburt Curopa’s durch die Re- 
volution ift. Wenn diefe Anficht allgemein ift, dann ift fchon viel gemon- 
nen. Aber man verdirgt fich diefen Sachverhalt. Dan hat den Krieg 
in die Krimm verbannt, damit er die Flammen der Revolution in Polen, 
Ungarn, Stalien und Deutfchland nicht anzünde. Deutſchland licgt ale 
eine träge, indolente Maffe zwiichen den ftreitenden Mächten, und che 
Deutichland nicht frei ift, kann Polen und Ungarn nicht frei und Rußland 
nicht zurückgedraͤngt werden. Eollte ed etwa der Lauf der Weltgefchichte 
fein, daß Rußland in feinem Vorbringen nach Welten, Amerifa in feinem 
Bordringen nach Often alle die zwifchen liegenden Lender uberfluthen, bis 
daß endlich diefe beiden Riefenmächte ſich felbft einander gegenüter ftıhen, 
und den Bernichtungslampf miteinander fampfen, den fie bie dahin und 
gegenfeitigem Einverftändniffe gegen die andern Völ’er geführt haben? 
Sollte auf diefe Weife ſich der alte Kampf zwifchen Rom und Karthago 
in vergrößertem Mapftabe wiederholen ? Ober follte dag weltliche Europa 
noch fo viel Kraft der Sivilifation beſitzen, um feine politifchen Zuftände 
- zu regeneriren, und mit feiner Bildung und Eultur den aflatifchen, wie 
amerifanifchen Sontinent zu überfluthen und zu erobern 1 

- Wie denn and ſei, tie politiſchen Zuſtaͤnde Europa's find in einer 
Zerfeßung begriffen, die eine ſchnelle Auflöfung berfelben vorherfchen lafien. 
Der Aera ter Cäſaren, von der man in Frankreich träumt, werben viel- 
leicht tald die Ströme der Völkerwandernng folgen. Amerika wird durch 
diefe Erfchütterungen in den Etrudel der allgemeinen Kataftrophe hineinge- 
riffen ; feine Neutralität gegen europäifche Geſchicke iſt jetzt ſchon ein leeres 
Wort. An den Beſitz Euba’s ift der Kampf zwiichen Europa und Amerifa 
geknüpft, wie der Krieg zwifchen Aften und Europa an den Beſitz der Tuͤr⸗ 
kei. Die Art und Weiſe wie der Kampf hier, wie dort, geführt wird, zeigt 
ung recht den Unterfchieb zwifchen den modernen Rom und Karthago. 
Während Rußland unbeugfam, gebiet:rifch, gemaltthäterifch, mit maffen- 
haften Armeen, mit allem Fanatismus ter Religion und Nationalität auf- 
tritt, das alte Rom in feinem welterobernden Uebermuthe, ein ftolzer, kuh— 
ner Räuber ; fchleicht Die Union, wie ein Dieb, um die heiß erfghnte Beute, 





\ 237 — . 


sit aller Feigheit eines fehlechten Gewiſſens, mit aller Zurcht vor ver- 
bienter Strafe, mit aller Lüfternheit eines verbotenen Genuffes. Unge⸗ 
kure Radamontaben und Prahlereien wechfeln ab mit fchimpflichen De: 
m.thigungen ; bie Diplomatifchen Aftenftüde uber die Blad Warrior, über 
Eoule und Perry, über den Gongreß zu Oſtende u. ſ. w. enthalten fo 
viele Suconfequenzen, Feigheiten und Winfelzüge, wie vieleicht fein an- 
deres Blatt aus bem ſchmutzigen Buche der Diplomatie. Die Flibuftier- 
expebitionen erweiſen ſich als betrügerifche Vorfpiegelungen, um Geld von 
den Subanifchen „Patrioten” zu erpreflen; das Gouvernentent intriguirt 
im Geheimen fır eine Acquifition der Inſel, und widerfpricht offen dieſen 
Plänen ; es möchte wohl, aber es mag nicht, und nimmt unterdeffen alle 
Fuptritte gebuidig hin, welche es von den fpanifchen Behörden erhält. 
Da fiebt man die „punifche Treue“ in ihrer rechten Geftalt. Es ift feine 
Spur von Wurde und Ehre in diefer Politik; es ift die Politif des Pira- 
ten und Eflavenhändlere, welcher den Balgen fürchtet. Wenn in diefem 
Momente alle Nationen in einer Reaktion begriffen find; wenn die aud- 
wärtige wie die innere Politif aller Völfer feig, betrügerifch, treulog, ver- 
rätderifch ift: fo fteht doch Amerifa am tiefiten da; der teinfte deutſche 
Yundesftaat fpielt kaum eine fo traurige Rolle, wie die Adminiſtration des 
Herrn Dierce. Wir fagen dies nicht aus einer foftematiichen Abneigung, 
gegen die Partei der Adminiftration, nicht aus Haß und Groll gegen das 
amerikanische Volk; grade weil die Union einen fo großen, mächtigen Bund 
freier Staaten bilden, weil hier Die Menfchbeit ſich in ihrer größten Macht 
und Mayeität zeigen könnte, weil bier viele Vorbedingungen geg ben find 
jum Ruhme, zum Glude und zur Freiheit: grade defhalb empfinden wir 
die Niederträchtigfeit der gegenwärtigen Politik tief und ſchwer, und zürnen 
denen, die einem großen Volke feine Beftimmung vergeffen machen 
fonnten, 

Mie es im Intereſſe der Civiliſation nothwendig if, daß Rußland's 
Einfing und Macht nad, Aſien zurückgedrängt werde, daß ein freies Po- 
len und Ungarn die Vormauer eine freien Europa's gegen das barbarifche 
Aſien werde, fo fcheint es auch nothwendig zu fein, Daß europäliche Eul- 
tur fich mit ameritanifcher Freiheit und amerifanifche Freiheit ſich mit 
enropäifcher Eultur vermähle. Amerika darf die ifolirte Stellung im 
Weltverfehr, bie Neutralität der auswärtigen Politik nicht fertfeßen ; es 
wird fonft einfeitig, befchränft, pebantifch. Wir haben die Refultate die- 
fer Neutralitätspolitif in den legten nativiftiichen Einfeitigkeiten und den 
teligiöfen Proferiptionen gefehen. Amerika, auf ſich felbft bezogen, in 
ſich felbft eingefchloffen, mit fich felbft zufrieden, wird einfeitig und peban- 
tifch werben, und niemals den Glanz, die Wohlfahrt und Kultur errei⸗ 
hen, zu der eine reiche Natur und eine treffliche Verfaffung es befähigt. 
Wir geben zu, daß es für den Moment noch nicht rathfam für Amerika 
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fein mag, die Neutralitaͤt zu brechen. Aber wenn ſtatt ber dynaſtiſchen 
Differerizen die prinziptellen Gegenfäße der eurowäifchen Politik auf den 
Kampfplat treten! dann iſt eg Zeit; dann gilt c8, den Dank ar Lakayette, 
‚Stuben, de Kalb abzutragen; dann gilt es, bie Wohlthaten der europä- 
ſchen Civiliſation durch Vertherdigung derfelben zu erwiedern; dann gilt ' 
es, als Kämpfer für die Freiheit der enropfikchen Wölfer in den Kreis der 
Großmächte zu treten. Der Moment iſt näher, wie man glaubt ; wird 
Amerifa ihn benußen ? Zu | 


in Ar Juli. 


Als wir heute früh das Haus verließen, waren die Straßen ſchon 
ziemlich belebt; Fahnen wehten von den Häuſern; die Glocken läuteten; 
Feuerleute und Militärs gingen zu ihren Verſammlungsplätzen; Knaben 
trieben ſich auf der Straße umher, und ſchon miſchten ſich geſchmückte 
Damen mit neugierigen Augen unter die Menge. Der Morgen war nicht 
zu warm; es war eine friſche, geſunde Luft, ein Tag, der ſich zum Feſte 
eignete. Wir glaubten für einen Moment, daß es möglich waͤre, ſich zu 
freuen. Aber wir fahen in den leeren, öden Öefichtern, die ung begegne- 
ten, feine Spur von einer erhöhten Gemütheftimmung; die Geſichter wa- 
ren fladı und kalt, wie ımmer, wie in den Tagen des gewöhnlichen Ge- 
ſchaftstreibens. Der Amerikaner kann ſich nicht begeiſtern; er kann ſich 
nicht einmal freuen; davon iſt ber A. Juli ein regelmäßig wiederkehrender 

Beweis. Die 4. Juli-Feſte find fchon ſeit einer langen Reihe von Jahren 
in Verruf gefommen; fie find feine Manifeftationen eines großen, reichen 
Volksgeiſtes, feine Verherrlichung dee Patriotismus, kaum noch eine Er- 
innerung an bie Unabhängigfeitserflärung; fie find die Befreiung eines ro- 
hen, unteifen Gemeinweſens von ber legten Echranfe der Ordnung und 
Zucht; fie geben ung ein Bild von der Volksſouveranität a la Douglas 

nnd Atchiſon; fie wühlen die Hefe des Volkes empor, die ſich heute in ih- 
rer ganzem Glorie zeigt. Tas iſt' der A, Juli, der hüchfle Feiertag der 
Menfchheit, das Feft der Erinnerung an die größte That der Freiheit, der 
Dankbarkeit gegen die edeliten Helden und Patrioten. Wie? Iſt dieſes 
Volk feines Ebrentages nicht mehr werth? Hat es nicht mehr dag Recht, 
fich feiner Vergangenheit zu erinnern und zu freuen ? Erkennt es nicht 
mehr fein Ebenbild, fein Fleiſch und Blut, in jenen Männern, welche Die 
Unrabhängigfeitserkfärug witterzeichneten ?_ Iſt Mes nur Wind und lee- 
rer Schall, was aus jenen großen Tagen fich in die Gegenwart binuber- 
g rettet bat? Fuͤrwahr, man follte es faft glauben. Der erfte Caß ber 
Arabhängigfetseefiärung heißt? Alle Menſchen' ſind gleich geboren; fle 
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Amb von ihren Schöpfer mit: gewiſſen unveraußerlichen Rechten begabt; zu 
diefem Leben gehört Freihen und das Etweben nach Glückſeligkeit.“ Die- 
ſes Wort, weiches bas tiefite Gefühl und ben höchſten Gebehten des ebien 


und guten. Menfchen ausdrückt, — fleht es nicht; wie ein Brandmal alıf 


der Stirne der Sllavenhalter.unb Ihrer Partei, ber Hunker, die vielleicht 
noch geitern für Niggerfang und Nebraskabill geſtimmt, gefprochen unb.ge- 
ſchrieben haben? Mit welchem Rechte wagen biefe- Leite, ben: 4: Iuti'gu 
felern ? : NUnd die Nichtswiſſer, welche Amerika und Die Fretbeit für ſich al⸗ 
fein haben wollen, diefe engherzigen, unduldfanten Menſchen, die das blu⸗ 
vende, hungernde und gelnechtete Europa mit: ihren Fuͤßen zuruckſtoßen; 
ziehen fie: fich an dem A. Juli nicht in ihr Kämmerlein, in: das Dunkel ih⸗ 
ver Schande zurück! Nein, da marſchiren fie ber in der Militaͤrkompag⸗ 
vie, Muſik voran, mit Fahnen und Trommeln, und jeder Schritt, den fie 
machen, ift ein Fußtritt auf Die Umabhängipfeitserflärung: ud die großen 
Gruudfätze der Menfchenrechte. Wie können ſich dieſe Leute des 4. Juli 
fteuen? Iſt dieſer Tag wicht ein ſchwerer Vorwurf fire ſie, nicht eine gro⸗ 
Be und glaͤnzende Rechtfertigung für ihre Gegner, Die Freunde ber Freiheit 
and des Rechtes! Ebenſo, wie die Unabhängigkeitserflärung felbft iſt 
auch die: Feier derſelben am 4. Juli nur noch eine deere Form und ein hoh⸗ 
fer Schein. Die Heuchelei brüftet: fich: damit, die Schlechtigkeit verbirgt 
fi) Darunter, aber der Subel der Menſchheit Darüber verftummt. . 

Doch fehen wir nicht zu ſchwarz. Allerdings, bie gegenwärtigen Be— 
wegungen in ber Polittk find dazu geeignet, ung in mißtrauifche und: übel- 
lannige Stimmung zu verſetzen, und grabe am dent heutigen Tage, ba ung 
eine Beranlaflung dazu gegeben iſt, ung an eine beffere :Bergangenhett und 
edlere Menſchen zu erinnern, wird biefe Stimmung recht Düfter und finften. 
Bir erinnern uns daran, wie viel Großes und Gutes: dieſem Votke war 
feinen Bätern:binterlaffen tft, und müſſen darüber trauern, daß bie: Keime 
ber Freiheit, welche in der Unabhängigfeitserflärung unb ber Vrrfaſſung 
legen, nod) nicht zum ftolzen, mächtigen Berume emporgewachſen fin”, ſonu⸗ 
dern fait vergeffen und verachtet in der Berborgenheit Fiegen. Wenn wir 
auch nicht zu Denen gehören, welche bie Uncbhängigkeitserklaärung als 
das Non plus uleen menfchlicher Meisheit betrachten, — wir wünſchem 
z. B. fehr, daß der die Sflaverei verdammende Satz Jefferſon's nicht: ge+ 
ftrichen worden wäre, — fo halten wir doch dieſes Aftenftüc fur dag beſte 
politifche Dofument, dag jemalg geſetzliche Gultigkeit erlangt hat. alı ein 
Bruchſtück aus der Politif der Zukunft, dag dem Zeitalter und den Män- 
nern, die c8 zu Stande brachten, alle Ehre macht. Es liegt in der Un- 
abhängigkeitscrflärung doch die Burgfchaft der Zufunft, mag der heutige 
Amerikaner noch jo gleichgültig und gedankenlos daruber hinweggehen. 
Bon Zeit zu Zeit fommen doch dieſe Grundfäße dem Bolfe wieder in's Ge-. 
dächtnig, und jede Erinnerung wird eine Beredlung des politifchen Lebens 
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fein. Es war ung bei der Diesjährigen Feier auffallend, daß fat alle Zei- 


tungen das allbefannte Dokument abdruckten. Es fchien darin ein ſtill⸗ 
ſchweigendes Zugeſtaͤndniß zu liegen, daß man diesmal mehr, wie jemals, 
nothwendig habe, fich Die berühmten Worte in’d Gedächtniß zuruckzuru⸗ 


“fen. Wenn d m fo if, fo können wir hoffen, daß der Tag und bie Feier 


ihre Folgen haben werden. Unter ber gleichgültigen Menge giebt es Doch 
auch Diele, welche den Tag wit Bewußtfein feiern, Leute, die ihr Amertla- 
nerthum auf ihre Grundfäße, nicht auf ihre Geburt baftren. Wirmwenig- 
ſtens haben manches ernfte Wort gehört, was zu der kritiſchen politifchen 
Rage ber Gegenwart paßte. 

Uns Europäer muß ein ſolches Feſt natürlich in eine ernfte, wehmä- 
thige Stimmung verfeben. Niemals fühlen wir ung fo einſam und fremd, 
wie heute. Wir fühlen es, der Jubel um ung her gehört nicht ung. Wir 
denken daran, wie die Männer der Unabhängigkeit brüben zum Kerker ober 
Erile verdammt find. Was hier Patriotismus, was bier Gluck und Ver— 


dienſt, ift dort Hochverrath, Kerker und Elend. Unſere ftillen Grüße flie- 


gen zu ben Kerlern von Spandau und Raftabt, unfere Erinnerungen find 
den Gräbern von der Brigittenau, von Freiturg und Mannheim geweiht. 
Alle Erinnerungen an die alte Heimath ſind mit einem Trauerflore be- 
dedt. Wir fragen ung, wann wird der Tag kommen, an dem wir bie Un- 
abhängigkeit unferes Vaterlandeg feiern? Wie oft haben wir ung, dieſe 


Frage ſchon vorgelegt ! 


Gewiß, Amerida ift feine zweite Heimath für uns; es läßt ung kalt. 
Wenn wir auch die politifche Freiheit und Die VBortrefflichkeit der Inftite- 
tionen in vieler Besiehüng anerkennen, und bie rafche Entwidelung dieſes 
Landes bewundern müſſen; wenn wir fogar dafür dankbar find, bag mir 
hier eine Epanne unferes Lebens frei und unabhängig leben konnten : das 
Land wırd und nicht lieb und werth; es ſchmuckt ſich für ung nicht mit dem 
Zauber der Poefle und Freundſchaft. Unſer Gerz gehört Deutichlaud, 
Died mag fentimental, ſchwaͤchlich, kraͤnklich fein, aber wenn wir durch bie 
Maſſen fröhlicher Menſchen geben und an ihrer rende nicht heil neh- 
wen fünnen, fo dürfen wir ung nicht verhehlen, wie es um ung fteht. 

Mann werben wir ben Unabhängigfeitstag in Deutfchland feiern? — 
Diele Frage klingt aus dem Lärm bes Tages immer und immer wieder 
hervor. 
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Die Grenzen der menſchlichen Freiheit.“) 


„Diefer fihöne Begriff von Macht und Schranken, von Will ühr, 
um Grfep, von Freiheit ann Mach, von beweglicher Drbnung, 

: Vorzug und Mangel, erfreue dich boch! Die beilige Muſe 
Bringt. barmonifch ibn. Dir, mit fanftem Zwange belehrend. 
Keinen höbern Megriff erringt der fittliche Denfer, 

Keinen der thätige Mann, der dichtende Künſtier.“ 
®bthe. 


Die Grenzen der menfchlichen Freiheit zu beftimmen : dies’ift Das fchwie- 
rigſte Problem ber Philsjephie, und bie Löfung deffelben würde die pſychv⸗ 
logiſchen, ethifchen, politifchen, juribifihen Wiffenfchaften in eine ganz neue 
Hhafe bringen. Wen es gelänge, den Begriff der menfchlichen Freiheit, 
feine Bedingungen und Grenzen zu beftimmen, Ner würde allen Wiſſen⸗ 
fhaften, die den Menfchen und menfchliches Leben behandeln, eine fefte, 
fichere Grundlage unterbreiten; er würbe für die Moral, Ethik, das Recht, 
Vie Politik daffelbe fein, was Newton und Kepler fur die Aftronomie. Aber 
es ſcheint, ale wenn der Menſch das Geheininiß feines eignen Daſeins nie 
ganz zu Ende rathen, als wenn ex nie auf den letzten Grund feiner Ert- 
. Renz fchauen dürfte: Wenn wir nach dem Begriffe ber menfchlichen Frei⸗ 
beit und nad den Orenzen ber menfchlichen Zuredinungsfähigtett forfchen, 
fo fehen wir bald, wie tief wir noch troß aller Philofophie und NRatürer- 
kenntniß in der alten Welt rer Vorurtheile ftedden, wie fehr unfer Blick 
noch von Einſeitigkeiten und abftraften Theorien verbuntelt tft, wie wenig 
wir noch mit dem Weſen des Menfchen vertraut find, Wir kommen in 
Gefahr, von einem Ertreme in das andere zu fallen, unb eine Ginfeitig- 
keit wit der andern zu vertanfchen. 

Früher ſchon, wie die Philofophen, haben fich die Theologen ben Kopf 
über dieſes Thema zerbrochen Wie über alle Fragen des menfchlichen Le⸗ 
bene bie Religion und befonders dasChriſtenthum zweibentige, umbeftimmte 
und ausweichende Antworten gibt, fo auch über vorliegendes Thema. Da- 
durch, daß das Ehriftentium dem Menfchen Lohn und Strafe, Verdamm⸗ 
ig und Seligkeit in Ausſicht ſtellt, erlärt es den Menfchen für zurech⸗ 
nungsfähig. ‚Der Glaube ift nach den Lehren bes Chriſtenthums eine 





2) Wir haben biefes Thema fchon in Nr. 15. ber Wechenbefte ber Atlantis beh andelt, 
ſehen aber, daß wir nur bie Einleitung dazu gegeben baten, aber bie Fortſeßung nicht fol⸗ 
gen lichen. Das Ausbleiden derfeiben lag zum Theile auch wohl baran, daß wir fridf 
Ver das Thema nid verht im Rlaren nasen, und Weir verhehlen nur auch heute nicht, Daß 
ner viele dum Mic Mynite in Diefer Lehre ink, die non einge fortfnehenten Doüsfonne ur 
Beturertenuinig nenes Licht Renee B 
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freie Entſchließung. Dies ftebt aber im Widerfprud; mit dem Dogma von 
der Erbſunde, von welcher der Meufch nur durch unmittelbare Ginwir- 
fung bes Heilandeg befreit werben kann, mit dem Dagma von der Gnaben- 
wahl, ber Prädeſtination u... w., vor Allem aber mit ber Lehre von der 
Vorſehung ſelbſt. Denn wenn ein allweifer, almächtiger Gott über ung 
wacht, fo kann natürlich von einem freien Willen ded Menfchen feine Rede 
fein, denn er wird feine Handlung begehen können, ohne ven Willen Got- 
tes; jede freie, zurechnungstähige Handlung des Menfchen wäre eine Ber- 
neinung ter Allmacht Gottes. Die chriftlichen und jüdifchen Theologen 
haben. uber diefen Wideripruch viel unfinniges Zeug. zuſammengeſchrieben; 
nam, heutzutage werten wir uns wohl nicht mehr.an diefe Quelle menden, 
nm Aufklärung zu erhalten. - Die heidniſchen Religionen ımd der Muha⸗ 
medanismus huldigen der Lehre des Fatalismus. Die alten Griechen 
hatten mit einem richtigen Gefühle, mit dem Inſtinkt der Vernnuft, der 
dieſes herrliche Volk leatete, gewiſſe Schranken um Den menschlichen Willen 
gegogen, inuerhalb deren der Menſch frei war und die Wahl feiner Hand, 
{ungen hatte; jenfeitd diefer Schyaufen herrſchte, die Nemeſis und das Far 
tum, denen ſelbſt die Bütter unterworfen waren. In ben älteren orjege 
taliſchen Religionen der Juden, Perfer u, ſ. wo. herrſcht ein unbedingter 
Fatalismus; ber paſſive, txräumeriſche Charalter der orientaliſchen Na- 
tionen lieh den Gedanken an die Willensfreiheit des Meurchen nicht auf- 
fommen. 

In der germaniſchen Welt kann zuerſt⸗ der Begriff der. Eubjpktivjtäg, 
deu Freiheit Des meuſchlichen Willens, der Zurechnungsfähigkeit allgemein 
zur Erſcheinung. Cuhjeltivität.ift der Orundzug des germaniſchen Bplig- 
charalters. Das Mittelglter zeigt trotz aller Barbarei und Verſtlavung 
dieſes allgemeine Streben, ſich zu individualiſiren, ſich auf eigene Fuße su 
ſtellen, ſeinen eigenen Willen durchzuſetzen. Es iſt ein hartnäsfiger gigen- 
finn in der Geſchichte des Mittelalters; die Leute ifolirten. ſich lieber ‚auf 
Beilen Felfen, in Klöltern und Einöden, alg daß fie ein ‚gemeinfameg, be- 
hagliches Leben mit einander gefuhrt hätten... ‚Welche Ertravaganzen aus 
dieſem Eigenſinn und Iſolirungstrieb eutſtanden, brauchen wir hier wohl 
nicht nachzuweiſen. Durch die Kritif und Philoſophie, des achtzebnten 
Sahrhundert: läuterte ſi ch dieſer. rohe, wide. Drang deg Sndigibuafig- 
mus. Kant proflamirte die Autonomie (Zelbitbeftimmung) dee Menfchen; 
der Fategorifche Imperativ war ihm das A. und D. aller menfchlichen 
Freiheit; die Spontaneität (Frehitigteit) des menfchlichen Handeins der 
Hauptſatz ſeiner Philoſophie. Ju der Ficdhte'ſchen Philoſpphie erpeichte Bien 
fer Individualismus, Diefe Beziehung des Menſchen, auf fid; ſelbſt, Dim 
Autonomie des Menfchen-ihren Höhepunkt in dem dekunnten: Ich bin Ith⸗ 
wodurch der hoͤchſte Grad menſchlicher Freiheit und Selbſtſtänbigkeit mie? 
geſprochen iſt. Hegel's Philoſophie iſt zwar objektiver und ſchließt ſich 
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mehr den Geſetzen der Nothwendigkeit und deu. Naturwiſſenſchaften an, 
aber die perſönliche Freiheit, die Selbſtbeſtimmung der Manſchen, die 
Ueberwältigung der Naturbeftimmungen durch den Geiſt des Menfchen, iſt 
auch, in feiner Philofophie nachgemiefen. Ueberhaupt würde jede Philofe 
pbie ſich ihr Todesurtheil ſprechen, wollte fir die: Haublangen ' DeB 
Menſchen nur als eine Reihe von Naturnothwendigkeiten anfehen. Dann 
müßte die Philofophie ihr Objekt, den Menfchen und fein Denken, aufge- 
ben, und den Naturwiſſenſchaften überlaffen, die. Aufgabe. zu löſen, mit ber 
fie ſich bis jegt Jahrtauſende vergeblich befchäftigt hat. 

Die Naturwiffenfchaften allerdings forkern diefes Thema als ihr 
Eigenthum, und es ift dem ‚großen Uebergewichte, das fie aber Die Wiſſem 
Ichaften ber fittlichen Welt and über die Philofophie in den letzten Jahren 
gewonnen haben, zuzufchreiben, daß die Theorie von ber menfchlichen Frei⸗ 
heit und Zurechnungsfähigfeit, ob fie aud) in der Praris, im Staate, im 
Rechte, uberall noch gilt, wenig wiflenfchaftliche Bertheibiger mehr beſitzt, 
und nicht im Stande iſt, die Angriffe, welche.gegen fie gemacht werden, zu- 
rüdzufchlagen. Das Gefeß, die Harnonie, Die Nothwendigkeit, welche 
man überall in der Natur findet, herrſcht auch.in der fittlichen Welt; Al⸗ 
led in der Welt, der bermöge feiner Schwere fallende Stan; wie. der ver- 
möge feiner DOrganifation denfende Menfch, folgt dem. Geſetze ber inneren 
Nothwendigfeit, dem Gefeße ber Ratur.. Der.fo vielfach beſpöttelse Saß 
Hegel's: Was wirklich if, das ift vernünftig, d. i. notkwendig, wurde 
den Naturwiffenfchaften adoptırt und bemwiefen, von denfelben Wiffenfchaf- 
ten und Männern, weldye nicht aufhören fünnen, über die Hegel’iche Phi⸗ 
loſophie fich Iuftig zumachen. Co fanb man denn, daß die fo viel ge- 
rühmte Freiheit, die fittliche und moraliiche Freiheit Des Menſchen, bie 
Greiheit des Willens, Denkens und ‚Handelns, auf einer Täufchung be- 
ruhe, und nur in einer einfachen Naturnothwenbdigfeit befiche. Das Den- 
fen wurde zu einer körperlichen Thätigfeit degradirt; bie Phyſiologen, ber 
fonderg die Engländer, machten die aufmerffamften Beobachtungen an. den 
Bewegungen der Gehirnneryen; die Phrenologie entmicelte den Ghatal- 
ter des Menjchen aus feinem Schädelbaue; von dem berühmten Fategori- 
ſchen Jmperativ Kant's wurde wenig mehr gehört. Während dieſe Auf 
faffung oder vielmehr Verneinung der geiſtigen Freiheit des Menſchen in 
der Wiflenfchaft einen Triumph nad, dem andern errungen und jetzt in 
allgemeinem Anjehen ftcht, it es merkwurdig, daß man m der Praxis ande 
gar nichts von der neuen Lehre wiffen nül,. daß man in ber äffentlichen 
Meinung, in der Moral des Volkes, im ſtaatlichen Leben, in dem Crimi⸗ 
nalredıte, ‚noch gar feine Veränderung der. alten Praxis, weiche anf die 
Lehre der Zurechnungsfäbhigkeit und Willgnefreibeit gegrundet mar, bemerkt, 
Die Erfcheinung, welcher ebeufalls eine innere, Mothwendigkeit zu Grunde 
liegen muß, iſt zu auffallend, als daß fie ung nicht mißtrauifch gegen die 
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Anſichten der Materialiſten, Phrenologen u. f.w. machen und ung zu einer 
Kritik derfelben auff. dern follte. Es iſt etwas in unferer Bruft, das dem 
Fatalismus wideritrebt; es ift bem innerften, eigenften Wefen des Men- 
ſchen zuwider, fich und fein Leben blos als eine Reihe von Naturerfchei- 
nungen zu betrachten, und auf Willengfreiheit und Zurechnungsfähigkeit 
ju verzichten. Diefer Widerftand, den jeder Menſch in fich felbft gegen 
bie neue Lehre fühlt ‚ mag freilich aus einer rerfchrten Erziehung 
herrühren, und noch eine Erinnerung an eine veraltete Religion und 
Philoſophie fein; es ift auch wohl bedenklich, bei folchen Fragen auf In- 
flinkt, Gefühl u. dergl. zu achten; aber das menſchliche Gefühl empoͤrt ſich 
bei dem Gedanken, daß der Menich ein willenloſes Werkzeug der Natur- 
nothwendigkeit fei, mit einer ſolchen Heftigfeit, daß diefer Gedanke felbft 
mit der menfchlichen Natur in Widerfpruch zu ftehen fcheint. Wir können 
ed nicht leugnen, daß wir eine ganze Menge von Handlungen begehen, bei 
welchen wir die vollſtaͤndige Freiheit der Entſchließung und die vollitändige 
Zurecdinungsfähigfeit haben, während bei andern Handlungen wir durch 
einen äußern Zwang oder eine innere Nothwendigkeit geleitet werben. Wie 
follen wir die Grenzlinie zwifchen beiden Handlungen finden! Wo hört 
der Zwang auf, wo fängt die Freiheit an? Diefe Frage wird Niemand 
löfen können, und dies tft wohl ein Beweis dafür, daß fie unrichtig geftellt 
ft. Wir fallen. hier in denfelben Fehler bes abſtrakten, einfeitigen Den- 
Bene, den wir fo oft im gemöhnlichen Leben finden, nämlich bie Gegenfäbe 
abftraft aus einander zu halten; ed entgehtunfern Augen die Beziehung der 
Gegenſätze auf einander, die Lebereinftimmung und Identität derfelben. 
Der Begriff Freiheit iit kein einfacher, fondern ein zufammengefeßter und 
zwar aus Gegenfäben zufammengefetter Begriff; er ift nicht abjolut, fon- 
bern relativ, ein flüffiger, lebendiger Begriff, der fich jedesmal nadı dem 
Gegenftande richtet, auf den er ficy bezieht. Mit der Frage: Was ift 
Freiheit geht es nicht beffer, wie mit der Frage: Was ift Wahrheit? - 
Die Frage wirb immer geftellt und niemals beantwortet. Das kommt da- 
ber, weil die Wahrheit, wie Die Freiheit feine objektive Thatſache, keine 
einfache Erfcheinung ift, die man mit wenigen Worten befiniren Tann; wir 
haben hier nur ein Verhältniß, eine Bergleicyung zwifchen zwei Zuftänden. 
Die Wahrheit ift ein Verhaͤltniß zwifchen dem denkenden Subjefte 
und dem gedachten Objekte, und zwar das Berhältniß der Uebereinftim- 
mung, der Harmonie, der Sidentität. So auch ift Die Freiheit die Ueber⸗ 
einftimmung einer individuellen Organifation mit den objektiven Verhält- 
niffen, unter welchen diefe Organifation eriftirt und fidy entwidelt. Mir 
nennen im Allgemeinen den Menfchen frei, ber jo leben kann, wie feine . 
Drganifation es verlangt, deffen äußere Berhältniffe der freien natürlichen 
Entwidelung feiner Individualität günflig find. Die Freiheit ift alfo ein 
Berhältniß, welches von der individuellen Organifation abhängig ift. Die 
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Freiheit des ‘Chieres ift eine andere, als menſchliche Freiheit ; die Freiheit _ 
des Indianers ift fehr verfchieden von der Freiheit des Philoſophen; Frei- 
beit der Religion ift nicht daffelbe, wie politifche Freiheit. Die Freiheit 
richtet ſich nach der jeresmaligen Individualität; je mangelhafter die Or- 
ganijation diefer Indivirualilät iſt, deſto mangelhafter ift andy die Freibeit. 
So jehen wir in der unorganifchen Natur noch feine Epur von Freiheit; 
hier berrfcht das plumpe Gefeß der Schwere; erft in der Kryftallifation 
fehen wir einen Anfang, eine Andentung des organifchen Lebens, der Ent⸗ 
wickelung von Innen beraus, Dr Selbitbeftimmung und Freiheit. Das 
Waller, ale die allgemeinfte Bedin;ung jeglicher Organifation, ıft auch dag 
allgemeinjte Bild der Freiheit, aber auch mur ein allgemeines Bild ; denn 
es iſt hier Feine Inbivivualität und Organifation vorhanden. Im Pflan- 
jenreiche fprießt Die Freiheit mit zarten Keimen empor ; dag Samenkorn 
bricht die Scholle, in der es begraben, entzwei, und der Keim ftrebt zum 
Lichte. Jede Blüthe, jede Blume, jedes Blättchen hat ſchon die indivi- 
duelle Korm und individuelles Leben. Im Chierreiche Tann man die ver- 
Ihiedenen Stufen der Freiheit nach den verfchiebenen Stufen der Orga- 
zifation unterfcheiden. Bon dem Polypen, der tief im Grunde des Mee- 
res angefchmiedet ift, bie zu dem Adler, der fich in den Wollen wiegt; von 
dem Wurm, der ſich langfam durch Die Erdfchellen windet, bis zu dem Lö⸗ 
wen, dem Wuftenfönige, — wie viele verfchietene Etufen der Freiheit laf- 
fen fich unterfcheiden! Mit der Freiheit des Menfchengefchlechte& verhält 
es fih ebenfo. Je höhere Organifation, defto mehr Frei- 
beit. Man vergleiche den Neger in Afrifa oder in der Eflaverei, den 
Chinefen unter dem Drude der Despotie und des Aberglaubeng mit dem 
gebildeten und aufgeflärten Europäer, und die großen Unterfchiede menſch⸗ 
licher Freiheit werden ſich herausftellen. Se höher und vollendeter der 
Organismus einer Sefellfchaft, eines Etaates ift, defto mehr Freiheit wird 
darin herrfchen; mo aber der Etaat ftatt eines lebensvollen Organismus 
nur ein Mechanismus ber Verwaltung und Befleuerung ift, ba wird we- 
nig Freiheit vorhanden fein. Seder einzelne Menfc kann feine Freiheit 
durch eine Veredlung feiner Organifation vermehren, und da diefe Vered 
lung durch Bildung und Erziehung hervorgebracht und durd) dag Denken 
vervollfommnet wird, ſo fann man fagen, daß Bildung die Edyule ber 
Freiheit ift, daß Denken heißt frei fein. 


Wenn wir alfo zugeben, daß die Freiheit von der Organifation abhaͤn⸗ 
gig it, fo müffen wir unterfuchen, auf welche Weife und unter welchen 
Bedingungen fich der Organismus irgend eines individuellen Weſens ent- 

vickelt, um die Bedingungen der Freiheit zu erfahren. Die Frage: 
Was it Freiheit? Wo find die Grenzen menſchlicher Freiheit ! iſt alfo 
diefelbe, wie: Wodurch entfieht der Organismus des menfchlichen Lebens, 
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was find Die Bedingungen und die Verhältniffe, unter denen fich eine. 
menfchliche Subtioibualität und Perfönlichkeit bilder? 


Der Menſch ift das Produft dreier Elemente, der Natur, der menfdh- 
lichen Geſellſchaft und feiner eigenen Thätigkeit. Unterfuchen wir fur, 
aufwelde Weife diefe drei Elemente auf den Menfchen wirkten, wie fie 
die Perfönlichfeit bilden, wie weit die Einflüffe jedes derfelben reichen. 


Der Menſch ift ein Prodnkt der Ratur, und fo weit wir die Natur 
kennen, das vollendetite und beſtimmungsreichſte Produkt beflelben. Er ' 
folgt, wie jeber andere Naturkörper den Gefeben der Natur. Die Natur- 
fräfte, Schwere, Elektrizität, Magnetismug u. ſ. w. find im menfch ichen 
Körper, wie überall thätig x die chemiſchen Stoffe, aus denen der menfch- 
liche Körper beitebt, find diefelben, aus denen die Thiere, die Pflanzen, 
die Steine aebi det find. Er ift ven Veränderungen unterworfen, welche 
jeder natürliche Organismus Durchmachen muß, und bie lebte aller dieſer 
Beränderungen ift die Zerftörung bes Organismus, ter Tod. Je böher 
die Stufe der menſch 'ichen Entwickelung it, defto zahrreicher find die Fä⸗ 
den, weldye ihn mit der Natur verbinden. 


Das Klima und die Zone, in weldyer der Menfch aufgewachſen, be- 
dingt ſeine ganze Perfönlichkeit; unter der glühenden Zone Indiens denken 
und leben, handeln und fuhlen die Menfchen anders, wie in dem ncbel- 
gramen England oder Holland. Die Race und Nationalität ift eine ber 
wefentlichjten Naturbeftinimtheiten des Menfchen ; fte bildet den allgemei- 
uen Typus, in den der Menſch ſich hinein leben muß: fie ift das allge- 
meinfte Fundament feines Charakters, feiner Individualität. Mehr noch, 
wie durd) die Race, iſt der Menfc durch das Geſchlecht beftimmt; der 
natürliche Unterſchied zwiſchen Mann und Frau bedingt alle Neigungen, 
Fähigkeiten und Eigenthümlichfeiten des Menfchen. Die Altersftufen mo- 
difiziren ferner jchr die Sudividualitäten ; der Tüngling, der Mann, der 
Greis, fie find drei fehr verjchiedene Perfünlichkeiten, deren Neigungen, 
Handlungen und Ueberzeugungen oft in großem Widerſpruch zu einander 
itehen. Durch Temperament, durd natürliche Neigungen und Anlagen 
u ſ. w. it die Menfchheit in fo viele verfcjiedene Arten getheilt, dag faft 
Jeder Menfch feine befondern Spezies bildet. Der Einfluß der Jahres- 
und Tageszeiten, ber Speiſen, der Getranke macht ſich geltend; Die Na- 
tur fordert im Schlafe ihr Recht; der Prozeß der Ernährung legt dem 
Menfchen eine Menge ter gebieterifchften Pflichten auf. So ift der Menfch 
mit taufend Fäden an die Natur und ıhr Geſetz gebunden, und er kann 
feine einzige Handlung begehen, bei weldyer nicht die Naturnothwendig- 
feit mit waltet. 


Auf der andern Seite tft der Menſch ein Glied in dem großen Kreife 
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| ber Menfchheit, und die Eindrüde und Beſtimmungen welche er von deort- 
ber empfängt, find vielleicht noch mächtiger, wie bie Ratitrbeftimmtheiten. 
Schon in ver Wiege wird dem Charakter bes werdenden Menfchen bie erfte 
Form gegeben 5; die Mutter gewinnt einen großen Einfluß auf die Neigun- 
gen, Empfindungen und ‚den Sharafter des Kindes, einen Einfluß, den’ 
jelbft ein Napoleon und Göthe anerkennen mußte, Nach der Familie 
fommt bie Schule. : Eine fanatifche Prieſterſchaar bemächtigt ſich des ju-' 
gendlichen Menſchen und leitet feinen Geift auf Irr- und Abwege. Die- 
Einfeitigfetten des Berufes zerftören die Harmonie des menſchlichen Gei- 
ſtes und verhindern eine allfeitige Ausbildung aller geiftigen und körper⸗ 
lichen Kräfte des’ Menfchen. Später tritt der angehende Mann in das’ 
politiſche Reben ; die Eigenthümlichkeiten des Staates in der bürgerlichen‘ 
Geſellſchaft prägen fich in feinem Charakter ab; die Literatur, die Kunſt, 
bie ganze Siviktfation ſeines Volkes und Jahrhunderts arbeitet an ſeiner 
Arsbildung. Wenn nur der ausgebildete Mann, mit feſtem Willen, be- 
ſtinmtem Berufe, unerſchütterlichen Ueberzeugungen und einem ausge— 
praͤgten Charakter, ein Mann, wie er fein ſoll, ſich betrachtet, und ein 
aufmerſfames Selbſtſtudium über ſich anſtellt: findet er nicht, daß er das 
Podukt von tauſend verſchiedenen Einflüſſen und Eindrücken iſt, und daß 
nicht der kleinſte, unbedeutendſte Gedanke feines Lebens fret iſt von frem- " 
den Elementen? Jedes Buch, das wir geleſen, jeder Menſch, den wir ge— 
ſprochen, jedes Ereigniß, das wir erlebten, hat irgend einen Einfluß auf'- 
uns ausgeübt, und bifdet einen Theil unferer felbft, unferer Bildung, un- 
jerer Perfünlichkeit, unferes Charakters. So tft jeder einzelne Menſch ein 
Produft feiner Umgebung, und was er Freiheit, Seldftbeftimmung, Selbft- 
bewußtſein nennt, iſt vielleicht nichts Anderes, als das Echo der vielftim- 
migen Welt um ihn her, die ihn mit ſich hinwegreißt, ohne daß er es weiß 
und will. 


Wenn wir den Menſchen ſo betrachten, als ein Produkt von tauſend 
Naturbeſtimmtheiten, von taufend Einflüſſen der menſchlichen Geſell— 
ſchaft, können wir dann von menſchlicher Wiſſensfreiheit und Zurechnungs⸗ 
fähigfeit fprechen ? Jeder Faden unſeres Lebens ſcheint von fremder Sand 
gewebt; unfere Seele ift, wie eine Wachstafel, vollgefchrieten von äuße— 
ren Eindrücken, die täglich abwechjeln und fic) verändern; der Strom des . 
lebens rauſcht daruber hinweg, tilgt die alten Eindräde und ruft neue 
bervor, und das Schidjal fpielt mit ung, wie mit einer Xeolsharfe, einen 
willenlofen Werkzeug. Wo bleibt da der freie Wille ? Wo die Zurech— 

| nungsfühigfeit ? 

| Und doch fehen wir troß oder vielmehr wegen der vielfachen Einmwir- 
fungenber Außenwelt, der Abhängigkeit von derNatur und der&infliffe der 
menfchlichen Gefellfchaft, daß die Individualität, die Schheit eines Men- 
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fchen, etwas ganz Beſtimmtes, Unabänderliches, Poftives iſt, jeden 
Augenblid zu erfennen, nie fich verläugnend, fich bei jeder Gelegenheit in 
berjelben Art und Weife geltend machend. Alle Handlungen des Men— 
ſchen tragen den Stempel biejer Individualität; inberall kann man den 
Menfchen daran erkennen; jeder, auch der unbebeutendfte Menſch, bat 
feine Befonderheit, weldye ihn von allen andern Menfchen unterfcheidet. 
Es ift nicht möglich, Daß diefe Individualität nur ein Produkt äußerer Um- 
ftände, der Natur und Erziehung tft; fi arbeitet fi von Innen heraus- 
fie baut ſich ſelbſt ihre Form, und noch heute gilt das alte Eprüchwert : Je⸗ 
ber Menſch ift feines Glückes Edymied. Jeder Menſch ſchafft ſich ſelbſt 
ſein Daſein, ſeine Individualität, ſeine Perſönlichkeit, ſeinen Charalter; 
trägt die Verantwortlichkeit fur ſeine Handlungen, iſt ſich ſeiner Freiheit be⸗ 
wußt. Bei dem Einen freilich iſt dieſes Bewußtſein entwickelter, als bei 
dem Andern, aber überall liegt es dem menfchlicen Weſen zu Grunde; 

felbft das Kind, dag noch Faum ſprechen fann, ift fich der. Zurechnungsfä- ' 
bigfeit fur feine Handlungen bewußt; es freut fid) des Guten und fürdhtet 
die Folgen böfer Handlungen. Alles Räfonnement nnd Dhilofophiren kann 
ung über diefe einfache Wahrheit nicht täufchen; wir tragen die Berant- 
wortlichfeit unferer Handlungen, wir empfinden unfere Zurechnungefähig- 
keit jeden Augenblid unſeres lebend; was wir Gewiffen, Tugend, Moral, 
u.f mw. nennen, ift eben nur ein Zeichen Davon, daß wir unferer geiftigen 
Kreiheit und Zurechnungsfähigkeit bemußt find. Diefe Ichheit, dieſe In- 
bividualität, Diefe Mifchung von taufend verfchicdenen Eigenfchaftın gu 
einer intividuellen Form, di:fer Kern unſeres Lebens, der ung zn einer be- 
ftimmten, von allen andern Wefen unterjcjiedenen Perfönlichkeit macht, 
können wir viell- icht nicht bemweifen, nicht analyfiren; (wir haben am Ende: . 
auch heute noch feinen andern Beweis für ‚unfere eigene Erijtenz, wie den 
Schluß deg Cartesius : "'cogito, ergo sum,”’— „ich denke, darum bin ich, —) 
aber wir wiffen ihn; er bildet den Hintergrund aller unferer Empfin— 
dungen und Gedanken. Die Elemente unferes Dafein, die einfachen, ur- 
fprunglichen Beftandtheile unferes Weſens kennen wir am Ende ebenfo- 
wenig analyfiren, wie der Chemifer die Elemente der- Natur; man muß 
ſich hier mit einer einfachen Annahme begnügen. Wenn alle Wiffenfchaf- 
ten, wenn felbft die Mathematik, die Aftronomie, Die Chemie gewiffe Hy- 
pothefen als ihre allgemeinfte Baſis annehmen muß, gewiffe Gruabfäße 
oder Grundkräfte, Die vorausgefegt, aber nicht nachgemiefen werden fün- 
nen, warum foll es dem Pſychologen nicht erlaubt fein, eine Hypotheſe auf- 
zuitellen, Deren Richtigkeit ung jeden Augenblif zum Bewußtſein kommt. 
Wir Fünnen diefe Grundfraft des menfchlichen Dafeins mit einem allbe- 
fannt n und populären Namen Egoismus nennn, die einfache Bezie⸗ 
hung auf Eich, die Schheit, das VBeftreben, in diefer Ichheit zu verbarren - 
(animus in suo esse perseverandi, wie Spinoza ſich ausdrüdt), Die Ueber- 
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Rismmnng des Menſchen mit ſich ſelbſt. Der Egoismus hat in dir mora 
liſchen Welt eine ebenfo allgemeine Bedeutung, wie die Schwere in der 
shuftichen; er iftin jedem Individuum thätig, in dem erhabenften, wie in 
dem niedrigfien Wefen. Jedes lebende Weſen hat dag Beitreben, ſich in 
feiner individuellen Organifation, in feiner perfünlichen Integrität zu er- 
balten; ohne daffelbe würde gar feine Perfünlichfeit möglich fein; dieſes 
Beftreben nennen wir Egoismus. 


Diefer Egoismus formt aus dem Material, mit welchem die Natur 
mb bie Geſellſchoft den Menfchen ausgerüftet hat, die beftimmte Indivi— 
 Imalität; er vereinigt bie natürlichen Anlagen, Fähigkeiten, Racen-, Altere- 
Geſchlechtsbeſtimmungen, die Kenntniffe, Erfahrungen, Erlebniffe u. f. 
w. zu einem Banzen, zu einer Perfünlichkeit; er begründet den Zufammen- 
bang und die Einheit zwifchen den vielfach verjchiedenen Eigenfchaften dee 
Menfchen. Wir haben alfo drei Faktoren, deren Produkt der Menſch ift, 
sämtlich, die Natur, Die Menfchheit und den Egoiemus. Der Egoismus ift 
die natürlidye Reaktion gegen die Einwirfungender Natur und der Menich- 
beit; er hebt die Beftimmungen ber Natur und die Einflüfle der Gefell- 
schaft vielfach, auf, und ſetzt an die Stelle derfelben die geiftige Freiheit. 


Die Anthropologie zeigt ung, in weldyen Fällen und bie zu welchen 
Greuzen ſich der Menſch von den Naturbeflimmtheiten losmachen Tann. 
Die Elimatifchen und Zonenverhältniffe find für den Menfchen nicht mehr 
bindend; es leben Menfchen im äußeriten Norden, an der Grenze alles 
Lebens, und unter der glühenden Sonne des Aequator. Der nationale Ty- 
pus wird immer mehr und mehr verwifcht; Leute, Die auf dem Gipfel der . 
gegenwärtigen Gultur ftıhen, 3. B. einen Alerander von Humboldt, Tann 

' man faſt gerade fo gut für einen Franzofen oder Britten halten, wie für 
eisen Deutfihen. Sogar die Racenunterfchiede fangen an, ſich zu mil- 
dern und zu verfcjmelzen. Die Naturbeftimmtheit des Geſchlechtes iſt bei 
deu cultivirten Völkern auch nicht mehr abfolut und zwingend, wie im Al- 
serthume oder bei den orientalifchen Nationen; Die Frauen befreien ſich von 
ihrer Unmündigfeit jeden Tag mehr, während die Wiärner ſich zu frauen- 
haſteren Sitten bequemen. Bon ber Naturbeftimmtheit der Temperamente 
jpricht man kaum mehr. 


Man fieht der Menſch kann in vieler Beziehung die Beſtimmungen 
der Ratur mildern und umgehen ; er fann ſich „frei” von natürlidyen Ein- 
Aüfen machen. Die natürlichen Bebürfniffe des Schlafeng, Eſſens u. ſ. w. 
laffen ſich wenn auch nicht abichaffen, doch mobifiziren ; es ift hier immer- 
bin dem Menfchen ein gewiffer Spielraum geftattet, innerhalb deſſen er 
ih frei bewegen fann. Die großen Erfindungen auf induftriellem und 
technifchem Gebiete haben dem Menſchen manchen Eieg über bie Ratur 
verſchafft, und dadurch den Menfchen in gewiſſem Grabe frut von natürlichen 
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Einflüſſen gemacht. Wie die Naturrings untiberher, fo kann der Menſchrauch 
fe ine eigene Natur verbeffern und veredeln; der Mensch hat wicht feinen Körper. 
willen:os von der Natur zum Gefchen? erhait n, jondern er hilft felbjt mit 
an dem Baue beffelben ; die Schheit, die Individualität deg Menfchen forms - 
ben Schädel und das Ant ig; der denkende Menfch hat-ein ganz anderes 
Antlitz, als der gebanfenloje, Das Selbitbewußtfein des Menfchen rear . 
girt gegen die Einwirkungen der Natur, und wie die Ratıır Macht uberden --- 
Menſchen hat, fo jucht der Menſch Macht uber die Natur zu gewinnen. 

Ebenfo findet auch eine Reaktion gegen die Einflüffe der menjdjiichen 
Geſellſchaft Etatt; der Menfch ſucht die Eindrücke, welche die menſchliche 
Geſellſchaft anf ihr macht, zu mıld en und ſich von den Feſſeln der Ue⸗ 
berlicferungen, des Volfsglaubeng, der Gewohnheit und Eitte zu befreien. _ 
Jedes Jahrbundert ſtrebt darnach, Die Vergangenheit von fich abzuwälzenz 

” Seder Menſch ſucht der öffentlichen Meinung feine individuefle Ueberzeu- ' 
gung entgegenzufeßen. Die Ichheit, der Egoismus bes Menfchen empört ' 
fich gegen bergebrachte Vorurtheile ; neue, kuühne Gedanken treten aufund .. 
beweijen die Freiheit des Menfchen von dem Banne der Gewohnbeit und der. 
Uebertieferung. Mögen auch faljche@inflüffe bei der Erziehung und Bildung . 
vorgewaltet haben ; e8 gelingt dem Menſchen ſich von den Wirkungen der- 
felben frei zu machen ; das Gejchwäß der Priefter und die Wrährchen ber 
Ammen- verlieren ſich aus feinem Gedächtniffe, und der Schüler ſteigt auf 
tie Schultern feiner Lehrer zu neuen Erlkenntniſſen empor. Der große - 
Hortfchritt, den mir in allen Gebieten ber MWiffenfchaften finden, die Nene- - 
rungen in ber Politik, Religion, die kühne Verwerfung von fruher gefeier— 
ten Autoritäten : alles dies bemweift ung bie Epontaneität, die Celbirftän- . 
digfeit, bie Freiheit. des menjchlichen Geiſtes. Der Menſch ift nicht nur - - 
ein Pradukt der ihn umgebenden Verhä tniffe, der Natur und der menfch-— - 
lichen Geſellſchaft, fondern auch ein Factor derfelben ; die Wirfun.en, - 
die er von der Natur und Menfchheit erleidet, beantwortet er durch MWir- 
fungen, Die er auf diefelben ausubt ; fo ift dad Leben des normalen und 
gefunden Menfchen ein Berhältnig der Wechſelwirkung, ein Austaufch -:. 
gwifchen Nothwendigkeit un? Fr. iheit. 

Mir haben furz die verfchiedenen Elemente angegebin, aus denen 
menjchliches Leben und menfchliche Handlungen beftchen. Um alfo wieder- 
auf unfer fpezielles Thema gu kommen, aufdie Willensfreiheit und Zuredh- 
nungsfähigfeit, jo müflen wir bei jeder einzelnen Handlung, bie unferer .. 
Prüfung vorliegt, fragen: Wie viel fommt davon auf Rechnung der Na- 
tur ? Wie viel auf Rechnung der menfchlichen Gefellfchaft ? Der Ref 
fommt auf Die Verantwortlichfeit des Individuums ſelbſt. Diefer Reft 
mag in bem einen Falle größer, in dem andern geringer fein, kann oft auch 
ganz wegfallen, — 3. B. bei vollftändiger Geiftegabwefenheit ; in den mei- . 

ſten Fällen aber wird er groß genug. fein, um ben Begriff Zurechnungs-. . 
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fihig zu rechtfertigen. Wenn dew Richter alſo einen Criminalfall gu beur- + 
teilen hat, fo wird er zuerſt die natürlichen Uefachen des Berbrecheng un- 
riechen. Fintet er, Daß tie Haupturſache oder ein Theil der Urfachen 
in einer Naturbefttwimtheit, z. B. in ſexualen Verhältniffen, in der zu gro- 
fen Jugend des Berbrecheng, ‚ober in abnormen Wildungen, in Blödfinn, 
Vahuſinn u. f. w. liege, fo wird er entweter auf abfolute oder partiele 
Inweehuungefähigkeit ſchließen. Dann wird er einen Blick auf die Er- 
jehung des Individuums werfen ; er wird feine Famtlienverhältniffe un- 
rischen, die Religion berückſichtigen, die Kenntniſſe prüfen, um beant- 
norten zu fönnen, ob und im. weldyem Grade und Maare ſich die menfch- 
liche Geſellſchaft eine Pflichtverlegung an dem Indwiduum haben zu 
Schulden fommen laſſen. Yur diefe Folgen der mangelhaften Erziehung 
kann naturlich das Individuum nicht beftraft werden. Wenn diefe beiden 
Lerhaltniſſe unterſucht find, Dann kann mar Die Schuld des Individuums 
beraten, ohne in Gefahr zu Tommen, einen ungerediten und harten Ur- 
theilsſxruch zu fällen. Wo ein menſchenfreundlicher Richter und eine hu⸗ 
ware Jary richtet, iſt dies Berfahren bisher auch ſchon beobachtet worden, 
wenn ed auch noch in Seinem Geſetzbuche vorgezeichret iſt; eine allge- 
weine geiebliche Befolgung die ſes Verfahrens wird eine Wiedergeburt dee 
riuinalrechtes zum Folge haben. Es liegt auf der Hand, daß durch ein 
ſelches Berfahren bie Grenzen der menfchlichen Zurechmungsfähigfeit ſehr 
beſcraͤnkt werben, und daß ferner die Kortfchritte der Naturwiſſenſchaften 
—8 der Philoſophie, die Fortſchritte in ber Kunſt, den Menſchen zu er- 
kennen, eime Bereblung und Reinigung des Griminalrechtes zur Folge ha- 
den werden; ber je wollendeter die förper!iche Organifation und die ge- 
ſelſchaftliche Exziehung des Menfıhen fein wird, defto größere Ausbeh- 
ung wird auch Das Gebiet menfchlicher Zurechnungsfähigkeit gewinnen. 
Bir fchen alſo, wie das Maaß menfchlicher Willensfreiheit und Zu- 
wechuungfähigkeit fich nicht abfolut beftintmen laͤßt, ſondern jedem einzeinen, 
individnellen ne angepaßt werden muß. Man kann wohl von keiner 
Mpgen menfchlichen Sandiung fagen, daß fie abfolut fret oder unfrei ſei; 
dee weißen Handlungen find ein Gemisch von Freiheit und Unfreiheit. 
Vie einzelnen Beſtandtheile unferer Handlungen mögen Nothwendigkeiten, 
aturbeſtimmtheiten fein, aber das Zufammentreffen derfelben, die Ber- 
dang berfelben iſt nicht gerade immer nothwendig, fondern ‘oft zufällig 
willuhrlich. Wenn ein Räuber rein Haus anzindet, und dadurch ei- 
Reichen töbtet: fo. mag hierbei jedes einzelne Element der Hand- 
in einer Naturnothwendigkeit beftchen; die ganze That kann aber 
eine freiwillige Handlung fein. Die ränberifche Organifation des 
an mag das Prodult des Temperaments und ber Erziehung fein; 
iR ein Naturgeſetz, daß, wenn man eine Flamme an brennbare Stoffe 
diefelben verbrennen; ferner, daß wenn ein Menſch Brand- 
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wunden von gewifler Befchaffenheit erhält, er flerben muß. — Wir 
haben bier verfchiedene Nothwendigfeiten und Naturgefebe. Biber 
das Zufammenfügen dieſer verjchiedenen Nothwentigkeiten und Naturge- 
feße bildet eine freiwillige Handlung, fir welche der Brandftifter vernut- 
wortlich itt. Nehmen wir eın anderes Beifptel. Bon dem Dache eines 
Haufes fällt ein Stein und tödtet einen vorübergehenden Menfchen. Daß 
der Stein losgelöit wurde, mag eine nothwendige Folge des Alterd bee 
Haufes und des heftigen Windes jein. Daß er auf die Erde fällt umb 
bei feinem Hinunterfallen eine vergrößerte Geſchwindigkeit aunimmt, if 
eine Folge des Gefeheg ber Schwere. Daß die Wunde, melde der Stein 
in dem Echäbel bes Menfchen machte, abfolut tödtlich ift, rührt aus dem 
Baue des menfchlichen Schäbels und der Schwere. und Geſchwindigkeit des 
fallenden Eteines her. Dies find alfo Alles nothmendige Berhältnifle. 
Aber das Zufammentreffen diefer Verhaͤltniſſe ift zufällig; dafür laßt ſich 
keine Nothmendigfeit und fein Naturgeſetz auffinden ; dies kann Fein Ma- 
thematiker berechnen. Und was der Zufall in der Natur, dag iſt die Will⸗ 
für im menſchlichen Leben. Wir verbinden eine Menge nothwendiger 
Berhältniffe in unſerem Leben auf eine willtürlicye Weife. Wenn wir ge- 
hen, fo bewegen wir ung nach den Sefeßen der Nothwendigkeit, nad) ver 
Conſtruktion unferes Körpers, der Stärke unferer Muslkeln, der Einrich- 
tung unferes Gehapparates; wir Iönnen nicht mit dem Kopfe marſchiren, 
fondern müffen und dazu der Beine bedienen. Aber wohin wir geben 
wollen, ob wir ſchnell oder langfam, hüpfend oder fchleichend geben wol- 
Ien, dies hängt mehr oder weniger von unferer Willkur ab, So it ed 
mit allen andern förperlichen Funktionen. innerhalb des großen Gebie- 
tes der Nothwendigfeit und Naturbeftimmtheit ift ung ein großer Spiel⸗ 
raum der freien Wahl gelaffen, und es könnte wohl feinen größeren und 
unfinnigeren Pebantismug geben, als alle die Kleinigkeiten des täglichen 
Lebens dem Gefeße der Nothwendigkeit unterzuorbnen. Wir erinnern an 
die Anefvote von jenem pietiftifchen Priefter in Elberfeld, der im Zuſtaude 
der Betrunkenheit vor einer Brüde ohne Geländer fland, und feinen Zmei- 
fel, ob er diefelbe glüdlic, paffiren könne, damit hob, daß er jagte: „Wenn 
Gott will, daß ich in's Waffer falle, fo geichehe fein Wille." Die Nu- 
tur jelbft verfährt nicht immer nach ben Gefeten ber Nothwendigkeit. Daß 
hier in Amerika die Maikäfer grüne, in Europa braune Flügelbeden ha- 
ben, dafür wird wohl fein Naturforfcher eis Naturgefeb aufſuchen, und es 
aus den Plimatifchen, atmofphärifchen u. f. w. Berhältniffen ableiten wol- 
len. Man ſpricht von „Spielarten” der Natur, und dies beweift (den 
zur Genüge die hier ausgefprocheneAnficht, Daß es auch in der Natur Will⸗ 
für und Zufall gebe, 

Was in den niederen Gebieten des menichlichen Lebens und bei den 
förperlichen Funktionen die Willkür ift, bas ift in ben höheren geifligen 
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Gebieten die Freiheit. Das Material der Freiheit beſteht aus Nothwen⸗ 
digkeiten; die einzelnen Beſtandiheile freier Handlungen und Schöpfungen 
mögen nethwendige Berbältniffe fein; aber die Zufammenfeßung, die An- 
ordaung und Verwendung terfelben ift ein At menfchlicher Willensfrei- 
heit. Um cin Beifpielder höchften und freieften Thätigfeit des Menfchen 
anzuführen:: der Dichter iſt bei der At faffung feiner Tragödie von vielen 
Nothwendigkeiten beherrfchtz Die Regeln ber Sprache, das Versmaaß, die 
Geige ber Aeſthetik müſſen beobachtet werben; aber diefe Gefege und Re- 
geln find gewiffermaßen nür die Typen, welche die orbnende Sand des 
Dichters zuſaumenfugt; bei diefer Handlung des Infammenfügens felbft 
aber läßt ſich kein Naturgefeg, feine Naturnothwendigtert nadyweifen; Dies 
ift eine freie That des Dichters. Der Baumeifter, welcher ein Haus baut, 
bat natürlicherweife eine Menge phyſikaliſcher und mechanifcher Eeſetze, 
äfthetifher Regen n..f. w. zu beobachten, aber dennoch einen großen 
Epielraum freier Wahl und Entfchließung, innerhalb deffen Grenzen er 
geigen kann, ob er ein Mann von Cchönheitsfinn, von Geſchmack, von 
Keuntwiflen ift, oder nicht. Dasjenige, was man in der Kunft, Wiffen- 
ſchaft, Literatur originell und probuftiv nennt, ift das Probuft der freien 
Entichließung des Menfchen, eine individuelle That, und wenn man da⸗ 
bei eine gewiſſe Geſetzmaͤßigkeit und Nothmenrigkeit bemerit, fo wird man 
diefe Notinnendigkeit gewiß nidjt mir der Naturnothwen! igkeit. welche ung 
zum Effen und Schlafen pwingt, verwechfeln. Es gibt eine Rorhwenbig- 
teit, ein Geſetz, welches das Produkt unferer eigenen freien Entichließung 
iR; wir Böunen unferen freien Willen zum Geſetz verdichten; wir fönnen un- 
feren Neigungen und Beftrebungen eine foldye Kraft geben, daß wir von 
ihnen überwältigt und "beherrfcht werden : — unfere Ueberzeugungen, das 
Prorukt unferer eigenen freien Einficht und Erfenntniß, find am Ende das 
abfolutefte und zwingendſte Geſetz, das wir anerfennen und dem wir fol- 
gen. Aber fchlieft eine foldhe Geſetzmäßigkeit und Nothwendigfeit nur 
im Mindeſten den Begriff menfchlicher WBillensfreiheit und Zurechnungsfü- 
Yigkeit aus? Wenn wir ung felbit Gefetze auflegen, wenn wir eine in- 
nere Nothwendigkeit ale die Teiebfeder unserer Handlungen aneriennen; 
wenn wir gewohnt find, unferen Ueberzeugungen zu folgen: fo tft dies ge- 
rade cin Beweis far die Etärke unfires Eigenwillene, grade ein Beweis 
für eine tüchtig organiſirte Perfönlichlett. Wer war freier, als Luther 
auf dem Neichdtage zu Wornis, wo er fagte : „Eier fteh? ich, ich kann nicht 
‚anders! Wir nennen den Mann und den Etaat frei, welcher feinem 
anbetu Geſetze gehorcht, ale das ex fich felbft gegeben hat. Diefe Frti- 
beit iſt allerdings ſelbſt eine Rethwenbi.teit; es iſt nothwendig, Daß ber 
Menſch frei ſei, Daß er ſich nicht durch fremden Zwang, ſondern durch ſeine 
eigenen Ueberzeugungen leiten laffe. Aber die Erfullung dieſer Nothwen⸗ 
digkeit iſt grade bie That der Freiheit. Es ſteht in der Wahl des Men- 
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fen, dieſe Nothwendigkeit nicht zu erfüllen, unfrei zu fein, ſich unter 
fremde Vorurtheile und Gewalten- zu byingem wis fehen leißer jeden Tag, 
. wie viele Leute biefe Freiheit der Wahl beungen. Wie Mandrm iR es 
unangenehm und. läftig, Uebexzen ungen zu haben ; ‚wie Mancher ſcheut 
. das Nachdenken; wie Mancher findet fein Behagen darin, ber großen ge- 
- banfenlofen Menge nachzulaufen. Das Denken, die geiſtige Scibitfläin-— 
; Digfeit, Die perfönliche Freiheit ift vielen Leuten ein Unbequemes Dingz fie 
ſchwören auf die Morte ihres Meiftere und bezahlen einen Prörfter zur 
Bewachung ihres Gewiſſens. Wir fehen fchen: deras, an der Herrſchaft 
- Dex Priefter und Dogmen, daß die Laute Vie: Wahl haben; frei oder unfret 
.zufin. Diefe Wahl haben fie felbft im Gefängniß, ſelbſt unter der Herr- 
ſchaft der ruffifchen Knute; deun diefe Yreiheit .beguhtinicht auf aͤußern 
- ‚politifchen und focialen Inſtaͤnden, fordern auf freier Eätichliefeung, auf 
, einem Ucte des Selbſtbewuüßtſeins. Co fehen wir in Teutſchland mehr 
freie Leute, als in America, weil dort bie Meufchen weniger den Borur- 
: theilen nachgehen, und- in geiftiger Beziehung: felbiiitändiger find, wie 
> bier. Se entwidelter, die Organiſation eines Menschen iſt, deſto grö- 
„ger ift Die. Reaction deg Egoismus gegen Die Naturbeſtimmtheiten und 
‚ die, Einfluffe der menfchliegen Gefellfchaftz der. Menfeh ni nicht nur ein 
‚ Product der ihn, umgebenden Berbältniffe, fordern feiner eigeuen geifti- 
gen Thätigfeit fein; er will Ich fein und ſich fatbft angehören. 
a Ler Menſch if} in einer fortwaͤhrenden Entmidelung begriffen, bei 
. welcher ein innerer Drang und äußere Umſtaͤnde mitwirkm Biele Ziyei- 
. fel ftoßen ihm auf, und wenn aud Erfahrungen und die Leiten anderer 
Menſchen Manches zur Löſung beitragen, der Menfch muß body am Eude 
felbft und allein enticheiren. Verſchedene Pläne; Ausſichten und: Berafs- 
-Arten ‚bieten fich ihm dar, in Bezug auf welche er volle Wahlfrerheit bat. 
‚Die Kabel von Herkules am Scheidewege iſt gewiß kein aberwitziges 
: Mäbrchen; jeber Menſch hat fie fchen in vollem Ernſte burdhaelebt; jedem 
Menſchen bot fich ſchon ein Entweber-- Oder an, das er nach eitnem Er- 
meſſen entſcheiden Tonnte, und welches über fein Leben eutſchied. “ie 'rei- 
fer und fertiger der Menſch wird, deſto weniger Zweifel bieten ſich ihm bar; 
deſto mehr ſchmindet Die Willk hr des Handelssz deſto mehr tritt Das Ge— 
ſetz der innern Nothwendigſeit und Vernünftiukent ut: Kraft. Der fertige 
»Menſch, mit auggeprägtem Character, mit feſten Ueberzeugungen, mitrei- 
: fen Anſichten, denkt, will und handelt nicht anders, ads er muß, vermöge 
ı feier geiſtigen Organiſation; abey dies Mäüflen, die jer mornliſche Smang, 
«biefer Tategorifche Imperativ hebt nicht, die geikige Willengfreiheit md Zu— 
rechnungsfähigkeit auf; der Menſch iſt felbft ein Schepfer der Oedanien⸗ 
welt, welche ihn teitimmt und leitet; die Ueberzengungen, von denen er 
beherrſcht wird, find das Probuft ſeiner eigenes geiſtigen Thaͤtigkeit; Die 
Organiſation, vermöge deren er jo und nicht anders haudein unnß, iſt durch 
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den eigenen freien Willen hervorgelracht. So durchdringt fich Freiheit 
mb Notbwendigkeit wwechfelfeitig, und mo die Identität beider am Voll- 
fommenften ift, da ſteht Die Terfönlichkeit des‘ Menfchen auf der höchſten 
Erufe. 'Das Gefek, ale Produkt unfered eigenen Willeng, die Nothwen- 
digkeit als bie‘ Folge unſeres eigenen Denkens: dies iſt Die wahre menſch⸗ 
liche Freiheit, und durch ſie frirb ber Menſch wahrhaft eine Perfönlichteit, 
eine: ÄRARandige, von allen andern Organifationen unterfchtedene In⸗ 
dividnalitaͤt. 

Um kurz unſere Auffaſſung zu wiederholen: wir betrachten die menfd- 
tkichen "Handlungen und die menſchliche Organiſation felbft als ein Product 
der Natur, der Menfthheit und der Schbeit, und glauben bei der. Beur- 
theilung ein einer Handlungen und Individuen alle drei Faktoren in Be- 
tracht ziehen zu mäffen. Die Frage ber Zurechnüngsfähigteit und Wil- 
tensfreibeit iſt daher feine logiſche, fondern eine factifche; ihre Beantwor- 
lung tft nicht von einem philoſoghiſchen Syſteme, fondern von ben jedeemal 
' verliegenden Thatfachen abhängig. 


Fortſchritte in der Mechanik. 
(Aus der „New⸗ NYork Ttibime”. ) 


In uruerer Zeit war ur New· York eine Maſchine yon geringem Um- 
i.ſang ansgeftellt, in Bau und Wirkung von einer Dampfmaſchine den An- 
ſchein nach nıcht fonderlich verfchird n, aber mit eine beträchtlich grüße- 
sen. Kraft, weiche man durch Anwendung einer befondren Flufſigkeit, des 
Doppritichmefeliohflenftoffs, hervorbringt. Vielfache und zahlreiche Ber- 
. face ſchrinen ben ungweifelhaften Beweis zu liefern, daß dieſe bisher 
-Bebeituntgeiofe Flufſigkeit, welche in beliebiger Menge erlangt wirb, wenn 
„man Schwefeldänipfe durch gluhende Holzkohle ftreichen läßt, Die lange 
-gefuchte Eigenſchaft befigt, ich ta Dämpfe von einem: gegebenen Umfauge 
anszudehnen und auf dieſe Weiſe eine gegebine Menge mechaniicher Kraft 

zu erzrugen, ohne fo viel Hitze zu erforbern, als zur Erlangung derfeiben 
Menge Waſſordaupf nöthig. wäre. Dies wird darg than Dadurch, Daß 
man die Maſchine abwechfelnd mit Dampf ud mit Schm: felkohlenfteff 
:mebeiten läßt (oubei Sorge getragen wird, daß keine Hitze von einem zum 
‚andern Übızgeht) und die in beiden Füllen bei dewfilbre Feuer und dem⸗ 
"selben: Eeſſel entwickelte Kraft vergleicht. Dad Ergebmiß füllt in allen 
Gülle unabuͤnderlich and un zweife khaft zu Guniten der neuen Ylüfftgfeit 
san6, wie fie: in diefer beſondern Maſchine und unter drieſen befondern Ver⸗ 
"aifkn:angemendei.wird. :Eine:größere Maschine von: ſechs Pf vbefräften 
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war eine Zeitlang in einem andern Theile des Staates Rew- York in Thaͤ⸗ 
tigkeit und lieferte daſſelbe Refultat ; indeß können wir von benfelben nicht 
mit berfelben Gewißheit fprechen. 

Die jetzt ausgeftellte Mafchine hat die Form eines gewöhnlichen hori- 
zontalen Cylinders bei einer ftehenden Dampfmaſchine, mit einem Durch- 
meſſer von zwei und ein Viertel Zoll und vier Zoll Spielraum für den 

Kolben. Eie ift verfehen mit einer gewöhnlichen kurzen Klappe, wie bei 
den Lokomotiven; der aufrechtftehende röhrenförmige Keflel wird durch eine 
- Spiritusflamme geheizt; die Dämpfe, gleichviel ab von Wafler oder Schwe⸗ 
feltohlenftoff, werben in einer durch ein Gefäß mit faltem Wafler lau- 
fende gemwundene Röhre verdichtet. Widerftand wirb hervorgebracht durch 
einen Reibungstolben, und die Zufuhrpumpe iſt mit Hähnen veriehen, fo 
daß man Waller oder Ecwefelfonlenftoff allein oder eine Mifchung von 
beiden in den Keſſel laſſen kann. Man hat gefunden, bag die Mafdyine 
bedeutend rafcher und kräftiger mit Schwefelfohlenftoff, als mit Waſſer 
arbeitet. Wie viel der Gewinn betrage, müflen genauere Berfuche noch 
nachmeifen; die Thatiache, daß ein Gewinn erzielt wird, ift über allen 
Zweifel hinasıs feftgeftellt. 

Wurde die Mafchine eine Zeitlang mit vermehrter Kraft durch Den 
Schmwefeltohlenftoff in Bewegung gefeßt, fo kann man fie mit berfelben 
Geſchwindigkeit durch Waſſerdampf treiben laffen, ohne Unterbrechung der 
Bewegung, wodurch bewiefen wird, daß bie Thätigleit ohne Berluft ber 
vorher im Waſſer enthaltenen Wärme vor ſich geht. Da der Ediwefel- 
fohlenftoff um Vieles flüchtiger ift, ale Waſſer, fo bedarf es großer Sorg- 
falt, den für die erftere Flüſſigkeit erforderlichen Hitegrab zu erhalten: Doch 
hat dieg feine Schwierigkeiten. 

Large hat man nach einem Stoffe gefucht, welcher mit einem gerin- 
geren Aufwand an Hitze ale Waſſer fich verflüchtigt. Wenn man auch Waf- 
fer oder irgend eine andere Klüffigfeit leicht bis zum Siedepunkte erhigt, fo 
ift doch eine bedeutende Vermehrung der Site erforderlich, um den U ber- 
gang in die Tunftform zu bewerfitelligen. Alkohol, Aether unb andere Klüfs 
figfeiten geben Dämpfe von größerer oder geringerer Auddebnung ale Waſ⸗ 
ferdbampf, verchlingen aber Dabei auch eine verhältnuißmäßig größere ober 
geringere Menge Hite, fo daß man das Geſetz aufpeitellt hat, der Um- 
fang irgend eines Körpers in Dunftform fei der verbrauchten Hige pro⸗ 
portional. Demgemäß wurde nichts Dadurch gewonnen, baß man anbere 
Flüffigleiten an die Stelle des Waſſers ſetzte. Gleichwohl haben fich zwei 
Etoffe als Ausnahmen von diefer Regel erwiefen, nämlich Queckſilber und 
Kohlenfäure. Beide brauchen zur Berflüchtigung weniger Breunmaterial 
als Waſſer, laſſen fid; aber troßdem nicht gut ammenden, und war das 
erftere wegen der hoben Temperatur, welche feine Herſtellung in Gasfeem 
erforbert (über 620 Grab Fahrenheit) und feine nachtheilige Wirkung amf 
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Die Geſundheit ber damit Arbeitenden; das andere wegen der fehr nie- 
drigen Tenperatur unb bem großen Luftdruck, welche zu feiner Verdich 
wung nöthig find, wie auch wegen feines fchäblichen Einfluſſes auf bie me- 
tallitchen Theile ber Maſchine und bes Keſſels. Das vorliegende Mittel 
verbunftet dagegen ſchon bei 108 Grab Fahrenheit und vermag im Ber- 
haͤltniß zu Waſſerdampf dennoch eine fünf- bie ſechsmal größere Kraft zu 
entwideln, ohne andere bis jetzt mahrnehmbare Schwierigkeiten bii der 
Anwendung, wenn man nicht etwa den fehr unangenehmen, dabei aber 
untchädlichen Geruch dahin zaͤhlen will, den Schwefeltohlenſtoff ent⸗ 
wickelt. 


Man muß, um Verwirrungen vorzubengen, hieſes neue Prinzip von‘ 


allen audern hoffnuugsvollen Berfuchen, Brenunteterial zu fparen, unter⸗ 
fcheiben. Die falorifchen Luftdruckmaſchinen von Stirling, Eridfon, Wil- 
cox, Bennett u. A. beruhen auf einer andern B rfahrungsmeife, indem fle 
einfach dem Zufuhrrohr fo viel feiner Hitze als möglich entziehen und fie 
nach dem Aufnahmerohr hinüberleiten. Auch die zuſammengeſetzte Ma⸗ 


fchine du Trembley’s, welde auf den Novelts Iron Worte zu Rew-Pork - 


1852 ausgefiellt mar und noch, jebt auf einem frangöflichen Dampfboote 
im Mittelmeer im Thaͤtigkeit ift, folgt nicht der obigen Methode, fonbern 
entzieht dem Ausgangsrohr der Dampfmaſchine fo viel Hitze als nöthig. iſt, 
ums Aether bei einer geringeren Temperatur zu verdunſten und damit eine 
zweite Mafcyine in Bewegung zu. feben. Die Woltenmafchine von Stornes, 
auf weiche wir unten zurüdtonnmen, wirft wieder nach einem anbern Plan, 


modem fie Luft in den Dampf führt und fo ein Bewegungsmittel erzeugt, 


weiche dem Bebärfniß beſſer als Dampf entſpricht. Cie hat aber.troßbem 
aur dann ben Bortheil größerer Erſparniß fur fich, wenn fle, wir Die Tedy- 
niker fagen, „in großer Ausdehnung getrieben wird.“ 

Drau Dampf des Schwefeltodlenftoffs hat man nod nicht in irgend 
größesem Maßftabe Auf die Probe. geftellt ; follten weitere Berfuche nach⸗ 
weifen, daß er benfelben © feten wie der Waflerdampf folgt, jo würde 


* 


der praktiſche Werth dieſer Fluſſigkeit unberechenbar fein. Die erſte An- 


wendung dieſes Stoffs verdanken wir dem Amerikaner B. Hughes in Ro⸗ 
cheſter, N.N. 

William Mount Storms in New⸗ York hat eine andere, nicht minder 
wichtige Eutdeckung gemacht oder vielmehr eine neue Aumwendung der Ra- 


»-turgefeße gefunden, wodurch die Wirkfamfeit einer beitimmten Menge 


Brennmaterial in einer Dampfmaſchine erhöht wird. Eine eigensgebildete 
Geſellſchaft hat ansgebehmte Berfudje mit dem von ihm angegebrnen Ver⸗ 
fahren angeftcllt, und eine nach feinem Plan eingerichtete Mafchine von 
beträchtlicher. Groöße iſt feit einigen Monaten in einer Sleinen Gießerei 
und lafchinenwerkftätte in New⸗ York in Thätigleit. Das Figenthümliche 
berfeiben beſteht in ber Miſchung des gewühnlicken Dampfes. mit Falter 


T 
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Luft. Dab i ii naͤmbtch voramsgefegt, dußbas Moſſer, außer. den befunuiten 


Aggregatpuſtaͤnden Eis, Waller uud Dampf, auch noch in einem Rwitahbe 


von blafigem Dunſt vortommen, : eine Yorm, welche dem Ange veutruntter 
iſt ale der dDurchlichtige Dampf, von der man jedoch nie ahnte, daß fie eine 
die ſem gleiche oder gar höhere mechaniſche Kraft beſttze. 

Mittels einer oben oder in der Seite eines ‚gewöhnlichen Dampfbe- 


:: hältere angebrachte Glasplatte fanın man wahrnehmen, daß der in. bem- 


.. 


a) 


felben refindliche Waſſerdampf voliſtaͤndig darchſichtig, unſichtbar it: Laͤßt 
man kalte Luft zutreten, fo entſteht in. Folge ihrer -verbichtenden Wirkang 
ein weißer wolkenaͤhnlicher Dunſt. Hierdurch wird, nad) den Verſuchen 


voun Storms, ‚bie Ausdehnungsfahigkrit des Bann in fehe bed utendem 
- Grade, unter günftigen Umftänden um 75 Procent vermehrt, folglich auch 


‘eine entfprechend höhere Kraft der Maſchine hervorgerufen. Wenn: ge- 


-wöhnliche Luft zuſammengedrückt und bei gewöhnlicher Temperatur in ein 


Gefäß geieitet wird, welches unter demfelben Druck beftudlichen Dampf 
enthält, fo wird ein ‘Theil dieſes Dammpfes ſich -verbichten und in IBaffer 


: verwandeln, alfo ben. Drud verntindern ; auf ber andern Seite erhitzt ſich 


‚ber die Luft unb dehnt fich demzufolge aus, vermehrt fonadı ben Druck. 


Mean follte meinen, Beides gleiche ſich aus und fo werde: bag Gleichgewicht, 


die urfprüngliche Druckkraft, wieber bergeftellt. Die erwähnten Berfuche 


. eigen ſtatt beflen eine bedeutende Zunahme ber. Druckkraft, wenu ber. Un⸗ 
verſchied der Temperatur geoß genug ift. . Der -Dampf, wie:er. ficd, .bifbet, 
‚gibt ın Verbindung: mit eben fo: ſtark erhitzter Luft feine vermehrte Wns- 


dehnun ekraft. . Es kommt alfo darauf an, Luft in einer Pumpe zufm- 
„menzudrücden und fie Talt in. einen erhikten Eylinder :u leiten. 


Storms umgeht diefe Mühe, indem er die Luft bei jeden . Winme- 
grade, welchen fie haben mag, fih mit dem Dampfe verbinden läßt unb.fie 


“nachher abkühlt; er Läßt nämlich bie Luft warm ober kalt in ben .Dampf- 


Behälter eintreten und bie Wolkenbildung durch Ausdehnung vor ſich ge⸗ 
:hen. Hierdei werben ber Dampf ſowohl, wie die Luft abgekühlt, aber in 
fer verſchiedenem Berhältaiß. Waſſerdampf unter emem Hochdruckwon 
ſechszig Pfund hat eine Temperatur von ungefuͤhr 310 Grad Fahrenheit; 
in den boppelten Raum ausgedehnt, fühlt er fich ab auf 270 Grad; Luft 
ꝛkommt unter. benfelben Verhältniſſen dis beiwahe auf den Gefrierpunkt. 
Daher kann man leicht die Wolkenbildumg in der Verbindung beider durch 
Ausdehnung zu Stande bringen. Um dies bei einer gewöhnlichen Maſchine 
zu bewerkſtelligen, wird eine doppelte Laſtpumpe neben dem Cylinder um- 
‚gebracht und der Luft der GSintritt in deuſelben grade über ber Klappe 'ge- 


 rfbattet. Zunächft preßt die Pumpe nuz bie im ihr. enthaltene Luft zuſam— 


ie und Dies machte die Ginrichtung wöglich, bag bie . Luft in -beurfelben 
Mugen: lie in den Cylinder tritı, in w Ichem deſſen Kolben feine Thaͤtig 
Heit beginnt. Die Pumpe ſelbſt ik won kaltem Waller umgeben und. Me 


v⸗ 
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Luft mag bei ihrem Eintritt in den Dampfbehälter eine Temperatur von 
102% Grad Fahrenheit haben. 

Bergleichende VBerjuche, welche auf den Novelty-Works in ziemlich 
groß:m Maßitabe angeftellt wurden, ergaben eine beträchtliche Erſparniß 
an Kohlen bei dieſem Verfahren. 

Wir fünnen nicht umhin, neben biefen vielverfpreche nden und bedeu⸗ 
tungsvollen Entdeckungen jenes Rieſeuwerk der Baukunſt zu erwähnen, 
welchem ſich ein Deutſcher, Johanu A. Nöbling, ein dayerndes Denkmal 
auf amerıfanifchem Boden gefeßt hat; wir. meinen die Hängebrucke uber 
die Fülle des Niagara, über welche wir der „Buffalo Democracy" folgen- 
de Notizen entnehmen: 

„Diefe Brücke, ohne Widerrede das größte und bedeutendite Wert 
menfchlicher Baufunft, überfpannt den Niagara in einer Höhe vou 245 
Fuß an einer Stelle des Stromes, wo denfelben font noch Niemand übey- 
fchritten hat.‘ Ihre ganze Fänge beträgt über 800 Fuß; dabei ijt fie aber 
fo wunderfeft gebaut, daß ein ganzer Eiſenbahnzug in der Mitte nur eine 
Senkung von fünf und einem halben Zoll verurſacht; felbit ein Frachtzug, 
welcher die ganze Länge der Brucke einnimmt, vermag mit einem Gewicht 
von dreihundert Tonnen diefe Senkung nicht weiter als zchn Zoll zu brin- 
gen, und dies iſt nur für ein geüdtes Auge wahrnehmbar. 

„Bei aller Zierlichkeit, leicht und luftig, wie ſie da hängt zwiſchen dem 
Himmel und der brauſenden Fluth, iſt dieſes Werk von Menſchenhaͤnden 
feſter, als ber umliegende Boden, feſter ſelbſt, als die Felſen. Die Er— 
ſchũtterungen ſchnell fahrender Züge find meilenweit im felſigen Boden zu 
fpüren; einzelne Lokomotiven machen in Städten ganze Reihen von Stein- 
bäufern erzitern; die Wafler bes Cayugaſee's geratben bie über eıne Meile 
von der Eiſendahndrücke unter den Rädern des Eirpreßzuges in Be ve- 
gung; auf der Niagarabrücke merkt der Kußgänger dagegen faum eine Er- 
fch ıtterung von dem über ihm hinbraufenden Frachtzuge; die Tandfeile zit- 
tern nicht unter der fch.verften Laſt; Die unbedeutende Erſchutterung der 
oberen Theile gebt nicht über die Spiße der Thürme hinaus, Dies ſpricht 
mehr wie Alles für die Feſtigkeit und Dauerhaftigkit dieſes großartigen 
Werkes. 

Die großen Seile, an mächtigen Steinen, welche bis zu 25 Fuß tief 
in die Felfen eingelaffen find, anfernd, können durch feine mechaniſche Ge- 
walt aus ihrer Unbew ‚glichteit geitört werden. Sie fund un Staude, 
ein Getoicht von zwölftaufend Tonnen zu fragen, während die Brucke 
fammt allen unter gewöhnlichen Umſtänden darüber gehenden Laiten nicht 
diet über zweitanfend Tonnen wiegt, fo daß die Kraft der Erile faft 
ſechs Mal fe groß iſt, ala die Laft, welche diefelben zu tragen ba- 
Yen. Der früher eehoberie Einwand, daß die eintret nden Schwingungen 
bie Tragfähigkeit beeinträchtigen würden, it bei biefet Brüde nicht Rih- 


- 
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baltig; alle daher rührenden Befürchtungen müflen vor ber Wirklichke it 
verfchwinden. 

„Di: Brüde hat ſechshundertvierundzwanzig Hängftügen, deren jebe 
dreißig Tonnen zu tragen vermag, alle zufammen alfo neunzehntaujend 
Tonnen, während die gewöhnlich auf ihnen ruhende Laft faum taufendb 
Tonnen beträgt. Trotzdem ift noch die Laft mittelft Gurten und Bändern 
geſchickt verthetit, fo daß eine Lokomotive mit ihrem Gewicht nie auf einen 
Punkt, fondern auf eine Strecke von zweihundert Fuß drüdt. Jedes Un- 
glück durch Zerreißen an einer Stelle ift hierdurch verhütet. 


„Die Anterfetten haben neun Glieder, jedes fieben, das lebte ſogar 
sehn Fuß lang. Das unterfte derfelben befteht aus fieben Eifenftangen, 
von fleben Zoll Breite und ein und einen halben Zoll Die. Die Anker- 
platte ift gegoffenes Eifen, brei und einen halben Zoll did, ſechs Fuß ſechs 
Zoll breit und lang. Faſt alles hierzu verwandte Eifen fam aus amer- 
kaniſchen Werken; jeder Duadratzoll deffelben hält eine Laft von vier und 
ſechszigtauſend Pfund aus. In der Mitte, wo bag Ende der Kette burdh- 
geht, beträgt Die Dice der Ankerplatte zehn Zoll. 


„Die Felfen, auf welchem der Bau an der New⸗NYorker Seite ruht, 
hat hundert Fuß Länge und fiebenzig Fuß. Breite bei einer Tiefe von 
zwanzig Fuß. Ein Kubikfuß deffelben wiegt einhund:rtundfechszig Pfund, 
und befigt eine Widernandskraft von vierzgehntaufend Tonnen. 


nDie Thürme haben vier Seiten, fünfzehn Fuß unten, adıt Fuß oben 
breit. Der Kalkitein, aus welchem fie gebaut find, hält auf jeden Qua⸗- 
dratfuß eine Laft von fünfhundert Tonnen aus. Zwei und dreißig tanfend 
Tonnen würden ben @ipfel der Thürme eindrüden; das größte Gewicht, 
Welches auf fie fallen kann, uberfchreitet nicht ſechshundert Tonnen. Ie- 
der der dieſſeitigen Thürme wiegt viertaufend Tonnen. 


„Bier Seile halten dag Ganze, jedes zehn Zoll im Durchmeſſer und zu- 
ſammengeſetzt aus fieben Strängen, deren jeder wieder aus fünfhundert 
und zwanzig einzelnen Drähten zuſammengewunden ift, fo daß jedes Geil 
breitaufend fechshundert und vierzig Drähte zählt. Sie wurden an Ort 
und Stelle v:rfertigt und mittelft Roͤbling's eignen Patentmafchinen über- 


‚zogen. Außer dem allgemeinen Ueberzug find alle Dräthe zweimal in Del 


getränft und angeftrichen, zur beffern Sicherftellung gegın Roft. Künf- 
Hundert Tonnen diefes Drathes lieferte England. 


„Eine der m rfwürdigften Eigenthümlichkeiten der Niagarabrüde iſt 
ihre beſondere Elaſtizität. Kaum hat ein Zug die Brücke verlaffen, fo iſt 
and fchon Gleichgewicht und Ruhe wieder hergeftelt. Selbit von ben 
ſtaͤrkſſen Stürmen ift feine Befchädigung zu befürchten. Feſt und dauer- 
haft hängt das Rieſenwerk ba, ale wolle es der Ewigkeit trogen. Aber 
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eine ſchwache Seite hat ed doc, mit andern berartigen Bauten gemein: 
nichts ift nächit wibrigen Winden für Hängebrüden gefährlicher, als drüber 
nabendes Vieh. Nach Röbling’s eigner Verficherung könnte ein ſchwerer 
Zug, welcher mit einer Geſchwindigkeit von zwanzig Meilen die Stunde die 
Brüde paffirte, derfelben nicht fo viel Schaden thun, als zwanzig junge 
Ochſen im Trab. Dies oder in regelmäßigem Tritt marfchirende Trup- 
penförper find die gefährlichften Broben, denen man Brüden unterwerfen 
kamm. Daher hat man audy an der Riagarabrüde fehr firenge Verorb- 
nungen gegen alle Unvorfichtigfeiten in diefer Art getroffen. 

„Der ganze Bau foftet nur vierbunderttaufend Dollars. In England 
wäre er wenigſtens auf die zehnfache Summe gekommen. Es ift ein Werk, 
auf welches die Welt mit Bewunderung blickt, unüubertroffen in beiden 
Erdtheilen, mit Hecht der Stolz der Amerifaner, in deren Lande es ent- 
kand, aber auch der Drutichen, denn ein Deutfcher ftellte die ganze flau- 
nendwerthe Arbeit her, für ſich felbft ein ewiges unvergängliches Denk⸗ 
mal. H. 


Die Neform⸗-⸗Partei in England. 
(Aus der „New⸗NYorker Tribune.“) 


Die Partei für Reform in der engliſchen Staatsverwaltung, welche 
einige Wochen lang fo feſt ſchlief, daß man fie hätte für todt halten können, 
hat ſich aus ihrer Erftarrung wieder aufgerafft und, alle Kräfte zufammen- 


nehmend, verfucht, in's Leben zurüdzufehren. Diesmal war die Scene . 


von der Stadttaverne nad) den beffer anziehenden Brettern des Drury- 
kane⸗Theaters verlegt, weldyes unglüdlicdyer Weife als Geburtsort vieler 
der blafenartigen politifchen Gefellichaften England's feit langen Jahren 
in böfen Ruf gekommen ift. Bei diefer Gelegenheit hatten die Leiter of- 
ſenbar ihre ganze Kraft aufgeboten. in Stern erfter Größe wurde vor- 
geführt in der Perfon des Herrn Layard, welcher zwar im Haufe der Ge- 
meinten bereits Die Sache ber neuen Partei vertheidigt und beinahe durch⸗ 
geführt, aber, big zu feinem Auftreten in’ Drury-Lane, fich vorfichtig von 
aller öffentlichen Bewegung und ihrem Treiben fern gehalten Latte. 
Thaderay fpielte den ftummen Zufchauer, Dickens war durdy einen Brief 
verireten. Morley, ein wohlhabender Gafthofbefißer, weldyer von den 
Amerifanern fehr patronifirt wird, und dadurch einige amerifanifche@rund- 
füge angenommen hat, übernahm den Vorfig. Unter den übrigen Anwe— 
fenden fuchen wir vergebens ein einfames Eremplar jener faufmännifchen 
Aaſſe, welche angeblich ihre Tabentifche verließen und bie fette Seite bee 
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Lebens vergaßen, um dieſer neuen Fabne zu folgen. Mit diefen Ausdnab- 
men. war Drury Lane nicht unÄhnlich ber alten Adullamhöhle, wo alleuns 
zufriedenen Geiſter England’g ſich ſammelten. Mehrere irische Mitglie- . 


der, wahnfinnig auf das Auftıften irgend melchen Unheils verſeſſen, und 


einige verſtimmte engliſche, welche ſich jetzt fuür die rechten Leute hielten, 
hatten hauptſächlich die Platform beſetzt. Selbſt Charles Napier, wel- 
cher fo nachläſſig das baltiſche Meer während des ganzen Iıbt n n Sommers 
durchftrichen hat, und deſſen Richtsthuerei nach feinen hedynäfigen Drable- 
reien einen der Hauptpunf'e büdet, auf die man fich zur Rechtfertigung 
diefer Bewegung jtußt, hatte Die köſtliche Verwegenheit, zu erfcheinen, und 
in feiner Perfon ein lebendes Beifpiel. der üblen Folgen des beſtehenden 
Syſtems varlamentarifchee Bvormundung zu. lieferg, nach welchem Sy⸗ 
fteme, wie eg wied rholt vorgekommen tft, renommirenden Prahlhänſen und 
leeren Köpfen Aemter gegeben werden, welche nur dem erprobten Ver⸗ 
dienſt zukommen. 


Di große Ironie in dem Gegenſatz zwiſchen der Sache des Verdien⸗ 
ſtes und den Beweggründen der Leute, welche da ſich herumdrängten ent- 
ging nicht dem fcharfen Auge des Srforichers von Ninio:h. Layard, wie 
alle geringen Politifer, kuhn und unbedenklich, ift für Die Zwecke der Leiter 
Dieter neuen Bewegung ein nicht untauglicher Charakter. Seine rohe - 
Energie und feite Entfchiedenheit haben. berfelben ihre Hauptftärfe gege- 
ben und in ihrem Fortgange wird fie ihn aller Wahrjcheinlichfeit nach zum 
Süd führen. Das Motto, welches einer der hervorragenditen und gl d- 
lichiten parlamentarifchen Abenteurer, der verftorbene Cheil, allen äm- 
terfitchtigen politifchen Langennechten ale‘ Smichrift für ihre Banner em- 
yfahl: „Macht Euch felift furchtbar!" ſchwebt ihm beftändig vor den 
Augen. 

Mr. Layard fuchte den Grund der Abwefenheit felbft eines einzigen 
Parteigenoffer aus jener fommerziellen Claſſe, welche mit jerer Stunde 
mehr Uebergewicht über die Ariitofratie erlangt und mehr und mehr zur 
herrſchenden Macht in England wird, darin, daß diefe Leute jeberzeit vor- 
fihtig alle Möglichkeiten abwä en und ſich nicht leicht bei irgend einem 
Unternehmen einlaffen, bei welchem fie nicht gleich vom Anfangspuntte 
ans auch ſchon den Erfolg ſehen. „Laßt ung erſt Ausſicht auf Erfolg ha- 


ben," ruft Layard aus, „und wir werden bie ftarfe Mittelflaffe, die fehni- 


gen Geſchaͤftoleute, ſchaarenweiſ in unſre Reihen ſtrömen ſehen.“ Dies 
iſt unzweifelhaft richtig in Bezug auf die politiſchen Parteien Englands. 
Während wir den Charatter und bie Triebfedern ber Leiter dieſer Bewe— 
gung ale einen Gegenſtand von allgemeinem Sntereffe befprechen, follten 
wir nicht an deren Erfolg verzweifeln, weil das Fahrzeug nur fpärlich be- 
mannt ift ober bie eigennüßigen Einflüffe, weldye bie Mehrzahl der Men- 
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ſchen regieren, dagegen fin", wenn nur bie treibende Maſchine aut iſt und 


bie Steuerleute genan ihr Reiſeziel kennen. Alle großen Bewegungen zum 


Beften der Menſchheit wurden noch von wenigen wackern und entſchloſſe⸗ 


nen Männern begonnen. Wilberforce und Clarkſon ſtanden einſt faſt al⸗ 


lein in dem Streben, die Kette den Sklaven in Weſtindien abzuſtreifen, 


und wurden ſelbſt eine Zettlang fur wahnſi nig gehalten. Jetzt werden 


ihre Namen in jedem Lande nur unter Segenswunſchen genannt. So 


x 
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wird es auch eines Tages in England mit biefen wackern Männern fein, - 


welche troß ähnlicher Schwierigfeiten beim Beginn die Sache fo weit auf 
die Bahn des Sieges gebracht haben, Bei den erften ſchwachen Bemu- 
hungen, die katholiſche Emanzipationsbewegung, in's Leben zu rufen, fand 
fi, der Befreier Irlands „in.einer Heinen zu einem Buchladen gehörigen 
Stube zu Dublin mit nur fünf Möunern-um ſich.“ 


Iu diefer Weife räfonnirt Layard; aber er überzeugt ung nicht, und ” 


zwar deswegen, weil diefer neuen Bewegung ein beftimmter, den Cinnen 
des Volkes mahrnehmbarer Zweck fehlt, fo daß ſich auch nicht die Spur ei- 
nes wirflichen Erfolges vorausſehen läßt. England wird einfach auf die 
beitehenben Uebel hingewiefen und erfucht, fich davor zu hüten, aber man 
fegt wicht, wie. Die Preffe fragt jeßt von einem Ende Englands bis zum 
andern: „Wab bedeutet diefe Reform in der Staatsverwaltung ? Wir fes 
ben die Uebelſtände. Sie blenren ung die Augen und ftinfen ung in bie 
Rafe. Aber womit find fie zu heben 7" Antwort : „durch den rechten Mann 
an berrechten Stelle." Lord Palmerfton fagte in der legten Parlaments- 
debatte, jein Minifterium gäbe die allerbefte Sluftration diefes Grund- 
ſatzes, derm die runden Leute fäßen in den runden Löchern, die eefigen in 


or 
. 


dem eckigen, was dag Haus der Gemeinen mıt überwiegen: er Mehrheit ge- 


billigt habe. Layard meint nur, er und einige feiner Leute würden noch 
befier in die Köcher paflen, und dieBerfammlung in Drury-Lane erflärt 
ſich mit diefer Meinung von ſeinen Berdienften einverftanden. Ber will 
zwifchen den Gelehrten entfcheiden ? Eir Charles Napier, nachdem er von 


dem einen Minifterium bei Seite gefchoben und von einem andern ihm ein 
. Kommando verweigert worven, erklärt, daß er ber geeignetfte Mann zur 


Führung ber brittifchen Flotte fei und die Verfammlung von Drury- Lare 
Rampft Applaus. Wer wird die Frage entfcheiden 7 


Die „London Times" fühlt das linpaffende diefer Stellung und kommt 


deshalb mit dem Vorfchlage heraug, das Verdienft auf die Probe zu ftellen 


umd eine öffentliche Prüfung entfcheiden zu laffen. Aber das heißt wieder 
die Rebenflüffe angreifen, ftatt der Quelle, von welcher dag Uebel herfommt. 
Richt in den verwaltenden Händen, fondern in den regierenden Köpfen bat 
die Krankheit ihren Sig. Nicht an den wadern Soldaten liegt rer Fehler, 


ſendern an dem unfähigen General. Es ift aber nicht vorgefchlagen, den 
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Herzog vos Newkaſtle ober Lord Palmerſton ober Lord Pannnıre ober Lord 
Ellenborougb einer Prufung unterwerfen, um ihre refpeitiven Berbienfe 
für das Kriegeminiiterium feftzufeßen, oder Sir Enlin Campbell und Lord 
Ragları uber Befeſtigungskunſt und Artilleriewifienfchaft zu eraminiren 
oder Sir Eharled Napier und Sir Edmund Lyons über Schifffadrtskfunde. 


Solch eine Prüfung, wie fie die „Zimes" verfchlägt hinfichte der rivalifi- . 


renden Berdienite der FZähnriche Smith und Brown, würde, fo intereffant 
ffe auch wäre, ſchwerlich die ungeheuren Uebelftände und Ungerechtigkeiten, 
unter denen England feufzt, lindern. Bor einigen Jahren beitand einmal 
eine dem Anfchein nach höchit wichtige Prüfung, welche alle jungen Leute 
bei ihrem Eintritt in die brittifche Armee und fpäterbin beim Antritt jebes 
höheren Grades durchmachen follten. Aber wie die Prüfungen vor ber 
Aufnahme in den geiftlichen Stand oder in irgend ein andre Gewerbe in 
in England ift Die ganze Gefchichte, befonders für Bewerber aus der be- 
vorzugten Claffe, nichts als ein rofiges Phantaftebild. Die Früchte eines 
ſolchen Poffenfpiels fann man in der Krim fehen. 

Diefe örtlichen Mittel für Gefchwüre, welche nur die natürlichen Aug- 
brüche einer tiefflgenden inneren Krankheit bilden, find an fi unwirffam _ 
und unnüg. Sie können nur geheilt werben durch einen fuhnen Schnitt _ 
bis in den Sit des Unheild. So lange ein aus, in welchem zur gefunden 
Thaͤtigkeit irgend eines orittiſchen Miniſteriums eine Mehrheit für daffelbe 
erforderlich ift, in den Händen der älteften Eöhnen von Lords und das 
andere, in welchem das Miniſterium eine Mehrheit haben muß, um nur 
eriitiren zu können, in den Händen von jüngeren Lordsföhnchen ift, werben 
diejenigen, welche die Macht haben, auch die Stellen mit Leuten und in 
einer Weife befeßen, fo gut fie eben fünnen ; big jeßt thun fie das. Menu 
„der rechte Mann anf die rechte Stelle" kommen fol, muffen die Fußſche⸗ 
mel des Kaftengeiftes und des ausfchlieplichen VBorrechtes, wonach man 
einen Unterfchied macht zwiſchen Mann und Mann, und welche, indem fie 
die Macht in die Hände Weniger geben, auch die Stellen diefen anheim- 
geben, weggefegt werden. Wenn dies einmal gethan ift, wird dag Ver— 
dienft fhon an feine rechte Stelle fommen. 

Inſoweit diefe Heinen Ströme, wie diefe Bewegung für adminiftrative 

Reform, thatſaͤchlich Die riefige Flut der Revolution, welche früher oder 
fpäter ſaͤubernd baherfdjreiten wird, vermehren, heißen wir fie willfommen. 
Als individuelle Erfcheinungen dagegen erwarten wir von ihnen durchaus 


feinen Erfolg. 9. 
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BSBerr Beinen ’ 
hat in beu beiden leßten Aummern und beſenders in No. 25 bee „Nionier” 
Ne Atlantis“ fm einer Weiſe beſprochen, welche wich zu einer Erwie⸗ 
erg zwingt. Schon fraher waren Ausdrucke im „Pionier” enthalten, 
welche deu Herausgeber der Atlantis“ als einen Hunter, einen blafır- 
ten Menfchen: 1, ſ. w. bezeichneten ; ich glaubte aber, ſolche Angriffe mit 
Siillſchweigen nbergehen zu Dürfen. Huch diesmal werde ich Herrn Hein- 
mu nicht auf das: Gebiet bes perſönlichen Skandals folgen, ba berfelbe 
dert eine Notvrietaͤt ift, und ich ihm dort eine ſuperiöre Stellung 
nicht abfireiten will und kann. Aber Here Heinzen hat mich in meiner 
deffaſſung und Behandlung der amerifaniſchen Vrrhältniffe der Leichtfer- 
Kit, Jueonſequen; uud Unwahrheit beſchuldigt, und da er Dies durch 
welfache Sitste aus ber „Atlantis, bie, aus dem Zufammenhange geriffen, 
- derbinge wiberfurechend fcheinen, bewieſen zu haben glaubt, fo will ich 
anf diefen Punkt nähen eingehen. 

Es hat ſich wohl jedem denkenden Beobachter der amerilanifchen Zu- 
‚Nude bie Anſicht aufgedraͤngt, daß Amenta bag Land der Wiberfprüche. 
md Gegenſaͤtze iſt. Draben find die verfhiedenen Weltanſchauungen, be- 

ten Kampf die Gefchichte dieſes Jahrhunderts bildet, durch eine große 
Luft getrennt; der Despotismus und Die Freiheit, die Religion und bie 
Viſenſchaft find in getreunten Heerlagern u. in offenem Kampfe. Aber in 
‚Yaeita mifchen bie Gyegenfäge fich untereinanderz bie verfchiedenften Ten- 
Ines vereinigen fich zu einer Partei, und felten ift es, Daß ſich Menfchen 
u Ziſtaͤnde nicht ſelbſt widerſprechen. Die große Unreife und die ſchnelle 
Gusiteluug dieſes Bandes vermehrt dieſe Widerfprüche; auf dem Baume 
des amerilaniſchen Lebens ſehen wir Knospen neben faulen Früchten. 
Der große Gegenſatz zwiſchen dem, was dieſes Volk und Land zu fein vor⸗ 
BR uud in der That iſt, beunruhigt ung, und wir beurtheilen in der ver- 
ſchedenſten Weiſe die amesitanifchen Zuftände, je nachdem: wir biefelben 
md für fich, aber in Berbinbung mit der Befchichte diefes Landes und 
Hindlick auf deſſen Zukunft und ſchnelle Entwidelung betrachten. Es 
Meist ung ſehr bedenklich zu fein, in Amerika abſtrakte, abſolute, katego⸗ 
‚Ne Urtheile zu fällen; die Verhältniſſe dieſes Laudes ſind flüf- 
Nusd im ſteter Eutwickelung begriſſen, und jedes unbebingte Abſprechen 
Nabſtrakte Urtheilen wird ich ie naͤchſten Momente als irrig heraus- 
hl. Alle Dinge haben wei Seiten das merkt man befonders in Ame- 
Ne. Man wird fich in- Mierita-über wenig freuen können, wenn man 
de Berhältniffe für ſich nimmt, ohne Umſtaͤnde, Bedingungen und Ent- 
ungen zu berüdfichtigen. . Dies abftrakte Urtheil fcheint Seren Hein⸗ 
Megenthüuslich zu fein; er faßt eine Seite der Suche abfiraft auf, und. 


| 





6 — 


muß natürlich überall Widerfprüche finden; deshalb fcheint auch Herr 
Heinzen nicht das richtige Maaß für amerikaniſche Berhältniffe zu haben. 
Seine Urtheile find abfteßend und wegwerfend; er gibt keine Bedingungen 
und MR dAfichten zu; alle Berhältniffe werden nach einer einmal zurechtge- 
machten Echatlone kritiſtrt. Daß die Verhältniffe dann nicht paſſen, ver- 
ſteht ſich von ſelbſt. Deshalb wird Horr Heinzen ſich nie in Amerika gind- 
lich fühlen, nie ſich über amerikaniſche Verhaͤltniſſe freuen kͤmen. 
Als Herr Heinzen früher m New-York weilte, ſchien ihm dieſe Stadt 
ein Sodom und Gomorrha zu ſein, und ſeine Urtheile darüber waren im 
höchſten Grade wegwerfend und abſprechend. Jetzt iſt er nach New-Yort 
zurückgekehrt und der Weſten hat eine Gedachtnißrede erhalten, welche auf 
eine krankhafte Gemüthsſtimmung des Verfaſſers ſchließen läßt. Wo eben 
Herr Heinzen iſt, da gefällt es ihm nicht; er hat cin merkwürdiges Talent, 
alle unangenehmen Seiten des Lebens, alle Echwärhen der Menfchen un» 
Zuftände herauszufinden. Wenn Herr Heinzen auf dad Gute, Anerken— 
nenswerthe, Hoffnungsvelle, Zufunftreiche, daB in den hiefigen Verhältnif—⸗ 
fen liegt, nur die Hälfte der Aufmerffamtleit wenden wollte, welche er Den 
Schwaͤchen und Schlechtigkeiten widmet, fo würden feine Urtheile gerech- 
ter werden. Dies hat die ganze literarifche Laufbahn des Herausgebders 
des „Pionier bewiefen. Er liebt die perfünliche Polemif und widmet der⸗ 
elben «einen großen Theil feiner Thätigfeit. Aber feinem Uttheile begeg- 
‚nen immer nur die ſcheinbaren oder wirklichen Schwaͤchen ber Menfchen: 
für Die guten und edlen Eeiten hat er fein Ange nnd Ohr. Um nır ein 
Beiſpiel zu ermähnen, fo hat er den Fehltritt Kinkel's, — denn als eirten 
fotchen bezeichnen mir die Nationalanleibe und die damit vertundenen Maß⸗ 
Tegeln, — auf eine Weife auggebentet, Die eben nicht von Großmuth und 
‚Hcchherzigfeit zeugt; die großen u. edlen Züge ang dem Leben des Dichters 
hat er in feiner Beurtheilung vergeſſen. Kinkel unterfhteb fich ſehr von 
unſern andern liberalen Profefforeri dadurch, Daß er es nicht mit Rebehs- 
arten beivenden ließ, fondern als ein gemeiner Soldat ſich in die Reihen 
der Fretheitsfämpfer ftellte, und mir unferentheils möchten bei der Beur- 
theilung diefes Mannes lieber dieſes Faktum, als das der Nationalanleihe, 
in den Vordergrund ſchieben. Wie hier, fo geigte ſich Heinzen in feiner’ 
Polemik gegen Kofluth, H.der, Struve, Dulon, furz überall ; er fammekt' 
die Schwächen der Menfchen und taut ſich daraus feinen Thron. ı 
Es verräth Fein Gemüth, fein großes Herz, kein glüdliches Tempera- !, 
ment, wenn man ſich immer gu der Kehrſeite der Menſchheit hingezugen'! 
fühlt. Wollten wir mit eben fo finftern Augen fehen und mit fo bitteren: 
Morten urtheilen, wie HerrHeinzen, fo würden wir fagen,daß jeder Menſch 
die Außenwelt nad feiner eigenen Individualität beurtheilt, daß jedes 
Urtheil eine ſubjektive Seite hat, und daß ein Menſch burch feine 
Beurtheilung Anderer den riehtigften Mapftab für.bie eigene Beurtheilun 
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gt. Indeſſen wollen wir milder verfahren, und Herrn Heinzen von der 
ganftigfien Seite 'ennen zu lernen ſuchen. Was Herr Heinzen in ſeinem 
Kampfe gegen die Sklaverei, ſo lange er in Amerika iſt, geleiſtet hat, wie 
er einer verrotteten und verhunkerten Preſſe damals, als die deutfche 
Prefie von Amerika durchweg noch auf dem Standpunkt der New-Yorker 
Staatszeitung ſtand, entgegengetreten iſt: dies wird ihm immer einen der 
ehrenvolliten Plaͤtze in der deutſchramerikaniſchen Literatur ſichern, und 
mandıe Schwaͤche in Vergeſſenheit bringen. Heinzen iſt ein treuer Freund 
‚der euroraäiſchen Renolution und amerifanifchen Reforn, und wenn man 
heutzutage yon einem Politiker fagt. er fei treu und ehrlich, fo ift dies 
ſchon viel; ſo iſt Dies faft genug. Wenn wir unferem Grundfaße treu blei- 
ben, bei der Brurtheilung ber Perſonen auch immer die Verhaͤltniſſe zu 
beruckſichtigen, fo finden wir grade in der Art und Weiſe, wie Heinzen von 
den Leuten in Amerika behandelt ift, wenn nicht gerade eine Redjtferti- 
gung, jo doch ine Erflärung feiner Eonderbarkeiten und Eigenthümlich- 
Beiten. Fine verſunkene, verdorbene Hunkerpreſſe hat ihn ſeit Anfang fri- 
ner Laufrahn in ciner Weiſe angegriffen und geichmäht, daß er auf das 
Aeuß:riie gereizt und erbittert wurde. Mehr noch wie feine Feinde, ſchei— 
nen ihm inige Freunde geſchadet zu haben, hie ſich um ihn ale den Bor- 
dmpfer freier Ideen ſchaarten, und in ihrer Begeifterung alle Kritif und 
jedes Urtheil vergaßen, fo daß fie ſich Alles von ihm gefallen ließen, 
fich mit Dem „‚in verba jurare magistri“ b gnügend. Dadurch gewann cin 
Gefuhl der Untrüglichkeit und Unfehlbarkeit die Meberhand, dag man eine 
Meile erträgt, welches aber auf die Dauer unangenehm wird, wie Sand 
m den Schuhen. Wenn id) perfönlic Herrn Heingen zugebe, baf ic Kri- 
SE und Polemik nothwendig habe, — eine felbfiverftändliche Eache bei 
einem Journaliſten, — fo wird mir Herr Heinzgen zugeben, daß auch er 
der Krilik betarf, und zwar einer unparteiifchen und leidenfchaftslofen Kri⸗ 
tik, Die von eben fo viel Wohlwollen, wie Gerechtigkeit dictirt ift. Bisher 
wasen diejenigen, welche über Herrn Heinzen ſchrieben, entweder feine er- 
bitterten Feinde, oder feine unbedingten Anhänger, und von Beiden konnte 
er feine n Bliche Kritik erwarten. 

Herr Heünzen fagt,.ich habe ihn mit Kohn behandelt. Nun, Hohn iſt 
eine Waffe, mit deren Eigenfchaften und Wirkungen Herr Heinzen zu ge- 
mau vertraut if, als daß ich miterfprechen möchte. Um übrigeng gle'ch 
auf die Cache zu lommen, — auf die Differenzen zrifchen dem Pionier und 
der Atlantig, deutfche Staaten und die Etellung des dentfchen Glementes 
id Amerika betreffend, — fo denke ich, daß grabe bie gegenmärtige politifche 
Krife Die befte Gelegenheit dazu gibt, zu zeigen, welch eine nothmendige 
Etellung die Deutſchen in der amerifanifchen Politik einzunehmen haben, 
Grade jetzt, wo ber langgehoffte Parteiunterfchicd zwifchen End und Nord 
in einfacher und entfcheibenber Bebeutung hervortritt, ift das deutſche Ele— 


"ment dasjenige, welches bie Partei des Nordens von der puritanifchen 
Bornirtheit befreien muß. Es drohen ſich die Parteiverhältniffe fo zu ge- 
Ralten, daß auf ber einen Seite die Eflavereipartei fteht, fidy auf Die tief- 
ſten Schichten des Volkes ftügend, in traulichem Bünbnig mit dem Katho- 
lizismus und dem Whiskey, — auf ber andern Seite die Reformpartei 
‚mit aller Confuſion von Freefoilern, Temperenzlern, Nichtswiſſern und dergt. 
Können die wirflich liberalen Leute des Nordens, — zu denen diejenigen 
Deutfchen gehören, welche Herr Heinzen in feinen deutfchen Etaat ınfen 
will, — bie Partei des Nordens nicht vom ihren unreinen puritaniſchen 
Bernyfhungen reinigen, — dann ift ihre gegenwärtige Aufgabe verfehlt ; 
dann fonnen fie aber vielweniger einen beutfchen Staat gründen. Die erfte 
Aufgabe liegt viel näher und iſt leidjter zu erfüllen, wie bie zweite. Herr 
Heinzen hat ja felbft feinen Plan, einen deutfchen Staat zu grünten, vor 
der Hand auf eine Solonie für 50,000 D. befchränft: dies fcheint wir 
fchon ein vollftändiges Berzichtleiften auf den urſprünglichen Plan. Die 
. Frage hat eine viel größere Tragmeite. Die Gefahr ift da, daß 
Amerifa ſich in zwei Elemente fcheide, in eine Gruppe von Sklaven⸗ 
itaaten mit ber Barbarei, dem Fauſtrecht und bem Katholizismus 
des Mittelalters, und einem fteifen, puritanifchen, temperenzlerifchen 
Norden, den die Bibelpfaffen und MWafferheuchler beherrfchen. Aber zwi- 
. fchen den Neu-England Staaten und dem Süden liegt noch ein anderes 
Land, der amerifanifche Wellen, mit einer vorzugäweife ackerbanenden 
Bevölfernng, mit.mehreren Millionen Deutichen ; hier muß die nörblidhe 
Politik einen andern Charakter gewinnen, als in Maſſachuſſets, und dazu 
müſſen die Deutſchen helfen. Dies iſt eine leichtverſtändliche Aufgabe, 
und wir haben noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, daß bie Deutſchen 
helfen, fie zu erfüllen. Aber Herr Heinzen Tiedt nicht den Welten ; wir 
werben ihm- deßhalb dieſe Hoffnung nicht begreiflich machen fönnen. 

Grade in dieſem Momente haben wir in Ohio ein Beiſpiel. Die 
deutſchen Delegaten werden auf der republikaniſchen Convention vom 13. 
Juli verlangen, daß man die nativiſtiſchen Beſtrebungen ausdrücklich zu⸗ 
rüdhweife. Geht die Convention darauf ein, — wir haben leider Grund 
daran zu zweifeln, — fo ift ein großer Echritt zue Bildung einer wahren, 
‚nördlichen Freiheitspartei gefchchen. Iſt ras Gegentheil der Kal, fo iſt 
die Sache das nädıfte Mal mit erneuter Kraft aufzunehmen. 

Herr Heingen fagt, daß er nur deßhalb dentſche Staaten haben wolle, 
um feeie Staaten zu haben. Sollte aber dies nicht innerhalb der weitlichen 
Staaten eher gefchehen fünnen, als in ber Wildnig ? Ich bin überzeugt, 
dag man mitweniger Geld, Eifer und Anftrengung in Ohio eine ſtarke, freie 
- Parteigründen fann,als fern imWeſten eine Colonie von nur tauſendBauern. 

Herr Heinzen belächelt eg, daß fc von Amalgamiren verichtedener 
Böllerkämme gefprochen habe. Haben wir nicht Gelegenheit, vielfache 
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Beifniele dapon in Europa zu ſchen? Sind nicht das @lfaß- und Lothrin- 
ger, die beften und friegerifcheiten Propinzen Frankreichs, ein Produkt der 
Berfchmelzung des. deutſchen und framoͤſi ſchen Elementes? Kann man 
sicht Aehnliches im ſchweizeriſchen Juca, iu Belgien u ſ. f. fehen ? Man 
braucht dabei nicht gerade an die Deutfch-Pennfplvanier zu denken, denn 
das deutfche Element, weldyes zu dieſem Produkte verwendet wird, ift mit 
ber heutigen Einwanderung doch nicht zu vergleichen. 

Muß nicht in Amerika fi ch diefer Prozeß bes Zuſammenſchmelzens 
verſchiedener Nationalitäten im Großen vollziehen ? Herr Heinzen erin⸗ 
nert an die Abneiguug der heutigen Amerikaner, ſich mit den Fremden ein- 
zulaffen. It aber das Metiv ber nativiftifchen Beftrebungen etwas Ande- 
res, ale etwa die Furcht der deutſchen Spirfbürger vor ber Revolution, 
bie Furcht jedes bornixten Menfchen vor der Zukunft? Gerade. in die ſem 
nativiſtiſchen Gefühle iſt die Ahnung enthalten, daß es bald mit dem ſpe 

chen Amerikanerthume vorüber fein werde. ‚Genug, ich kann mich ſtatt 
Jedes weiteren Argumentes einfach auf die Bemerkung beſchraͤnken, daß 
wenn die freien Deutſchen in den Ver. Staaten die Macht und den Einfluß 
beſitzen, der zur Bildung eigener Staaten nothwendig iſt, daß ſie dann dieſe 
Macht zehnfach wirkſamer in ihren jetzigen Verhältniſſen geltend machen 
könnten. 

Nun, ich will nicht den „Schulmeifter” an Herrn Heinzen machen, mie 
er mir vormirft; ich weiß, daß dies nicht möglich ift. „Sch bin nun ’mal 
9," fagt Sancho Panfı. Im Gegentheil, ich will recht gern Heren Hein: 
zeu’d Belchrungen annehmen, und midyfeiner Kritik unterwerfen; ich denke, 
ed wird wohl nicht fo gefährlich ausfallen, unb unter der Feuerprobe ber 
Kriuik noch ein Stück von mir übrig bleiben. Bon vornherein, um zu geir 
gen, daß es mir Ernft iſt mit ber Reue und. Yußfertigfcit, gebe ıch zu, daß 
ein Borwurf, den. Kerr Heingen uud fein Corveſpondent aus Newark mir 
macht, einigernraßen gegründet tft, nemlich, das Zuviel⸗ u. Ueberzuvielerlei 
ſchreiben. Es wäre mir gewiß viel lieber, wenn ich monatlich nur. einen 
Artikel zu fchreiben hätte. Daß ber B uf eines Journaliſten verflüchtigt, 
Bies weiß Here Heinzen ſelbſt; auch. Hıre Heinzen muß über Manderlei 
fhreiben, das er nicht mit ber gewünfchten Ruhr und Grundlichkeit be- 
bandeln kann, trogbem Taß.er feine Spalten oft mit Koweefponbenzen,per- 
fonlichen Streitigkeiten unb Wiederabdruck alter Sachen ausfullt. Dies if 
ciu Fe hler des Berufes, an dem ale Journaliſten leiten. Der Setzer brands 
PRannjceript,und man kann nicht erft Bibliothelen burchlefen, che man ben 
Bogen fertig fehreibt, zumal-menn man in einer Stabt lebt, wo feine Bib⸗ 
liotheken find, Ich gebe übrigens Herru Heinzen bie Berficherung, baß ich 
auch über dieſen Punkt fo gut, wie möglich, hinwegzukommen ſuche. 

Mad tie Bemerkung aber. Agaſſiz betrifft, fo bin ich nicht der Erſte, 
der fie gemacht hat. Da ich bie Werke von Agaſſiz nüht.zur Hand babe, 
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kann ich für den Moment nicht die Bewelſe Für meine Behampting wort? 
lich beibringen. Aber felbft wenn ic in diefer Einzelheit Unrecht haben 
follte, glaube id} doch den Boraurf, mit den Pfaffen Hand in Hand zu ge- 
hen, — wie er mir vom Newarker Diffector gemacht n urde, — einfach ab- 
lehnen zu müffen. 

Hiermit fcheint das Wefentlichfte für Diesmal abgemacht zu fein. Ich 
babe geglaubt, diesmal im Unterfchiede von früheren Angriffen, welche mir 
von verfchiedenen Blättern gemacht wurden, antworten zu müflen, und 
bin auch bereit, die Polemik fortzufegen, fobald objeftive Fragen Den Ge- 
genftand der Debatte bilden. Ich gebe den Leſern der „Atlantis“ Die Der 
fiherung, daß fie feine Debatte in der „Atlantis“ feben fellen, der Art, 
wie fie Herr Heinzen fchon mehrmals hervorgerufen hat, Daß ich immer ru⸗ 
big bleiben werde. Herr Heingen kann nicht gröber und belcidigender wer- 
den, ale er in dem lebten Artifel über die „Atlantig" narz id; babe aber 
feinen Augenblic meine gute Laune verloren, und kann ſchließlich verfi- 
chern, daß ich ntemalg fo fehr aufgel gt war, Kern Heinzen Gerechtigkeit 
für feine etwaigen Verdienſte wiberfahren zu laffen, wie heute. 


e 


DShio:Politik. 


Heute, am 13. Juli, erinnern wir und lebhaft des worigen Jahres, wo 
diefer Tag ber Geburtstag der neuen zepublifanifchen Partei war. Az 
jerem Tage ſchienen Die Fruchte ter Kanſas und Rebrasfabill zu reifen; 
uberall fchaarten fich Die Männer des Nordens zuiammen, um der fohnö- 
deu Rechtsverletzung fich zu wiberfegen. In Michigan, Illineis, Wis- 
confin, Ohio und mehreren andern . Etaaten des Weſtens bildeten fidh 
Staatsconventionen, in denen fich bie verfchtebenen Elemente der Oppo⸗ 
Htion gegen die Nebraskabill zu einer neuen Partei, der reputlifantdchen, 
vereinigten. Wir erimnern und noch mit Bergnüg n amferer damaligen 
Reife nach Mabifon, und unferes Aufenthaltes in der freundlichen Idylle 
MWisconfin’s. Damals ſchien die Politif Amerikas endlich eine teftimmte 
Geſtalt gewinnen zu wellen, und eine prinzipielle Entwidelung anzuneh⸗ 
. am. Die Sflavereifrage, lomge-vertufcht und durch Compremiſſe aus der 
politiſchen Debatte entfernt, war durch den meineidigen Vertragsbruch der 
demokratiſchen Partei wieder in ben Vordergrund der üffentlichen Diskuſ⸗ 
ſton getreten, und wurbe zum Ausgangspunkte der poltifchen Beftrcbun- 
gen und Parteiungen gemacht. Dies war ale ein großer Fertichritt zu be⸗ 
trachten, deun fol Amerika jemals feine gefchichtliche Miſſlon erfüllen, 
ſoll jemals diefes Land in feine Berfaffung und Zukunft hineinmachien, ſo 
muß die ENaverei eingebünmmt und zurndgewiegen werden. Es müffen 
die leitenden Brunbfäge der Con,reßpolitif dee Norden angehören, E teilig 


\ 
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We rape einntal eiafach zwöichen Ei) cher Nord, fo iſt fie zum Vortheil 
ber Freiheit: eutſchieden. Sieber Freund der Yrriheit mußte deshalb Die 
nene Parteibildung mit Genugpthuung und Befrietigung anfchen. Die 
Deutichen, welche jahrelang ber dempfratifchen Partei angehört hatten, 
wohl nicht d d Namens, wie ber Srundfäße wegen, wurden lebbaft van 
der steuen Bewegung ergriffen; in ihren pelitifchen Anfichten und Beltre- 
dungen war ein großer Umſchwung und Fortschritt gu bemerlen; viele ih- 
ver Zeitungen riflen fich aus der alten Parteiabhängigleit los, und bie 
freiſianigen Wahlen bes legten Herbſtes ſind zum Theile mit anf Die Rech⸗ 
zung ber Dentichen zu ſegen. Nach allen Seiten war-die Bewegung da- 
ber für uns ſehr erfreulich, und wenn fie einen folchen Terlauf gewonnen 
hätte, wie fie angefangen, dann wäre es ein Vergnügen, ſich mit ametita⸗ 
uiſcher Politik zu befaſſen. 

Aber die grundſatloſen Politiker i im Süten, wie im Norden, verſuch- 
sen, den graden, seinen Strom ber Politik abzuleiten und zu trüben. Die 
nativiſtiſchen Beftrebungen traten auf, und nahmen für eine Zeit lang den 
groõßten Theil der pelitifchen Bühne inAufprucch. Wir haben in einem früheren 
Artilel den: Berlauf Diefer Bewegung beſchrieben. Das Eubde derfelben 
war eime Trennung zwiſchen fühlichen und nörblichen Knem-Rothings, 
Welche dem Norden eine Fractzon Nativiſten überließ, bie für ſich nicht 
ſtark genug ift, eine Partei. zu bilden und bie Hewter zu erhaſchen, aber 
berch ihre Bereinigung mit einer andern Partei dieſer bie Majoritat 
chem wird. 

Wir haben ſchon früher bemerkt, Daß bie pativiftifdyen Legen ihr po⸗ 
litiſches Glaubensbekenntniß in Bezug auf Sklaverei nach der Oertlichkeit 
sichten. Im Süden ſind die Know- Rothings Proſtlavereileute, in den 
wütleren Staaten, Pennſylvanien, New York u. ſ. m. gemiſcht, in den Neu⸗ 
England Staaten und dem Weſten der großen Mehrzahl nad, Anti⸗Skla⸗ 
derei Leute. 

Eute Sombination ber nörblichen Kuow-Nothings mit den Abolitio- 
aißen, Freeſoilen und allen Anti-Neb:aafa. Elementen der vorjährigen „Fer 
sublitanifchen" Partei ſcheint alſo ſehr verfuhre iſch für ale Dirjenigeg 
Politiker, weichen der nädıfte Schritt mebr gilt, als das endliche Ziel, die 
bei ihrem polit.{chen Beftrebungen nur auf die nädılte Mahl sıchnen, deuen 
es um Die Aemter, nicht.um Die Grundſaätze zu thun if, . 

Unter riefen Umſtänden iſt die nächſte Staatswahl von Ohio und die 
republitaniſche Convention des heutigen Tages von entſcheidend r Bebem- 
tung. Wir fehen voraus, daß hier dem Ettome der nörblicgen Poll 
feine Nichtung gegeben wird. Ohio ift immer ein. Schwerpunkt der noͤrde 
lichen Dotitit; biedmal ater kommen noch befondere Gr ude hinzu, um 
Dhis zum Eentrum ber ganzen Bewegung zu machen, Pennſplvauien IR 
für die naͤrdliche Politik verloren ; nirgend iſt bi: Politik fo gemuin, nii der⸗ 








— TE un 


eüchtig, vorrumpirt, wie im dern Etaate, wo die Deutſche nſelbſo zuna Füheile 
Nichtswiſſer ſind. Die Pe it k non New⸗Nork iſt durch eine aubeve Frage, 
‘die Teipetenzftage, abgelenkt. Auch in Ilinois ab durch das Mane- 
‚Law und Die nativiſtiſchen Befirebungen vielfache Verſtimmungen in: Der 
Politik hervorgerufen. Wir hier in Ohio: befinden ung: einer guͤnſtigeven 
Sage. Die Temperensfrage, welche überall tenft:fo viel. Unheil aurichtet, 
# in Ohio einſtweilen abgemacht; wir haben: ein Befts, das: auf einem 
Lompromiſſe wiſchen dew Temperenzlern und ihren. Gegnern beruht, mas 

odgle ich wir deſſen Conſtitutionalitaͤt ſtatk bezwoiſeln, geben wir zu, daß 
es in der Praxis recht gut oper rt. Jedenfalls wird es bei der naͤchſten 
Staatswahl keinen Anlaß zum Hader geben. Die Stimmusg zwiſchen ben 
eingewanderten ud eingeborenen Burgern, iſt, einzelne Etähte, mie Es- 
lumbus und Eincinnati ausgenommen, eine friedliche. Die deutſche Be- 
volkerung von Ohio ift der Mehrzahl nach frefinnig, unb dies Mun man 
auch von der. Majorttät der anglo · ame rikaniſchen Bevölkerung ſagen. Mas 
aber das W-citinfte it, Der Staat Ohie zaͤhlt Staatsmaͤnner, die frei nom 
Fanat smus fich von freifinnigen Pringipien und gerechten Auſichlen Isitem 
Aaffen, die durch ihre Bergangenbeit beiniefon haben, def fie deumme Mege 
and faule Kompromiſſe vırabfcheuen, Männer, wie Ghafe, Gibtinge, 
Wade find doppelt werth ın einer Zeit, mo um bie Grunbfüge gefeilſchi 
wird, und die Bünbaigfe kaͤuflich ſnd. 

Die Frage iſt für ung heute die: wird eine Combination mwicche 
dem freeſoiliſtiſchen und dem nativiſtiſchen Elemente zu Stande Tommnee, 
vder nicht, und unter welchen Umſtaͤnden und auf weiche Bedingungen 
hin wird die ſe Bereinigung abgefchlefien werben 1 

Es wäre offenbar das Sonfequentefte- und Entfcjiedenfie, daß ſich Dres 
Parteien bilden, daß die Freeſoilpartei die Richtemiffer wit der Berachtung 
zurüdftößt, welche freie entfchiedene Männer einer zmeibentigen, heuchle 
rifchen, unfreien Politif gollen ; daß die nördlichen Know⸗Nothings tro; 
ihres Anti-Eflaverei Befcwäges allein fiehen bleiben, und die Fresſoiler 
ſich durchaus auf fein Kompromiß mit ihnen einlaffen. Es würden baum 
Brei Parteien fein: bie Dimo'raten, die Freefoiler, die Nichtewiſſer; au 
es iſt unſchwer gu errashen, Daß in: biefem Falle. der Dempfratie dry Sitg 
zufallen würde. Jubelte ja fchon neufich der , Plain dealer", Das hiefige 
Doftmeilter- und Adminiſttationsblatt darüber, daß eine foldde Trennung 
m drei Parteien unfehlbar ſtatt finden mitfle, daß es nicht möglich ſei, Daß 
Männer wie Ehafe und Gitbinge, eine Alliance eingingen mit ben Nichts 
wiſſern, und daB im Kalle Diefer Trennung ben Demokraten ber: Sieg gm: 
fallen m fie. Wir geben bie Folgerung zu. Die Untifflavereipartei hätte 
in dieſem Falle bie nächſte Staatswahl verloren; die Hunter beiämen Aue 
Memter. Aber dieſer Verluſt würbe mehr, wie zehnfach, aufgewogen daurch 
He Herſtellnug einer reinen, unverfähichten, ehrlichen Kreiheisspartes, ei- 
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m Pkriei; bie aus Wiktuerer zu Ueberzeugena mis Yeringin, richt aus 
interjägern befbeht, eime Partei, bie im Hinklidd anf eine große nlän- 
zude Zukunft nicht aber jeben beliebigen Stein, der ie Wege liegt, fixau- 
thelt, ſondern weitere Diäne und höhere Ziele verfolgt, als einen momen⸗ 
tauen Aemterbeſitz. 

Bir nad mit und Tauſende den freifiunigen Betnchrer dieſes Bandes. 
wirden ung glocklich fchäben, wenn es eine amerikaniſche Partei gäbe, bes 
wiruns ohne Rückhalt, wit Stoly md Selbſttbbewußtſem, anfchließen fänın- 
aux; wenn dieſe Partei auch noch fo Fiein. märe, fie würde unvergänglicd 
wbnubekegbar fein dadurch, daß ſie die ewigen Pringinien höher: ftellt, 
als die momentanen Bebürfniffe eines Wahlkampfes. Iſt man doch ſchon 
Sup das Lonteromigmadhen zwiſchen ver Sklaverei⸗ und Anti⸗Sklave⸗ 
veiyartei loib 3 wilb Dach kein eutfchiebeuer Politiker haute noch vom Bi 


 furi-Semprowiß und dem. Rompbomip won 1850 willen, — warum folte 


wen. bean sin Kampromiß mit den Nichuswiſſern abſchließen, dieſer ephe⸗ 
weten Erſcheinung, Die jeder Partei, der fie ſich anſchließt, nur eine me. 
miniane uub gweifelhafte. HUnterfrügung bieten föunte 1 Es ift nicht mög- 
Ih, zu denten, daß Männer, mie Ghafe, Wahr, Git dings, bie bieberim- 
wer fo viel Tal geprigt und fich. im politischen. Beben fo rein gehalten ha⸗ 


ben, ſich in ein Kompromiß mu sagen. hornirten und fanatischefi Monſchen 


anlaſſen Binmien, melche Die Wenfcheurechte und die G'runbfäße ber Un⸗ 


: Mhängigleiteertlärung gegen die Einpevanbenien ebenſo verlegen, wie 





| die Qevenhalter gegen bie Regen. 


Freilich, Die Männer an ter Spike fcheinen ung zuyer[äffg. unb ten; 
aber. die Wertzeuge ber. Partei, die unvermeibliden Drabtzicher, die Yeuı- 
wejbger:greß Hub Nein, denken aubens. Es aiht in jeder Partei Leute, 
kauen eis ꝓolitiſches Prinzip nur die Angel ift, um ein. Aut zu fiſchen. 
Vhrendidie Reihen ber Know-Nochings ſich grade Lurch Diefe Sorte Lempe 








umtiiten, zählen auch bie Free ſotler ſelche Aemterjaͤger, Die in: Verzweif · 


Img gerathen, wann: fie daran denken, daß fin durch eine feindſelige Lande 
Iump gepen.bie Ana Rothings bie. nächfien Wahlen, verlieren könnten. 

Die Beste: möchten die Inti-EHayersihewegung har henußen, um alle 
file früherer. Pantsien, der Weige Deniofsaten, Frae ſoiler, Kuow-Re- 
Wings.n. |. w zu verrinigen, ne mit Hulfe die ſes grundſatzloſen Gongio- 


bctes die-Rlemten zn. erhalien. In dieſem Sinne brachte ben hieſige 


Vxer· Wahlvorſchlaͤge Chaſe, -Brinferhof und Valus wann feine 


 Buuptieute;: alfe ein Artafeilen, ein Nichtswiſſer und ein. Hunlerwki 


| 


 Golterehre ſalche Fuſion icher, die Anſtrengungen ehrlichen, und. canfequen- 
w Velitiber Bingen, ſo wande bie ehgemtliche. Freeſoilpartei für. large Ach: 
Mtung unde Zuiranen nenſaxvzt haben. ix geben zu, daßg man in Den. 
blitik Aug fein, ung, nicht Aſes aus eisen! verlangen darf, und ſelbſt 
Nena da Bugehiubeilie: yiechem Yan, aber wann. Dich Anarkänknifie 
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das Tebenselement der Partei betwelfin, und auit dert Gruubſitzen bickeie 
ben in bireftem Widerſpruche ſtehen, dann können wir und. nicht bes Ar⸗ 
heils enthalten, dag es rich mehr um Aemterzägerei handelt, als um Pein- 
jipien, nnd daß aller Anti⸗Sklaverei · Laͤrm dieſer Lrute nichts, mie. tie 
große Lüge iſt. 

Wirr glauben, bag wenigſtens für ums Ciugtwanderie biediaionaltats 
feage leich hinter der Sklavenfrage fommt, und wir keiner Partei ohne 
Rüde, oane Bedingung, mit voller Hingebung. und Treue ungebören 
Bauen, welche nicht in der einen Frage fo gefand it, wie in der uber 
Wir verlangen daher in Bezug auf Stlaverei eine aggreilive, iu Bong un 
Rativiemus eine defenfive Politik. 

Moöchten die ehrlichen und unabhängigen Politiker dach einſeben, daR 
wenn jemals die Sorruption, Das Kompromiß und bie Fuſion and .der Po⸗ 
litik verſchwinden, wenn jemals ſich hier eine cowjegutente, prinzipieiie Pan⸗ 
tet bilden ſoll, — daß fie dann bei ſich feltft anfangen: mitffen. Bon Deu 
Hunkern iſt es nicht zu verlangen, daß fie ehrlich werben. "der von den 
—— deren Politib aus einer edlen Quelle fließt, deren Platform die 

Menſchenrechte, die ewigen, unneräußerlichen Menſcheurechte ſind, von 
dieſen Männern können wir erwarten, daß fie auf jedes vunduiß wit bes 
Fanatismus und ber Aemterjägerei verzichten. 

Wir wollen ſehen. Wie auch die Antivort auf unſre greg⸗ auafälk, 
unfere Stellung ift von vornherein Far und dentlich. Gewinnt das Nichts 
wiſſerthum in der republitanifchen Pastei einen bentficken und entfdhie- 
denen Einfluß, fo können wir nicht mit der republikaniſchen Partei ſtim 
men, db. h. wir Fönnen dann bei ber naͤchſten Staalswahl gar nicht ſtim⸗ 
men. Deiin- fir tie „Demokratie” zu ſtimmen, dies iſt nit möglich, umb 
wenn bie Welt voller uom-Nothinge wäre. Niemals dat diefe Pantei 
ſich fo nied rträcht g und verächtlich gezeigt, wie. in ‚ben legten Tagen’; 
niemals hat ſie mit folchem Hohn den Norden behanbels, niemals: wit ſol 
der Schantlofigfeit ihre vermerflichen Anfichten eingeflanden. Kür. wine 
Partei, welche die Nowdiethaten in Miffeuri und. Kanſas öffentlich billige 
und zu einer Planke ihrer Platform macht, — wie die demokratiſche Cou⸗ 
vention in Georgia und Louiſtana gethau, — für eine ſolche Partei ſtub 
uns die Thüren für immer verſch oſſeu. Ban merkt ſchou an dem inſelenteri, 
impertinenten Ton der eutſchen demokratiſchen Blaͤtter, daß ſie, — Carl 
der natwiſtiſchen Beſtrebungen mancher Abolitzoniſten, — der bentfchen, 
Bevölkerung Herr zu fein glauben, aber wir denken, daß anter. ben Desst-i 
dien doch ned; Leute genug find, welche fſte Köpfe haben, und ſich nieht 
vor einer vorübergehenden politifchen Berlegenheit inden Stand der Schande 
beugen. Göllte die politiſche Situation fo beſchaffen ſein, duß: et: gie, 
wwiſchen einer nativiſtiſchen Bewegung und ber Denwtratie zu waͤhlen 
oibe es nur Ein ehrenhaftes Austunftomittol, nemlich gar nicht zu wuh⸗ 
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Is. Dies iſt fein paſſtaer Widerftand", ſoudern ein einfaches Ablehnen 
smwürbiger Verbindungen und Parteiungen. . 

Allerdings fagt man mit Recht, es handele fih im gegenwärtige Mo- 
mente hauptfächlich um bie Sklavenfrage; dies fei der einzige Ausgange- 
punkt der ganzen Bewegung, und alle andesen Fragen, wie z. B. die Ra— 
wralifation, Temperenz u. f. .W., müßten in den Hintergrund gedrängt 
werden. Wir felbft haben diefe Ansicht immer und bet jeder Gelegenheit 
vertreten. Die Entſcheidung über bie Stlavenfrage ift die Entſcheidung 
über die Zukunft Amerika?s, und alle anderen Fragen und namentlich die 
nativifiifchen Beftrebungen find davon abhängig. Wenn man daher blos 
eine Anti. Eflaverei-Platform bauen, und, wie Wilfon von Maffachuflete 
neulich fagte, alle andern Fragen der Zukunft überweifen will, jo ift Dies 
im Allgemeinen richtig gedacht. Der⸗Amerikaner mag fich mit einer fol- 
dien Vertröftung auf die Zufunft zufrieden geben ; nie Deutfche befinden 
und aber in einer andern Lage. Die naiviiſchen Beſtrebungen find fo 
fehr in den Vordergrund der öffentlichen Dishıffien und in den Mitt puenkt 
der politiſchen Agitatien getteter, daß wir fie nicht: umgehen Pannen, baß 
wir nicht auf eine unbeſtimmte Zukunft uns vertröften dürfen. Wir wol- 
leıf, Daß die Reform- Partei öffentlich erfläre, daß fie Die nativiſtiſchen 
Beſtrebungen zurüchveife. IR es der’ republikancſchen Partei wirklich Etuſt 
wit ihrer Anti Silaverei⸗Bewegung, und will fle nichts Anderes, ats eine 
Anti-E flaverei- Platform, — ei; warmn ertlärt fie dies nicht, indem fis 
arsdrucklich jeten Rativismus aus dem Streife er Weftrebnugen au 
let? -- --- 

Fee wild aber: die Bode wicht anf dieſe Spitze getvirben 

Mar wird im Heerläger ber Republikaner bie nativiſtiſchen Ber 
——— wenn andy nicht ausdruclich desavouiven, doc in den Hin⸗ 
dergrund zurückſchieben, und die Nichtswiſſer mit eingehen Arunern abfpei- 
fer. So ſeht uns: eine ſolche Halbheit auch nrißfälle, unb fo unvethohlen 
wir darüber unſere Unzufriedeheit ausſprechen, fo glauben wir doch, daß 
wir Deutſche für denjenigen Theil des rpoblitauiſchen Tickets ſtimmen 
Nnunen, welcher unzwetfelhaft.frei vun Nativiomus iſt. Namen. wie Chaſe 
als Gouverneur, —der Telegraph meldet grade ſeine Nomeination, werben 
vun freiſinnigen Deut ſchen iarmer genehm jein; die politiſche Vergangen⸗ 
heit Diefes Mannes iſt uns eine genügende Burgſchaft für feine ehrenhafte 
Deltung iu der Zukunft. Eine folche Nemimetion ſcheint uns ber jedeFrage 
und Zweifel erhaben zu ſein. Aber die fchöme Ueberſchrift iſt uns noch 
keine Garantir für den Inhalt bed ganzen Tickets. Daſſelbe ng einen 
grauen, mißtrauiſchen Prüfung unterwerfen, unb jeder Namen, weidhet 
richt gang frei von mativiſtiſchem Auſtrich ift, daraus geſtrichen wmerhen. 
je wir mo wadeſcheimich ee zuranldherten Tikt behele 
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Wie auch die Parteien fih geftalten, wir bedauern, daß die einfache 
und Mare Eituation auf diefe Weife getrübf und venbirrt wird, und daß 
wir ung an dem beborftehenden Kampfe nicht mit der Lebhafltigkeit und 
Hingebung betheiligen können, welche das große Prinzip, das auf dem 
Spiele fieht, verlangt. "0 nt “ Ä 

In der nädften Nummer werben wir das republifanifche Ticket, das 
ber Telegraph beim Echluß diefes Artikels noch nicht vollftändig gebracht 
hat, näher befprechen. 6 


1 *2* * 5 . ” “ . 
Rundihan. W 
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Die Ansfichten für. die naͤchſte Zukunft ſind befriedigend, und ahne 
gerad: ein Sauguiniler gu. fein, ahue gerade einem: sinfeitigen Optimismus 
gu huldigen, kann won doch eine Beflerung manchex Verhaͤltniſſe erwar⸗ 
ten. Der Sommer if bisher waͤßig und milde; er erinnert an ein 

eutopäifcheaftlima, und uuterfcheibet ich ſehr son dem grauſamen Sommer 
Bea vorigen Jahres; die gemähnlichen Epidemien find ausgeblieben, und 
bie Aerzte und Apotheler Magen. Die Erndte fteht nach den. Verficherun- 
gen ber gefaanmten Srefie ausgezeichnet gut, und troß ber Külle, der Pro⸗ 
buelte wir ber Farmer auf gute Preiſe zu rechnen haben, weil das ruſſiſche 

Betreide auf bem englifchen Markte fehlt. Tazu fommt noch, daß bie 
Smportation europaͤiſcher Waaren in Diefen Sommer ungewähnlich gering 
war, unb alfo verkältutgmäßig menig:@elb über has Meer Hefchidt wird, 
Es iſt alfo für den Dexrbil.eine ‚gute und lebhafte Geſchaͤftszeit vorauszu⸗ 
fehen, wenn auch gegenwärtig. bie Geſchaͤftsſtockung mehr, veis ſelbſt im 
legten Winter, empfinblich ift. Die MWißernbte des vorigen Jahres und 
die Sefchäftäftecdung während des Winters baden. darauf aufriexkſam ge- 
macht, bag mehr aderbautseibende.: Hände nothwendig find, und der gute 
Grfalg, den. bie Barmer biefes Jahr erzielen, mirb gewiß cine Menge neuer 
Hande dem Acherban zuwenden. 

Mit. der. mnteriellen. Wohlfahrt bes Landes ſcheinen. ſich auch die in⸗ 
tellekenellen Berbäktnifte zu beſſern. Die Politik nimmt immer vihr und 
sachr.cinen eutſchiedenen pringigiellen Charafter au; bie Frage zwiſcher 
Sad und Norb tritt mit immer. größerem Uebergewignt hervor; mar füge 
an, oine große und maͤchtige Partej bed Nerdens zu grunden. Die. nati- 
viſtifchen Bewegungen find von der. Anti; Sklaverei · Aguation in ben Hin⸗ 
tergrund gedraͤngt worden; ſie bilden jetzt ins - Norben keinre Partei mehr, 
ſondetn nur noch unte rgenrduete, fehantline: Frakuieuen einer. Partei, usb 
es ift vorauszufehen, daß diefe Elemente einer ſchnellen Anflöfung entgegen 
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gen. Die Temperenzagktation it durch bie Ginführung des Maine Lay 
a Indiana, Michigan und vor Allem, in New⸗NYork und durd die Abftim- 
mung in Illinois in ein neues Stadium getreten, und bat ſich überall alg 
wupraftifch und: unansführbar gezeigt. Die amerikaniſchen Politiker und 
Aemterjaͤger werben durch bie Erfahrung wohl eingefehen haben, daß fie 
fich mit Diefem ihrem Stedengferde überall unpopulär machen, und daß 
die nächte Folge der Einführung tes Maine-Law die Ericdhütterung dee 
Rechtsbewußtſeins im Volke und bie Bermehrung der Demoralifation iſt. 

In Michigan und den größeren Städten des Staates New-Yorf 
nimmt man es mit dem Maine · Law nicht ernſthaft; in Illinois hat das 
Volk mit einer großen Majorität das Geſetz abgelehnt, und fo hätte es 
faum der blutigen That Neal Dow’s bedurft, um das gehaßte Geſetz zu 
tõdten. Rur in Sudiana fcheint das Geſetz ernſtlich gemeint zu werden und 
große Verluſte herbeizuführen. Waͤhrend alſo die Temperenzagitation an 
Anſehen verliert, gibt ſich überall ein Geiſt der Reform fund, ber, ob er 
auch) manchmal blindlinzs umher tappt und nad, falichen Maßregeln 
greift, doch im Ganzen ein Streben zum Beſſeren verräth. 

Die induftriellen Fortfchritte Amerifa’s find fehr bedeutend; das Ei⸗ 
ſenbahnnetz des Weſtens hat ſich in dem letzten Jahre ſehr vervollſtaͤndigt, 
uud die Handelsmarine auf den inneren Seen und Flüſſen hat an dem 
allgemeinen Aufſchwunge bes Weſtens Theil genommen, 

‚Gegenüber der befchränkten netiviftifchen Beſtrebungen greift der Ein- 
ſtuß eucopaͤiſcher Kultur immer mehr und mehr in Amerifa um ſich. Nie⸗ 
mals haben fo vieie Amerikaner den europäufchen Kontinent bereift, wie in 
dieſem Jahre, wozu die Parifer Inbuftrie-Ausftelluug die nächſte Bıran- 
laflung gegeben hat. Der unterſee iſche Telegraph zwifchen Europa nnd Ame- 
rila und bie Erbaunng ber Riefenfchiffe in England werben den Verkehr zwi- 
fchen der alten und neuen Welt immer mehr erleichtern, und fo wird ber Nati- 
vismus bald auf die Hefe des amerikaniſchen Volkes befchränft werden. . 

Auch Laßt es fich vorausfehen, baß bald die Geſchicke Europa's eine 
foldye Wendung annehmen, daß Amerika nicht mehr feine Neutralität be- 
haupten und auf feinen Antheil an der Weltpolitif verzichten Tann. Schon 
jet hat der orientaliſche Krieg eine univerfelle, kosmopolitiſche Bedeutung, 
und jeden Tag ſchwillt Diefe Bedeutung mehr an. Es handelt ſich um 
die Theilung der Erde, und ba muß Amerika fich rühren, will es nicht, 
wie jener Dichter in der Kabel, zu fpät por den Thron des Zeus fommen. 

, Der Krieg läßt fich nur durch eine wefentliche Aenberung der Karte von 
Exropa beenden, und man kaun vorausſeben daß ſich noch ganz andete 
Elemente in den Kampf miſchen werden; die bis jetzt betheiligten 
Kräfte vermögen keine Loͤſung zu Stande zu bringen. England und Franf- 
reich Binnen in ihrer bisherigen Berfaflung den Berfall Europa’s unter 
die Hegemonie Rußlande nichthinbern. Der Krieg ift foweit gediehen, daß 
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bie Weſtmaͤchte ihn nicht fortfegen, nicht beehtdwgert'Pönnen- Dem MAdau⸗ 
ten der Generäle wird das Abdanken der Regierungen folgen. Das Pager 
vor Eebaftapol ift eine trefliche Echufe für die republikanifche Erziehung 
der englifchen und franzöftfchen Armee. Die franzöffichen Soldaten, weiche 
von den Generälen Lamoriciere, Cavaignac, Ehungernier, Bedean, Ondi- 
not n. f. w. fo lange Jahre befehligt und zu glänzenden Waffenthaten ge- 
führt find, werden ſich erinnern, daß ber militärifche Ainhm Frankreichs 
aus Frankreich und der franzöfifchen Armee verbannt if. Die St. Ar- 
nand’s, Sanrobert’s u. f. w. find wohl gut dazu, einen nächtlichen Ban- 
bitenftreich gegen Paris auszuführen, aber einem regelmäßigen Kriege find 
fle nicht gewachſen. Die Armee ficht Died ein, und die Folgen diefer Eiu— 
ſicht reichen bis an den Thron. Sollte die Armee der Krim, otne Sebafta - 
pol genommen zu baben, nadı Frankreich zurückberufen werden, ſo wurde 
der xevolutionäre Geiſt, der überall in Frankreich verborgen wühlt, einen 
bewaffneten Mittelpunkt erhalten. Aber ſelbſt wenn man es nicht zu die- 
fer ertremften Echande kommen läßt, wird ſich eine Kataſtrophe ereignen. 

Louis Napoleon ift ſchnell aufiwärts geftiegen, aber fein Fall wird noch 
fohneller fein. Davon fann man jegt ſchon Anzeichen fchen. Dir Kry— 
ſtallpalaſt erfüllt nicht die Davon gehegten Grwartungen; dag äfterreichi- 
ſche Büundniß ift zerriffen; die Stimmung zwifchen Franlreich und Eng- 
land wird jeden Tag fchmieriger, und bald wird fih Napoleon, der fich 
ſchon als der Leiter der europätfchen Geſchicke fühlte, iſolirt ſtehen. Eine 
maffenhafte Berarmung des Bolfes und Verſchuldung des Staates iſt die 
nächte Folge der Napoleoniſchen Regierung; ſchon fpricht man davon, bie 
Verarmten ganzer Provinzen nad) Afrifa zu entführen; ein neues Anleihen 
von 800 Millionen ift im Werfe, und Jeder fragt erftaunt: Wo fol das 
hinaus ? Napoleon mag ſich ſehr unbehaglich auf feinem Throne fütlen, 
wenn er nur ım Mindeften im Etanbe tft, Die Veräntivortung zu fühlen, 
‚die aufihm laftet. Aber ſo war es ja immer mit dieſen Leuten der Staats⸗ 
ftreichcliquez fie waren immer verwegene, tolle Spieler, die nicht nur ihr 
Geld, fodern auch ihre Ehre rigfirten. Der lebte Wurf wind bald genug 
verloren fein. u 
Enungland zögert nech immer, ben großen Echritt der parlamentarifchen 
Reform zu thun, deſſ— en Nothwendigkeit ſich jeden Tag dringenter heraus⸗ 
ſtellt. Es ſieht ein, daß mit kleinen Mitteln nichts gewonnen wird, daß 
man radikal reformiren muß, um zu helfen. Nicht nur die englifche Ar: 
mee, auch die englifche Berfaffung wird vor Cebüftepof gefchlagen. Dr, 
Krieg hat feinen mächtigen Nefler auf die innere Geſchichte Englands, 
und eg find jeßt fchon mehr Breſchen in bie ariftofratifche Verfaſſung Eng- 
land's, ale in die Mauern von Eebaftopol, gefchofien. 

Fröbel fagt in einem neulichen Auflage: „Weltpolitik“ betitelt, bag 
der Schwerpunlt der europäifchen Geſchicke mehr nech Often verlegt ıwer- 
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den müſſe. Deutfchland ift richt nur der geographifche, fondern auch der 
politifche Mittelpunft Europa's, und Dice zeigt ſich auch ich gegenwärti— 
gen Kriege troß der politiiichen Mifere und Erbärmlidh eit, die niemals 
fo groß gewefen if, wie heute. Wir plauben nicht daran, daß ber Sirieg 
ber Dyaaftien fich in einen Krieg ber Nationalitäten verwanbele, — eine 
Ausficht, mit welcher Dis Halboffiziellen franzöflfchen Zetturgen kokettiren, 
fordern vielmehr, Daß der dynaſtiſche Krieg fofert em Revolntion skrieg 
wird, und in Folge der Revokution «wit Die verſchiedenen Nationalitäten, 
Ungarn, Dolen n. ſ. w. an dem Kampfe Theil nehmen. In dieſem Falle 
if Deutſchland der Mittelpunit der Ereigniſſe wıd die Miedergeburt 
Deutſchlands die Wiedergeburt Europa’d. Ohne Deutichland, ohne cin 
großes, freies unb einiges Deutſchland fit Fein freies Yelen, Ungarn oder 
alien möglich; Deutfchland muß das Sentrum einer Gruppe freier E tga- 
ten werden, die eine republiſaniſche Foderation bilden, ahnlich, nie Die 
Ber. Staaten von Amerila,. Die Freiheit Europa's wird immer cm Ha⸗ 
zaxrbfpiel fein, fo lange die europätfche Politit von Paris abläugt, dieſer 
leichtſin nigen, wantelmüthigrn Etabtz auch Englande pırföcs, treuleſes 
Krämervolf ift feine Garantie für die Völferfreiheit. Aber wenn Deutfch- 
land reorganifirt ift, ein Volt von mehr, wie 40 Millionen Menſchen, im 
Herzen Europa's gelegen, mit jeinen Einfluffen, friner Ctanım. svern andt- 
(haft in alle Nachbarländer hineinreichend, dann hat tie Freibrit Europa's 
eine feite Baſis gefunden. . Holland, Belgien, Dänmarf, bie Schweiz, 
Polen, Ungarn, Stalien, alle diefe Länder find von deutſchen El menten 
durchdrungen und finden ihren natürlichen Haltpunkt ın Deutſchland. 

Wenn Dentſchland den Mittelpunkt dieſer Staatengruppe bildet, Dann 
liegt ter Schwerpunkt der europaͤiſchen Politik in der geographiſchen Mute; 
bie jetzt liegt er zu weit weſtlich, und verſtattet daher Dim Teen cin zu gro⸗ 
Bes Wachsthum. Deutichland ijt der naturl die Moderator und Regu— 
fator der curopä fchen Geſchichte; dies ſehen wr im gegeum ärtigen Mo— 
mente fchon, denn die ganze innere Geſchichte d.8 Kritges iſt bisher in 
den deutichen Kabinetten fabri irt worden. Ob unjır Baterlaud ned) cın- 
mal diefe feine Stellung in der europäiſchen Völkerſamilie einnchm: nw rd ? 
Wir haben nod, nicht einen Augenblick die S offnung und dag Vertrauen 
darauf verloren. Wir glauben, daß kein Bolf dir Welt fälıger zur Frei- 
heit ift, wie das deutfche, und daß Fein Volk mehr Veranlaſſung hat, feine 
jeßigen Zuftände zu ändern. Es iſt ſehr Leicht müglich, Taß die nädhite 
Zeit das fchlafende, träumende Deutfchland aufwi ct, und daß de Welt- 
geſchichte fi, wieder die Schlachtfelder im Herzen D utichlante ausyucht, 
auf denen feit Sabrhunderten Europa feine Kriege ausgefechten bat. 
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„American Liberal. 


Donnichteren Seiten kommen und Anfragen zu wie es mit bein Mie 
dererſcheinen biefer Zeitung ftehe. Was uns perfimlich angeht, fe glaw- 
ben wir, in diefer Angelegenheit die Inttiative nicht ergreifen zu innen. 
Das hiefige Comite hat einen Plan zur Altienzeichnung bem Perbiifem 
vorgelegt, und nun ıt e8 an der Reihe bey freffinnigen Deutſchen, Etwas 
von ſich hören zu Laffen, fonft werben bie Leute Des .hieflgen Comite“s cuch 
wohl Sag-NRichtfe bleiben. Es läßt ſich gar nicht fagen, welde Beden⸗ 
tung bas Blatt in ber jeßigen politifchen Situation haben Kinnte; niemals 
iſt ung bie Nothwendigkeit diefes Blattes auf jo erpfindliche Weiſe beut- 
lich geworben, wie gerabe jebt. Aber bie Schwierigkeiten ſind obenfo- 
groß, wie ber Ruben, und Deshalb ift es wicht rathkımı, das Blatt eher er 
ſcheinen zu laſſen, als bie daſſelbe vollſtaͤndig geſichert iM, aub alte bus 
Vertrauen bes Publiftume deınfelben im vollen Maße entgegenkommen 
kann. Mir wünjchten, in biefer Angelegenheit balß Euwas zu bösen. 
Welche Stadt will den Anfang muchen ? 
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Die „Atlantis 


wird jetzt regelmäßig in ber erten Haͤlfte dee betreffe nden Donate er⸗ 
ſcheinen. 





2268 gehen ung manche Reklamationen wi in Betreff auf Der 
Poſt verloren gegangener Exemplare ; wir erbieten ung, diefelben zum 
zweiten Male zu fchidten, fobalb man ung davon Notiz gibt. 
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Die nächſten Staatswablen in Obio. 





Wir haben in der vorigen Nummer gemiffe Befürchtungen über Die 


republitanifche Sonvention vom 13. Juli ausgeſprochen, welche zum Theile 
in Erfüllung gegangen find. Die Freefoilpartei hat nicht auf die Hülfe 
der Nichtswiſſer bei den nächften Staatswahlen verzichtet; fie hat geglaubt, 
beffer durch Thatſachen, wie durch Protefte und Platformen den nativifti- 
ſchen Beftrebungen gegenüber treten zu fünnen, und fich begrügt, Herrn 
Chafe an die Spige des Tickets zu bringen, den Reſt deffelben der Fuflon 
aller Parteien überlaffend. Wir wollen nicht entfcheiden, ob dies ein Akt 
politifcher Klugheit war oder nicht; fo viel ift gewiß, daß es nd Einge- 
wanderte fchmerzlich berühren muß, daß diejenige Partei, der wir burch 
Prinzipien und Sympathieen atgehören, nicht wagt, im einer Frage fich 
offen augzufprechen, bei weldyer es fich um unfere eigenften, theuerften 
Rechte und die wefentlichften Gefammtintereffen der Republik handelt. Je⸗ 
der rechtliche Polititer wird mit und darin übereinftinmen, daß Die Ra- 
tinnalitäts- und Ratyralifationsfrage in ber legten Zeit fo fehr in den 
Bordergrund getreten ift, Daß es nurein Akt politischer Heuchelei ift, wenn 
man bei der Bildung neuer Platformen und Parteien fie umgehen und ver- 
ſchweigen wit. Schweigen heißt hier zugeftehen. Diefe Thatfache ge- 
winnt eine nod) unangenehmere Bedeutung, wenn wir uns baran erin- 
nern, wie mächtig und einflußreich bie Freefoilpartei dieſes Staates fchon 
if, und wie wenig diefelbe nothmendig hat, unwürdige, intonfequente und 
weifelhafte Bündniffe zu ſchließen. Am 13. Juli konnte es ben vereinig- 
ten Anftrengungen ber Hunkerwhigs und Knowm-Rothings nicht gelingen, 
die Romination des Herrn Ehafe zu vereiteln, und mir haben nur noth- 
wendig, die Aeußerungen ber gefammten freiheitsfeindlichen Preſſe über 
diefe Romination zu lefen, um zu begreifen, baß fie ein großer und ent- 
ſcheidender Sieg der Freefoilpartei über alle alle anderen Ismen und Frak⸗ 
tion. „es repnblifanifchen Lagerd war. Der hieflge „Erpreß," ein offi⸗ 
cieles Snow-Nothing-Blatt, ift gradezu wuthend über dieſe Wahl, Die 
Hunkerblätter, welche frech in bie Welt hineinlügen, Chafe fei ein Know⸗ 
Nothing, ſollten dieſe Stelle aus der „Erpreß* einmal ihren Lefern mitthei- 
in. Mir wiffen, fagt die Erpreß,“ daß Herr Chaſe ein unzweideutiger 
Feind der amerifanifchen Beftrebungen und ber Veränderung ber Ratura- 
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liſationsgeſetze ift, — wie fünnen wir ihn wählen? Allerdings, wir glaut - 
ben auch nicht, daß Herr Chafe viele nichtswifferifche Stimmen erhalten 
wird, und deshalb wäre für ihn nicht viel verloren gewefen, wenn man Die 
Know⸗Nothings und ihre ämterjägerifchen Intriguen gleid;) anfange aus 
der Konvention hinausgeworfen hätte. Die „Erpreß" droht jest mit einer 
Know-Nothing-Sonvention, welche für den 13. Auguft nach Columbus 
ausgefchrieben ift. Geſcheuter Fönnten die Know⸗Nothings nichts thun, 
alg fich durd; Die Abhaltung einer befondern Convention und die Aufitel- 
lung eines reinen Nichtswiſſertidets von einer Partei zu entfernen, 
die viel zu erhaben ift und zu hoch fteht, als daß die Mitglieder des ge- 
heimen Drdend Darin gebuldet werden bürften. Auch die Hunkerwhigs 
mögen eine befondere Gonvention abhalten und Nomination treffen; wir fä- 
hen fie mit Vergnügen fogar in's demofratifche Lager marſchiren, wohin fie 
durch eine gewiffe Sehnfucht gezogen werden. Der Freefoilpartei fanıt 
nichts Beſſeres palfiren, ale wenn die unwürdigen und zweibeutigen An- 
hängfel von ihr Defertiren; fie hat nichts Anderes zu fürdhten, ald eine 
Weberladung mit den verfchiedenen Ismen und ihren Sonderbeftrebungen. 
Allein für fich, in ber Reinheit der Grundfäge und politifchen Handlungen, 
ift die Kreefoilpartei ungeritörbar, und wird immer breiter und tiefer ſich 
in der Maſſe des nördlichen Volles einwühlen. Möchte die Nommation 
Chaſe's die Beranlaffung einer foldyen Trennung von und Reinigung ber 
Freefoilpartei fein; Die Verlufte, welche ſich vielleicht bei ber nächften Wahl 
beraugftellen, werben mehr, wie zehnfach, anfgewogen durch die innere 
Stärfe und Kräftigkeit Der Partei. 

Die Nomination. und die Wahl Chafe’s, — und wir zweifeln nicht 
im Mindeften an einer großen Majorität für ihn, — ift in noch höherem 
Grade, wie die Senatorwahl Sewarb’g im lebten Winter, geeignet, ung 
zuftieden zu ftellen und unfere Beforgnifle zu zerftreuen. Sie ift auf eine 
ähnliche Weife zu Stande gebracht, wie die Wahl des New⸗Yorker Sena- 
tors. Sie ift ein doppelter Sieg, ein Sieg über die Sflavereileute und Die 
Nichtswiſſer. Chaſe ift einer der wenigenPolitifer, welche den Namen eineg 
Staatsmannes verdienen, ein Dann pon gewiegter Erfahrung, gediegenen 
Kenntniffen und weitreichendem Blide, ein Mann, der die Politik nicht 
nur ale Geſchaͤft, ſondern auch als Philoſophie betrachtet. Eine hohe, 
ftolze Geftalt, ein bedeutendes, imponirendes Antlig, erinnert ung an jene 
alten Römer, welche Die Heldengeftalten unferer jugendlichen Phantaft e 
waren. Seite politifche Vergangenheit entfpricht ben Hoffnungen, die wir 
für die Zukunft von ihm hegen. Was bie zwei Punkte anbetrifft, welche 
wir vor Allen bei der naͤchſten Wahl zu berüdfichtigen haben, die Stlave- 
rei und die Raturalifation, fo iſt Chafe’s Stellung vollftändig klar; bei 
vielen Gelegenheiten, beyonderg bei der Debatte über dag Glayton-Amen- 
bement zur Nebraskabill im Der. Staaten Senat, hat er fich als unzwei- 
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deuntiger Freund der eingewanderten Bevölkerung gezeigt, wie er immer 


und bei jeder Gelegenheit ein entfchiebener Feind der Sklaverei war. 
Wenn diefer Mann auch auf einem Ticket fteht, das ung nicht in jeder 
Hünficht gefallen kann, fo ifoliren ihn feine Vorzüge Doch zu fehr von ben 
andern Leuten bes Tickets, als daß wir das Mißtranen, mit bem wir Jene 
betrachten, auch ihm entgegentragen dürften. Wie icon Chaſe's Feinde, 
die Hunker, 3. DB. der hiefige „Plain Dealer" andenten, fo ift die Nomi— 
nation Chafe’s zum Gouverneursamte von Ohio nur ein erfier Schritt, 
und ed wäre vielleicht möglich, daß bei der nädıften Präftdentenmwahl fich 
die nördlichen Männer in ihrem Kampfe gegen die Sklaverei, gegen die 
Recht- u. Gejeglofigfeit bes Südens, um Diefen Mann fchaarten Unter einer 
befjeren Kührung könnten wir. nicht kaͤmpfen. Ter Zorn, die Furcht der Geg 
uer beweilt dies. Schon hört man überall die Drohung von Anflöfung ber 
Union, Bürgerkrieg, Niederbrennen derStädte durch die freigemordenente- 
ger, Entwerthung des Eigenthums u. ſ. w. Diefe Drohungen beweifen, bis 
zu welcher Höhe das Uebel der Sklaverei ſchon geftiegen ift, und wie fehr 
es an der Zeit ift, daß demſelben gefteuert werde. 

Wenn wir die Rominatıon Chaſe's anempfehlen, fo handeln wir 
wicht aus Eigenfinn, aus Parteirüdjichten oder aus Haß gegen die Geg- 
ner, ſondern aus reiner, innerer Ueberzeugung. Wir haben ung wohl 
geprüft, ob wir entfchieden und rückhaltlos diefen Weg gehen dürften. 
Wir waren ung aller Schwierigleiten ber Situation und aller darans 
entftebenden Berantwortlichfeit bewußt. Niemand kann mehr die. Ge- 
führlichkeit und Bedenklichkeit nichtewifferifcher Beftrebungen einfehen, 
ale wir; wir flimmen in mancher Beziehung der in den demokr. Zeitungen 
ausgefprochenen Anficht bei, daß man erſt für den Schuß feiner eigenen 
bedrohten Rechte kampfen müfle, ehe allgemeinere Kragen in Betracht 
fenmen dürfen. ber wenn wir für Chaſe fimmen, geben wir ebenfo- 
wenig den nichtswiſſeriſchen Beftrebungen, ale ber SHaverei einen Bor- 
ſchub; wir flimmen für den Mann, der am meiften Dazu geeignet ift, die 
Freeſoilpartei im Staate Ohio von allen nichtöwifferiichen Beitrebungen 
und Einfluffen zu reinigen, und eine ehrliche, confeqiiente, entſchiedene 
Partei des Rordens zu bilden. Ä 

Wir haben es ale die Aufgabe der freifinnigen Deutſchen begeichnet, 
an ber Bildung einer foldyen Partei zu helfen, und namentlid, dahin zu 
ftreben, daß diefelbe von allen muderifchen, temperenzlerifchen und nati- 
viſtiſchen Beſtrebungen frei bleibe. Wir haben auf den Unterſchied zwi- 
jchen der Politif der Neu England Staaten und der Politik des großen, 
weiten Weltens aufmerkffam gemacht. Um bie nörbliche Partei von ben 
Reu-England-Einflüffen zu reinigen, um der Partei bie Frifche, Entfchie- 
denheit und Klarheit zu geben, die in dem Prinzipe derfelben liegt, dazu 
können wir wohl feinen befiern Mann finden, ale Chaſe. Diejenigen der 
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eingewanberten Bürger Ohio's, die den Nativiemus mit entfchiebenen, 
prinzipiellen Waffen befämpfen wollen, follten grade fi) der Freefoilyar- 
tei dazu bedienen, und fuchen, diefe Partei von allen fremden, unreisen 
Elementen zu reinigen. Wollten die eingewanderten Bürger eine feind- 
felige Haltung gegen diefe Partei annehmen, fo würden fie dieſelbe gegen 
den Willen ihrer aufgellärten und redlichen Führer in das nativiftiiche 
Heerlager zurückdraͤngen. Wir Deutfche dürfen in der Politit ung 
nicht fompromittiren. Wenn ehrgeizige und habfüchtige Acmterjäger 
in Nord und Süd dies thun, fo begreift man ed. Wenn die Etod- 
fifchfeelen in New-York, die Cottonhändler und ale Die Leute, die mit dem 
Suden Geſchäfte machen, nichts gegen SHaverei gefagt und gethan wiffen 
wollen, fo braucht man darüber nicht zu eritaunen. Wenn aber Deutfche, 
wenn eingewanderte Bürger, Arbeiter, deren höchftes Intereffe freie Ar- 
beit und freier Boden ift, die Partei der freicn Arbeit und Landreform be- 
kaͤmpfen, und fir Die Ausbreitung der Sflaverei, für Nebrasfabill u. dergl. 


ftimmen, dann fragt man fich eutrüftet, ob es nicht beffer fei, folch ummwif- - 


fenden und gegen ihr eigenes Intereſſe handelnden Menfchen ganz 
das Stimmrecht gu nehmen. Umgekehrt aber, — jchließen die Deutichen 
fich maſſenhaft und mit Eutfchjiedenheit der Yreefoilpartei an, — immer je— 
doch unter Proteft gegen jede Spur nativiftifcher und temperenzlerifcher 
Beftrebungen, — dann werden fie bald einen folchen Einfluß in ver Par- 
tei gewinnen, daß die wenigen Ueberreſte ſchlechter, fauler Elemente ganz 
zurüdgedrängt werden; dann werden die Amerikaner ber Reformpartei ein- 
fehen, daß fie die Freiheit und Zukunft biefed Landes nicht gefährden, fon- 
bern fihern helfen, wenn fie die größte Liberalität in Bezug auf die Na⸗ 
turalifation bwerfen. Die Demokraten fprechen fo viel von Reform in- 
nerhalb der Partei, aber warum können wir diefe Reform, welche Die 
Demolraten immer verfpeochen, aber niemals gehalten haben, nicht in- 


nerhalb einer Partei verfuchen, welche in ihrem Fundamente und Prie-. 


zipe ehrlich und gerecht ift, und nur einige Scladen und Schmaroter- 
pflanz n an fich hängen hat, welche durch eine forgfame und fleißige Auf 
fiht und Kritik balb hinweggeräumt werden Tönnen ? 

Mehr, wie jemals, ift e bei der gegenwärtigen Wahl nothwendig, 
mit der geößten Entfchiedenheit an ber nördlichen Partei zu halten, Der 
Stern der Know⸗Nothings tft am Untergehen, und wir Deutfche wollen 
denfelben uicht Durch ein Zurüdfallen in alte Parteidienſtbarkeit wicber in 
die Höhe bringen. Die Nomination von Chafe hat gezeigt, welch eine 
untergeordnete Rolle die Nichtswiſſer troß ihrer großen Zahl auf der Eon- 
vention zu Columbus gefpielt haben. Wahricheinlich werben Die meiften 
Miüglieder diefes geheimen Ordens noch por ber nächften Herbfimahl aus 
ben Reihen des republifanifchen Lagers deſertiren, und es ift zu hoffen, daß 
jeder Ausfall an Stimmen, welcher dadurch entftcht, turd) Die Stimmen 


\ 
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der freifinniger eingewanderten Bevölkerung erfeßt werde. Die Know- 
Rotbing-Sonvention vom 13. Auguft wird ung über den Umfang und bie 
Ausdehnung diefer Defertion näheren Aufich!uß geben. Durch die Wahl 
Shafe’s ift den Know⸗Nothings der Handfchuh hingeworfen; werben fie 
den Muth haben, ihn aufzunehmen! Wo nicht, dann verzichten fie felrft 
auf eine eigene Bedeutung; dann erflären fie ſich felbft für tobt. Eie wer⸗ 
den dann immer noch Unheil genug anrichten, und die Parteien zu corrum- 
piren und zu verwirren fuchen; e8 wird dann wieder, wie früher gehen, daß 
bie nativiftifchen Bewegungen ſich bald in diefer und bald in jener Partei 
geltend machen, aber die befondere Parteiorganifation derfelben hat auf- 
gebört. Sin jedem Falle, als yelbititändige Partei oder als Anhängfel einer 
Dartei, oder von einer Partei zur andern vagabonbirend, werben die Nichts 
wiſſer feine große Zukunft haben; ihre Bluthezeit iſt vorbei, und der größte 
Schaden, den fie gegenwärtig noch anrichten können, ift, daß fle die Free⸗ 
follpartei anrüdjig machen. 

Wir brauchen wohl nicht noch einmal darauf aufmerffam zu machen, 
baß wir die Sandibatur Chaſe's mit ganz andern Augen anfehen, ale 
bas übrige Ticket. Bon bemfelben fann vielleicht noch Diefer odır I.ner 
der Unterftüßung der Teutfchen werth fein, wenn er fich bireft und aud- 
brüdlich gegen die Beftredungen der Nichtswiſſer erflärt; — im Allgemei- 
sen aber müſſen wir biefe Nominationen mit dem größten Mißtrauen be- 
tradıten: Ginige der Candidaten, wie der zum Amte bee Lieutenant Go⸗ 
vernor Nominirte Ford, Brinkerhoff u. A. find erflärte Knom-Nothinge; 
die Anderen werben interpellirt werben, um fich zu erflären,, fo daß wir 
im diefer Beziehung bei jetem einzelnen Candidaten wiffen, woran wir find.” 
Die Deutſchen werben nicht in Gefahr fommen, für irgend einen Nichte- 
wiſſer zu ſtimmen. Bleibt und vom ganzen Ticket Chafe allein übrig, fo 
Kimmen wir für ihn allein, und überlaffen den Nest dem Kriege der Kaben 
und Hunde. 

Wir glauben nicht, daß die demokr. Partei viel Anlodendes hat für die 
Deutſchen. Dan ſpricht zwar viel von einer Reorganifation ter bentofr. Par⸗ 
tei diejes Staates, von einem Licberborbwerfen der Baltimore- Platform, von 
einer Desavsuirung der Pierce-Adminiftration, ja fogar von Chaſe als 
bemofratifchen Gouverneurs Candidaten, aber wir glauben nicht daran. 
Was heute noch zurbemokratifchen Partei gehört, heute, nachdem die Volks⸗ 
fonveränität der Nebrasfabill in Kanfas fo trefflich illuftrirt iſt, — dag ift 
hieb⸗ und ftichfeft gegen jeden progreſſiven Gedanken, gegen jede Neform 
und jeden Anflug von Unabhängigkeit. Und grade hier in Ohio, mo dieſe 
Partei fo viele charakterlofe Drathzieher, fo viele corrupte Aemterjaͤger 
befigt, ift von ihr keine Umkehr auf dem betretenen Wege zu erwarten. 

Nun, wir werben fehen. Die Convention der Nichtswiffer hat 
noch nicht ftattgefunden, und fie wird ung noch manchen intereſſanten Bei⸗ 
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trag zur Kenntniß der Ohio⸗Politik geben. Es iſt nicht unmöglid, daß 
die Know⸗Nothings ſich noch mit den Demofraten vereinigen, um bie 
Wahl Chafe’s zu vereiteln. Um fo fefter müflen wir zu der einzigen 
Sandidatur ſtehen  Salmon P. Chafe als Gouverneur. 


Praktiſch. 


Seien wir praktiſch, ſagen die Leute. Was kümmern uns die Ideen 
und die Ideale; Amerika iſt ein praktiſches Land, und auch wir müſſen 
praktiſch werden. So hört man überall reden, im gefchäftlichen, wie im 
politifchen Leben. Und allerdings, das amerikaniſche Leben ift praktiſch. 
Amerifa ift das Land des abitraften Verſtandes, welcher fich immer nur 
am das Nächſte kümmert; die tiefen Abgründe des Gemüthes und bie fon- 
nigen Höhen ber Vernunft fehlen dieſem Volke, weldyes fo repnblifanifch 
ift, dag fogar die Ariftofratie des Geiftes hier fehlt. Die Welt des Idea- 


leg, von der einfachen fubjeftiven Empfindung an big zur höchſten dichte⸗ 


riſchen und fünftlerifchen Begeifterung, liegt weit, weit von hier, und wenn 
ein einfamer Stern von dort in dag hiefige Leben bineinfrheint, ift es nur 
deshalb, daß wir die Leere und Dede ringsum beffer erfennen. Aber an- 
fkatt, daß man dieſe Leerheit an Gemuth und Ideen betrauert, triumphirt 
man darüber und gibt ihr den Stempel der. Klugheit und Tugend. Der 
„praftifche" Mann fagt, wie jener Pharifäer: ich danke Dir, daß ich nicht 


* bin, wie Jener; er bedauert Die armen, thörichten Ideologen, welche Grund⸗ 


fäße, Ueberzeugungen, Ideen beſitzen; er hat fich nicht mit ſolchen unnötht- 
gen Gefchidjten abzugeben, denn er ih ein praftifcher Mann. Auf nidıre 
ift der Amerikaner fo ftolz, wie auf diefes Wort. Fragen wir, weldye 
treffliche Eigenfchaft wird denn gewöhnlich damit bezeichnet.” Man preift 
fie ung als den Stein der Weiſen an, der zu Ehre, Reichthum und Glück 
führt, und da wir ‚fo wenig Ehre und Glüd ringe um ung fehen, fo muß 
diefer Stein der Weijen wohl fehr felten fein. — Wir fünnen neun Zehntel 
der menfchlichen Irrthümer darauf zurüdführen, daß man die Gegenfäße 
desmenfchlichen Lebens abftraft und einfeitig auffaßt, daß man immer nur 
an eine Seite des Widerfpruches, der ung überall im Leben begegnet, denkt, 
daß man die Beziehung der Gegenfäte anf einander, die Identität der- 
felben nicht begreift. So auch faßt man den Unterfchied zwiſchen praftifch 
und theoretifch, zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen Ideen und That- 
fachen im gewöhnlichen Leben einfeitig und abftraft auf. Dieſer abftraf- 
ten Auffaffung liegt ein religiöſer Dualismus zu. Grunde ; man macht 
denfelben linterfchicd zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. wie zwifchen Him- 
mel und Erde, Gottheit und Menfchheit, Offenbarung und Erkenntniß. 
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Aus der Religion verfchmwindet diefer Dualismus jeden Tag mehr; der 
Himmel eriftirt nur noch für die gläubigen Kinder, und die Gottheit iſt 
viel zn jenfeitig gemorden, als baß wir fie auf Erden noch bemerften. Aber 
in unferen gefellfchaftlichen Zuftänden, in dem Berufe, in dem gemöhnlis 
hen Urtheile Des Volkes ift diefer Dualismug noch immer vorhanden; felbit 
in der MWiffenfchaft gibt man noch den Unterfcyied zwiſchen Theorie und 
Praxis zu, ein Unterfchied, von dem man in jeder Werfftätte, in jedem ®e- 
fhäfte, auf jeder politifchen Rednerbühne hört. 

Praftifch heißt zunächft — dem Wortlaut nach — handelnd, und bil- 
det einen Gegenfaß zu — denkend. Aber ein Unterfchied, ein Gegenfak 
wiſchen Denten und Handeln eriftirtnirgend und ntemale. Denken und 
Handeln find nur verfchiedene Entwidelungsftufen derfelben Thaͤtigkeit; 
ber Gedanke ift eine That, die Handlung ift ein Gedanke; eins entfteht aus 
dem andern und produzirt das andere, und wer die Uebereinftimmung 
Beider nicht begreift, der kann weber richtig handeln, nod; denten Jede 
vernünftige Theorie, fie mag nun cine naturwiffenfchaftliche, philofophi- 
ſche, politifche u. f. w. fein, befchäftigt fi mit den Thatfachen, der Prazis, 
ütbarauf gegründet und richtet ſich darnach. Jede Praris tft die Dar- 
ellung einer Theorie, die Verwirklichung eines Gedankens. Selbſt Die- 
jenigen, welche immer praktiſch und nichte ale praftifch fein wollen, han- 
deln in jedem einzelnen Falle nad, beftimmten Theorien, und unterfcheiden 
fi von den Theoretifern gewöhnlich nur dadurch, daß bie Theorien, bie 
fie defolgen, fchlecht, gemein und unvernünftig find. Wir find praftifch, 
heißt in ben meiften Fällen: Wir wollen oder können nicht denfen. 

Freilich, es gibt ebenfo fchlechte Theorien, wie es fohlechte Handlun- 
gen gibt, und daher ebenfo miferable Theoretifer, als ſchlechte Praktiker. 
Wo immer nur ein abftrafter Unterſchied zwifchen Prar’s und Theorie ge- 
macht wird, da ift Beides fchlecht, Die Theorie, wie Die Prar:is. Es ift der 
Charakter bes Mittelalters hauptſäͤchlich durch dieſen Unterſchied bezeich- 
net. Wie das Mittelalter überhaupt das Zeitalter des Dualismus iſt, 
und ung zwei Welten zeigt, hier eine Welt des plumpen, kraſſen Mate- 
rialismus, des Fauſtrechtes und der Leibeigenſchaft, dort eine Welt voll 
ſchwaͤrmeriſchen Idealismus, welcher entweder als ritterliche Romantk 
ober als moͤnchiſcher Fanatismus erſcheint: fo auch zeigt ſich das theore⸗ 
tifche Streben dieſer Zeit elufeitig, der Wirklichkeit und Praxis abgeneigt, 
als ein reines Dogma, ohne Zufammenhang und Verbindung mit den be- 
ſtehenden Thatfachen. Die Theologen machten fich wunderliche Cheorien 
und Eyfteme fertig, welche mit der Natur des Menfchen und ven Thatfa- 
hen bes Lebens entweder im fchroffften Widerfpruche oder in gar feinem 
Bufammenhange ftanden; fie ftudirten mehr die Natur der Engel, ale *; 
des Menfchen, und mußten in der Hölle beffer Beſcheid, als auf der Erir. 
Der Philofoph faß hinter feinem Schreibtifche und befchäftigte ſich mit den 








= 


88 — 


legtın Gründen ber Dinge, ftatt mit ihren nädhften Eigenfchaften uud 
MWirfungen, zwang die Welt in das Profruftesbette jeines Syſtemes hin- 
ein, und Realismus, wie Nominaliemus war leeres fcholaftifches Ge⸗ 
fhmäß. Der Jurift formulirte das Recht, das lebendige, flüffige Recht, 
das nur deshalb ein hiftorifches Recht genannt werden fan, weil es in 
und mit ber Gefchichte entftebt, fich entwickelt und verändert, nach römi- 
ſchen Antiquitäten, und fo wurde die Wiffenfchaft der Jurisprudenz zu 
einer geiftlofen Sammlung von Notizen und Paragraphen. Sogar die 
Raturwiffenfchaften entfernten ficy von der Natur, und ihre Produkte und 
Erfcheinungen wurden den willtührlichften Eintheilungen untenvorfen. 
Diefe mittelalterliche, fcholaftifche Theorie, von welcher ber Dichter fagt: 
| „Braun, Freund, ift alle Theorie, 
Doch grün des Lebens gold’ner Baum, 
diefe Theorie ragt allerdings noch in die Gegenwart hinein; jeder Beſuch 
beutfcher Univerfitäten Tiepert und dazu bie Beweiſe. Das moderne 
Bemußtfein hat ein Recht, fich gegen biefen mittelalterlichen Scholaiti- 
zismus zu verwahren. 

Auf der andern Seite gibt es auch einen Idealismus des Gemüthes, 
welcher einfeitig und ungerechtfertigt ift, weil er von allen Bedingungen 
und Thatfachen der Wirklichkeit abfieht. Ein melandyolifches Heimweh 
nad) der Vergangenheit, eine krankhafte Sehnfucht nach der Zufunft nimmt 
manchmal die Zeit und die Kraft zum Handeln hinweg. Wir träumen 
ung Luftfchlöffer und vergeffen darüber die Hütten, die wir hier bauen 
fönnten. Unſere Phantafie fchwelgt in Rofenlauben, an ben ſchönen 
Ufern des Rheineg, bei Liebe und Wein, aber in unfer wirkliches Leben 
vermögen wir fein Blatt der Poefte bineinzuflechten. Wir fehnen ung 
und ſeufzen nadı der Revolution, wie bie Juden nach ihrem Heilande, 
aber darüber vergeffen wir oft, die Hand an die naͤchſten Berhältniffe zu 
legen. Diefe Romantik verweichlicht den Menfchen und macht ihn durch 
den großen Unterjchied gwifchen Ideal und Wirklichkeit grenzenlos un- 
glüͤdlich. 

Dieſen einſeitigen Zuſtänden, der Romantik des Gefühles und dem 
Scholaſtizismus der Wiſſenſchaft, gegenüber, iſt Die Berufung auf die Pra- 
ris und Wirklichkeit gerechtfertigt. Wir follen unferen Gedanken und Em— 
pfinbungen eine reale Baſis geben, dies iſt eine von ber Natur felbft ge- 
ftellte Forderung. Die Wiffenfchaft it auch ſchon dieſem Rathe gefolgt ; 
fie hat zu ihrer Baſis die Thatfachen, das Experiment und bie Beobad)- 
tung gemacht, und die bedeutenden Erfolge, welche namentlich die Natur- 
wiffenfchaften errungen haben, fünd größtentheile diefer veränderten Rich⸗ 
tungund Methode zuzufchreiben. 

Aber in unferer Zeit fcheint man von einem Ertreme in's andere zu 
fallen; dem abſtrakten Idealismus folgt ein ebenfo abftrakter Materialig- 
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mus. Wie man früher in den Wolfen einer leeren, gegenſtandloſen Ge- 
dankenwelt Iebte, fo verkriecht man ftch jeßt im Staube des alltäglichen Le— 
bend und der materiellen Verhältniffe. Wir leben in dem Zeitalter ver In⸗ 
buftrie und des Dampfes, in dem eifernen Zeitalter, wo Jeder auf eigenen 
Füßen fteht, wo es heißt: „Hilf Dir felbft," mo Seder fih jeden Tag fein . 
Leben auf's Neue erobern muß. Rings umgeben von Meinlichen Nothwen- 
digfeiten und gemeinen Bebürfniffen, erreicht unfer Auge nur die nächſten 
Begenftände, das allernächite Bebürfniß; das Streben nadı dem Noth- 
wentigen erfchöpft die Kräfte, und Phantafle und Vernunft haben Feine 
Flügel mehr, ung in eine beffere Welt zu tragen. 

Wir müffen vor Allem praftifch fein, fagt man. Was fol dieg heißen? 
Wir follen mit dem gewöhnlichen Brode des alltäglichen Lebens vorlieb 
nehmen, und nicht nadı höheren geiftigen Genüffen fireben. Wir follen 
den materiellen Berhältniffen unfere geiftige Eriftenz, den Umſtänden un- 
fere Ue berzeugung, dem Gelde unfer Gewiffen opfern. Wir follen Alles, 
was ung angeht, mit dem Blicke eines Kaufmannes betrachten, der feinen 
Pofit berechnet. Wir follen über dem Ringen nad) materiellen Wütern 
ganz Daszenige vergeflen, was mit diefen materiellen Gütern zu unferem 
Beften erreicht werden ann. Wir follen vor Allem gewöhnlid; werden, 
wie alle andern Menfchen gewöhnlich find, und auf Individualitaͤt und 
Selbftftändigfeit verzichten. Mit allen Menſchen gut zu ftehen, es mt 
keiner Anficht zu verderben, nirgend anzuftoßen, eine Null fein unter den 
andern Nullen, dad nennt man praftifch. 

Es ift praftifch in der Politik, das Brod der Partei zw effen; es ift 
praktisch, Sonzeffionen zu muchen, einen Ch:il feiner Grundfäge zu opfern, 
um den andern zu retten, mit dem breiten Strome der öffentlichen Meinung 
zu ſchwimmen, und immer nur das nächfte Ziel, nicht den endlichen Zweck 
im Auge zu haben. Deshalb begegnen wir auch der Mahnung, praftiich 
zu fein, zumeift in den Blättern, welche die politifche Gorruption verthei- 
digen, deren politifches Motiv das Amt und das Geld iſt. Diefe Blätter. 
nennen alle Diejenigen, welche nicht mit ihren politifchen Grundjäßen 
Sandel treiben mögen, unpraftifche Männer, Schwärmer, Spealiften. 

Man hört und lieft vielfach die Bemerkung: die Amerikaner find ein 
praktiſches Volf. Allerdings, wenn auch der Schwärmer genug find, fo 
find doch fehr wenig Shealiften in Amerifa vorhanden. Und felbft die 
Schwaͤrmerei wird praftifch, denn fie bringt Geld ein; dies wiffen die Me- 
thobiftenprebiger und Temperenzapoftel. Alles geht hier auf das nächfte 
Bel; Alles ift hier materiellen Verhältniffen untergeordnet; das ganze ame- 
filanifche Leben ift ein Wettftreit in der Kunſt, Geld zu machen; die Politik, 
die Religion find, wie der Handel und die Indufirie, nur Mittel, um ſchnell 
m Gelb zu kommen. Da denkt man an feine Ideologie und Romantil; ba 
ſchwaͤrmt man nicht für Ideen und Theorien; alle Beftrebungen find auf 
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ein naheliegendes, beutlich erfennbareg, materielles Ziel gerichtet, und die- 
fe8 Ziel weiß der Amerikaner auch in den meiften Fällen zu erreichen. 
Deshalb ift der Amerikaner „praftifch." 

Wir wollen übrigens einmal fehen, mie diefe Praris in der Wirklich- 
keit ausfieht. Die „Prarig" der amerikaniſchen Freiheit ift tie Negerfkla- 
verei; die Praris ber Volksſouveränität die Herrfchaft des Fauſtrechtes 
und bes Revolver; die Praris religiöfer Toleranz Profeription und Ber- 
folgung; die Prarig der perfünlichen Freiheit das Temperenzgefrß, die Dra- 
xis der Habeas-Corpus-Afkte das Sflavenauslieferungsgefeb; die Praxis 
des öffentlichen Landſyſtems der Landwucher, die Praris der Religion der 
Schein und die Heucheleiz die Prarıs des ganzen amerifanifchen Lebens 
Gelvmacherei. Eine fonderbare Praris. 

Das einfeitig Praktifche tft immer das Gegentheil von Dem, 
was es fein will. Aud in Deutfchland weiß man davon zu erzäh- 
len. Als die Revolution von 1848 losbrach, hörte man überall den Ruf: 
feıd praftifch. Auf allen Rednerbühnen, in allen Parlamenten machte fich 
die Prarig geltend; feine Uebereilung, feine Unbefonnenhit, fein Sdealig- 
muß, feine Theorien, fondern bie ſolide politifche Praris. Allerd;nge, Die 
Führer der Revolution waren Feine theoretifche Idealiſten, Feine pol tifche 
Scmärmer, fondern praftifche Biedermänner. Die Republif zu profla- 
miren und republifantfche Inftitutionen einzuführen, energiſche Hand au 
die alten, faulen Zuftände zu legen, die Revolution nad) allen Seiten aus- 
zubeuten und durchzuführen: dies wäre unpraftifch gewefen, Dies waren Die 
Träume der ibealiftifchen Sugend, auf welche die „praftifchen" Männer 
fich nicht einlaffen Eonnten. Nein, man handelte praftifch; man machte 
ein Kompromiß mit den alten Zuftänden, mählte Reichsverwefer und 
Deutiche Kaifer, und — ſchickte die Revolution in das Eril und in Den 
Kerfer. 

Auch in Amerika haben wir ähnliche Praftiter in der Polit k. Hören win 
nicht immer die alten grauen demofratifchen Blätter anempfehlen, prattifch 
zu fen? Warnen fie nicht immer vor den Spdealiften, den Theoretikern, 
den „unpraftifchen" Menfchen. Sehen wir zu, worin diefer Leute Prarig be- 
fteht. Sie deflamiren gegen die EHaverei, und bereden die Deutfchen, 
dafur zu ſtimmen; fie räfonniren über die Nichtswiffer und jede ihrer Handb- 
lungen ift eine lebendige Rechtfertigung nativiftifher Beſtrebungen; fie 
vertheidigen die Bolfsfonveränität ala Douglas, und rebelliren gegen dag 
Temperenzgefeß, welches tag fouveräne Volk erlaffen bat; fie wollen Die 
deutſche Nationalität gegen den Nativismus vertheidigen, und rathen bei 
jeder Gelegenheit zur Unterwerfung unter amerifanifche Parteien und Bor- 
urtheile. Dies ift die Praris der Hunker. 

Man kanıı darauf wetten, bag neun Mal in zehn Fällen ung eine Ge- 
meinheit und Niederträchtigkeit zugemuthet wird, wern man ung empfiehlt, 
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praktiſch zu fein. Dieſe Praris iſt eine Verzichtleiſtung anf ſelbſtſtaͤndiges 
Handeln und Artheilen, eine feige Unterordnung unter die Vorurtheile der 
Menge, ein Vertuſchen der Grundſaͤtze, ein Kompromittiren der Ehre. Sie 
it das Ideal bes Philiſters, der es allen Leuten recht machen möchte. Lei⸗ 
der macht man es in den meiften Fällen, wenn man es Allen redyt machen 
will, keinem Einzigen recht. 

Ueberhaupt läuft das abftraft Praftifche gewöhnlich in fein Gegen- 
theil, in ein höchft unpraftifches albernes Verfahren aus. Der praftifche 
Menſch, der fich den Verhältniffen bequemen, der es mit den Zuftänden und 
Menſchen nicht verderben will, hat feinen Halt in fich felbft, und auch des- 
halb Feine Feftigfeit und Gonfequenz feines Benehmens. Er nimmt den 
Maßſtab feiner Handlungen nicht aus feiner eignen Bruſt, feiner eignen 
Ueberzengung, fondern von den wechfelnden, ſchwankenden Berhältniffen 
um ihn ber, die natürlich morgen ihm in's Geficht fchlagen, während fie ihm 
keute gefällig waren. Der praftifche Politiker, der immer möglich bleiben 
will, wird bald vollftändig unmöglich; Dies haben unfere deutfchen März- 
winifter und Gothaer bewiefen. Die „praßtiichen" Sournaliften Amerika's, 
die, wie jener Mitarbeiter an ber New-Morfer Etaatszeitung, ſtets für 
diejenige Partet fchreiten, welche bezahlt, fehen fich zulest auf die Straße 
geworfen. Selbſt die praftifchen Aemterjäg:r, denen bag Amt Alles, Die 
Grundfäge nichts gelten, fahen fich gewöhnlich nad) einer Reihe von vor- 
übergehenden Profiten, die durch bedeutende Opfer erfauft waren, an den 
Bettelftab gebracht. Die Parteien, welche allzu praftifd) fein wollen, ver- 
derbem fich ihre Augfichten. Nehmen wir die lebte republikaniſche Con- 
vention von Ohio ale Beifpiel. Die Frerfoiler wollten „praftifch" fein, 
und es mit den Nichtewiffern nicht verderben. Was ift der Lohn für die- 
ſes Compromiß ?_ Die Nichtswiffer berufen eine andere Convention, ent- 
jiehen ben Freeſoilern ihreStimmen und hinterlaffen ihnen vieleicht nichts, 
als das Bemwußtfein, fich fompromittirt zu haben. 


Die befte Praris ift der grade Weg der Ehre und Ueberzeugung. Auf 
Keiem Wege kommt man am fchnellften zum Ziele. 


Es hat mid; immer gedauert, wenn man bie Amerikaner ein prakti- 
(es Volk nennt. Wie, diefe bleichen, abgehärmten Menfchen, deren Ge- 
ficht eine Nechentafel, deren Auge eine unbezahlte Rechnung it, Die der 
Gefelligfeit, dem Genuffe, der Freude, der Begeifterung nicht zugänglich, 
find, Diefe Leite, Die den ganzen Werth und die ganze Schoͤnheit des Lebens 
einbüßen über der armjeligen Eucht, Geld zu machen : diefe Leute follten 
praftifch fein ?_ Mitten in freien Inftitutionen und reicher Natur fteht der 
Amerifaner wie Tantalus da, verhungernd und verburftend in geiftiger 
Beziehung. Der arme Menſch; er verfchafft fich die Mittel zum Glück, 
aber das Glück und die Freude ſelbſt fennt er nicht. Iſt das praftifch? 
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Wenn man diefes praftifch nennt, daß man das Leben zn vermertten- 
und zu genießen weiß, daß man ſich den Berhältniffen und die Verhält⸗ 
niſſe ſich nüßlich macht, daß man dem Leben feine ganze Schönheit und 
Bedeutung abgewinnt: dann ift zur Draris ein guter Theil Idealismus 
nothwendig. Das Ideal in der Wirklichkeit zu finden, der Wirklichkeit und 
fich felbft einen idealen Charakter zu geben, dies ift ber Weg zur praftifchen 
Blüdfeligkeit. Ohne das Bewußtſein von der Identität Beider, des Idea⸗ 
les und der Wirklichkeit, ift ung das Leben und die Welt freublos und öde; 
wir können vom Niagara bis zum Chamsuni-Thale, vom Loupre in Pa- 
rig big zu den fröhlichen Ufern des Rheines reifen, ohne daß die Poefie der 
Natur ſich an unferer Poefie entzündet ; wir fehen dag bedeutungspolle 
Drama der Weltgefchichte an ung vorüberziehen, aber Die großen tragi- 
ſchen Effekte laffen ung gleichgültig; die Welt ift ung öde und leer, weil 
unſere Seele leer ift, und wir veritehen nicht ben Geiſt ın ber Natur und 
Geſchichte, weil wir felbft feinen Geiſt befißen. 


Die Nichtswiſſer und die Freiſchulen. 


Mit welcher Oberflächlichkeit und Ungründlichkeit die Nichtswiſſer zu 
Werke gehen, wie wenig es ihnen wirklich Ernft mit ihrem Amerikanismus 
ift, wie alle ihre Beftrebungen nur auf politifchen Wirrwarr und Aemter⸗ 
jägerei abgefehen find: dies fieht man am Deutlichften, wenn man ihr Ver- 
haͤltniß zur Freifchule in's Auge faßt. Wenn es den Nichtewiflern bes 
heutigen Tages barum zu thun wäre, ein „wahres Amerikanerthum“ zu 
begründen, fo könnten fie feinen beſſeren Platz dazu finden, als die Schule. 
Woraus befteht die Nationalität eines Volkes? Nächft der gemeinfamen 
Abſtammung, Sprache und politifchen Berfaffung, aus der gemeinfamen 
Bübung, aus einer gewiffen Gleichheit der Weltanfchauung, aus einer na- 
tionalen Kunft und Literatur. Gleichheit ber Abflammung nnd Spradye 
iſt zur Bildung einer Nationalitaͤt nicht in demſelben Maße nothwendig, 
wie Die Uebereinſtimmung ber Ideen und Intereſſen eines Volles. Schon 
jetzt jehen wir Staaten, und nicht nur bespotifche Staaten, wie Oefter- 
reich, fondern auch republilanifche Staaten, wie die Schweiz, in denen ver- 
fchiedene Sprachen und Volksſtaͤmme vereinigt find. In Amerifa ift dag 
in einem noch viel größerem Maßftabe ber Fall, weil hier tie verfchieben- 
ften Nationalitäten fich krenzen, und wenn auch die englifche Sprache die 
herrichende tft, Doch auch Die deutſche, frangöftfche, fpanifche Sprache von 
Millionen gefprocdhen wird. Die natürlichen Bedingungen zur Bildung 
einer Rationalität fehlen hier alfo zum größten Theile. Künftliche Mittel 
müffen alfo verfucht werden. Und biefe Mittel finb in ber Erziehung ent⸗ 
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halten. In unferem Jahrhunderte ift die Bildung ber Staaten und Röl- 
ker nicht mehr ein Probuft des Zufalles und der Gewalt, nidyt mehr eine 
Fielge der einfachen Natsrbeftinmtheit, fonbern das Produkt geiftiger 
VDatigkeit. Diefeibe Erziehung macht daffelbe Voll. Eine republikani⸗ 
he Erziehung ift die befte Baſis für eine Republik. Wollten die Ameri- 
laner fich auf diefen Standpunkt ftellen, und durch diefe Mittel fich die In - 
kgrität ihrer Nation fichern, fo würden wir ihnen unfern vollftändigen 
Beifall fchenfen. Wir haben fchon mehrmals darauf aufmerkfam gemacht, 
daß das amerilanifche Kreifchulfpftem dem Prinzipe und der Anlage nach 
vorteefflich ift, und dag es nur confequent ausgebaut und vervollftändigt 
A werben braucht, um die fühnften Erwartungen zu übertreffen, Die ſchoͤn⸗ 
Ren Refultate zu erzielen. Wenn das jegige Freifchuliykem von jeder 
confeffionellen Schrante befreit wird; menn neben der Sauptfprache, der 
engliichen, auch die klaſſiſchen Sprachen des jebigen Europa, vorzüglid; die 
deutiche, gelehrt werben; wenn durch Schullehrerfeminare für eine fyfte- 
matiiche, gleichförmiige Pädagogik geforgt wird; wenn das Freiſchulſyſtem 
kine Entwickelung und Bervollftändigung in Gymnaſien, Lyceen, Akade- 
wien gefunden hat; wenn, und dies ift die Hauptiache, wenn endlid, dann 
‚ der Veſuch ber Freifchulen zur Zwangspflicht gemacht wird; dann find bie 
 wefentlichiten Schritte zur Didung einer einheitlichen Nationalität, eines 
froßen republikaniſchen Volles getroffen, und der Amerikaner kann ruhig 
Tauſende von Fremden au feinen Geſtaden landen laſſen, ohne Die Folgen 
enropaͤiſcher Despotie und römifchen Kathokiziemus zu fürdıten. Aber 
Ä diefe große Frage nationaler Erziehung verſtehen die Nationalitätspedan- 
| 
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ten Amerika's nicht; dies iſt kein Punkt in ihrer Platform; die Bibel in der 
Freiſchnle, dies iſt die einzige Reform,“ welche fie in dieſer Beziehung 
velen; dadurch nehmen ſie der Schule ihren nationalen, ſtaatlichen Charat⸗ 
kt, und weiſen fie in confeſſionelle Schranken zurück. 

Wir haben in einer vorigen Nummer ſchon über die Bibel in den 
Freiſchnlen geſchrieben, und glauben es bei den damaligen Bemerkungen 
bewenden laffen zu können. Wir wollen hier nur kurz diejenigen Maß- 
regeln angeben, welche beffer, wie bie Einführung der Bibel, den Wiüne 
Khenber aufrichtigen und wahren Amerifaner entfpredhen. 

Das Erſte, was wir in diefer Beziehung empfehlen, üft, tie Schule 
zu einer allgemeinen, Allen zugänglichen und für Alle verbintlihen An- 
Rakt zu machen, fie ber Willtür der Einzelnen nnd bem Belieben der Fa⸗ 
milien zu entreißen und mit gefeglichem Schutze zu umgeben. Die Schule 
muß eine Schule für das ganze Bolt fein, ebenfo wie der Staat eine An- 
halt für das ganze Bei Ift, und man Nicmandem eslanbt, gefeglos und 
uferhalb des Staates zu leben. Dadurch gewinnt die Schule ext ihren 
uationalen Charakter. Die. verſchiedenſten Volkselemente, welche in die⸗ 
ſen Lande zuſanmeuſtrömen, müſſen in der Schule zu einem Ganzen ver⸗ 
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einigt werben, zu einer aus verſchiedenen Beftanbtheilen zufammengefeß- 
ten Nationalität, dem Produkte gemeinjamer Erziehung, nicht gemeinfa- 
mer Abſtammung. Die Kinder der Deutfchen, der Irlaͤnder, der Ameri- 
kaner, Farbige und Weiße, Katholiten und Puritaner follen durd; bie ge- 
meinfchaftliche Schule einen gemeinfamen Typus, eine gleichartige Kultur 
erhalten; dies ift der beſte Erfaß der fehlenden Einheit der Race und Ra- 
tionalität. Auf diefem Wege läßt fich ſchon vielleicht innerhalb eines Men- 
ichenalters aus dem’ jeßt chastifchen verwirrten Elemente der Rationalitä- 
ten, Racen, Religionen und Intereſſen ein harmonifches, geordnnetes Ganze 
darftellen, ohne daß man zu bornirten natüoiftifchen und religiöfen Pro- 
jcriptionen gezwungen ift. Dasjenige, was an den nativiftifchen Beſtre⸗ 
bungen richtig it, — und wir finden manches richtige Motiv, — kann nur 
auf pofitive Weife, durch Erziehung, Unterricht, Schule u. f. w. erreicht 
werden, nicht auf die negative Weife der Verfolgung und Profcription. 
Wir geben zu, baß der jeßige Zuftand der Dinge, das chaotiſche Durchein- - 
ander der Racen, Nationen u. Religionen, eine YAenderung und Reform er- 
fahren muß, daß hier ein Streben nach Einheit gercchtfertigt it. Aber 
diefe Einheit wird nicht Dadurch hergeftellt, daß man bie politiſchen Rechte 
auf eine ungleiche Weife vertheilt, daß man ganze Maffen von Heloten 
ichafft und die Sflaverei immer mehr und mehr ausbreitet, baß man neue 
Trennungen und Unterfchiede den alten Verfchiebenheiten und Ungleid)- 
heiten hinzufügt: fondern daß man die verichiebenften Elemente auf Das 
Riveau der gemeinfamen Bildung ftellt. Gleichheit der Rechte ift ein lee- 
res Wort, wennnicht Gleichheit der Bildung vorhanden ift. 

Wir haben es fchon oft bedauert, Daß grade die Elemente, welche am 
meiften einer gleichförmigen Erziehung bedürfen, fich am meiften von Dem 
Freiſchulſyſtem ausſchließen. Die wirklich Fremden“ hier in Amerika, 
die irländifchen Katholiken, die deutſchen Katholiten, Methodiften, Pieti- 
iten u. f. w., welche nidjt Deshalb fremd find, weil in einem fremden Lan⸗ 
de geboren, fondern weil fte der amerifanifchen Freiheit, den Grundfägen 
der Unabhängigkeitserflärung, den Menſchenrechten fremd find : Diefe Leute 
ſchicken ihre Kinder nicht in die von den Prieftern mıt dem Bannfludhe be- 
legten Freifchulen, und entfremden fie dadurch dem amerifaniichen Leben. 
Ein folches Frembenthum follte der Amerifaner allerdings nicht dulden. 
Hier gilt es, zu nationalifiren, zu amerikaniſiren; bier gilt ed, die Baſis 
zu legen zum Baue eines Volksweſens von übereinitimmenden Anfichten, 
Intereſſen und Ueberzeugungen. 

Der zweite Schritt wäre, ber Volkserziehung felbit eine gemeinfante 
Grundlage, Richtung und Leitung zu geben. Es kommt bei der Volkser— 
ziehung noch mehr, wie bei der Politik, der Gefeßgebung, ber Verwaltung, 
darauf an, ein beftimmtes Syſtem einzuhalten, Regelmäßigkeit zu beob- 
achten, fiufenweife zu verfahren, um ein moͤglichſt fiheres Reſultat zu er- 


reihen. ‚In dem amerifanifchen Schulmefen herrfcht noch zu viel Will— 
für; in ber einen Stadt verfährt man fo, in der andern anders; biefer 
ESchulfuperintendent hat diefe, ein anderer jene Methode. Ohne in Pe- 
dantismug zu verfallen und Alles über einen Leiften fchlagen zu wollen, 
follte doch in allen Freifchulen ein gewiffer Plan eingehalten werden, da- 
mit man, abgefehen von den verfchiedenen Tndividualitäten der Lehrer, 
doch im Allgemeinen bes Erfolges gewiß it. Um dieſe Uebereinftimmung 
des Unterrichtsplanes und der Lehrmethode hervorzubringen, dazu gehören 
tüchtige Schullehrerfeminare, welche von Männern von Fach und nad) 
einer bewährten Methode geleitet werden müffen. An diefen Anftalten ift 
in verſchiedenen weſtlichen Etaaten noch ein großer Mangel, und daher 
kommt e8, daß oft bei gutem Willen und reichlichen Gelvmitteln nicht dag 
Rothwendigfte geleiftet wird. Um ſolche Echullehrerfeminare einzurichten 
n„d zu beauffichtigen, Dazu kann man in Europa und namentlich in Deutſch⸗ 
land viele taugliche Männ.r finden, und wir haben fchon mehrmals da- 
rauf aufmerkſam gemadyt, daß Männer, wie Dieftermweg, unfchäßbare 
Acquiſttionen für Amerika wären. 

Drittens müffen, um das Syſtem der Erziehung vollftändig zu ma- 
en, auch die höheren Lehranftalten dem Volksſchulſyſtem einverleit; 
werden. Der Hauptgrumd der Oberflächlichkeit und Unwiffenfchaftlichkeit 
der Bildung tft der Mangel an brauchtaren Mittelfchielen, an Setunbär- 
Schulen, Opmmnafien u. ſ. w. In diefen Schulen verlebt der werdende 
Menfc grade die Zeit feiner Tugend, welche für fein ganzes Lebens be- 
timmend und enticheidend ift, und die Eindrücke, welche er hier empfängt, 
haben den größten Einfluß auf feinen Charakter. Diefe Schulen muffen 
noch nothmendiger, wie die Elementarfchulen, Staatsanftalten fein, damit 
der jugendliche Menfch, der in jenen Jahren zu jeglicher Auggelaffenheit 
geneigt iſt, den Ernſt der Gefebe und die Bedeutung des Staates em- 
pfiundet. Nichts ift fchäblicher für Die Republik, als die. Kinder in Privat- 
ſchulen erziehen zu laflen, deren Lehrer ja immer von der Willfür der SI- 
tern und alfo auch der Kinder abhängig find, wo die Jugend verzogen und 
ihrer Eitelfeit, ihrem Ehrgeize gefröhnt wird. Wir können unjer Be- 
dauern nicht verhehlen, wenn wir die Unmaſſe der in Amerika eriftirenden 
Privatcolleges anjehen, die m ihrem nebenbuhlerifchen Bufineßeifer dem 
Ehrgeize der Kinder und der Schwachhelt der Eltern durch humbugartige 
Prafungen jchmeicheln, wo das Kind nicht für das Leben gebildet, fondern 
für die Ansftellung und das Eramen dreffirt, und fo die Heuchelei, die 
das ganze amerifanifche Leben beherrfcht, fchon der Seele des Kindes ein- 
geimpft wird. Staatsanftalten haben den Humbug der Privatanftalten 
wicht nothwendig, und jn ihnen kann auch eine regelmäßige, fonfequente 
Methode des Unterrichtes angewendet werden. Diejenigen amerikanifchen 
Schulmänner, welche das europäifche und ſpeziell das deutfche Schulme- 
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fen ftudirt haben, und bie in der Regel ganz davon entzüdt find, werden 
beobachtet haben, daß grabe die Mittelfchulen, in Preußen die Gymnaſien, 
die Bafis jeder wiflenfchaftlichen Erziehung bilden, und daß wenn ein 
Mann alle Schulen von ber Element :r:Anftalt an bis ‚ur Univerfität 
durcijgemacht, er feiner Anftalt fo viel verdankt, als grade dem Gymnaſium 
oder Lyceum. Dort wird das Fundament gelegt, auf dem fid) die fpätere 
Erziehung zu einem fpeziellen Beruf gründen Fann, dort wird der Geift ber 
wiffenfchaftlichen Forſchung gemedt, der zu den wiflenfchaftlichen Studien 
auf der Hochſchule befähigt. Daß die meilten Staaten Amerifa’s ihrem 
öffentlichen Schulſyſtem diefe Mittelfchulen nicht eingefigt haben, dies ift 
der hauptjächlichfte Grund, weshalb es mit der Univerfitätsbildung hier 
fo Schlecht fteht, und weshalb die fogenannten Univerfitäten in den mei- 
ften Fällen ihrem Namen und ihrer Aufgabe nicht gleich fommen. 


Ya, will Onkel Sam wirflic; eine Nation vorftellen, dann follte er 
wenigſtens für eine burchgreifende nationalr Erziehung des Volkes forgen, 
bann follte er auch verfuchen, ſich in wiffenfchaftlicher Beziehung auf eigne 
Füße zu ftelen. Aber wir brauchen blos die erfie beite amerifanıfche Uni⸗ 
verfität anzufehen, um und von der geiftigen Unfelbftkändigfeit des ame⸗ 
ritanıfchen Volkes und von der Nothwendigkeit, fremde Kultur zu impor- 
tiren, zn überzeugen. Die meiften amerilantfchen Univerfitäten find ntchte 
anderes, wie Abrichtungsanftalten für einzelne Berufe und telbft in die⸗ 
fer Beziehung find fie noch von zwetfelhaftem Werthe. Was etgentlich 
das Weſen einer Univerfität ausmacht, Die Wechfelmirfung zwifchen Den 
einzelnen Fachwi ffenfchaften zu einem großen Ganzen; der philofophifche 
Sinn und dte freie Forſchung: davon ift in Amertka nicht viel zu fehen ; 
man trichtert fo ſchnell, wie möglich, die nothwendigſten Bernfelenntniffe 
ein, welche auch nur deshalb noch Werth haben, weil man damit „Geld 
machen“ fann, und,damit ift der Zweck der Lntverfitätsbildung erreicht. 
Die einzelnen Anftalten mwetteifern mit etnander, wer am fchnellften einen 
Doctor der Medtcın fertig kriegt; fie concurriren miteinander, wie ver- 
fchiedene Fabrikanten deffelben Artikels. Wir haben manchmal gehört, 
wie Amertaner die plumpen deutichen Köpfe bedauerten, Die neun Jahre 
aufdem Gymnaſium und fünf bie ſechs Jahre auf der Lniverfität ihre 
Studien machen müffen, um zur Ausübung ihres Berufes zugelaflen zu 
werden. Der gefcheute Sohn Sam’d tft in zwei bie drei Semeftern mit 
ber ganzen Cache fertig. Auf diefe Unterfdylebe zwifchen Europa und 
Amerika kann Onkel Sam fich nicht gerade fehr viel einbilden. 


Wenn ich ein „treuer Amerikaner" wäre, id} würde den höchften Ruhm 
meines Landes in tüchtigen wiffenfchaftlichen Nationalanftalten fuchen. 
Der Kongreß hat Geld und Land genug, um nationale Snftitute des erften 
Ranges zu errichten, die für Amerika daffelbe fein Föonnten, wie das In⸗ 
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fitet für Frankreich, nämlich bie Concentration aller wiſſenſchaftlichen 
Kräfte bes Volkes, der geiſtige Mittelpunkt einer Nation. Eine Akademie 
ver Künſte und Wiſſenſchaften unter Aufſicht des Congreſſes, Uninerfitäten 
is ben einzelnen Staaten, Mittelfchulen in den Counties, Elementarichu- 
Jen in den Wards: ein folches umfaſſendes Syſtem bes Volksunterrichtes 
wäre eine folide, unzerſtoͤrbare Baſis für ein geſundes Staats⸗ und Volks⸗ 


ben. Dies wäre eine Ausfüllung u und Ergaͤnzung bes politiſchen Sy⸗ 


Regie der Union, und ea fünnte die Sorge für die Erziehung in ähnlicher 


Weiſe, wie Geſetzgebung und Verwaltung, zwiſchen Town, Goynty, Staat 


uud Kongreß getheilt werden. Mit einem ſolchen nationalen Erzi hunge- 
folteme ausgerüftet, fönnte fich der Amerikaner in ber That als ein Bolt 


‚ betrachten mit einer natürlichen Bafls und Einheit. Denn man bildet n. 
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ſchutzt Nationalitäten: nicht durch Abſperrung von fremden Einflüſſen, ſon⸗ 
ken dadurch, daß man fie mit Geiſt und Gehalt erfüllt, und ihnen auf 
diefe Weite Selbfiftänbigleit umnd Individnalitat gibt. 





Das Skinveuauslieferungäögeieh in Preufien. 


Die Zeitungen theilen eine Notiz mit, welche, wie es fcheint, zuerſt in 
der Waſhington Union" geftanben hat, die wir für nichts, wie eine ko⸗ 
leſſale Ente halten. Ein Dr. Ritter fol einen Regerfflaven Marcelino 
von Öraftlien gebracht haben; derfelbe verlangte feine Freiheit, und nadı 
wandem Hin⸗ und Herprozeſſiren, und nachdem Dr. Ritter fein Kaufrecht 
bwieſen, fol "er höchſte Gerichtshof, alfo dag Geheime Obertribungl in 
Berlin, den Sklaven feinem Herrn zugefprochen haben, ſich auf den Grund- 
ſatz ſutzend, daß die Eigenthumsfrage fidı nad; den Gefeten des Ortes, 
wo der Kauf abgefchloffen, richte. Wir fünnen ung nicht zu dem Glauben 
verſtehen, Daß dieſes Referat richtig fei. Preußen und bad ganze Europa, 
git Ausnahme von Rußland und der Türkei, anerfennen feine Sflaverei. 
Benn auch die Gefeßbücher einzelner Etaaten nichts Epezielles über die⸗ 
ken Punft beftimmen mögen, fo ift es doch ein Grundſatz bes europaͤiſchen 
Bölferrechtes, daß ein Slave, fobald er europäifchen Boden betritt, ipso 
jure frei wird. Das preußiſche Kandrecht hat allerdings fehr ſcharfe und 
ungerechte Beftimmungen über das Verhältniß der Herrfchaften zu den 
Dienftboten, des Meifter zu den Lehrlingen, Beftimmungen, die bis zur 
Prügelftrafe fi, ausdehnen. Aber ein Eigenthumsrecht auf Perfonen ift 
in feiner Weife anerfannt. Es find fchon mehrfach Fälle vorgekommen, 
daß suffifche Adlige in die deutichen Badeorte Leibeigene als Kutfcher, Be- 
diente u. f. w. mitbringen, und in allen darüber entftehenden Prozeflen 
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wutde die Leibeigenſchaft als nicht exiſtirend betrachtet, und blos ein ein⸗ 
faches Dienſtverhältniß vorausgeſetzt. Nur wenn ber Leibeigne innerhald 
des Hauſes der ruſſiſchen Geſandtſchaft war, blieb er leibeigen, weil 
das Geſandtſchaftshotel als ruſſiſches Gebiet betrachtet wird, und unter 
ruſſiſcher Oberhoheit ſteht. Die ſogenannte preußiſche Verfaſſung und 
das preußiſche Landrecht enthalten zwar nur ſehr ungenügende Beſtim⸗ 
mungen zum Schutze der perfünlichen Freiheit; das preußiſche Bolt befigt 
keine Habeas⸗Corpus⸗Akte, wie England; aber es find doch geſetzliche Be⸗ 
flimmungen genug vorhanden, welche bie EHaverei und felbft die Leid- 
eigenfchaft ausichließen. Schon lange ehe das preußifche Landtecht unter 
Friedrich dem Großen eingeführt war, hatte diefer philofophifche König bie 
Leibe genfchaft aufgehoben, und wenn audy noch viele Spuren diefes „gött- 
lichen" Inſtitutes des Mittelalters übrig geblieben find, — in Korm von 
Frohndienſten, Jagdgeſetzen, Patrionialgerichtsbarfeit u, ſ.w.,— ſo iſt doch 
an eine eigentliche Leibeigenſchaft nicht mehr zu denken. Und auch Di 
mittelalterliche Leibeigenfchaft ift etwas ganz andere, wie bie Negerſtla⸗ 
verei; fie mar ein abhängiger, aber immer noch mit Rechten gefhüster Zu⸗ 
ftand; von einem Menfchenbandel, wie in Amerika, war nicht die Rede, 
Selbft die Leibeigenfchaft in Rußland und die Sllaverei in der Türkei find, 
mit dem nftitute des amerikaniſchen Südens vergtichen, noch humane u. 
liebenewürdige Inftitute. Gewiß, Guropa mag noch fo unfre: fein, nod) 
fo fehr unter der Wucht des Despotismus feufzen, — es ftebt nicht auf 
der Etufe der Barbarei, wie Amerika, und felbft ein preußifcher Geheim- 
im würde fich fchämen, gleich einem amerifanifchen Hunker Sflaven zu 
angen. 

Wie gefagt, wir bezweifeln fehr die Nichtigkeit diefer Zeitungsnach 
richt. Allerdings gilt in Preußen die lcx loci bei Käufen und-Verträgen, 
bie im Auslande abgefchloffen find, aber mit der Bedingung, daß diefe 
Käufe und Verträge nicht gegen bie Geſetze des prenßifchen Staates ver- 
ftoßen. Wenn in Frankreich ein franzöftfcher Echmuggler einen Vertrag 
mit einem preußtfchen Fuhrmann oder Echiffer madıt, ihm franzoͤſiſche 
Weine nad;Preußen zu fchmuggeln, fo ift nach franzöftfchem@efeg, nach der 


lex loci, diefer Bertrag vollftändig gültig; aber in Preußen würde keine 


Klage darauf angenommen werden. So gibt es viele Fälle. Und inum 


jerem fpeziellen Falle liegt ja gar fein legales Aftenftüd zu Grunde; ber 
Kaufbrief euthält ja gar Feine Fontraftliche Verpflichtung zur Dienftbar- 
feit zwifchen dem Neger und dem Doctor; das Dofument hat nach den Bor- 
ſchriften des preußifchen Randrechtes gar Teinen geſetzlichen Werth. 
Wir find neugierig, zu hören, wie ſich die Sache eigentlich verhält, 
und haben beshalb an einen preußifchen Suriften gefchrieben, um Näheres 
darüber und namentlich bie Entſcheidungsgründe zu erfahren. In diefen 
Tagen dertollen, wahnfinnigen Reaktion in Preußen, und namentlid, be 
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dem großtentheils ans Pietiſten zuſammengeſetzten Obertribunale, wäre al⸗ 
lerdings eine ſolche tollhaͤusleriſche Entſcheidnng keine direkte Unmoͤglich 
keit, aber fo lange wir das Urtheil nicht ſelbſt leſen, müffen wir es bezwei⸗ 
feln. Wenn aud; ver preußifche Richterſtand feit 1849, feit bem Progeffe 
Walde, dem Kölner Kommuniftenprogeffe fehr an feinem früheren Anfe- 
ben eingebüßt hat, fo Dürfen wir ihm doch nicht ohne Weiteres eine Schand⸗ 
that zumuthen, beren nur „bemofratifche" Richter, wie Judge Loring, und- 
Ber. Staaten Sommiffioners fähig find. 

Sollte wirklich die Entfcheidung, wie fie von den Zeitungen mitge- 
heilt wird, wahr fein, fo wäre dies ein vollftändig ifolirtes, mit den Ge- 
eben Des Landes und der Kultur des Volkes im Widerſpruch ftehendes 
Faltum. Die Hunter mögen deshalb ihre Freude darüber mäßigen. Gie 
werden in Deutſchland feine Neger fangen. 

Sobald wie wir ang zuverläffiger Quelle wiffen, mas an ber Sache 
iſt, wollen wir Dies unjern Lefern mittheilen. 





Agrariſche Zuſtände. 


As Henry Wiſe zum Gouverneur von Virginien gewaͤhlt war, er⸗ 
klaͤrte er in einer Rede an das Volk, daß Virginien durch feine Wahl über 
den Agrarianismuß geftegt habe, Die deutfchen demofratifchen Blätter 
wußten nicht genug über diefe Wahl zu jubeln, und doch war ed gerade 
das wefentlichite Sintereffe der eingemwanderten Bewölferung, welches durch 
de Wahl Wiſe's niedergeftimmt wurde, der Agrarianismus. 

Agtarianismus ift Landreform, ein Syſtem der Verwaltung ber öffent- 
lichen Ländereien zu Gunften wirklicher Anfledler. Nachſt der Sklaverei, 
mit welcher tie Frage der Lantreform auf das Innigſte zufammenhängt, 
gibt eö fein wichtigeres Thema in der amerifanifchen Politik, als dieſes, 
und wenn der Hijtorifer künftiger Tage einmal den Fall und Untergang 
ber amerifanifchen Republik befchreibt, fo wird er die wefentlichen Urfachen 
biefes Uinterganges aus der Befchichte der Öffentlichen Ländereien herlei- 
ten. In diefer Beziehung, wie in manchen andern Punkten, iſt die Ge⸗ 
fhichte der römijchen Repudlik vorbildlich für Amerika, und wenn man es 
fi, recht deutlich; machen will, wie fchnell Amerika von feiner republitani- 
fhen Baſis herunterfinkt, muß man nur die römifchen Geſchichten von Rie- 
buhr oder Bibbon lefen. Diefer Parallelismus ift für das blöbefte Auge 
bemerkbar, nur vieleicht nicht für jene Leute, welche fich felbft im richtiger 
Selbſterkenntniß Nichtswiſſer nennen. 

Es wäre verdienſtlich, eine Geſchichte des römifchen ager publicus’ 


zufammenzuftellen, um einen Spiegel für bie Verfehrtheiten ber Gegen- 
wart zu haben. Um den öffentlichen Adler bewegte fich Die ganze römifche 
Geſchichte; der Kampf zwiſchen Plebejer und Patrizier, zwifchen den Rö- 
mern und den italienifchen Bundesgenoffen fanb hier eine immermährende 
Veranlaffang; das römische Civilrecht, namentlid, die Lehre vom Beſitze 
und Eigenthum, entwidelte ſich am ager publicus, 

Der Urfprung des römifihen ager publicus ift ungefähr derfelte, wie 
der Urfprung der öffentlichen Ländereien Amerika’. Die eingewanderten 
Römer nahmen die Ländereien den eingeborenen Stämmen weg, grade wie 
die Amerikaner mit den Indianern verfahren. In Rum hielt man aber 
mehr, wie in Amerifa, an dem richtigen Grunbfaße feſt, daß der öffentliche 
Ader eine Domäne des ganzen Volkes fein müffe; das Eigenthum des ager 
oublicus verblieb dem römifchen Volfe, ber Beſitz wurde einzelnen Indi⸗ 
viduen und Kamilien übertragen. Natürlich nahmen bie muͤchtigen ari- 
ftofratifchen Gefchlechter eine große Menge Land in Belis, in Mißachtung 
beftimmter Gefeße und Verordnungen, welche den Landbefig anf eine ge- 
wiffe Anzahl von Adern beſchraͤnkten. Denn es ging in Rom zu, wie auch 
hier in Amerika; die großen Patrizierfamilien waren, wie ber Birgintiche 
Adel, ale Senatoren, Conſuln, Diktatoren, Richter, Priefter überall ver- 
treten, und benutzten ihre privilegirte Stellung im Staate bazu, ſich auf 
Koiten des ager publieus zu bereichern, etwa wie Douglas, Forney u. Co. 
68 mit ihren Landfpefulationen in Kanſas machen. Vergeblich kämpften 
die zömifchen Bollstribunen gegen biefe Mißbräuche an; es wurden oft 
treffliche Geſetze erlaflen, wie 3. B. das Geſetz des Licinius Stolo, daß fein 
römsfcher Bürger mehr, wie 500 Acker Land im Beſitze haben dürfe; aber 
diefe Geſetze ſtanden eben auf den Papiere; in ber Praris häufte fich der 
greße Grumbbefig immer mehr und mehr in einzelnen ariftofratifchen Ka- 
milien an. Der Weg dazu war ungefähr berfelbe, ben die heutigen ame⸗ 
rifamifchen Landfpehtlanten gehen. Die römifchen Soldaten verfanften 
die ihnen vom Staate gefchentten Ländereien für einen Spottpreie mıt dem⸗ 
felben Leichtfing, mit dem unfere merilanifchen Soldaten ihre Landwar⸗ 
rants verfchleubern. Es gab ein Geſetz, welches vorjchrieb, daß alle fünf 
Jahre eine Revifiou der Befigtitel und eine nene Verpachtung vorgenont- 
men werden folle; da aber die Genforen innmer aus den großen Familien 
genommen wurden, fo wurde dieſe Verpachtung nicht unparteiifch vorge⸗ 
nommen, und das ganze Gefet fam fpäter außer Wirkfamteit. Die Ar- 


2 chive und Katafter wurden von ben Beamten, welche ein Intereſſe daram 


hatten, den Zuftand der öffentlichen Kändereien in Berwirtung zu bringen, 
vernachläffigt, fo daß die Beſitztitel unficher und zweifelhaft wurden, wo⸗ 
durch natürlich Das Recht des Stärferen und Befigenden begünftigt wurbe. 
So kam bie Landgefeßgebung in Verwirrung und damit bie ganze Re—⸗ 
publit, denn eine Republit kann nur dann beftehen, wenn ber Beſitz 
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möglichft gleich unter bag Volk vertheilt ift; namentlich eine aderbauende 
Berölferung von mäßigem Beſitze ift die befte Baſis für einen Freiftaat. 
Durch die ungerechte Vertheilung des ager publicus aber wurbe der freie, 
befitende Bauernſtand durch Pächter und fpäter durch Sklaven verdrängt, 
an damit war der Republif ihre Grundlage genommen. Auf der andern 
Seite wurde ber Mohlftanb des Volk 8 und bie Ertragsfähigteit des Bo- 
dens ebenfo, wie die republifanifchen Inftitutionen gefchmälert; die gro: 
Ben, von Eflaven bearbeiteten Domänen der Ariftofraten lieferten nicht 
tie Hälfte des Ertrages, als wenn fie in Fleine Bauerngüter abgetheikt 
würden. Dies kann man überaf und aud) in Deutichland fehen; allein 
in den öftlichen Provinzen Preußens fünnten nod, breit Millionen Bauern 
leben, wenn bie großen Füniglichen Domänen und abeligen Güter parzels 
Urt würden. So ift ed dahin gefommen, daß noch heute der Landbau in 
Italien darnieder liegt, und fich noch heute nicht von den Folgen jenes ım- 
natürlichen Verfahrens erholt hat, 


In Rom beftand ebenfo, wie in Amerika, eine Landreformpartei; beide 
haben faſt daſſelbe Programm, nämlid; Landlimitation und Ueberlaſſung 
des Landes in beftimmten Quantitäten an wirkliche Anſiedler; beide haben 
auch faft dieſelbe Gefchichte. In Rom, wie in Amerifa, waren bie ebel- 
ſten Männer an der Spitze der Freibodenpartei, aber auch die Temagogen 
und Acmterjäger mifchten fich hinein, und beuutzten dieſelben gu ihren Ju⸗ 
triguen. Eo kam es denn, daß die römifchen Sreefiler wohl einige vor⸗ 
übergehende Vortheile erlangten, aber fich nicht im Beſche dieſer Bortheile 
halten fonnten, und ale die eigentliche Bewegung zum Ansbruch kaum, war 
das Landmonopol der Ariſtokraten und riefen schon fo mächtig geworben, 
daß Die Bewegung daran zerfchellte. Die Grackhifche Landreformbewe⸗ 
gang jeheiterte, und damit war ber römifchen Republik das Tobesurtheil 
gefprochen. Wird es in Amerika nicht anchfo gehen 1 Wird in Amerifa 
die Free ſoilbewegung nicht erſt daun ausbredien, wenn eine mächtige Land⸗ 
ariftofratie, fflavenhaltend und mit den Priefteru verbimbet, die Geſchicke 
Amerita’s in Händen hat? Oder follte der amerikaniſche Gracchus ein’ 
beſſeres Schickſal haben, ale der römifche ? 


Die naͤchſte Folge der Landmonopolifirung war das Verſchwinden 
eines felbftftändigen Bauernftandes, jener feften Stütze des antiken Roms, 
dag feinen Cineinnatus hinter dem Pfluge wegholte, Vermehrung der Sclo- 
verei und bes Proletariates, der beiden Grundpfeiler der Tyrannei und 
Monarchie. Rom wurde bie große Senkgrube aller befig- und beruflofen 
£eute, bie fich bei den Wahlen umherbrängten und ihre Etimmen dem 


Meiftbietenden anboten. Der Ruf: „panem et circenses !" (Brod und 


Cchaufpiele!) ertönte vor dem Forum, und bie ämterjägerifchen Demagogen 
Tanften fich mit ben Millionen, welche fie den Bundesgenoſſen und Pro⸗ 
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vinzen erpreßten, bie Herrfchaft des Staates. So ging bie römifche Rr- 
publik zu Grunde und Die Aera der Gäfaren begann. ' 

Sollte es möglich fein, daß man, wenn man ein fo leicht verftind- 
liches, mit fo großen, unverlöfchbaren Zügen gefchriebened Beiſpiel der Ge⸗ 
ſchichte vor fich hat, — daß man dann nod) in denfelben Fehler verfallen 
könnte! Aber man wiederholt in America mit einer großen Genauigfeit 
das römifche Beifpiel, nur mit dem Unterfchiede, Daß weil hier die Dimen- 
fionen und die Berhältniffe größer und weiter find, wie in Rom, auch bie 
Kataftrophe näher und ſchrecklicher ift. 

Bei der Schnelligkert, mit welcher fich hier Alles entwickelt, fehen wie 
ben Betlauf von Ereigniffen, weldye früher Sahrhunderte einnahmen, in 
einem Menfchenalter vorüberziehen; die Früchte der von der heutigen 
Menfchheit begangenen Fehler fallen nicht nur auf fpätere Gefchlechter, 
fondern fchon auf unfere eigenen Schultern, Deshalb follte man wirklich 
nicht fo in den Tag hineinleben, jondern bei Zeiten ſich vorſehen. Es iſt 
wirflich unbegreiflich, mit welchem Leichtſiune Amerika feine Zukunft ver- 
ſchleudert. Und welch eine Zukunft? Bon ber Natur mit ber reichſten 
Hülle ihrer Segnungen ausgeftattet, gleich bei ihrem Eintritt in die Reihen 
ber Völker zur Freiheit getauft, hat dieſe große, weite Republif ein „meni- 
fest destiny* yon unbegrenzter. Tragweite, dag. weit über bie Perle ber 
Antillen hinausreicht. Dieſes Land fann die Heimat) von Millionen 
freier und wohlhabender Menſchen werben ; weite, unermeßliche Räume 
bieten fich dem ftrebeuden Menfchengefchlecht dar; für gehn Völfermande- 
rungen hat das Land noch Plag. Das Fleine, eingeerigte, vielbevölferte 
Europa, mit einer Laſt alter Gebrechen und Schulden auf dem Naden, 
perfucht alle möglicyen fociaten und politifchen Erperimente, um ſich aus 
feiner Unbehaglichkeit gu erretten, aber es finft immer tiefer hinein. Ame⸗ 
rika dagegen hat Raum und Gelegenheit genug, um die kühnſten focıali- 
ftifchen Ideen zu realifiren, und Die gefährlichiten und Eoftipieligften Erpe- 
rimente zu wagen. Alle die focialen Elemente ter Vorzeit, das Jubel 
jahr der Juden, die Seifachtheia der Athener, die agrarifchen Reformen 

ber Römer, tie Klöfter und Zünfte des Mittelaltere: alle diefe vereingelten 
und verunglüdten focialen Exrperimente find in Amerika nicht nothwendigs 
bier kann man Sedem Eigenthum und Arbeit garantiren Dadurch, daß man 
Jedem das erfte und urjprünglichfte Material der Arbeit, ben Grund unb 
Boben, gibt. Die öffentlichen Ländereien find fo ausgedehnt, daß noch 
viele hundert Jahre die Einwanderung in bisheriger Weife m das Lan 
ftrömen fönnte, ohne baffelbe zu überfüllen, Nur müßte man von dem 
Grundſatze ausgehen, baß das öffentliche Land auch immer Nationaleigen- 
thum bleibt, ebenfo, wie die Luft, der See und ber Fluß. Jeder nimmt 
davon fo viel, wie er benugen kann, und behält es fo lange, wie er ober 
feine Familie es benugt. Dies iſt bie einfachſte Rationaldfonomie, bie 
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wan fich denen kann. Auf ein folches Landfoitem fünnte man ein vor- 
treffliches Freiſchulſyſtem und andere nationale Anſtalten gründen; dies iſt 
eine breite, feſte Baſis für freie politiſche Inſtitutionen, eine ſichere Buͤrg⸗ 
ſchaft für die Zukunft. 


Doch wir wollen hier keine Apologie der Heimſtaͤttebill und der Land⸗ 
reform fchreiben; wir Deutfche find gewiß am beiten dazu befähigt, das 
Sroßartige und Bedentungsvolle dieſer Maßregel zu würdigen; unfer un- 
anttelbarfted materiel:8 und politifches Intereffe zwingt ung, alle unfere 
Lräfte dahin anzuwenden, daß bie bisherige Politif in Bezug auf bie 
Ogrargefeßgebun; verändert werde. Denn ber bisherige Weg führt berg- 
abwärts, fteil und fchnell bergabmwärts in Armuth, Unterbrädung und 
Sclaverei. 


Namentlich in den legten Jahren hat das Spfiem der Landverfchleu- 
berungen einen fo.chen Umfang. und eine fo vielfältige Anwendung gefun- 
den, daß es faft fcheint, als wollten die leitenden Politifer mit Gewalt die 
gemeinfame Domäne bes amerikanifchen Volkes und die Zukunft Amerika's 
zum Seniter hinauswerfen. Wir haben den Bericht des Secretärs des In⸗ 
nern von A. Dejember 1854 vor ung, und legen bie offiziellen Ziffern des 
Documentes unferer Darftellung zu G.unde. Selbft das offigiele Docu- 
went gibt zu, daß das big jetzt eingefchlagene Verfahren mobifizirt werden- 
uuuß, ſoll es S eine horrende Tandverichleuderung an Speculanten zur 
Folge haben. In dem Fiscaljahre v. 1. Juli 1853—1. Juli 185& wurden 
1,035,735 Acres für Geld verkauft, und dafür 9,250,000 Dollars einge- 
unmmen; mit Landwarrants wurden ungefähr 3,500,000 Acres belegt, — 
dieſe Ziffer ift aber jeit der legten Military- Land Bounty-Bill gewiß ver- 
schnfacht worden; — an Sumpfländereien wurden den einzelnen Staaten 
farSchulen,*) Austrocknen, innereBerbefferungen. u. ſ. w. 11,000,000 Ader 
überlaffen und außer dengroßen Grants für Illinois⸗Centralbahn u. f. 
®. 1,750,000 Ader für Wege u. dergl. ausgegeben. Daß von diefen 
23,500,000 Adern kaum der zwanzigfte Theil in die Hände wirflicher Be- 
bauer gekommen iſt, braucht wohl nicht nachgewieſen zu werben; der Reſt 
gehört den Speculunten. Seit 1790 bis zur legten Militär-Land- Bi, 
weiche alle Berfchwendungen ber Borz it auf eine unfinnige Weiſe über- 
it, find 31,500,000 Ader mit Landwarrants alter Militäre bedeckt wor- 
ben. Nun iſt es gewiß wohl ein patriotifcher und humaner Gedanke, den 
Kriegern auf dem Grund und Boden, den fie mit ihrem Blute vertheidigt 
baben, eine Heimath zu fchenfen, aber in ber Praxis wird biefe fcheinbare 


" Oumanität zur fchauberhaften Unehrlichkeit und Betrügerei. Wieviel von 
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*, Zr Schulen find in ven wehliden Staaten und Territorien 40,909,585 Adır he 
wiligt porden, und dies in gewiß bie bee Landvcrwill'gung, bie gemacht werben kann. 
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diefen 31,500,000 Ader mögen noch in den Händen der Soldatenfamilien 
fein? Die Miltär-Land-Bill, Durch welche ſich der legte Nebrasta-Eon- 
greß verewigt hat, ſchenkt jedem Troßfnecht, jedem Matrofen, ber nur einen 
Tag oder eine Stunde in irgend einem Kriege gedient hat, 160 Ader, und 
es ſollen auf diefe Bill hin foehon über hunderttaufend Reclamationen im 
der Landoffice eingegangen fein, fo daß man ohne die Gefahr ber Ueber⸗ 
treibung fagen ann, daß die Wirfung aller ber früher gemachten SIRilitär- 
Landichenfungen durch die letzte Akte übertroffen worden ift. 

So fehr tie herrfchende demokratische Partei, im Intereſſe des Sudens 
und ber Sklaverei, auch bemüht ift, die inneren Verbeiferungen an Häfen 
und Fluffen, Eiſenbahnen u. f. mw. ber Unterflügung des Kongreffes gm 
berauben, fo ſind doch in den lebten drei Sahren für über fünf Tauſend 
Meilen Eifenbahnen Landfchenkungen bewilligt worden, und dasei ift noch 
feine Metle von der großen Pacifichahn. Während der Grant für Die 
Berbefferungen der Säfen nnd Fläffe, für die fogenaunten „inneru Ber- 
befferungen,” welche ein ftehended Kapitel der amerifanifchen Politik und 
den permanenten Zankapfel zwifthen den Whigs und Demokraten bilden, 
von Seren Pierce mit Beto belegt wurde, iſt die Ilinois Centralbahn, de⸗ 
ren Aktien fic zum größten Theile in engliſchen Händen befinden, auf Ko⸗ 
ften der Zukunft des Volkes von ZHinsis gebaut. Bor wenigen Tagen 
werde "die Vollendung der Bahn durch ein Yet in Dubumte, Iowa, ge» 
feiert, und hier erflärte einer ber Divectoren jerter Bahn, daß die Bahn 
geſchenkt wäre, ba ter Werth des Landes mehr, als die gefammten Koften 
ber Etfenbahn betrüge. Hier fieht man die gefährliche Bedeutung Ded 
Monopols leicht ein. Die Ilimois-Eentralbahn geht von Cairo nad 
Shreago, mit einer Seitenbahn nadı Galena und Dubuque; fib Durchfchnei- 
det Das ganze Illinois und eröffnet das Innere diefes Landes dem Ber- 
kehre. Anßerdem iſt fie offenbar die wichtigfte Verkehrslinie Des Weſtens, 
— d. h. fo lange bie Pacifichahn nody nicht gebaut ift, — ba füblich vor 
Cairo. der Miffiffippi nie zufriert, und Winter und Sommer der Schiffahre 
offen fteht, fo Daß durch biefe Bahn cine immerwährende und bie ſchnellſte 
Berbindung zwiſchen dem Golf von Merico und dem ‚großen amerifani- 
hen Weiten hergeſtellt iſt. Diefe Bahn ift in ber unglaublich kurzen 
Zeit von zwei Fahren bergeftellt worden, — der Gongreß feßte zehn Jahre, 
ber Staat Illinois ſechs Jahre Friſt, — und bat mehr, wie irgend.eine 
andere Maßregel, zu dem ungemeinen Aufichwange des Weſtens beige- 
tragen. Beſonders Illineis und die Stabt Chicago haben in Folge bier 
ſes Baues ungemein prosperirt. Indeſſen ſcheint alle tiefe Prosperinäg 
nur vorgegeffenes Brod zu fein; man Icht vom Marke d.r Zu unft. Die⸗ 
fer Eifenbahngejellfchaft gehören länge der Bahn 2,500,000 Ader Land, 
welches natürlich grade durch feine Lage an der Bahn einen hohen Werth 
hat. Gegenwärtig ift ed zu 15-25 Dollar per Acker ansgeboten, aber 
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das werthvolſſte Land referuirt bie Gempuagttie für ſich. Da füllt gar kein 
fnliturfähiges Congreßland in Illinois mehr eriftiet, ſo hat natürlich die 
Eompagrıie das Monopol des Landverkaufes in biefem wichtigen, reichen 
uud mächtigen Staate. Diefe Bahn wird noch das eiferne Band wer- 
den, welches den Staat Illinois umfchlirigt, Die Legislatur und Municipa⸗ 
Hitäten bafelbit beherricht, und bag ſonveraͤne Bolf unter die Botmaͤßigkeit 
der ſchlimmſten aller Tyrannen, ber Kapitaliſten und dazu noch audwär- 
tiger Kapitaliften bringt. Es iſt intereffent, die Operationen diefer Ge⸗ 
ſellſchaft zu fehen. Ganze Dörfer werben an ben großen Lumberdepots 
gefertigt, Die man fertig kaufen oder auf Beitelung machen laſſen fann, 
und welche nach irgend eimem beliebigen Punkte Der Bahm für einen billigen 
Preis, — ich glaube, 15 GSents per Meile für jedes. Haus, — geiiefert wer- 
ben. Die Hede, weiche die Bahn einfriedigen foll, wird son Dfage Orange 
gemacht und hat in graber Nichtung bie Luͤnge von 700 Meilen. Ein 
Dampfboot länft far Rechnung ber Gefellſchaft auf dem Miſſiſſtppi. Die Lot⸗ 
tenſpeculativnen, welche die Illinodis · Centralbahn in Ehicago und den an⸗ 
bdern aufblühenden Staͤdten von Illinsis macht, laſſen alle Vergleiche und 
Deiſpiele hinter ſich. Auf dieſe Weiſe monopoliſtrt ſich das Capital zuu 
Herrſcher aller Verhaͤltniſſe. Wenn man nun bedenkt, mie dieſe Bahr 
überall in Iiindis ihre Depets, ihre Agenten, ihren Einfluß hat, wie bie- 
felbe nicht nur die größte Lumbeisenthämerin, fondetn auch die größte Spe⸗ 
culantin Kit, wie fie den ganzen Grtreibehandel des Weſtens an fich reißt, 
flann man fich ungefähr die Zukunft von Illinois denken. Man geht mit 
gsaden, ſchnellen Schtitten in den Fendalismus des Mittelalters zurüd, 

mb unfere deutſchen Züriten find Bettler und Stumper im Vergleiche ‚zu 
dieſen ametifunifchen Giſerbahnkonigen. 

Der Ban der Parifiebahn öffnet nach dieſer Richtung hin ber Land 
herniation eine unabſehbare Zukunft. Wenn, voie wir dies. vorausſetzen, 
ſe lange. der Strom ber Gongreßpolitit die biäherige Richtung behält, bie- 
fer Bau, das peößte und bedentenbfte Unternehmen ber Welt, welches ben 

nerdamerttaniſchen Gontimint zum Wittelpintte des Welthanbels und ber 
BWettpotitit acht, mach Denfelben Regeln und mit benfelten Mittein ge 
baut wirb, wie bie Iillinvis /Centralbahn: dann ift bie Zukunft der ameri⸗ 
taniichen Republik entſchieden; große Landſperulanten und Eiſenbahn⸗ 
Sapitaitfien werben den Weſten Amerika?s m Beſchlag nehmen, ud wit 
dem eeften, leiſen Hauche, wi dem bie Eiväifatien in den jungfräulichen 
Umyals jenfeits bes Miſſouri und Mäfftffippi bringt, wird ſchon Die Neger⸗ 
Maverei und die Doopoͤrie dos Kapitals in die kaum yebffner Territo⸗ 
nen eintreter. Möge man ſich darum micht verfahren laſſen, für Tmömen- 
Inte Bortheile die Zukunft bes Landes zu verlaufen. Nremand eitennt 
wehr, wie wir, Die Natzlichkeit folcher Bauten an, wie die der Ilinois Cen⸗ 
fralbahnz NRiemand. wumnſcht viell⸗icht ſehnlicher, als wir, die große Revo⸗ 


N 
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Intion des Weltverkehres, welche durch den Ban der Paciſicbahn hervor⸗ 
gebradjt werten wird; aber beffer ift es jebenfalls noch, warten oder laug⸗ 
famer bauen, ale mit dem Lande auch zugleich Die Zukunft Amerila’d weg- 
fchenten. 

Wir fürchten in tiefer Beziehung das Schlimmfte. Wenn wir die 
Gefchichte der Landgefeßgebung überblicken, fo ſcheint es in ber That, daß 
man die öffentlichen Ländereien mit Gewalt und unter jeder möglichen Be⸗ 
dingung veräußern will Bisher find jedes Jahr 8-12 Millionen Acker 
in den Markt gebracht, während die factifche Nachfrage nur 1—4 Millio- 
nen war. Während in den weitlichen Staatın, in Michigan, Wisconſin, 
Minefota, Iowa u. f. w. noch viele, viele Millionen Ader Land dem An- 
ftsdler offen ftanden, und es alfo das Intereſſe der Einwanderung und des 
Ackerbaues durchaus nicht nothwendig machte, dem rothen Manne ſchon 
jeßt fiine Heimath zwiſchen dem Kanuſas und dem Nebrasta Fluſſe zu rau⸗ 
beit, wurden dennoch bie neuen Territorien geöffnet, und bie ſchönſten Läͤn⸗ 
dereien Dafelbft, welche eine Meferwe für Die Zukunft hätten bilden Tonnen, 
find eine Beute der Specnlanten und Sklavenhalter. Die Geſetze bez 
den Verkauf der öffentlichen Ränbereien fchließen zwar dem Wertlaute nad 
bie Landipeculation aus, aber die bahin zielenden Beſtimmungen, bag ber 
Säufer ſchwoͤren muß, ex wolle bas Land bebasen, find nichts, wie leere 
Worte. Der Käufer jchwört, ex wolle ee in irgend einer Zufunft bebauen; 
das Geſetz feht ihm keinen Termin fell. Auch das Geſetz uber das Bor- 
kaufsrecht ift lückenhaft, und gibt zu vieler Rechtöunficherheit und zu man⸗ 
sigfachen Gewaltihätigleiteu Beranlaffung. Die ganze Agrargefeggebung 
fheint nur darauf gerichtet zu fein, bas Land fobald, wie möglich, los am 
werben. Daher der Yet von 1850, der die Sumpflänbereien ben einzel- 
nen Staaten überläßt, — wobei es ſich von felbft veriteht, Daß Die einzel- 
zen Staaten diefelben den Speculanten überlaflen;— baher das Gefe bes 
legten Congreſſes. das bie Reduction der Lanbpreife nach Derhältuiß der 
Zeit, während weicher das Congreßland im Markt wear, verfugt; daher bie 
legte Mititärlandbifl, welche. fehr ſchnell mit deu öffentlichen Ländern auf- 
tänmen wird; daher Die Kanfas- und Nebraskabill, welche ben Sclaven⸗ 
baltern and Miſſouri viele Millionen Ader Land. zur Berfugung fteiit: 
Wenn in früheren Perioden, in den erften Tagen der Republik, das öffent- 
liche Taud zum Kaufe andgeboten wurde, fo walteten. babei andere Urſa⸗ 
hen vor, wie heute. Damals ſeufzte Die junge Repnblik unter einer gro⸗ 
Ben Schuidenlaft, und man fand fein anderes Mittel, fie zu tilgen, ale 
Landverkauf; Jefferſon felbit hat aus dieſem Gruude Das Epfiem bee Dex- 
kauſes tegrünbet. Aber diefer Grund ift gegenwärtig verſchwunden; die 
Schulden der Ber. Staaten fönnen nicht fo fchnell begahlt werben, wie der 
Staatsſchatz müufcht, weil fie exft in laͤngeren Perioden kündbar ſiud; Die 
Kaffe Uncle Sam's iſt überfiuthet von Geld, fo daß es wirklich ein Städt 
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iß, daß fo vie le wohlwollende Patristen in Washington find, welche das 
Gqhatzamt einigermaßen von feinem Ueberfluſſe befreien. Als Kinanz- 


welle betrachtet ift baher bie -Berfchleuberung der öffentlichen Ländereien 
berchaus unmotivirt. Aber die Corruption ift vielleicht ein verftänbliche- 


rs und näher liegeudes Motw. Die Leite, welche bie Territorien orga- 
uiſiren, die Hauptitäbte beftiumen, die Eounties abgrenzen, die Eifenbah- 


sen abfteden, — biefe Laute wiſſen, werrum ihnen Dad gegenwärtige Land⸗ 
ſyſtem gene hm ift. 

Waͤhrend ſich alſo auf dieſe Weiſe im Weſten große Grundbeſthun· 
gen bilden, welche den” Landreichthum jedes engliſchen Lords überbieten, 
und vielleicht nur mit ben großen: Gütercompiexen des ruffifchen Adele zu 
vergleichen find, ſehen wir in Kalifornien Dinge, welche ung an bie Mähr- 
deu von Tauſend und eine Nacht ober an die Schäße von Monte Chrifte 
erhmiern. Dort bilbet-fib eine Lanbariftefratie, gegen welche alle Erin- 
nerungen aus der Zeit des römifchen Kaiferreiches und des feubalen Mit- 
tlalters verſchminden. In os Angels, Kalifornien, ift burch eine Eon- 
geßacte vom 3: Mai 1853 eine Commiſſion zur Unterjucdung von Lanb- 


aufprüchen, melde fich aus ber mericanifchen Zeit her datiren, nieberge- 


ft, welcher bie 813 verfchiedene. Claims vorgelegt find. Bon. diefen find 
gar Zeit 294 bewilligt, und der Betrag bed bewilligten Landes ift 736 Qua⸗ 
Watmeilen, mehr, ale ein Nen⸗ England-Staat tmit einer Ausnahme) ent- 
Wit. Manche dieſer Kanbaufpruche betragen mehr, wie ein deutſches Her- 
pgthum; Die Conmiſſisn verfichert, Daß unter aubern ein einziger bewillig- 
tr Anſpruch eınen Werth von 35 Millionen Dollars habe. Diefe Län- 
dereien liegen nicht in- einer Wildniß, ſondern in der Nähe der großen 
Ciübte, ja bilden theilweife Bad Territorium deſſelben; fie befieben aus 
BHübenden Gärten am Ufer bad Pacific oder aus ben golbhaltigen Minen- 
Wricten, Haft die Hälfte des Territoriums der Stadt Sau Francidco if 
Ward) das Bundesgerucht einem einzigen Manne zugefprochen worden; Fre⸗ 
Wönt, Dex Scywiegerfohn Benton's, iſt burd; einen andern Claim fo reich, 
wieder Graf von Monte Ehrifio, geworden. : Auch Suiter, der Pionier 
won Kalifornien, hat fein werlornee Bermögen durch einen ſolchen aim 
wiedergewonnen. le dieſe Anſpraͤche ſtammen aus der mericanifchen 
it: damals, als Kalifornien noch in der Wildniß lag, und einzelne Miſ⸗ 


 fonen der Iefniten die einzigen Borpoften ber weißen Bevöllerung waren, 
' fauften Abenteurer von ben Jeſuiten ober den Militaͤrkommandanten biefe 


kaͤndereien, und treten jegt mit ihren Anfprüchen an Königreiche hervor. 
Die ſpaniſchen Documente über biefe Elaims füllen big jet 41,462 Foliv’d 
uud fie mögen verwirrt und dunkel genug fein, wern man an die Zeit denkt, 
wo fie gemacht wurden, um das Fiſchen im QTrüben zu geftatten. Das 
Üisitgefeg, die Befeße und Dectete des unabhängigen Mexico, bie Acte 
des Terkitoxiums, dapwiſchen Berfügungen einzelner zebellifcher Behörden: 


Alles dies fließt hier zu einem jnridiſchen Chans zuſammen, aus weichem 
noch ganz andere Kämpfe hervorgehen werden, als der Kampf. der Reuter 
und Auttirenter in New⸗York. Dur den Vertrag von Oumbaloupe Oi 
balgo haben fich Die Ber. Staaten verpflichtet, alle gerechten Auſprüch⸗ 
ber Bewohner bes eroberten Landes autzuerlemien. Der Werth der zuge— 
fprochenen und noch in Frage Hehenden Glaims atertrifft Die Grenzen. ber 
Glaublichkeit, und diefer Werth nimmst noch jedes Jahr mit ber ſteigenden 
Bevölkerung Kalifornien’e zu. Wie foll dies enden? fragen wir ver⸗ 
wundert. 

Rechnen wir gu Diefen Mißserhästniffen Die Steuerfreihe it ſaumili- 
hen Kircheneigenthums, wedurch gradr dasjenige Eigenthum, welches gar 
nicht produktiv iſt und zu einem großen Theile in ben Händen einer hab⸗ 
gierigen und despotifchen Hievarchiefich befindet, privilegirt wirb und Dusch 
dieſes Privilegium natürlich eimen großen Borfprung über jedes andere 
Eigenthum gewinnt; vechnen wir bazu die Schwindeleien mit Schullän- 
dern, weiche in ben meiften weſtlichen Staaten getriesen werben, Die Eand⸗ 
——— der Ber, Etaaten Vermeſſungs⸗ und Verwaltungsbe auten; 

die Rohheit und Gewaltthaͤtigkeit, mit welcher bie Squatter ihre Souve⸗ 
raͤnitaͤt beweiſen, das Vorbringen ber Sflaverei in den weſtlichen Territo⸗ 
rien; rechnen wir den ganzen Mißbranch zuſammen, der mit drn äſſentli. 
hen Landern getrieben wirb, fo. können wir gewiß wicht ohne Befürchtun⸗ 
gen in Die Zukunſt fehen, fo müflen wir bebamern, daß ein Bol, mit allen 
Hulfsquellen der Natur und den froieten aftitutionen verfehen, fich ſelbſt 
das Grab feiner Freiheit und feines Wohlſtandes graͤbt. Hier kann man 
wicht zu finiter fehen. Der Unterſchied zwiſchen dem, wozu Die Union yon 
der Natur und Geſchichte beſtimmt äft, und dem, wozu es habfüchtige und 
detrügertfihe Politiker machen, iR abſchreckend groß. Aber natürlich, bie 
Btlavenhatter, welche vermtitteiſt der demokratiſchen Vartei Die Union -be- 
herrſchen, Armen die ruhige, naturgemaäͤße Entwicklang der Der. Staaten 
eht dulden ; fie muſſen bei Zeiten das oͤffentiithe Laud verſchleudern, da⸗ 
wit freie Arben und Eliwanderung wicht Die Uebermacht gewinnz fie müſ⸗ 
fen für ihre Ellavenarbeit, bie im Verbältmiß ga freier Arbeit ſehr mmuro 
durtio und wenig eintraͤglich tft, große Xerritorien in Beſchlag nehmen: 
kurzum, fie müſſen die Zukunft des Landes. dem Monopol, dem Kapital, 
ber Desvotie, der Eflaverei überantworten. 


Sind wir fremde" in  Ameritat 


Die „New⸗Yotker Staatszeitung,“ Die ſchon ſeit Jahren nativiſtiſche 
Tendenzen verfolgt, welche nur tun Swansigjährigen ein Urcheil über Ame⸗ 


nl 
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sit zugeftehen möchte, bie nentich meinte, ed dürfe Riemaub in. Amerika 
tung ſchreiben, ehe er das Bürgerrecht. habe, tie Correspondenten hat, 
weiche ſich rühmen, „feit zwanzig Jahren fein Deutſch gefchrieben zu ha⸗ 
ben" : dieſe alte, runzlige Dame hat in ihrer Nummer vom 24. Juli einen 
Kstilel von eigenthinnlich⸗ nativiſtiſcher Wefchaffenbeit, auf. den wir ant- 
werten müffen, zumal er direkt gegen bie. „Atlantis" gerichtet war. Wir 
beten manchmal in der „Attantie" Aeußerungen fallen laflen, wie, Daß w.r 


ns in Amerika nicht heimifch fühlen, Daß der größte Theil unferer Hoff⸗ 
mingen noch in Dentſchtand liege u. dergl. Diefe Arnferungen veran- 


Kflen die „Stantszeitung” ‚zu der Behauptung, Daß wir dann auch gar 


nicht das Recht hätten; uns um Amerika und amerikanifche Politik zu finn- 


mern. Wir feien Gäſte und „Fremde“ in Amerika, und bürften ung nicht 
um die häuslichen Berhältnilfe eines „fremden" Volles fummern. Da ee 
ann Biele unter ber jüngern beutjchen Bevölkerung gibt, melche, gleich 
nu8, noch nicht an der Befr tung ber alten Heimath ver weifen, die ein 
Weiss Deutſchland dem freien (?) Amerika vorziehen, ‚Die noch nicht auf 
ie Seimathörecht in der deutſchen Republik verzichtet haben, fo ift die Fra- 
g, welche die M.N. Staatszeitung“ aufmirft, von allgemeiner Bedeu⸗ 
ung. Wir glauben, Daß nur Derjenige in Amerika „fremd“ ift, welcher 
dem Genins dieſes Landes fremd ift, d. h. welcher. dic freien Inft.tutionen 
um Örundfäße, die den hiefigen Staatsleben zu Grunde liegen, nicht 


liebt, welcher bie großen Hoffnung.n, welche die Menjchheit von der Zu- 


Isuft Amerita’s hegt, nicht begreift, welcher Die hiſtoriſche Miſſion der Union 
wicht verficht. Den nennen wir fremd in Amerika, weicher gegen die höch- 


en und wichtigften Intereſſen diefes Landes ſtumpf und gleichgültig iſt, 


der mit kaltem, leerem Auge ein Stück der amerikaniſchenFreiheit nach dem 
andern zerbtechen fieht, den es nicht verdrießt, daß Die Sklaverei die Zu- 
kauft Amerika's vergiftet und die neu eröffneten Territorien des Weſtens 


iberſchwemmit. Leute, die nicht wagen, bie Sclaverei zu befämpfen, find - 


aiht nur in America fremd, ſondern in dem ganzen weiten Kreife ber 
Nenſchheit, denn es ift Fein menfchliches Gefühl und fein menfchlidyer-Ge- 
baute in ihren. Uber wir haltın es nicht nothwendig, dag man feine 
Kuchen und fernen Beichnam ber amerikaniſchen Erde verichreibt, um das 
emerikaniſche Bürgerrecht und feinen Antheil an deu öffentlichen Ange⸗ 


‚ Rgenheiten zu erlangen: Wenigſtens hat ber ärgfte Know⸗Nothing dieſes 
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noch nicht verlangt. Die Nichtewiſſer wollen doch wenigſtens mar bem 
Kımralifationtterntin verlaͤngern; die „R.-Y.-Staatsgeitung” macht aber 
eine Bebitigung, welche für einen ehrlichen. Dewtichen volkitänbig unmög- 
fi ft, zu erfüllen, naͤmlich, die Liebe zur Heimath, Die Hoffnung anf befien 
Befreiung nnd Die Sehnfucht zur Heimkehr in das befreite Baterlanb aus 
dem Herzen zu verbannen. | j 
“ Kragen wir, woher rührt der Antheil, den wir an America nehmen, 
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und der ung berechtigt, und an ben öffentlichen Mugelegercheiten dieſes Lan⸗ 
b.8 zu betheiligen ? Rührt bas Intereſſe daher, daß wir für aus und um 

fere Familie hier eine Seimsath gründen, Eigenthum erwerben und Haus 

und Hof gründen wollen? Iſt dieſes Interefle das exkluſive Motiv unfe- 

res Intereſſes an der amerifanıfchen Politif? Allerdings, dann hat bie 

„Staatszeitung Recht. Daun bewegt fich das politifche Intereſſe is. bem 
engen Kreife bes Pfahibürgerthums, und wer nicht zn dieſem Dfahlburger- 

thum gehört, braucht nicht mit zu reden. ‚Dann müßte man aber aud, 
um konſequent zu fein, nur Demjenigen das Stimmtecht geben, ber wit 
„Dropertg" und Familie an dreſes Land gefettet, ber in Lottenſpefulationen 

verwickelt ift ober auf ein fettes Ayıt im Euftombaus lauert. 

Dder rührt unfer Intereffe an der amerikaniſchen Politik daher, weit 
die höchiten Intereſſen der Humanität und Siv:lifation in America auf dem 
Spiele fteben, w.il hier für die Zufunft bes Menfchengefchlechtes eine 
große Perfpectide eröffnet ift, weil die Menfchheit große Hoffnungen auf 
Amerika gefett hat, Durch deren Vereitelung vielleicht neue Jafrtauſende 
der Barbarei hereinbrechen werden? Jeder Menfch lebt in und mit der 
Menfchheitz beidem Einen ft nd die Fäden, welche ihn mit der Menſchheit 
verbinden, locderer, bei dem Andern fträffer, aber Jeder, fobald er noch 
menjchliches Gefühl in fi; hat, nimmit irgend welchen Antheil an ben all- 
“gemeinen Intereffen ber Menfchheit, wo es auch feinmag, am Nordpol oder 
unter der glühenden Eonne bed Aequator. 


Sbenfo wenig, wie alfo dem gebildeten Amerifaner der Verlauf der 
europäifchen Geſchicke gleichgültig fein ann, darf dem Europäer, — und 
wir wollen ung felbft noch als Europäer bitradıten, — Amerifa’g Schick 
fal gleichgültig fein. Hier, wie dort, ftehen die größten Kragen auf dent 
Spiele, und wer immer fich für Politif intereffirt, d. h. wer nur immer 
. ein gebildeter Meuſch ift, wird fich fur Diefe Fragen intereffiren. 

Iſt denn die Freiheit in Europa etwas Auderes, als in Amerifa! 
Ss verfchieden auch die Umftände und Verhaͤltniſſe fein mögen, fo. verſchie⸗ 
den auch die naͤchſten Objekte find, die dem Kampfe zu Grunde liegen, 
die Motive, bie allgemeine Tendenz der politiichen Beftrebungen ift in 
Europa, wie in Amerika biefelbe. Es gilt, in Europa, wie in Anterila, 
eine wahre Demecvatie herguftellen, eine auf Bildung, Recht und Freiheit 

gegründete Republik zu bauen, und alle entzegenftehende Elemente zu be- 
ſeitigen. In Europa gilt ee freilich zunaͤchſt, die Form des Staates zu 
ändern, und dies iſt mr durch eine Revolution mdglch. In Amerika gilt 
ed, die republikaniſche Form mit entfprechenbem Inhalte auszufüllen, unb 
dies iſt der Weg der Reform. Dort ift die Monarchie, hier die Eclaver 
rei der naͤchſte Angriffspuntt. Diejenigen, weldje in Europa gegen Die 
Monarchie gebämpft. haben, haben ein natürliches. Interefle, in Amerifa 
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gegen De Sclaverei zu lampfen; es iſt ein verwaudter Kr und max 
kann die ſelben Maffen gebrauchen. 

Und nicht nur das allgemeine, ideelle Intereſſe veranlaßt ung, an 
deſent Kriege Theil zu nehmen, fondern noch aäher liegende, birectere 
Gründe, Wir find Deutſche und fühlen als Deutfche eine gewiſſe Ver⸗ 
pflichtung, beutfchen Stan zu erhalten, Es verleht unfer eigenſtes Selbſt⸗ 
gefühl, went wir fehen, baß die deutſche Bevoͤlkerung in den Ber. Etan- 
ten von unmürbigen Parteibanden gefeffelt üt, ja, daß fie fogar für Aus⸗ 

* breitung und Berewigung der Sclaverei flimmt. Wir wünfchen, bem 
deutfchen Elemente der Ber. Staaten eine freie, unabhängige, würbige 
Stellung, ebenfo, wie wir dem dentſchen Baterlande Freiheit, Einheit und 
Unabhängigkeit wünfchen, Der eine Wunſch ift ebenfo natürlich, wie der 
andere, und Niemand wirb und deshalb einer Untefonnenheit oder Anma- 
ßung befchuldigen. 

Selbſt wenn wir auch nicht vorhaben, in Amerika das Reben zu Ende 
it leben, — wer kann barüber im Voraus entſche den T — fo glauben nix 
doch, zur Theilnahme an ben politifchen Beſtrebungen Amerika's berech⸗ 
tigt zu fein. Wenn es erlaubt ift, Großes mit Kleinem zu vergleichen, 
fo müßte nach den Aufichten der Staatszeitung auch Lafapette unbefugt und 
aumaßend gehandelt haben, ald er fich in die Politif eines Landes mifchte, 
das ernicht zit feiner bleibenden Heimath zu machen gefonnen war. Auch 
die Feier Thoma's Paine’s wäre unbefugt geweſen, da ber Verfafler ber 
„Srifid” feine Augen immer aber den Dcean nad) dem alten Europa ge- 
richtet hatte, bie Revolution erwartend. Wie in jenen großen Tagen, fo 
muß auch in unferer Heinen Zeit fid) jede Kraft, und fei fie auch nach fo 

| Hein, verwerthen; ber freie Menſch muß jede Gelegenheit, der Freiheit zu 

| außen, ergreifen. 

| Dies ift es auch mehl nicht, was die Staatszeitung“ tabelt. Ihr 
gefällt blos der Cours nicht,. den wir e'nfchlagen, und deshalb möchte fie 
und die Defugniß, ein Wort m t in Die Sache fu reden, beitreiten. Indem 
wir d eſe Befugn ß für uns in Anſpruch nehmen, überlaſſen wir die eigent- 
Bde Stre tfrage, deren beide Seiten ja genügen befannt find, bem Ur⸗ 
the le des dentenden Publifums. 


1 





Der Ausbruch des Veſuv. 
(Aus Ch. Dickens “Household Wurds.”) 


Der Frembe, weldger sur Nachtzeit um Santa Rucia in Neapel um 
herwandelt, erkauıtt gegemwärtig, wenn er den ganzen Himmel gegen Note 
den von einem biendenben Fener erleuchtet ſieht. De Heinen Fifcherlähne, 
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wit ihren 2-dytern gleich Feue ritiegen über bie. zuhige Geo bahinfchießenb, 
verlieren fich in dem Schein, und felbft der Leuchtthurm mit feinen drohen 
den Feuerze chen verblaßt vor jener Lichtmafſe, melde. das Oimmelsge⸗ 
wölbe mit rother Gluth übengießt. Ein Feuerpfad liegt üher ber. Een, 
und die raſch ihm: vesfolgende Mengier, buglerig, das Geheimniß zu durch⸗ 
dr.ngen, findet, daß’ der Befun. von Menem, ausgebrochen. id und alles 
Volk mit: Beitirzung erfüllt. Ganz Neapel Arämt in Eile kinaug, Das 
wundervolle Schaufp'el zu betrachten. Sauta Lucia, der Mala und. des 
Sarmia find vollgebrängt von neugierig-furchtiamen, ſchretkerfullten Mafr - 
fen. Bi bebedtem Himmel fieht man zur Nachtzeit wichte, als dunkle 
Wolken, welche, aroßen Ballen rothgefürbter Wolle gleich, anfeinanderge- 
häuft da liegen; fobald indeß ein Landwind dieſe drohenden Rauchmaſſen 
wegtreibt, kann man den Bergfegel erbliden, an feiner ganzen Nordſeit⸗ 
wie mt euer gefäumt, und den Lavaſtrom beobachten, welcher. wie ei 
breites Purpurband ftill und fat unmerflich fich nach dem Fuße des Ber⸗ 
ges hinabzieht, ohne daß man dabei irgend ein Geruͤnſch hört, weder Don⸗ 
ner, noch entfernte Kanonaden. 

Dieſer Ausbruch begann den erſten Dia’, grade als die Vögel anfin- 
gen zu fingen und bie Blumen ihre Kelche der Sonne erichlefien. Coppo⸗ 
lino, en allgemein befannter Führer, berichtete, baß er frühmorgens bei 
einem Beſuch auf dem Berge ein donneraͤhnliches Geräuich wahrg; nom⸗ 
men und daß unmittelbar nadıher ein neuer Krater fidy-geüffuet habe, 
welcher Flammen und Steine ausfpie. Bis zum Nachmittage die ſes Ta⸗ 
ges beftätigte fich der Ausbruch entſchieden. unb beim @inbrechen ber 
Nacht hatte ber Berg fchon das befchriebene Ausichen. Es war fchen 
in der Entfernung ein großartiges Schaufpfel; wie wie großartigen mußte 
es auf dem Gipfel des Berges ſelbſt ſein! 

So dachte ich und tauſend Andere. Die ganze Nacht waren Wagen 
beichäftigt, die Neugierigen nach der Ginſiedelei gu beingen, natürlich .nier 
Mai fo theuer, als gewöhnlich, denn die Neapolitaner ſind zu ſchlau, um 
nicht aus jedem anßergemöhnlichen Ereigniß gleich Vortheil zu ziehen. 
Kur mit vieler Mühe konnte man ein Fuhrwerk zu einem, nur halbwegs 
anftändigen Preiſe erlangen. Indeß gelang es mir endlich; meia Freund | 
und ic, hatten unfere Cigarren angeftedt und um acht Uhr Abends ging 
es in ziemlich raſchem Trabe um den Karmin. 

Sobald wir vor die Stadt kommen, gerarhen wir zwiſchen eine lange 
Wagenreihe, alle nadı einer Richtung ſich fortbewegend; Zu beiden 
Seiten bes Weges drangen ſich bie Fußgänger, mie eine begleitende Leib⸗ 
wace. Dann und wann bleiben fie an einem der Kramläben mit Hei- 
nen Papiezlaternen fichen, um ſich mit irgend einen Erzeugniß der Jah⸗ 
reszeit, geräöfteten Erhfen ober Bohnen, Melouenfamen, rungligen, ſchwar⸗ 
zen Dliven ober Nüflen in ihren verſchiedenen Spielarten für die Nacht 
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‚a verfehen; gleich‘ darauf laufen.fie um fo vafcher wieder voran, gleich 


ale wollten fie das Verſäumte einholen, janchzend, fingend oder Alles 
m Laden bringenbe Witze reißend. Es follte mic gar nicht wundern, 
wenn dies anf unfere Koften geſchieht; wenigſtens fcheinen das die fchel- 
chen Blicke und Fingerzeige zu verrathen. 

Es befteht eine Art Etinuette, nach welcher Wären ber befferen Klaſſe 
bei einer Gelegenheit, mie die jeßige, einander nicht norfahren Dürfen. So 


werben wir gemüthlich fortgerüttelt ohne Störung, ausgenommen wenn . 
&orricoli wie ein Expreßzug verbeifchießen. . Sieh, da fommt gra’e eins. 


Der Kutſcher, ein langer, verfchmißter Teufelskerl mt phrygiſcher Müse, 
teht hinten auf und reibt die Zügel an den Schultern eines fetten Pfaf- 
fin. Das Fuhrmerk trägt. nicht. weniger, als fünfzehn Paffagiere, von 
weichen drei in einem unter dem Wagen ausgefpannten, Neb hängen. 
Das Merkwürdigſte von Allem ab:r ift, Daß das einzige Pferd mit dieſer 
kaft in einem Schritte dahineilt, ale wolle es ung glauben machen, es fünne 
bie Doppelte Anzahl Perfonen befördern. 

In Reftna angelangt, finden wir einen bunten Haufen von Führern 
und Maulthieren, Facchini's und Kadelträgern, welche Alle ſich anhängen 
und ung Die Nothwendigkeit ihrer Dienfte begreiflich zu machen fuchen. „Laßt 
uns gehen, laßt uns geben, Signore,". ſagt ein ſchlau drein guckender 
Burſch, „Giacchimo ift ber Führer für Cie; ich kenne jeden Tritt deg We⸗ 
ges und fann Cie in den. Krater führen, menn Sie wollen.” „Aber, 


Giacchimo, aro.“ verſetze ich, wir haben ein Fuhrwerk und bebürfen alſo 


feines Führers." „Schon recht, Signore; ich will mich hinten aufſetzen.“ 


Und da ift er, aufrecht zwifchen den Eifenfpigen hinten ftehend, während: 
‚wir burd; einen Hanfen feinen Sandes hinaufgefdjleppt werden, in welchem 


der Wagen faft bis an Die Achfe einfinft. „Die werden auch bis morgen 
fruh oben fein," fagte Einer. „OD,".fehreit ein Anderer ; „der Berg wird 
ſchon warten; fieht Du denn nicht, Daß es Engländer find!" Derlei Re- 
densarten trugen nun eben nicht dazu bei, ums zu ermuthigen; wir wur- 


den des Stichelns bald überbrüffig, itiegen aus und machten ung auf die _ 


ine. 

Während wir fo aufwaͤrts fliegen, fühlten wir ung etwas getäufcht, 
weil Die eigenthümliche Form des Berges ung verhinderte, die Spike bef- 
ſelden mit ihrem. großartigen Feuer zu fehen. Bon Neapel aus fah man 
dieſes bei Weitom befler; es wäre alfo gefcheibter gewefen, bort zu bleiben. 


Doch wir waren nun einmal fp weit .oben; noch eine kleine Anftrengung 


wehr und wir follten fehen, was wir zu jehen münfdjten. Rund um und 
het warfen Fackeln ihren grellen Schein und ineinem Lichtmeer mit Wol⸗ 
lenrauch gelangten mix zur Eiufiebelei. Dort war ein- Schaufpiel voller 
Gefchäftigkeit und Durcheinander. Hunderte von Fuhrwerken von jeder 


Möglichen Form waren hier beifammen, während ihre jeitmeiligen Infaffen 
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und Dranhänger ſich über den Berg bin verbreitet hatten umb theitweife 
einen holprigen Pfab in der Richtung nach dem Gipfel hinauffletterten. 
Mir folgten dem Etrom der Menge iiber die mit Lavaſtucken bedeckte, heil- 
. erleuchtete Fläche. Der ganze Gipfel war jet ſichtbar, Alles mit feinem 
röthlichen Lichte umftrahlend. Er fah aus, wie ein ungehenrer Rıefe, Die 
ganze Seite von Wunden zerriffen, aus denen fein innerftes Herzblut aus⸗ 
ftrömte, Zumeilen fchoß der obere neue Krater Steine und Feuerflam- 
men hervor, welche, wie fie fo in Zmifchenräumen emporfliegen und nie— 
derftelen, an die Thättgfeit einer Effe erinnerten Dann quoll wieder Die 
Lava aus den Kratern hervor, in zwei getrennten Strömen nieberfließend, 
welche fich unten vereinigten und fpäter in dem Thal zwifchen Sonnora u. 
dem Veſuv verloren. Das Gcheimniß ıhres Taufe zu ergründen, war bag 
große Ziel unferer Neugier und fo drängten wir ung burd; die Maffe der 
Gehenden und Kommenden, bis wir einen deutlichen Ueberblick hatten und 
den Feuerftrom ſich feharf nach Iinfs wenden fahen. 

Wir fchritten jest über ganz frische Lava. Erſt die Nacht vorher hatte 
fie der Borg aus feinen Eingeweiden heraufgemühlt. Sobalb wir einige 
ber oberflächlichen Schlacken wegftießen, hatten wir das glüh nde euer 
unter unfern Füßen, fo daß wir unfere Eigarren daran anbrennen fonn- 
ten. Darauf geworfnes Papi r oder andere entzindliche Etoffe verbrann- 
ten mit heller Flamme. Die Maffe war für den Augenblick in's Stocken 
gerathen; aber wie, went fie ftch plöglich wieder in Bewegung feßte? Es 
bedurfte nur eines ein Hein wenig ftärferen Druded von ber Quelle aus 
und wir hätten unfere Ichte Reife gemacht. Und wirklich kam der Strom 
noch in jener Nacht wieder in Fluß. Stille zu ftehen darauf war wegen 
ber übergroßen Kige und bes ftarken Echwefelgerucdhes unmöglich; au 
ohnetieg hielt ung die Rüdficht auf unfere Ettefel und Hofen in Bıwegung. 
Trotzdem mußten wir bald die erſteren in Verzweiflung aufgeben; die Ho⸗ 
ſen zogen wir auf bie zu den Knicen, aber nur um ein weiteres von den | 
vielen Uebeln, denen alles Fleiſch unterworfen ift, herbeizurufen, denn num 
wurden unfere Waden geröftet. Trotz alledem vormärts, vorwärts uber 
Feuer aushauchende Epalten, über glühende F:uermaffen in meitene | 
Eprunge, von einer Echlade zur andern fegend, wie Katen mit Nußfcha- | 
len an den Füßen, bie wir vor dem eigentlichen glühenden Lavaſtrome 
ung befanden. Kine unbefchreibbare Grenzfcheide trennte und nur 
davon; es fah aus, als habe die Natur in einer ihrer Saunen bie ganze 
Edyladenmaffe in zwei, indeß kaum zu wuterfcheidende Theile getrennt. 

Wo die Oberfläde einen Augenblid in Ruhe fam, wurde fie aleich 
ſchwarz, wie Kohle; auch die Sch acken bekamen Aehnlichkeit mit abge— 
ſchwafelten und gut ausgebrannten Eteinfohlen; das Geräufch der über— 
einanderrellenden Schlacken war vollfommen dem ähnlich, welches Tag 
Ausſchutten einerfadung Kohle macht, nur war baffelbe hier anhaltender 3 
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knſternd, Pruchent und fnarrend fuhren fie burdh- und übereinander, bie 
fe irgend einen Haltpunkt an einem Abhange fanden. 

Wir fonnten nicht weiter vor ung ſehen, als etwa A0—60 Fuß; aber 
dennoch war die Größe des Echaufpield über alle Befchreibung erhaben. 
Ein großer Lavaberg hob fi allmählig bis zu einer Höhe von faft hundert 
Fuß, indem fid, der Druck mit jeder neuen von dem entfernten Krater aus- 
geſtoßenen Maſſe vermehrte. Zuletzt konnte ſich das Ganze nicht mehr 
im Gleichgewicht erhalten; Heine Stucke fielen ab; ein feiner Sand quoll 
bervor, dann trennten ſich größere Maſſen, dem Anfchein nadı die Mün- 
dungen eben fo vieler Defen öffnend, welche einen blendenden Feuerfchein 
und eine verfengende Hiße ausſtrahlten. Endlich überftürzte ſich Die ganze 
Maſſe und fiel in ten Atgrund zurüd. Wohin fie ging oder welchen Weg 
fie überhaupt weiter nahm, blieb dem Auge verborgen. Ein fortwährend 
aufſteige nder dicker ſchwarzer Rasch verwirklichte Die lebhafteſten Befchrei- 
bungen, welche je Dichtkunſt und Malerei von der Hölle geliefert haben. 
Der Gebante an dieſe wurde nicht wenig unterflügt, wenn man ın einiger 
Entfernung ftand und die am Rande des Atgrundeg ſich bewegenden Grup⸗ 
pen beobachtete. Alle Umriſſe zeichneten ſich deutlich auf dem ſchwarzen 
Rauch ab und im Widerſcheine des rothen cite erſchienen dieſe bewegli⸗ 
den Geſtalten als die zu dem Ganzen gehörenden Tämonen, Manche 
von ihnen erwieſen ſich freilich als höchſt ſeltſame Höllengeiſter und waren 
ſehr ungeiftig beichäftigt, benn einige backten Eier oder zundeten ihre Ei- 
panen an, oder riſſen Lavaſti cke lcd und ließen Kupfergeld von der Gluth 
ſchmelzen. Andere hatten Körbe mitgebracht veller EC chinfengund Lühner 
und ähnlicher Artikel, und fich damit hinter Schlackenhaufen von einigen 
Eentnern niedergelaffen. Wieder Andere wechſelten hinter Afchenhiigeln 
ihre Hemden, um ſich von der Hitze bes Bergſteigens atzufühlen; der Nea⸗ 
politaner vernadjläffigt nichts weniger, ale tiefe Vorficht. Noch Andere 
interhielten fich über einer frugalen Abendmahlzeit. Einige Wenige end- 
fich in unferer Nähe fehien ein tieferes Gefuhl zu befeelen, denn fie riefen 
bein Anblid der wunderfamen Vorgänge ver ihnen einmal über das an- 
dere Mal: „Das if bie ſtrafende Gerechtiglkeit Gottes! Das iſt die 
Zuchtruthe Goues! X 

Neapolitaner ſind, wenn in größerer Zahl zuſammen, immer laͤrmend; 
was auch die Urſache ihres Zuſammenkommens ſein mag, Lachen, Singen ’ 
und Jauchzen gibt e& immer genug. 

„Birra! Birra! Wer will Bier haben 1° fchreit eine tiefe Baß⸗ 
fimme. 

„Friſches Walter, Eignore 7° Fräht ein Tenor, mit feinen Bechern 
raſſelnd. Mit oder ohne Wafler, Eignore 1" 

Der Pomeranzenverfäufer und der Händler mit feinem Backwerk ma- 


den ebenfo unaufhörlich bie Runde; als der Letzte, obfchon nicht der Unbe- 
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beutendfte, kommt der Tavaftücen-Berläufer, n che er fur dreißig © 
jedes freigebig außbietet. ' | 
„Dreißig Gran? Ihr feid wohl verrückt, guter Burfche 1" r 
„Schön, was will der Signore geden " 
„Fünf Gran." Ä 
„Fünf Gran! Dann gehen Sie ſelbſt nach dem Krater und feßen 
der Gefahr aus, welcher ich mich auggefeßt habe. Fünf Gran, wırkli 
Wir gingen weiter. Gleich ſchrie unfer Held ung nach: „Nehmen 
es für fünf Gran, der Freundſchaft wegen. Und möchte der Signore W 
ach dem Krater hinaufgehen 1" 
„Wie, Sie haben ung doch eben erft felbft geſagt, daß es ſo oe 
lich ſei ?" 
„Zi Eignore, otne meinen Veiſtand würde es das allerdings « 
Aber ich weiß einen Pfad über die Lava und kann Sie ſicher führen.“ | 
Verfchiebene Partieen in unferer Nähe befprachen benfelben P 
Einige wollten Ichon verwärts, Andere widerſetzten ſich dem * 
Mehre Perſonen waren ſchon durch ein Umſchlagen des Windes, wel 
fie plötzlich in Wolken ſchwefligen Rauches hüllte, zurückgetrieben word 
Fortwährend öffneten ſich neue Krater und eine plötzlich vor den Fü 
hervorfprudelnde Feutergarbe. war fiherlidy nichts Angenehmes; dann m 
auch die Krufte des Berges fo dünn, daß die ganze Oberfläche jeden A 
genblick einbrechen fonnte. Gleichwohl wurde der Handel abgemadıt u 
voran ging eg Über ein rauhes Lavabett, etwa eine Meile weit aufmär 
Wir ftolyerten und wälzten ung formlich über Echladenhaufen, Tamıen j 
doch allmählig höher, bis fich die großartige Scene in ihrem vollen Glar 
vor ung öffnete. Zu unferer Tinten, zwifchen ung nnd dem Berg Count 
welcher im Widerſchein des Fichtes ftrahlte, floß ein Layaftrom nach d 
Stelle hin, die wir faum verlaffen. Uns rechts wendend, bie wir den Fi 
des eigentlichen Kegels erreichten, gemahrten wir gwei lavaftrüme, ande 
fen Seiten nieberfließend und fich unten mit ber großen Feuermaſſe ve 
einigenb. Es mar ein befchwerlicher Weg durch Feuer und Afche; m 
fanfen ein bis an die Knie in Den ausgebrannten Maffen. Glüdlicherwe 
war der Wind hinter ung, im andern Falle wäre ung bie ganze B 
fcheerung von rothglühenden Steinen anf die Köpfe gekommen. . 
Nach manchen Anftrengungen ftanden wir endlich am Rande beg th 
tigſten unter den neuen Kratern. Wie viele deren vorhanden find, A 
fi) unmöglich angeben. Seden Tag kommen andere Berichte barkbei 
nicht zwei Leute feben ben Berg in berjelben Seftalt, fo ſehr verändert ı 
ſich unaufhörlich. Man foricht von vier, fieben, zehn, ſelbſt zwanzig Ku 
tern. Am richtigften ift eg, zu fügen, ber ganze Berg ift von Kratern ul 
‚ Spalten durchloͤchert, wie ein Sieb. Der Fremde iſt nie ficher, bap,mil 
unter ihm die Erde ſich aufthue und ihn verfchlinge. Eine Partie w 
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fuchern beobachtete eine freifende Bewegung bei der Erde entfteigendem 
auch, welche bis zu u.um Wirbelmind von Rauch, Staub und Feuer 
uchs, worauf tie Erde fich Frachend öffnete, fo daß die Raheftehenden 
Zeit zur Flucht hatten. Cine ſpaniſche Familie Fam durch ein ähn- 
ed Ereigniß in die größte Gefahr. Doch mochte fommen, was wollte, 
ir waren einmal da und fhanden dicht neben dem Krater. 
Die Lava ftrdmte über bie Seiten beflelben, wie eine Klüfft gkeit, wel- 
einer Taſſe überläuft. Sie erſchien hier reiner und flüffiger, als in 
? Etrome weiter unten, was ſich wohl daraus erllären läßt, daß fie, 
rade aus dem Innern Tonımend, ber Einwirkung der Luft noch nicht aus⸗ 
pt geweien war. Andere Zuflüffe kamen mehr von ber Sinterfeite 
8 Berges; aber nur zwei eigentliche Ströme floſſen in das Thal hinun- 
kr und gewährten einen überaus herrlichen Anblid. Sie flürzten fid) den 
hiemlich ſteilen Abhang hinunter, wie eine Waſſerfluth, die Oberfläche von 
kichten, wellenförmigen Erhebungen bedeckt. Rabe am Fuße des Snügels 
Yeteinigten fie fich und floffen dann weiter in einem großen Etwas, — mit 
Worten läßt es ſich gar nicht wieder geben, — bie bie ganze Maſſe wieder 
über einen Abhang rollte. Bon unfer m Etandpunfte aus hatten wir einen 
Ueberblik des ganzen Laufes dieſes Stromes, bis er ſich unten verlor; der 
Wurige Halbfreis, welcher ung theilweife umgab, wird nie. meinem Ge- 
Yachtniffe entichwinden. 
So viele Schlünde, geöffnet oder fich öffnend, waren um ung her, daß 
4 unfere Aufmerkſamkeit unter denfelben zerfirente. Einige zifchten und 
tmuchten, andere jandten Flammen aus, noch andere warfen Eteine, ob- 
weht nicht fehr große, zu einer bebeutenden Höhe empor, von Denen einige 
fund niederfielen. Das Geränfc an der Oberfläche Des Berges war 
vie von vielen in Thätigkeit fich befindenden Eſſen. Tiefer in den Ein- 
yrwriben des Berges tönte es wie eine fortwährende entfernte Kanonade, 
während der Boten unter ung zitterte, als wollte jede neue Anftrengung 
{ha aufreißen. Dennoch lag im Ganzen ein unwiberftehlicher Zauber. 
Bir farben da and m fiebenden. Keflel, wie ein Vogel, gebannt von dem 
Inge ver Schlange. Es fah wirklich aus, wie ein kupferner Keffel, in- 
dem Der Rand des Kraters in rotber Gluhhitze ſtrahlte. Im Hintergrunde 
lagen große Waffen ſchwaͤrzlicher Wolfen, voll fchmefliger Tünfte und al- 
ka dem Menfdienleben E dhäblichen und Vernichtenden, aufgethürmt ge- 
ra den Himmel. Ein Wechſel des Windes hatte fie zurüdgetrieben und 
ehend hingen fie jet in ber Entfernung. Wäre ein anderer Windwech⸗ 
Mist die ſer unbeftänbigen, Taunifchen Nacht eingetreten, fo wären wir un- 
kubar tobt auf dem Plate geblieben. 
Beim Hinabfteigen blicten wir beftändig zurüd nach dem erhabenen 
Ehaufpiele. Scither hat man den Berg nicht weit von der Einſiedele. 
berch eine Eoldatenlinie abgefperrt, über welche Niemand hinaus darf 
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Der Grund ift überall durchlöckert; ber ganze obere Theil des Berges mit 
Einfchluß des Kegeld und deſſen nädıfter Imgebung, fieht aus wie ein 
Echwamm oder Eieb. Die Krufte bricht Einem beftänbig unter ben Fü- 
Ben und man erwartet den Einfturz jenes ganzen Theiled. Die unmittel- 
baren oder entfernteren Kolgen eines folchen Ereigniſſes laſſen fich in fei- . 
ner Weife vorausfagen. Die Zerftörung und der Tammer, ben es mit fich 
bringen wird, das veränderte Ausfehen der Gegend, ein See, wo jeßt noch 
eine malerifche Kuppe ift, der mögliche Wechfel im neapolitanifcyen Kli- 
ma, wenn dieſes Bollwerk gegen die Oftwinde abgetragen fein wird, Alleg 
dies find bis jeht bloße Hypotheſen. Unterdeſſen verbreitet Die Lava meit 
und breit Zerftörung über die untern Theile des Berges, über lachende 
Weinberge und duftende Bohnentelber, Lanbhänfer und Daläfte in feuriger 
Umarmung zermalmend und die Bewohner eines volfreichen Diſtrikts mit 
Echreden und Beftürzung erfüllend. 

Auf dem Rückwege trafen wir ben König mit feiner Familie, von 
Wachen umringt, in grellem Fadelliht. Es war faft vier Uhr Morgens, 
aber dennoch gaben Zehnttauferde von Menfcdyen, kommend und gehend, 
dem Ganzen das Anjehen einer Ausſtellung. Haft ſchienen noch mehr 
Weiber und Kinder, als Männer da zu fein. Gange Haufen des fchönen 
Geſchlechts waren dba ohne alle Begleitung, unzählige Kinder auf den Ar- 
men. Kurzum, Alles war fchier verrücdt geworben; — und das ift fein 
Wunder, denn das Echaufpiel war äußerft großartig, aber auch Außerk 
fürchterlidh. 

Welch ein Gegenfaß, ale wir den Flammen den Rüden wandten und 
den Berg wieder hinunter frabbelten! Der Mond, welcher für ung bie 
ganze Nacht nicht vorhanden gewefen, begann jebt feine Macht geltend zu 
machen. Seine matten Strahlen fielen über das Meer uud haudıten ber 
herrlichen Küfte eine Art geifterhaften Lebens ein. Weit in der Entfer- 
nung tauchten einzelne Infeln auf. 

Mit der anbrechenden Dämmerung erreichten wir Portici und nähber- 
ten ung dem Karmin. Hier und ba hatte ein Kaffeehaus feine Thören be⸗ 
reit8 geöffnet und ungewafchene, ungelämmte Aufwärter in Pantoffeln 
brachten bie bampfende Taſſe vol ſchwarzen Kaffee's den fchläfrigen Gä⸗ 
en. Die Sambuca- und Liqueurbuden waren auch fchon auf den Bei- 
nen; warum follten fie auch nicht ihre flüſſigen Feuer fo gut austheilen, 
wie der Berg ?- In dem graulichen Tagesfchimmer murden eben die Hei- 
nen, we:ßen Segel fihtbar, weiche Fifche zum Frühmarkt bringen und fi 
erwachte nach und nach jeder Theil in dem Gebränge des menfchlichen 
Lebens, H. 
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Au den Ringara: Fällen. 


Als der prächtige Dämpfer „Queen of the West” den Hafen von 
Ceveland verließ, leucjtete in der Ferne die leßte Epur des Gewitters. 
Der ganze Tag war eine Reihe von Wettern gewefen, aber am Abende 
ſchwieg der Douner und: nur fern amHorizont lag noch eine ſchwarze Wolke, 
daun und warn von Blißen durchkreuzt. Eonft war der Simmel rein und bie 
Eterne blickten freundlich nieder. Der fchöne Ste war fchöner, wie ie- 
mals, und eine durch die Gewitter erjrifchte, balfamijche Luft wehte um 
das Schiff. 

Da konnte man ſich denn wohl zu einer behaglichen Stimmung ver- 
ſte hen. Die Laft und Eorgen des Geſchaͤftes drüden immer, fte mögen 
groß oder Fein fein, und wir müflen fie von Zeit zu Zeit abfchütteln, das 
mit wir mit ung felbft einmal wieder Zmiefprache halten, und mit ung 
felbft wieder Freundfchaft fchließen. Diefe Ruhepunkte im Leben find um 
jo uothwendiger, je fchneller die Wogen des Lebens ſich hier drän,en und 
vorantreiben. 

Der legte Bliß, der fern am Horizonte zudte, follte mir ein gutes 
Dmen fein. Wann fchwinbet die leßte Wolfe, wann grollt der letzte Don- 
ver in unferem Leben? Freilich, wenn ed im menfchlichen Kerzen gewit- 
tert, dann wird eg nicht fo leicht wieder ſtill. 

Eine Dampfichifffahrt auf dem See ift ein Stück Poefte. Die Nadıt, 
die Eee und bie Sterne, ift bag nicht genug. zum Gedichte? 

Als wir am andern Tage ung Buffalo näherten, lag ein dichter Ne— 
bei um das Echiff, fo daß wir mit ber größten Vorficht fahren mußten. 
Endlich fam „ein fernes Nebelbild, Die Stadt mit ihren Thürmen, in Dam- 
merung gebüllt ;" wir fagten dem freundlichen Kapitän Lebewohl und bald 
waren im Gewühle der Etabt die nächtlichen Phantafien vergeffen. 

Mas wir hörten und fahen, es waren die gewohnten, leidigen Dinge. 
Das Temperenzgefeb, diefe langweilige, politifche Mißgeburt, der man 


lanm irgend eine intereffante Seite abgew unen Tann, bildete unter ben 


Deutfchen natürlich das erfte Thema der Diskuſſion. Uebrigens ift Dies 
Geſetz in Buffalo ein todter Buchftabe. Die Nichtewiffer find in Buffalo 
jienslich ſtill; Die legte Richterwahl, auf welche die Deutichen Buffalo’s 
noch jetzt mit Stolz zurüdbliden, hat dte Mitglieder der nativiſtiſchen Lo. 
gen wohl zum Schweigen gebracht. Ueberhaupt fcheint bie Bevölferung 
Buffalo's voranzugehen; es wirb wenig Hunferei mehr getricben und bie 
Sewarb-Partei it auch unter den Deutfchen dort ſtark vertreten. Buffalo 
hat faft 30,000 Deutſche; wie viele Intelligenz und Gefelligkeit fünnte eine 
folche Bevölterung hervorbringen ! 

Nun zu den Fällen! Ich kann es nicht verhehlen, daß mid) iches- 
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mal, wenn ich mich Diefem großen Anblicke nähere, eine gewiſſe Beklom⸗ 
menheit überfält. Der Genuß dieſes Naturſchauſpieles ift eine fo felt- 
fame, wunderbare Ausnahme von dem amerifantfchen Reben, daß man if 
Gefahr kommt, das Gleichgewicht zu verlieren, das Niveau der Ormöhn- 
lichfeit, das allein zu den amerifantfchen Zuftänden paßt. Es füllt ein 


Etrahl von Glück und Poefle in unfer Herz, der ung zeigt, wie leer und 
öde eg darin ausſieht. Der Unterfchied zwifchen dem % ben, dad wir fuͤh⸗ 
ren könnten und fellten, und dem Leben, welches wir wirklich führen, draͤngt 


ſich mit üb rtäubend r Gewalt unferem Bemußtfein aufs wir empfinden 
eine Ahnung bavon, wie groß, frei und glücklich das Menſchengeſchlecht 
leben fünnte, und fehen, daß die traurige Langmeiligfeit, in der man jeßt 
dahin lebt, nicht nur ein Unglüd‘, fondern auch ein Verbrechen if, Doch 


was ſoll man ſich folche trübe Vorftellungen'micen! Einen Tag, eine - 


Etunde, eine Minute zu geniiBen, ohne Eorgen, ohne Bergleichungen, oh⸗ 


ne Erinnerungen, ja, faft ohne Gcdanfen: dies tfl der Gewint, den mat. 


von -inem Aufenthalte an den Fällen hat, und wer ſich hier nicht zu einem 
ſolchen lichten Augenblide binreißen laffen kann, der tft gewiß für Die 
Freude unrettbar verloren. 


Das Raufchen der Stromſchnellen, vermifcht mit dem tiefen, Flang- 
vollen Donner des Falles in der Ferne, tft Die Ouvertüre, welde und zit 


dem großen Drama vorbereitet. Man Tann dieſe Muſik mit den eriten - 


Accorden in der Duvertüre zn Don Juan vergleichen, jo maflenhaft und 


gewaltig ift fie. Wir gehen über den fchmalen Steg, der zur Sinfel führt, 


“und befinden ung fofort in einem frifchen, jungfräulichen Urwalde; hoch- 
ftämmige Eichen, breite Buchen, Zuderbäume, Gedern prangen ım fri- 
fheften Grün, und ein dichtes Unterholz verſperrt den Weg. Wenige 


Edirtte führen ung in ein Dickicht; wir find einfam, wie im Urwald Des‘. 


fernen Wefteng, und fein Laut der Eivilifation fchlägt an unfer Oht. Das 
iſt ein köſtliches Echmeigen. Aber rings umher raufcht es und wogt es in 
tiefen, mädjttgen Tönen; wie eine Orgel klingt eg, ernft und feierlich, fo 


daß wir andächtig laufchen. Wir fpähen umber; eine weiße Wolfe fchen- 


wir durch das Laub der Bäume fchimmern; wir geben darauf zu; bald bil- 
det ſich ein glän ender, prächtiger Regenbogen ın der Wolke; die Muſik 
wird lauter und gewaltiger; es flimmert, wie Silberſchein durch den grü- 
nen Wald; wnige Echritte noch und wir ftehen am Raitde bes Katarracke, 
ein Abgrund gähnt unter unfern Füßen, Wollen, weiße, filberne Wolken 
umjchweben ung, und donnernd fturzen die Waffermaffen zn unfern Fü— 
Ben berüunter. Betroffen, verwirrt ftehen wir da; die Bruft tft mie zuge- 
ſchnürt; wir finnen faum athmen. Es ift, ald zöge es ung mit den filber- 
nen Wellen hinab in den tiefen Abgrund, wo die grütien, Bellen uns ver- 
führerifch anlofen. 


— 21: — 


Das iſt eine anbere Dffenbaryng.des großen Geiftes in der Natur, 
wie.der Donner auf Sinai oder bag Erdbeben auf Golgatha, Das iſt ein 
anderes Lied, als jenes, welcheg die Loreley von den braunen Felfen des 
Reines herabfingt, Das Klingt anders, mie bie Elfenlieder deg Sommer⸗ 
nuchtstraume, wie bag Läuten der Blumengloden und das Flüſtern des 
Kindes. Wenn der jüngfte Tag kommt und unfer Erdball aus feiner 
Bahn herausgefdyleudert wird, dann wird eg ein ähnliches Lich und eine 
ältliche Scene geben. 

Abee fo niederdonnernd und. gewaltfem das Schaufpiel auch ift, fo hat 
ed dad) auch feine ‚freundlichen, milden. und beruhigenden Ecenen. Der 
frifche, grüne Wald, die taufend Blumen, de fed und verwegen am Rande 
des Abgrundes wachſen; die gefälligen, behaglichen Landfite, Parks, Gär- 
sen, Weinberge am andern Ufer; unten der ruhige, tiefe Strom, der ma- 
jeftätifch dahinwallt; der klare, wolkenloſe Hinmel drüben; endlich der Re⸗ 
genbogen, der ſich von einem Falle zum andern herüberwölft, das ur- 
alte Sinnbild des Friedens und der Verſöhnung: Alles dies ftimmt ung 
ruhig und heiter und erlaubt ung behagliches Betrachten und “Genießen. 
Wir ordnen die einzelnen Elemente des Schauſpiels zu einem einheitlichen 
Ganzen zufammen; wir finden, daß Alles trefflich zufammenpaßt, und ein 
fhöneg, harmonifches Bild prägt fi mit unauslöfchlichen Zügen unferer ' 
Dhantafie ein. 

Der Unterſchied zwiſchen der Canada⸗Seite und dem amerikaniſchen 
Ufer ſcheint mir jedes Jahr auffallender zu werden. In Canada ſind 
freundliche Anlagen, hübſche, eingefriedigte Waͤlder, ſchöne Landhäuſer,“ 
Weinberge und Gärten, lauter Erinnerungen an Europa, an bie behag- 
lichen Parfe Altenglands oder an die reigenden Billa’s am Genfer Ser. 
‚Inter Anderem bietet das Glifton- Honfe einen Aufenthalt, fo elegant, ber 
mens und reizend,daß fich hier felbft ein in der Fülle des europärfchen Eu- 

us aufgewachſener Menſch zufrieden fühlen fann. Aber das amerikani⸗ 
ſche Ufer bietet nicht folche Annehmlichkeiten. Die Ufermege von Niaga- 
: 2 Falle zu Euspenfion- Bridge entbehren aller künſtlichen Nachhulfe, ſo 
daß, wenn man an diefem Ufer einen Spagiergang machen. will, man faſt 
m Beten tbut, über die Schwellen der Eiſenbahn zu ftolpern. Große, 
y 'umpe, kaſernenartige Dotelg, Denen jeder länbliche Anſtrich, jde freund⸗ 
liche Gartenumgebung fehlt, liegen in Niagara⸗Falls zufanmengehäuft, : 
ı ıded iſt dafſelbe ſteife, erfige Leben Dort, wie überall in ben amerifanifchen 
Rotels. Wer fidy. nicht im, Diefen -geoßen Safernen einquiartieren, wer 
tn behaglichen Aufenthalt durch ein gemüthliches deutſches Leben ver- 
ſ· boͤnern will, thut weh’, au den großen amerilanifchen Hotels in Niagara⸗ 
Aılls worbeigugehien, und in Teufcher’s Badehaus einzufehren, wo wirf- 
Inh ein Stück deutſcher Heimathsluft weht, und warn in.ben trefflichen 
Mellentädern ſchnell die Verbrießlichleiten des amtrikaniſchen Bufinefle- 
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bens abwäfcht Wenn man grade Gluͤck hat, findet man dert eine inte- 
reffante, liebenswürdige Gefellichaft zufammen; wer zufällig in NRlagara- 
Falls Freunde zu finden hofft, findet bei Teuſcher's ein treffliches Rendez⸗ 
vous, Leider fcheint das Temperenzgefeß, das in vielen Fleinen Etäbten 
New-NYork's, und fo auch befonders in Niagara⸗Falls, mit der größten 
Strenge enforeirt w'rd, dem Wohlftande des eben erft aufblühenden 
Fleckens bedeutend zu ſchaden und den ganzen Berfehr der Sanada-Seite 
zugumenden. Die Nüchternheitder Ameritaner ift wirklich troſtlos. Selbſt 
am Niagara feinen Wein; felbft hier nur Wafler, wo doch Alles umher 
Gluth und Pracht, Leidenfchaft, Aufregung und Begeifterung ift, wo Allee 
zum Champagner und zum tiefinnigen, feurigen Rheinwein paßt. 


Dort drüben unter der Herrfchaft der Vitoria und des verrätherifchen 
Dalmerfton, dort ift feine Sklaverei, kein Temperenzgefeß, feiner von alle 
den unfinnigen Mißbräuchen, welche ung in der glorreichen Union Echritt 
für Schritt folgen. So hört man vielfach rühmen, und manches mißver- 
grügten Mannes Auge wendet fich nach Sanada. Und in der That, wenn 
man feine anderen Vergleiche zwifchen Monarchie und Republif hätte, ale 
die Uinterfchiede zwifchen Canada und ben Staaten ter Union, fo follte 
man ſich wirflid) die Feine Königin und den langen. Albert gefallen laf- 
fen. ber nur nicht fo haftig geurtheilt. Dort im Wirthshaufe an der 
Suspenfion- Bridge fieht man einzelne vertradte Gefichter, militärifche 
Phyſiognomien, bie freilich mehr an den Epieltifch und an die Taverne . 
alsan das Schlachtfeld erinnern; ohne daß man fie fragt, weiß man ſchon, 
mer fie find und was fie wollen. Werbung nadı der Krim, bei dieſen 
Morte ſchwinden alle Illuſiouen, bie man vor der glorreichen englifche 
Regierung hat, und wir entfeßen ung über den Unrath verfaulter arifto - 
Pratifcher Inftitutionen. 


Der Bang von Table Roc big zur Hängebrüde auf der canadifche n 
Seite ift einer der reizendſten Epaziergänge auf ber Welt. Jeden Augen- 
blick verändert fich Die Anficht, aber immer ift fie groß, bedeutend, imp: - 
fant. Der Donner des Falles begleitet und auf dem ganzen Wege, ur o 
unter zahlreichen Echaaren von Beftichern fliegen ſtolze &auipagen hinu 0 
ber. Da tft manches niebliche Ding, manche ftolge, impofante Figur, - 
sen nähere Befanntfchäft man wohl zu machen wünfchte. Aber ben a - 
bern Tag ift Alles verändert; nette Gefichter und Figuren zeigen ſich, u d 
nach allen Richtungen bin ift der Schwarm ber geftrigen Beſucher -zr- - 
freut. Hier iſt ein emiged Kommen und Gehen, wie in einem Bienenſto f; 
bie Menfchen brängen ſich hier einander fort, rote eine Welle die andı ve 
den fchäumenben Kal hinunterbrängt. Und trotz alles Wechſels iſt e .ıe 
große Monetonie des hiefigen Lebens; es ift, ale ob bie gefekichaftlid cn 
Benüffe nur beshalb-fehlten, Damit der Meufch fich ganz allen mit Dr 
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großen, gewaltigen Natur unterhalten foll, die Beine Zerfiveuung und kei- 
nen Nebenbuhler duldet. 


Und doch möchte ic; Niemandem rathen, allein die Fälle zu beſuchen. 
Solche große Erfcheinungen bleiben unverftändlich, wenn man Ri manden 
bat, dem man feine Empfindung mittheilen Tann, an deffen Begeifterung 
fih Die eigene Begeifterung entflammt, wenn man keinen Zeugen feines 
Glückes hat. Man möchte fo gern Denen, bie man liebt, dem alten Bater 
in der Heimath oder fonft wen, das fchöne Echaufpiel zeigen; man möchte 
fo gern den eigenen Jubel von Andern getheilt wiffen und den ganzen 
Reichthum der Begeifterung in die Echeidemünze geflügelter Worte um- 
taufchen, um Allen Etwas davon geben zu fünnen : aber man findet Fein 
Echo, man ficht, man ftaunt, man bewundert, man iſt entz" ct, aber man 
verfchließt den Eindruck in ſich ſelbſt und bleibt ftumm. 


Ich empfehle Jedem, der zu den Fällen reift, diefelben zuerft vom ca- 
nabifchen Ufer aug im Großen und Ganzen zu betrachten, und erſt nadj- 
ber an das Einzelitudium auf der amerifanifchen Eeite zu geben. Nie- 
mals fah id) den Fall fo fchön, wie diesmal. Fin heller, heißer Sommer⸗ 
tag brachte alle Oluth und Farbenpracht des Schauſpiels zur Erſchei- 
nung. Bon dem ameritanifchen Kalle wölbte ſich ein brillanter Negenbo- ' 
gen bie zum Hufeiſenfall, und bildete mit den Felſen zu beiden Eeiten ein 
großes Thor, durch w Iches die Waſſermaſſen in den Abgrund ftürzten. 
Es war ein volltändig abgerundetes, abgefchloffenes Bild, Die grüne In- 
fei zwiſchen den Fällen, die Felſen zu beiden Seiten, die Wolfe drüber, 
der tiefe, grüne Fluß unten, Alles paßt zufammen, ald menn es bie Mei- 
ſterhand eines Claude Lorrain oder Salvator Rofa zufammengefügt hätte. 
Und troß diefer vollendeten fünftlerifchen Auordnung des Ganzen fcheint 
es mir Doch, al& wenn man den Fall nicht malen fünnte. Wie fanı man 
eine fo unendliche Bewegung malen ? Ber möchte diefe ewige Ruhe im 
ewigen Wechſel, die ftete Gleichfürmigfeit bei der raftlofen Veränderung 
bildlich wiedergeben? Kann man das Leben malen und zugleich den Tod? 
Und nun bazu der Donner, ber das große Bild dem Ohre mittheilt, bie 
Gemüthsbewegung, die man habei empfindet, bag tiefe, geheime Grauen 
und die hohe, unendliche Luft, — kaun man das malen? Sch glaube, ber 
befte Maler jchadet fi), wenn er fich an ein foldyes Objeft wagt. 


Der Weg von Table Roc bis zur Hängebrüde auf canadiſcher Seite 
üt fehr angenehm und führt fortwährend bei hübfchen Anlagen, grünen . 
Wäldern u dergl. vorbei. Range fehon vor der Ankunft ieht mau das Rie- 
ſenwerk Teicht, wie eine Linie, wie ein Gedanke, über dem Abgrunde fchwe- 
ben, und felbft wenn. man an ber Brüde fteht und bie ftarten Thürme 
fieht, die riefigen Steinbloͤke, in welchen die Flafchenzüge der Seile ein- 
gemauert find, die mächtigen Selle, fo verlieut Doch ber ganze Bau nicht 
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an Leichtigkeit und Eleganz; man glaubt, eine leichte Federzeichnung zu ſe⸗ 
ben, von kahner Phantaſie diktirt. Aber dies iſt lein Phantaſiebild, fon- 
dern eine Thatſache, welche Jahrhunderte überdauern wird, ein Bauwerk, 
weiches das wichtigſte Glied in den Vrkehrsmitteln Ameritas bildet, ein 
maſſives, koloſſales Werk, das den gothiſchen Domen des Mittelalters au 
Dauer und Feſtigkeit nicht nachſtehen wird. Der darüber laufende Fradıt- 
‚zug bringt an der Brücke feine merkliche Erjehütterung hervor; er fliegt da⸗ 
rüber, ohne daß die Seile ächzen und die Balken Inarren; eg ift nicht ein- 
mal das leichtefte Zittern zu bemerfen. Indem wir auf die technifche Be⸗ 
fhreibung der Brüde ın unferer legten Nummer verweifen, bemerken wir 
nur; baß Kerr Röblein, der deutfche Baumeifter dieſes Wunderwerkes, 
ſchon den Plag verlaffen hat, um neuen Unternehmungen nachzugehen. Es 
heißt, Daß noch eine neue Brüde von Niagara-Falls nad) dem Clifton— 
Haufe, wie auch ein Tunnel unter dem Niagara gebaut werde; follten dieſe 
Unternehmungen wirklich ausgeführt werben, fo wird jedenfalls Doch noch 
einige Zet darüber verfließen. Die Hängebrüce ifi jedenfall ein neues - 
Anziehungsmittel, um Fremde aus allen Gegenden der Welt an d eſen be⸗ 
rühmten Plab zu z eben, und fteht ald Kunftproduft gewiß der großen Ra- 
turerfcheinung des Falles würdig zur Seite. 

An der Brüde liegt auf dem amerifanifchen Ufer etn Dorf, dag burdh 
die Cholera im legten Jahre auf’ eine traurige Weiſe befannt geworden 
iſt. Es befi:ht aug einzeln n Hoteld und einer Menge von Arbeiterhüsten, 
und unterfcheidet fic auf eine unangenehme Weiſe von den behaglichen 
wohlhatenden Gebäuden des canadifchen Ufers. An einem foldjen Plage, 
wie Niagara-Falls, folte Alles glänzend und feftlich 'ansfehen ; Marmor 
uud Bildhauerfunft follten mit der Natur mwetteifern, und die Menſchen ‚wie 
bie. Grbäude immer Feftfleider tragen. 

Wenn man nun nad) einer folchen Wanderung von mehreren Meilen 
am heißen Sommertage nach dem Hotel zurücklommt, dann fühlt man, er- 
fchöpft und durftig, daß das Temperenzgefeß wirklich feine fehr unange- 
nehmen Seiten hat. Nun, wir haben doc; wenigſtens Erfag in trefflichen 
MWellenbädern, die dem Körper alle Friſche und Elaftisität zurückgeben. 

Der Abend. fommt und mildert die Sibe des Tages. Die Beſucher 
verlaffen nach und nach die Infel und von den Balfonen der Hotels er 
tönt eine Flägliche Muſik, die eher zu allen Andern, wie zum Jubel und 
zum Balle einladet. Wir denken, wenn dieſer Ort in Deutſchland wäre, 
wie anders würde es fein; welch eine Menge von geſelligen Genüſſen 
würden und zu Gebote ftehen! Wir würden am Ufer des Stromes eine 
heitere Gefellfchaft bei Duft und Dauz fürden ; die Theater luden zum 
Don Yuan und Sommernachtstraum ein; Gemaͤlde, Statuen, Foytainen, 
und vor Allem fröhliche, glückliche Monſchen wären um und ber, und bee 
Jubels wäre fein Ende. So bleibt und aber nächte übrig, als zurüdzuge- 
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ben auf die einfame, verlaffene Inſel, in den dunkeln, gefpenftifchen Bald. 
Mühfam fuchen wir ung über Baumftämme und durd) das Geſträuch 
den Weg; fein Laut tönt ung entgegen, ale der ewige Donner bes Falles. 
Am Ufer angefommen fehen wir den Kal kaum; nur eine finftere Wolfe 
wogt um ung her, und der Wafferftaub nett unfere Stirn. Aber bruben 
am andern Ufer fehen wir eine prächtige Slamination ; das Cliftonhaus 
mit Särten und Nebengebäuden ift erleuchtet und gewährt, von der Ferne 
‚gefehen, einen wirklich feenhaften Anblick, der zu bem Düftern Abgrunde vor 
ung einen feltfamen Sontraft bildet. Einzelne Lichter am andern Ufer 
laſſen ſich kaum von den Sternen, bie hie und da durch Die ſchwarzen Wol- 
fen hervorfcheinen, unterfcheiden. Wenn wir in die Tiefe hinsnterfeben, 
können wir faum den Waſſerſpiegel unten erbliden; wir fehen durch bie 
Nacht hndurdy nur eine weiße, unbeftimmte Maſſe, nebelhaft und undeut- 
lich, hin- und herwogen. Es ift ein verworrener, widerfpruchvuller, wil⸗ 
der Anblick, der das Gemüth mehr verwirrt, wie erfreut. 


Aber fcht, langfam hebt fich der Wond hinter der fchmarzen Wolfe 
empor, und Alles gewinnt Klarkeit und Beftinmmtheit. Wir jehen die 
Umriffe, die Hügel und Gebäude am andern Ufer; die Felfen ftehen im 
weißen Fichte, wıe Marmormände da; tief zu unfern Füßen glänzt der fl- 
berneStrom; die niederftürzgenden Wellen fcheinen aus blißenden Diantan- 
ten zu tefteben, und die Wolfe, die aus dem Abgrunde aufiteigt, ſtreckt 
ihre Arme, wie ein riefiges Geſpenſt nadı ung aus, Die hellen, prächti- 
gen Karben des Tages find erlofchen ; felbft die Bäume um ung her haben 
ihr frifches Gritn verloren... Es ift das Reich des Todes, in dem mir ung 
befinden; die taufend Wellenſtimmen, die aug dem Abgrunde hervorklingen, 
loden ung hinunter. Wir glauben, Fauſt's Stimme unter ung zu hören, 
wie er ung zuruft: „In’8 Nichts dahin zu fließen 5" Manfred fteht neben 
ung oben auf ber Felfenflippe und lacht ung höhnifch entgegen ; der Felfen 
jcheint unter unfern Füßen zu wanfen; eg ift der Moment, der jedem Men- 
ichen einmal in feinem Leben fommt, mo der Dämen ung ver- 
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Aus der nächſten Nähe. 
(Eine kleine Erzaͤhlung.) 
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Unter allen beſuchten und berühmten Plaätzen am Niagara-Zall iſt 
mir keine Stelle lieber und vertrauter geworden, als jene kleine Inſel, die 
au dem amerikaniſchen Kalle wenige Schritte von dem Abgrund liegt. 
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Dort faß ich oft zw fchen den Blumen und Gräfern, Die am Rande des 
Abgrundes wachfen, und ſchaute den fcherzenden, hüpfenden Wellen iu, 
die mıt fanftem Gemurmel über die Felfen gleiten, nicht ahnend, welch ein 
fürchterlicher Eturz ihmen bevorfleht. Mitten in den. aufregenden, ftür- 
mifchen Ecenen, weldye ung umgeben, herrſcht hier eine freundliche, köſt⸗ 
Eiche Ruhe; die Wellen plätfchern, wie in einem Feigen Waldbach ; Fleine 
Inſe'n tauchen aus ihnen auf, mit dem frifcheften Grin bedeckt; der wilde 
Wein bildet eine ſchattige Laube über und und die Blumen fpielen mit den - 
Wellen, di hier noch glatt und ruhig fließen, aber wenige Echr tte davon 
ſchon zu Wolken zerftänbt find. Hier ift ein Platz, rubigen, freundlichen 
Phantaſien gewidmet; auch die kleine Blume, bie ich hier bringe, ift an 
diefer Stelle gewachſen. 


Meine Vorliebe fir dieſes Plätchen fehien von einer jungen Dame 
getheilt zu werden, welche ich bier oft bimerfte. Doch nicht allen durch ˖ 
Diefen Zufall erregte fie meine Aufmerkſamkeit. Es war ein allerliebftes 
kleines Weſen, fchlank und flinf, wie eine Gazelle, mit. einer Taille, deren 
fich feine Tänzerin hätte ſchämen müſſen, mit fchwarzen Augen und Haa- 
ven, mit regelmäßigen Zügen voller Lebendigfeit und Aumuth, Cie hüpfte 
burch den Wald, wie ein Kolibri, und wenn ich fie in dem Gehölze ver- 
fchwinden fah, Dachte ich oft, fie wäre eine ber Elfen, melche dieſe verzan- 
berte Inſel bewohnen. 


Eines Morgens fam fie mit ungewihnlicher Haft herangeeilt und 
fragte mich, ob ich nicht ein Tafchenbuch gefunden habe, das fie verloren. 
Sch verneinte und ſuchte zum Ueberfluffe noch einmal nach, aber verge- 
bene. Das arme Kind meinte. Unb dag waren Feine Thränen, die man 
über den Berluft einer Geldbörfe oder eines werthvollen Geſchenkes ver- 
gießt; fie weinte, als hätte fie das Geheimniß ihres Herzens verloren. 

Alfo auch Du haft ſchon Deinen Roman gelebt, dachte ich bei mir. 


Zufällig fam ich auf die Syur des Tafchenbuches. Am Nachmittage 
war ich auf der Sanada-Geite, und fah in einer der dortigen Tavernen 
gwei Leute, die mich ſchon mehrmals intereffirt hatten. Ein vierziajährt- 
ner Mann, ziemlich abgelebt, Dem ÜUnfcheine nach Militä: mit einem 
Schnurrbart, der wie Borften emporftand, Dem Accente nad} ein Dole, war 
in einer eifrigen Unterhaltung mit einem jungen Manne begriffen, dem 
ich nirflidy befferen Umgang und beflere Derhältniffe gewunſcht hätte. 
Denn der junge Mann hatte, obgleich ſichtlich heruntergekommen, doch et- 
was Edles in f iner ganzen Erfcheinung, und man fah beim erften Blick 
ben Unterfchied zwifchen. feiner jegigen Lage und feiner Bergangenheit. 
Seine jeßige Lage mußte troftlog fein, denn er unterhielt ſich mit dem Ge⸗ 
fährt:n, der wohl ein brittifcher Werber fein mußte, über die Anwerbung - 
in der Krim. 





„Bezu noch Die Bedenkn 1” fagte ber Pole mit einem tüchtigen Kluche. 
„Die rotbe Jade figt ım Anfang unbequem, aber man gewöhnt ſich nad 
und nach daran, befondere wenn einmal Epauletten dazu fommen. Was 
willſt Du bier in Amerita machen? Schlecht g nug ift es Dir fchon ge- 
gangen. Der Weg zum Glüde liegt für Dich nicht in der Kraͤmerbude, 
die marı Amerifa nennt. Verſuch es mal anderswo. Komm an! Trink 
mir zu! Es lebe der Krieg und der Dienft Ihrer Majeftät, der Königin 
Bıktoria 1" 

Der junge Mann, — wir mollen ihn Carl nennen, — tranf mit einem 
tiefen Inge das Glas aus, aber es ſchmeckte ihm nicht. Sollte es ſchon fo 
weit gefommen fein ? fragte er. Sollte dies der lette Zufluchtsort der 


Ungludlichen fein? D meine Jugend, meine Hoffnungen, meine Träume | 


Der Alte fchalt den Jungen einen fentimentalen Narren und fuchte 
turch Trinken ihn auf andere Gedanken zu bringen. Ich faß am offenen 
Fenſter auf der Gallerie vor dem Zimmer, und konnte, ohne zubringlich 
zu fein oder zu laufchen, das ganze Geſpräch hören. Es ging daraus her- 
vor, daß Carl ang guter Familie war und eine forgfältige Erziehung er- 
halten hatte. Aber die Revolution von 1848 verwidelte ihn, ehe er noch 
feine Univerfitärsftudien ganz vollendet hatte, in die politifchen Ereignifie, 
und dag Ende vom Liede war, wie gewöhnlich, die Schweiz, London und 
Amerifa. Anfangs wurde Carl noch durch feine Familie oben gehalten, 
aber ale durch mehrjährige Entfernung das Band ber Liebe zwiſchen ihm 
und der Familie gelodert war, mußte er verfuchen, auf eigenen Füßen zu 
ftehen. Er ging nad) Amerifa, fand aber hier durchaus nicht, was er 
gefucht hatte. Er befaß gerade nicht Die Kenntniffe, welche in der neuen 
Welt ihn an irgend einem Plate nothwendig machen konnten; er wußte 
ſich andy nicht recht in ti: Berhältniffe zu ſchicken, kurzum, anftatt voran 
gu kommen, ging er immer mehr und mehr zurud, fowohl körperlid, ale 
geiftig; er verwüftete immer mehr und mehr, und je elender feine lage 
wurde, defto weniger hatte er Muth und Kraft, fich daraus zu erheben. 
Dies ift das Loos von Taufenten, unter denen Carl nicht der Beſte und 
nicht der Echlechtefte war. 

Durch die Unterredung mit dem Polen wurde Garl immer trauriger. 

Beſſer,“ fagte er, „fi den Niagara hinunter zu ftürzen, als fidy zu 
biefem entehrenden Echritte zu verfiehen. Dann kann man noch einmal 
Alles, was man im Leben Liebes und Gutes genofien hat, in der Erınne- 
rung zufammenraffen und im Hinblid auf die große Offenbarung der Na- 
tur menfchlich und männlich fterben. Wozu noch weiter den Weg bes 
Elend hinunterfchreiten ? Ich bin fchon tief genug geſunken.“ 

In jſolche und ähnliche Klagen brach der junge Dann aus. Der 
Werber fchien Darüber unwillig zu fein, denn er hatte ihn fchon ale eine 
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fitere Beute betrachtet. Um Ihn auf andere" Gebanken zu brtagen, zog er 
bag verlorene Tafchenbuch heraus und zeigte ee Sarl,: ihm erzaͤhlend, ‚wie 
und wo er es gefunden habe. 
„Das muß eine fehr empfindſame Seele fein," ſagte der Alte, „tehr 
verliebt, fehr unglücklich, fehr ſchmachtend; ich möchte fie wohl kennen ler- 
nen, um fie zu tröften.“ 
Empört irber die cynifche Weite, in welcher fi der Graukopf aus⸗ 
drückte, wollte id; hervortreten, und das Tafdyenbud; im Namen ber un- 
:befannten Eigenthümerin zurüdferdern. Da änderte fid die Scene im 
einer höchit unerwarteten Weiſe. Carl, der eine Zeitlang gleichgültig das 
Geſchwätz des Alten angehört hatte, nahm dag Buch in die Land, und 
kaum hatte er einen Blick auf die Ramensunterichrift beffelben geworfen, 
fe wurbe er abwechſelnd roth und bleich; er zitterte heftig und in jeinem 
ganzen Benehmen gab fid) die größte Aufregung fund. 

„Wie kommt Ihr zu diefem Tafchenbuche?" rief er heftig, indsm er den 

Namen anftierte, der auf bem Dedel ftand. 

. Der Werber erzählte, daß er es auf der Inſel gefunden habe. Garl 
wollte erit Das Buch öffnen, aberer wagte es nicht ; der Werber verlangte 
. 66 ;urüd, aler Sarl verweigerte c8, indem er dag Vuch krampfhaft feft- 
hielt. Ta trat ich hinzu, indem ich glautte, auch ein Wort mitſprechen 
zu dürfen. Sch erzählte, auf welche Weiſe ich ein Recht hätte, bag Bud 
... u fordern, ertpt wich, baffelbe der Befigerin zurüdzugeben und den Fin- 

. derlohn dem Alten im Voraus . zu zahlen. Den Alten befchwichtigte ich 
durch das Ichtere Berfprechen, aber Carl war unfchlüffig; er ftarrte auf 
das Buch hin und mußte nicht, was er fagen follte. Der Zufammenhang 
war ung natürlich Allen Fein Räthfel mehr; es war in der That eine pein- 
liche Scene. Endlich nahm ich Earl am Arme und ging mit ihm hinaus. 
- ‚Er ging mechaniſch mit, das Buch feft in dır Hand haltend. Ich erzählte 
ihm mein Begegniß am Morgen, jchilderte ihm die Dame, meldye das 
Buch verloren, und erbot mich, ihn zu derfelben zu führen, damit er ihr 
jelbft Has Buch zurüdgeben könne. 

„Nehmen Cie das Buch," fagte er darauf. „Ich, wage nicht, fte zu 
jehen. Sagen Eie ihr nichts von mir. Geben Eie ihrdas Buch zurüd, 
aber ohne darin zu leſen. Erwähnen Sie mit feinem Worte des heutigen 
Auftrittes. Entſchuldigen Sie mid), daß ich, nichts Weitere s ſage. 
Adieu!“ — 

Aber ſo leicht ließ ich den ſeltſamen Fremden nicht los. Ich ſprach 
beſchwichtigende und begütigende Worte mit ihm; und es gelang mir, ihn 
zum Reden zu bringen. Cr erzählte mir feinen kleinen Roman; es war 
die „alte Geſchichte.“ Er bat mich, ihm eine Zufammenfunft mit der Frem⸗ 
den zu verfchaffen, wenn e8 auch nur für wenige Minuten. Der arme 
Menſch that mir leid; er war in der größten Aufregung und fand mehr 
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Khrdtett, nede Wotte : „Das sehlte uoch,“ fügte.et am Schluſſe unferer 
Untersedung; wa mir mein Elend in-feaner ganzen Größe zu zeigen. Sch 
wuß fie fehen, aber wie kann ich vor fie bintteten! Was fol ich ſagen? 
Bie wird mich wegweiſen; ſie wird mid, yerachten, und mır bleibt nichts 
übrig. als die ſem elenden Dafein ein Ende zu machen.“ 

Clara, die Heltin dieſer kleinen Erzaͤhlung, war die Tochter eines 
wohlhabenden Burgers aus einer norddeutſchen Stadt, und ſchon in frü- 
der Jugend mit Carl verlobt unter Zuftimmung ber Eltern. Als aber der 
fange Mann feine Sarriere in feinem Vaterlande verfcherzt hatte, wurde 
das V. rhaͤltniß abgebrohen. Anfangs wurden nody Briefe g wechſekt, 
aber auch Dies hörte bald auf. Carl's Zufland entfernte fich immer weiter 
und meiter von feinen früheren Berhältniffen, u. er mußte ſich bald felbit ge- 
Beben, daß er eine Bereinigung mit Slara aufgeben müffe. Run traf es 
fih gerade, daß in dem Momente, wo er einen verzweifelten Schritt thuen 
wolle, Claraꝰs Erſcheinen ihn wieder an alles alte Gluͤck der Jugend er⸗ 
innerte. Dies mußte ein ſchmerzliches Wiederſehen geben. 

Ich ging an die gewohnte Stelle und hatte nicht lange zu warten, bis 
das junge Mädchen kam. Als ich ihr das Taſchenbuch überreicht‘, errö- 
thete fie, unb warf mir einen furchtfamen Blick zu, gleich als wollte fie mich 
fragen, ob ich den Inhalt deſſelden geleſen. Es ftand in Ve Buche als 
lerdings nichts, als einzelne unreife, fentimentale Ergüſſe, einzelne natve 
Berfe, die mehr kindliches Gemuͤth, wie große Poeſie zeigten: aber. grate 
velche Sachen läßt man nicht gern von Andern leſen und verfimtien. Ich 
beruhigte fie, und bat fe unter irgend. einem Vorwande, am andern Tage 
zur felben Stunde an Biefer Stelle zu fein. Sie verſprach es mir. 

Am andern Tape war Carl -ftatt meiner dort. Ich will das Wirber- 
fehen nicht befchreiben.. Genug, Elara hatte eine freunbliche Erinnerung 
für den Freund ihrer Jugend bewahrt, und ber Schreiten, ber fie. durch⸗ 
Bebte, als fie ihn zuerſt fah, wich halb einer reinen, inuigen Kreude. Garl 
war heftig, leidenfchaftlich, ungeftüm; feine Seele wurbe von bau wider⸗ 
ſprechendſten Empfindungen:berungt, und in. diefer. Bermirrung: konnte er 
dem Mädchen Feine Rechenſchaft and Aufklaͤrung über fich ſelbſt geben, 

Der Routen ging ſeinen gemöhnlichen Meg, Bei der erhöhten Tem- 
peratur, in weicher ſich: alle Stimmungen und Leidenſchaften hen großen 
Naturſernen gegenüber befinden, wächfen ſolche Verhaͤltniſſe ſchuell und 
raſch; die Wogen der Leidenſchaft draͤngen ſich mit baſt ‚au einander, mie 
Ve Wehen dee Stromes; freilich, oft auch ſtürzen jene, zig biefe, in dem 
Manuıt: , 

ty. fah die Beiden in den yägften ‚Tagen felten und nur far kurze 
Biomentt.. Sien hupfte wicht ehr mit der Leichtigfeit eitier Gazelle durch 
Wi Wald, ihz Bang war Iangfamer.und.bebäctiger geworben, und maridı- 
wol ſchien eine heany in dem ſchywarzen Auge zu glänzen. PL traf auch, 
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ibm dann und warn auf meinem kieblingsplaͤtzchen; er fang em Takte Bär 
Wellen die Marſeillaiſe ober dag Lieb Maſaniello's vor ſich hin, und gab 
mir auf meine Fragen wenig Antwort. 

So ging ed mehrere Tage fort; die Beiden fchienen fie) um richte zu 
fümmern; fie lebten und träumten, als wenn der Strom der Bergeffenheit 
um dieſe Infel wogte. 

Eines Tages trafich Sarl, wie er nliften im Didicht ter Inſel auf 
einem Baumſtamme faß. „Hier ift mir wohl," fagte er. „Hiet möchte ich 
träumen, bis dag Leben zu Ende geträumt tft. Hier möchte ich, wie es in 
den indiſchen Fabeln heißt, mich im Lotoskelche wiegen, dem Donner der 
Wellen zuhören, und an nichts mehr denken, an nichts.“ 

Sie traf id; unweit am Ufer. Sie legte Blätter und Blumen in 1 
Wellen und fah zu. wie Diefelben in ben Sturz binabglitten. „Nur einen 
Schritt vom Abgrunde;" fagte fie mir, — „it nicht unfer ganzes Leben fo 
geftellt 1 Sept noch die muntere, fpielende Welle, und gleich darauf murein 
Atom in dem dahinftürzenden Chaos: bag it das Leben und Lieben b’r 
Menfchen !" 

Ich wunderte midh, ale ich die Kleine ſo philoſophiren hoͤrte. Frei 
lich, die Liebe macht ebenjo gut Philofopben, wie Dichter, wenn nicht viel- 
leicht Beides daffelbe ut. 

Man fah in jenen Tagen: manchen Roman auf ber feenhaften Inſel, 
— denn fie iſt dazu geſchaffen, dasStelldichein glacklicher und unglücklicher 
Liedender zu fein, — aber mich intereſſirte nichts mehr, wie das wunder- 
liche Verhaͤltniß zwiſchen dieſen beiden jungen Leuten. Das Himmel⸗ 
auffauchſend, zum Tode betrübt“ Göthe's konnte man wohl nicht auffal⸗ 
lender, wie bier, finden. In einem Momente war Alles Gluck und Se— 
ligkeit bei ihnen, und gleich) nachher machte Sarl eine Miene, alg wenn er 
ın den Abhang hinunter fpringen wollte, unb Clara fchlich fich ın die Ein- 
famfeit und weinte. 

Sch ging von Zeit zu Zeit auf das andere Ufer und traf manchmol 
ben alten Polen. „Er muß mit, er muß in die Krim; es hilft Alles nichts,⸗ 
fügte der Alte mit heiferem Gelächter , wenn ich bie Rede auf Carl brachte. 

„Aus nichts kann man einen fo guten Solbaten machen, wie aus eine 
besperaten Liebhaber. Der junge Menich kann in ſeiner V. raweigung “ 
noch zum General brütgen.“ 

Allerdings, die Lage des jungen Mannes war eben nicht ſehr ber 
higend; er baute fich den Roman feiner Liebe geradezu in die Luft; oh 
Ausficht auf die Zufunft, ohne Troſt in ber Vergangenheit war ber ge- 
genmwärtige Zuftand nur ein kurzer Traum,'dem ein ſchrecktiches Erwachen 
folgen mußte. Doch Earl jchien ſich deffen nicht bewußt. zu ſein. Wie 
auf dunkelm Brunde die Farben eines Bildes am Glaͤnzendſten ftechlen, 
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fo auch fchien bei ihm dar Dünfle Hintergrund feines Lebens nur bie Heß 
und den Glanz des gegenwärtigen Momentes zu erhöhen. 

Slara’s Bater kam von einer Gefchäftsreife zurück, feine Tochter ab- 
mhelen. Ihm konnte das Verhältniß zwiſchen Beiden unmöglich ver- 
dorgen bleiben, um fo mehr, da Glara ein natürliches und anerkanntes 
Recht zu haben glaubte, ihren fräheren Verkehr mit Sarl fortzufeßen, 
und aus ihrem Verhaͤltniß zu ihm Tein Geheimniß machte. Der alte Wal: 
ter hätte übrigene Alles lieb r gethan, als feine Tochter dem Zluchtlinge 
it vermäblen, und fo waren ben bie’notinvendigiten Reqtiflten zu einer’ 
Tragödie vorhanden, ein hartherziger Vater, e eine verliebte Tochter und. 
ein armer, verzmweifelnder Liebhaber. 


Der alte Walter ſuchte Carl auf. „Sch brauche mich nur an Ihr Ehr: 
gefühl zu wenden,” fagte er, „um Sie zu veranlajfen, den Verfebr mit mei-- 
ner Tochter abzubrechen. ie kennen Ihre Berhältniffe felbft zu gut, ale- 
dag ich nothwendig hätte, Sie durd; Angabe der Grunde zu Fränfen, Ich 
babe andere Pläne mit meiner Tochter vor, weiche Sie nicht durchfreu- 


‚ genwerden. Sch will offenherzig gegen Cie fein. Mein eigenes Ge⸗ 


(haft ftcht, fo ausgebreitet, wie es ift, auf ſchwachen Füßen, und ıch habe 
p meinem Schwiegerfohne einen Partner nothwendig, deffen Verhält- 
aiffe wenigfteng zu den meinigen paffen. Diefer Schwiegerfohn iſt ſchon 

ſchon gefunden und die Sache ſo gut, wie abgemacht. u 


Das war furz und bündig, und es konnte unmöglich für Sarl eine 
Ueberraſchung fein, eine folche Erklärung zu hören. Aber Doch war er 
nicht vorbereitet, eine Antwort zugeben, : Ed war ihm fur Den Augen- . 
bit, ale thäte ein Abgrund ſich vor ihm auf; es befierl ihy ein Schwindel; 
die ganze Schredlichkrit jeiner Lage fam ihm mit einem Schlage zum Be- 
wußtfein. Er ging fchmeigend hinweg, und feßte fih an den Rand des 
Felſens, ſtumm und unverwandt in den Rand des Abgrunds hinunter⸗ 
blifend. Plötzlich hörte er ein heiferes Gelächter hinter. fih. Wie Der 
boſe Damon biefer böfen Stunde ftand der alte Pole neben ihm. Carl’e- 
Gemütheitimmung war leicht in feinem Gefichte zu lefen, und der Alte 
verfehlte nicht, ıhn wegen feiner melancholifchen Träumereien zu verfpot- 
ten. Niemals war diefer Menfch jo m derwärtig und zudringlidy geme- 
ien, we diesmal; in feinen Worten und Mienen fpiegelte fich die größte 
Schabenfreude ab; er ze gte ein Antliß, um bas ihn Mephiſto hätte benei- 
ben fünnen. 

Der Alte glaubte fich feiner Sache ficher uud jah den armen Carl die. 
«me fichere Beute an. Und ed wer auch in ber That für Earl wohl nichts 
Anderes übrig, als diefen letzten Schritt feines adenteneruden Lebens zu 
um. Er hatte nicht mehr die Kraft, den Schwierigkeiten feirler Lage zu 
begegnen; er hatte keine großen Pläne und Entwürfe mehr, möcht etumal 
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mehr IAuſionen, um noch ven der Zukunft Ewas zu enwarien, unh fo 
mußte ſich denn fein Schickſal erfüllen. 

Am Abende ſah Carl das Mädchen an tem gesorhuten Plage, Beide 
wußten Alles; es war ein trauriges Wiederſehen. Sie jprachen von 
Scheiden und Sterben. Das Waſſer rauſchte um fie her; der Donner 
des Falles übertönte ihre Worte; der Abgrund ſtarrte zu ihren Füßenz es 
wer, ale wenn der Steg unter ihnen brechen und fie in die Ziefe ſchlen⸗ 
dern müßte. 

Am andern Tag las man in ben Zeitungen, daß eine junge Dame day 
Tafelfelſen aufwärts gegangen fei, un? fich eine kurze Strede oberhalb des 
Falles in die Wellen geftürzt babe, daß fie. aber ven einem unbelanuten 
Fremden gerettet worden jel. Es ift leicht zu errathen, wer die Unglüd- 
liche war. 

Als dem Vater das gerettete Madchen zurücgebracht wurde, erſchrak 
er über die Tiefe ihrer Leidenfchaft und Verzweiflu ig, und es konnte für 
ihn feine Wahl und feinen Zweifel mehr geben. Er befchloß, den jungen 
Mann aufzuſuchen, und ihn unter feine väterliche Obhut zu nehmen. Dit 
kummervolle Mann wagte fich nicht von feiner Tochter zu trennen, ud 
Beide ſuchten auf dem canadifchen Ufer nach dem Verlorenen. Aug einer 
Kneipe an der Hängebrüde tönte ihnen wilter Lärm entgegen ; Clara ef- 
ſchrak; fie glaubte Carl's Stimme zu erkennen; d r alte Walter trat eins 
eine Bande friſch geworbener Rekruten faß beim Becher; Carl befand ſich 
neben dem alten Polen; fein Antlitz glüßte von dem Feuer des Weines. 
Alle Phyfiogiomien zeigten Die Ansgelaffenheit des Elendes und dr Ber- 
. gweiflung; es war ein trauriger Anblick. 

Nächten Tags ftand ſchon wieder von einem Selbſtmorde in ben 
Zttungen, Ueberhaupt feheinen die Niagara- Fälle das Rendezvous Ber 
Selbſtmoörder zu werden. Diesmal war es ein Deutfcher, der fich ent- 

leibt hatte. Als Urfache wurde Armuth und Arbeitslofiglett angegeben. 
Seren Walter und feine Tochter ſah man nicht mehr an den Källen, 





Schweizerifche Politik 


Die Heime Schweiz iſt unter dem Laͤrme der großen triegerifchen Er⸗ 
eigniffe faft in Bergeffenheit gefallen, aber es ıft wohl der ‘Mühe werth, 
fe zu beobachten, ba fie ſich in einer hoͤchſt iutereſſanten Entwidelung be- 
:fiabet, deren Reſultate nicht nur nur für bie Schweiz felbft von WBeben- 
tung fein werben. Wenn and) bie Schweiz nur ein Meines, armes Laud 

eift, uud ihre Stimme nicht: in dem Rathe der europaͤiſchen Nationen gehört 
wird, ſo 08 doch bie ſcheizesiſche Politif (chen anchmal buv Wegweiſer 
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| der eutopaiſchen Geſchicke gewe ſen. Im Hochland fiet, wie Frelligrath 
| fat; der erſte Schuß, der ben. Donner ber Revolutionen ven 1848 einlei 


tete, und auch jethzt noch iſt die Lawine im Rollen, welche bie SChrone Euro- 


908 zertrümmern wird. Die ſchweizeriſche Politik hat indeffen nichts von 
dem Gewaltthaͤteriſchen und Leide nſchaftlichen an fich, was die eurepäi- 
ſce Befchichte im Allgemeinen cheralteriſirt; fie arbeitet ruhig und faſt un- 
benmerit an dem Werte der inneren Reform, und vielleicht erft bie Nefnf- 
tate biefer Reform werben Europa auf die große Veränderung aufment- 
ſam machen, welche mit ben zweiunb zwanzig Kantonen vorgegangen iſt. 
ı Dögleich wir viele Gelegenheit haben, mit der Conduite der Schwoiz wäh- 


ad der Revolutionszeit unzufrieden zu fein, umd und Aber den Mangel 
republikaniſche r Sympathien von Seiten ſchweizeriſcher Staatsmaͤnner zu 
bellagen, fo können wir doch nicht laͤngnen, daß die Schmeiz ſeit dem Son⸗ 
derbundskriege eine Reihe von Reformen hervorgebracht hat, die Achtung 
md Anerkennung verdienen. Die ſchweizeriſche Politik hat, wie das ganze 
Yell, allerdings einen fpießbirrgerlichen, philiſtroſen Charakter; ber Schwei⸗ 
zer it im Allgemeinen drin Idegaliſt, fein Kosmopolittkecr; es hereicht gwi- 
(hen den Alpen viel Nativiomus, und man kummert ſich nicht viel über die 
bene, die himter dem Berge wohnen, wenn zu Hauſe nur Alles in Orb- 
ming it, Auch haben bie jchmeiz.rifchn Politikar feit dem Souderhunds 
ftiege fich mehr um matentelle Intereffen, wie um Principien uud Ideen 
gelummert; Die ausmärtige Politik der Schweiz, — falle wir von einer fol« 
chen reden fünnen, — war eine Meike muthlofer Denrüthigungen, welche 
oft zum Direften Verrathe au der Sache der ruropäifchen: Freiheit wurden. 
Aber die Reformen im Inuern find ber Art, daß fie mit der Zeit auch an- 
fehlbar eine Aenderung der auswärtigen Politik und Aufhebung der fyei- 
lich nur fcheinbaren und erheuchelten Neutralitaͤt erzielen werben. Schon 
durch das Ciſenbahnnetz, weiches über Die Sch reiz ausgedehnt wird, ver- 
Ändert fich die wölferrechtliche Stellung der Schweiz; die gemüthliche Abge 
ſchiedendeit hinter. Berg und See hört auf, und wie fich die Abneigengen 
nm Segenfäbe der einzelnen Kantone mildern, fo wird auch bad ſpeciſ⸗ 
ie Schwoizerthum durch den Verkehr wit den andern europätichen Natio- 
nen eine weſentliche Modiſikation erleiden. Exiſtirte doch felbit früher bag 
eigentliche Schweizerthum, jener Patriotismus, der ftatt ber Marſeillaiſe 
een Nuhreigen hat, ner in ber deutſchen Schweiz, bort, wo ber Stier 
un Uri oder der Bär von Bern hauſt; die frangöflichen Schweizer find der 
Mehrzani nadı Kosmopoliten, uud bie. italieniſchen Schweizer ſehnen ſich 
Mc einst Kopablire d’italja. Diefer ſchweizeriſche Patriotisnus, Pie 
Behrfeite der Neutvalitaͤtspolitik, bafirt in dem „Kantönligeift," und Ik ans 
denſelhen hervorgegangen, Die fehler, weiche wir in der Schweizerno⸗ 
IR ſiunden, And auf ihren Punkt zuräguführen. Ju der Schweiz iſt Ne- 
fans. mit Geutraliſation gleichbedentend, grade mugefehrt, wir in Freu 
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‚reich. Deshalb war noch immer bie befte Verfaſſung, welche die Schwetz 


gehabt hat, bie von Rapeleon dem Erſten octroitte heivetiiche Berfafiung: 
von 1801, welche das franzoͤſiſche Berwaltungsſyſtem nachahmte. Dies. 
werden mir freilich werige Schweizer zugeben. Aber c6 wurde ber Feh⸗ 
ler im Sonberbimböfriege gemacht, daß man nicht zugriff und ben Sieg 
nicht ausbentete. Ebenſo wie der Eieg bei Gistikon nur ein Scheinge- 
fecht war, ſo war auch der ganze Neubau ber Eidgenoſſenſchaft nur ein 


. Kompremiß zwifchen den alten Zuftänden unb den neuen Beburfuiffen. 


Man fl dte auf die alte Rantonakjonneränität den neuen Bund, und fo 
entitand ein ſeltſames Songlomerat von: 22 @inzelregierungen, 22 veſon⸗ 
deren Sefeßgebungen und einer Geittralregierung mit dem Zweikammer⸗ 


ſyſtem. Dieje Dielregiererei mußte natürlich jeglicher Art von Reform ' 
‚in den Weg treten. Wie überhaupt die Echweiz troß der großen. Unter. 


jchiede vielfachen Stoff zu Vergleichen mie Amerika bictet, fo auch iſt tie 
„Kantonalfonveränität” in ber Schweiz ein wurdiges Seitenſtuck zu den 
„Staatenrechten" der amerifanifchen Folitiker; beide bilden eine Waffe in 


den Händen der Reaktion, dort der Jeſuiten, bier der Sklavenhalter, und 


einen Sch upfwintel für Verrath und Seceffionsgelnfte. De nädhite Felge 


der neuen Einrichtung war, daß ter Bund und ſeine Organe eigentlich 


in rer Luft landen, weil fie außer den Zöllen, — eine Einrichtung, dit 
durchaus unpraftifch genannt werben darf, — faft-fen direfted Objekt ih- 
rer Thaͤtigkeit hatten, und daß der Bundesrath und die Rationalverfamm- 
Inng deshalb auch beine enticheidenden Mapregeln zu ergreifen wagten. 
Ans d.r Art und Weile, wie Die fchmweizerifche Sonftitution von 1846 ent- 
itanden war, ging die Kompromißpolitif Hervor, welche der Bundesrath un- 


: ter keitung der Zitricher Epießbürger und Berner Ariftofraten verfolgte.’ 


Die neue Regierung gab ſich alle Mühe, zu zeigen, daß fie nur der Form 


: wegen eriftirte, und daß fie den Kantönligeift und die Neutralitätspolitit, 
. die durch die Wiener Verträge von 1815 der Schwetz aufgedrängt wurde, 


aufrecht erhalten werde. Damit gaben ſich denn nach und nad; die Son- 
derbundskantone zufrieben, und rie eifrigkten Drgane der Eonberbunds- 
beftrebungen, wie z. B. bie fonft gut redigirte „Basler Zeitung," warfen fi 
zu Vertheibiger der Herren Furrer und Ochfenbein auf. 

Wir haben ſchon bei einer andern .velegenheit bemerft, wad wir uu- 
ter Reutralitätspolitif verkeben. Divfer Ausdruck gehört durchaus der 
Bergangenheit an, jener Zeit der nationalen und Dynaftifchen Kriege, we 
es die Polttit der Selbfierhaltung und Klugheit oft gcbet, fich von dem 
Streite der Nachbarn fern zu halten, Aber in diejem Jahrhundert, wo 
die Kriege der Völter eine priwcipielle Bedeutung haben, und die 
Kragen : Sr iheit oder Despotie auf dem Spiele ſtehen, ift jede Meutrali⸗ 
tät nicht mur eine Verzichtleiſtung auf bie Serbftitändinkeit und Eouverd- 


niät eines Volkes, ſondern eiue volftäubige Tluflon und Unmöglichtein 
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Dean durch eine vertrale Haltung verlegt man bie Rechte und Jutereſſen 
derjenigen Tartei, welcher. man feine Sympathien fchuldig ift, und begeht 
dadurch ebenfo eine Freinbjeligkeit, wie durch wmilitärifche Bewegungen. 
Wenn ein republilanifchrg Wolf duldet, daß die republifanifche Partei 
eines Nachbarvolkes von ben Armeen des Despotismus niebergemworfen 
wird, fo unterftügt fie dadurch den: Despotismus and macht ſich zum Mit- 
ſchuldigen au Morde der Freiheit. Nach den Griminalgeſetzen wird Der⸗ 
enige als Mitſchuldiger eines Mordes verurtheilt, der, im Stande, einen 
Word zu verhüten, Dies unterläßt. Arer bad Volkerrecht ſte ht noch nicht 
auf dieſer Stufe. - So-betrug ſich die Schmeiz im Jahre 1849 gegen Ba- 
den als ein Mitfchuldiger an den Gewaltihätigfeiten und dem Stanprechte 
dee preußifchen Armee; anftatt wirklich nextral zu fein, wurde fie fo fehr 
ie den Strudel der.europäifchen Reaktion hineingeriffen, daß fie fogar ber 
Rüctigen republikaniſchen Armee das Afyl verweigerte. Auf welch em- 
piindliche Weiſe bie Schweiz die Mithülfe an dieſen reaktionaͤren Maßre- 
gelu büßen mußte, wie ſie von Frankreich und Oeſterreich um die Wette ge- 
wält und gebemüthigt wurde, dies brauchen wir hier nicht zu erzählen, 
Senug, es fanden fich in ber Schweiz felbft Männes, die das Unkluge und 
Iingerechte in der auswärtigen Politif des Bundesrathes einfahen ynd eine 
Oppoſitionspartei gegen die Neuträlität bildeten. An der Epiße diefer 
Partei kanden Fazy und Galeer in Genf und Stämpfli in Bern. Diefer 
Stämpfli ift gegenwärtig Bunbespräfibent ber Schweiz. Während Ocdh- 
fenbein, der Sondberbundgfeltherr, verachtet und yerlaffen, feinem Vater⸗ 
lande den Rücken kehren mußte, und jest ale frember Sölpling feine Dienfte 
dem Mörder ber frangöfifchen. Republif verkauft, iſt Stämpfli, der rothe 
Republikaner, ber Chef. der „ausländifchen" Partei, wie ihn bie Ariftofra- 
ten in Bern nennen, der erfte Beamte der Eidgenofienfchaft. Dies iftein 
bemerlenswerthes Faltum, und wir glauben nicht zu weit zu gehen, wenn 
wir darin einen Umſchwung der fchweizerifchen Politik ſehen. 
.  Stämgpfli, Niggeler und die anderen Führer der Berner Radikalen, 
eb die Schüler bes Profeſſor Schnell, eines aus Naffau eingemander- 
sen Bürgers, eines Juriſten, der im Unterſchiede von ben andern deut⸗ 
ſchen Profeſſoren, ein wirkliches Recht, ein Menfchen- und Völkerrecht 
lehrte, eines trefflichen Mannes, von dem nur leider zu bemerken iſt, daß 
er zu ſpaͤt für feine Partei und feinen Ruf farb. Diefer Schnell war der 
Btifter ber radikalen Schule in Beru, und von ihm erhielten die Stämpf- 
#8, Niggeler’s u. ſ. f. von Seiten der Berner Arittofraten ben Beina- 
wen der „Raffauer,” auch ber „Ausländer," der „Sremden." Man war 
in ben Kreifen ber Berner Nativiften, — der Rativiemus iſt nämlich fehr 
Rart in Bern vertreten, — gewohnt, dieſe rabifale Partei im Gegenſatz zu 
den Berner Altſpießbargerthum als eine ausländifche Partei hinzuftellen, 
bin ber That find und waren auch Stämpfli u, feine. politifchen Freunde 
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immer Gegrer der Reutralitätspeliit, Vertheibiger des Wiptvedgtes u 
Freunde der politifchen Flüchtlinge. Stämpfli war der Hanpturitarbeiten 
der „Berner Zeitung," eines radikalen Blattes, und erregte tefonidens burg 
die Enthüllungen über die frühere Finanzwirthſchaft der Patrigier, weiche 
er in feiner Eigenfchaft als Bernifcher Finanzminifter auf die Spur gelem- 
men war, bie außerordentliche Entrüftung des Patriziates. Wir erinnere 
an feine Enthüllungen über die Quellen bed Vermögens ber Patrizierfami- 
lie Fueter, welche ihm unter der Regierung von Wlöfch seinen Preßprozeß 
und Gefängniß zugog. Kein Menfch konnte wohl bei bem Berner Patti: 
zitat verhaßter jein, wie Stämpfli.. Ein perfänficher Feind und politiſches 
Gegner Ochſenbein's und anderer Bundesraͤthe, erkraͤrte er ſich über bie 
fonfervative Politik bes Bundesrathes ın entfchieden mißbilligender Weite, 
fo daß es wohl nicht anzunehmen tft, daß er im feiner jeßigen Stellung 
biefe Politik fortfegen wird. Mir wollen fehen, ob Herr Eidmpfli die Er⸗ 
wartungen, zu denen feine Vergangenheit berechtigt, erfillt, uub ob. wirk⸗ 
lich eine republifanifche Potitif in der Schweiz angebahnt wird. Es ik 
allerdings Aberall, als werm die Miniſterbaͤnke mit Bein giftigen —— 
der Corruption überfchättet wären, und der Radikalismus anr als eite 
Leiter zur Macht betrachtet würde, die man, am Ziele angekommen, nicht 
mehr braucht. "Aber wir önnen doch Herrn Stämpfli nicht für einen zwei 
ten Druey halten, befonders, da er fo ing if, zu willen, daß Apoſtaten in 
ber. Schweiz bald aufgebraucht find. 

Etämpfli if ein Politiker von der rechten Sorte, voller Altivitaͤt und 
Energie, ber zugleich eine populaͤre Figur und ein gewandter Diplomat if. 
Seine ES peziafität ift bas Finanzfach; er ift einer der beften Nationaläte- 
nomen der Schweiz. Gr ift, wie man es in der Schweiz liebt, ſchon fung 
in bie Aemter gefommen, fo daß er noch eine lange Laufbahn ver ſich hat, 
welche er fich hoffentlich nicht durch einen Verrat an feinen frühere 
Orundfäßen verderben wird. 

Neben Stämpfli find zwei nene Mitglieder an bie Sielle Druey's 
und Munzinger's in den Bunbegrath getreten, nämlich Stähelin von Ba⸗ 
fel und Fornerod von Laufanne, zwei liberale Männer, Die Hrn. Otänpf- 
li gewiß in einer freifunigen Politik unterftägen werden, Katholiken ha; 
ben, ſo weit wie ung befannt ifl, jeßt feine einzige &telle im Buhdesrathk 
inne. Ueberhaupt ift die Majorität des Bundesrathes jebt freifianie, 
Wir wiſſen allerdings wohl, daß die ſchweizeriſchen Staatsmanner Peine 
Revolutionäre und Sociafiften ſind, aber es iſt doch eitte Ausnahre von 
dem übrigen ariftoßratifchen Plunder in Europa, dep in der Schweiz Räw- 
net an der Spitze ftehen, welche den Sefititen und der ſchweizeriſchen ar 
ſtokratie ein Dorn im Auge ſind. 

Merkwuͤrdig übrigens, daß dieſelde Rationalverſammlung, "wii 
Herrn Crämpfli zum andespräffdenten machte, Deren Bloͤſch von Bern 
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zu ihrem Vorſitzer ernannte, Herz Bloͤſch it ber Chef ber konſervativen 
Partei des Kautond Bern uud der eifrigſte Rival Stämpfli’s. Man 
ſiedt, man verficht das Kompromißmachen und Aemtervertheilen in der 
Schweiz gerade ſo gut, wie in Amerika. Beide freilich, Stämpfli, wie 
Bloͤſch, Find ſehr fähige, talentvolle Männer. 


Menn Herr Etämpfli uoch der Alte iſt und feine alten Grundfäge 
wicht feiner nemen Stellung opfert, fo wird er bie bieherige Politif ber 
Schweiz wefentlich mobiftcisen. Die Ereiguiſſe find ihm günjtig; der orien- 
taliſche Krieg bält die böſen Nachbarn, Frankreich. und Deiterreich, zu- 
ra, Das Rächite.und Erſte, was wir zu verlangen das Recht haben, 
ift die Wiederherſtellung des Asylzechtes in dee Schweizz dies iſt nicht nur 
eine Pflicht der Humanität und Gerechtigkeit, ſondern fir Serra Stämpfli 
felbft die Befriedigung eines perfönlihen Wunſches. Alſo, die Flücht- 
linge zurinfeufen, Herr Staͤnpſti ‚1 

Die Schweiz hat in den lebten Jahren viel vetſchuldet; ſie hat den re⸗ 
publikaniſchen Beftrebungen gleichgültig: ud theilnahmlos zugeſehen und 
fogar den Berräther daran gemacht. Ihre Stillung bei der nuͤchſten Re- 
volution wird entfcheiden, ob Die Eidgenoſſenſchaft wirklich fo viel Lebens⸗ 
fähiefeit hat, um eine ſelbſtſtaͤrdige Ration Bilden zu: Können, oder ob fie 
in ihre urfprüngfichen Elemente zerfallen muß. Wonn bie neue Karte von 
Europa gemadjt wird, — und wir denken nicht, daß Herr von Werfigay 
fie machen wird, — Tonnen nur fülche Bölter eine felbftftändige Etellung 
in der europaͤiſchen Staatenfamilie beanſpruchen, weiche felbfiftänbigen 
Untheil dır der Weltpolitif nehmen, might aber Diejenigen, welche ſich 
muthlo8 hinter ben Dein antel einer erheuchelten Reutraluätepeitit ver⸗ 
ſtecken. 


: Bptimisuns und Meſſeimisauus. 


- Die Weltuad die Geſchichte derſe ben iſt durch Widerfprüche aufge“ 
bat, un jeder Demtende Menſch wird ſich ſelbſt bei widerſprechenden 

Arilen und Euwfrdungen darübey ertappen. Während ung oft die Welt 
in roſigem Lichte erfcheint und wir umfere Hofinumgen.von der Zufunft 
Bed Meunidyengeichlechtes nicht hoch ‚genug jpannen Eonnen, nahen und 
ud manche traurige Stunden, wo wir Are ſchwar; ſehen und an Allem 
derweifeln su mhften glauben. Kür die. eine, wie für die andere Stim- - 
ang, finten wir.genugende Veranlaſſung in ben und umgebenben Der: 
Häluißen;.hiex mesden wir gu nenen Hoffnungen und Idealen brgeiltert; 
dert nimmt man ung bag Bertrauen zur Menfchheit und zur Zukunft; bier 
geist nnehie Welt cin muthiges, kuhnes Streben; dort eleln wir ung über 
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etne hoffuungslofe Berworfenheit. Trotzdem daß wir niemals an ber an- 
endlichen Perfektabilität des Menfchengefchlechtes zweifeln, fehen wir doch 
fo viele Zeichen des Rüdfchrittee und Berfalles, fo viele Beweiſe der 
menſchlichen Schwäche, daß wir ung der Miſant topie nicht entzie hen koͤn⸗ 
nen. Heraclitos und Democritog iſt in einer Perfen vereint und. ‚zeigt 
heute ein weinendeg, morgen ein lächelubee Antlie. - 

Die meiften Menfchen richten diefe ihre Stimmung nach ihese eigenen 
perfönlichen Lage. Sind fie glüdlich, gerathen ihre Pläne, glüden ihre 
Unternehmungen, werben ihre WBänfche erfüllt: damı erfcheint ihnen bie 
Welt und die Menfchheit in hellen, glänzenden Farben; aber verfolgt Un⸗ 
glück, Armuth und Krankheit fie, werben fie von Denen, die fie lieben, be- 
trogen, und von Freunden verlaflen, dann gräbt fich ein tiefer, ſchneidender 
Menfchenhaß in ihre Bruft ein. ‚In dem einen Falle find. fie Optimiſten, 
‚ indem andern Falle Peſſimiſten. Es braucht wohl nicht erft Darauf auf- 
merfian gemacht zu werden, daß es nichts Trügeriſches geben fann, ale 
die WBelt und die Entwickelung der Wtenfchheit von dieſem fubjeftiven 
Standpunkte zu beurtheiten. Ein folches Uriheil wird ung wohl über nichts 
Anderes Auskunft geben, als uter die Eigeuthimlichkeit der beurtheilenden 
Individualität felbft; Die Welt lernen wir nicht Daraud fennen. 

Die Wiffenfchaft, welche man Philofophie nennt, hat vornehmlich den 
Zwech, an die Stelle diefer fubjeltinen und trugerifchen Beurtheilung, die- 
fer wechjelnden Stimmungeu. und Launen, cine sbjeftive, allgemeine 
Weltanſchauung gu feßen, die auf die Erkenntuiß ter Dinge felbft gegrün- 
bet und.nicht das Mefultat perfönlicher. Verftimmungen iſt. Diefe Wiſ— 
ſenſchaft Ichrt ung, daß Alles, was wirklich ift, auch nothwendig und ver- 
nünftig ift, und erhebt ung alfo mit Einem Schlage über vielfadhe Täu- 
ſchungen und Illuſienen. Jedes Ding, jeder Menfch, jedes Ereigniß hat 
feine Nothwendigkeit, feiner Grund, feine Bernünftigfeit in fich felbft ; [2 
ift, wie der Echulausdrud fagt, "causa sui.“ Diefe Einficht zeigt une den 
rechten Weg zu einer vernumftigen TBektanfchauning. Da wır willen, daß 
Alles den ftrengen, graben Weg der Naturnothwendigkeit geht, jo werden 
wir in dem Falle, wo ung die @inficht in diefe Nothwendigkeit fehlt, die⸗ 
fen Mangel nicht den Verhältniffen ſelbſt, ſondern nur -unferen. biäbeh 
Augen ıufchreiben ; wir werden mit der Welt immer, mit uns ſelbſt fek 
ten zufrieden fein: Manche Mentchen lichen es mehr, fi mit Iluſionen 
und Luftfchlöffern zu unterhalten, ale ſich zu dieſer Rrengen, unexbittlicyen 
Logik zu entfchließen; aber diefelbe gidt unferem Charakter eine Sicher⸗ 
heit, unferem Urtbeil eine Beftintmtheit, unferem Beftreben eine Oleichſor 
migfeit, welche auf unfer ganzes Reben einen verebrinden. Einſtuß audicht 
und ung die Erelenriche gibt, welche allein uns auf die Baus gr 
madıt. 

Das Alterthum, die klaſſiſche Zeit der @rischen und Römer, hatei 





geine Beifpiele dieſer ftrengen, ſtoiſchen Weltanfchauung, Männer, von 
denen Horaz fagt, daß „wenn der Erdball zu Grunde geht, fie ungebeugt 
von den Ruimen zerträmmert werden.” In ımferer Zeit ſcheint, Dauk 
einer tieferen Einſicht in die Geſetze der Natur, biefe Weltanfchauung all⸗ 
gemeiner zu werben, und dies ift auch nothwendig, da die Widerfprüche des 
Beben in diefem Jahrhundort ſich ſo aufeinanderhänfen, daß wir ohne 
philofoptrifcheg Urthetl in Gefahr kommen, uns in dem Chaos zuwerlieren. 
Wir leben in einer großen, wichtigen Uebergangsperivde, mo Die entgegent- 
geſetzteſten Prinzipien der Pol tik, des Socialismus, der Religion, Moral 
und Wiffenfchaft fich einander befämpfen, wo mr Vieles für Unſinn und 
Lüge halten müffen, wenn wir es nicht im Zuſammenhange wit bem Gan⸗ 
sen betwadıten, wo das Wahre mit dem Falſchen, das Gute mit dem 
Schlechten zu einem unnaturlichen Bunde ſich zu vereinigen fiheint. Und 
während früher fich nur die Spitzen der Völker, bie dynaſtiſchen Gefchlech- 
ter, die Priefter und Feldherrn, um Politik fümmerten und ihr Schickſal 
von den politiichen Ereigniffen abhängig machten, iſt in Diefem Jahrhun- 
dert Jeder an ber Politik betheiligt, ift jedes individuelle Geſchick von den. 
großen politifchen Greigniffen abhängig. Diefe perſonliche Abhängigkeit 
von den allgemeinen Kragen ber Politik, das egoiftifche Imereſſe, welthes 
wir daran nehmen, macht natürlich unſer Urtheil einfeitig und befangen, 
und vermehrt die Echwierigleiten einer unparteitfchen, objektiven Weltan-- 
fhaunng. Wir halten die Richtung, in welcher wir: felbft fortgetrteben 
werben, für den Weg der öffentlichen Meinung; unſer perfünliches Inte⸗ 
zeffe wirft auf unfere Leberzeugungen en, und fo find wir wie ein fhwan- 
kendes Rohr im Winde. Dies hat man befonderg feit 1848 ſehen fünnen; 
welch eine Menge von Sharakterlufigkeiten, von Widerfprichen und Zmei- 
beutigfeiten ſind in dem öffentlichen Leben, in der Preffe, den. Parlanien- 
ten u. f. vo. zum Borfchein gelommen! Und wie ſieht es heute in Amerika 
aus? Wie viel. verfchrobenen Ureheiten, zaghaftem Schwulen, muthloſem 
Zögern begegnen wirt Wo finden wir in ber Preffe u. der Politik eine feſte, 
entichiedene Richtung, die unabhängig von don Breigniffen und Parteiuugew 
it? Uebercell oin Weichen und Schwanken, ein Berurtteln und Berzögern, 
ein Aufgeben ber Grumdſaͤtze, eine Unklarheit der Anſichten, weiche bie 
Kataſtrophe, in welcher wir und gegemmärt g befinden, unerträglich vergb- 
gert. Welche Hand führt. ung aus biefem fchwantenden, ungewiſſen Zu- 
Rande heraus 1 Wo finden wir feften Boden, auf welchem wiranerıchen. 
Bunen 7 . W 
Jr denke, um Ruhe bes Gemüthes, Feſtigkeit und Unabhängigkeit. 
des Charakters zu gewinnen, ift nichts Anderes nothwendig, als ſich über 
einen Heinen Punkt !bar zu werben, nämtich, baß wir fin und feldft, als 
isbivibuelle Prerfönlichkeiten, durchaus nichts mehr gu hoffen und zu er- 
warten. heben, daß upfer Leber in bem Strome ſpurlos verſchwindet, der 
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Die Menfchheit einer befieven‘ Satıınft eigegenführt, daß wir für und ſelbſt 
tene Erfolge mehr in Anſpruch nehmen Dürfen, Es Mingt allerdings hast, 
Daß ber Menſch fich felbkt aufgeben und auf feine eigene Zußunft vergichten 
ſoll, aber, wir konnen uns nicht darüber täufchen: die BeRvehungen. am 
denen wir arbeiten, erreichen erſt nach ung ihr Ziel; wir werben verbraucht 
und abgenußt in dem Kampfe, deſſen Eube wir nicht: ſehenz wir fterben tır: 
ber Wuſte, die wiſchen ung und dem gelobten Lande Iwgt. Diefe An- 
ſicht lautet allerdings fehr peffiwift-f, aber eine zuhige, unparteiliche Be- 
obachtung der Sadylage drängt fie und anf. Wir mögen von Jahr zu 
Jahr hoffen und harren, ob fehnlichft erwimſchte Ereigniffe eintreten; wenn 
biefelben kommen, merden fie für und nur die Muhen, nit De Refultate 
bringen. Wir konnen alſo dem Gauge der Ereigniſſe rudig und unpar⸗ 
terifch zuſchauen, und jene krankhafte Ungednid ablegen, die immer ın Il⸗ 
Infionen lebt und von Heute auf Morgen wartet. Das uns: uund unſere 
perfönlichen Sch Male anbetrifft, fo iR unfer Loos anßer Frage geſtellt; 
wir haben nichts zu fürchten, nichte zu hoffen; unfer Iutereffe iſt rein ob 
j ktio, frei von perjönlichen Beimifchungen. Unſere Zeit tft eine Weber: 
gaugszeit, mit weicher auch wir mit vorubergehen, und der einzige Werth 
den wir von unferem Leben erwarten können, ift, Daß uns die Geſchichte 
sum Baue ber Zukunft verwendet. Es ift das Jahrhundert der Maffen- 
arbe't, wo die Individnen ungefehen und ungehört fih in dem großen- 
Strome der Ereigniſſe verlieren, und fur ihre Betheiligung an ben Ereig 
niſſen nicht deu. Dank ver Zukunft zu erwarten haben, Der einzige Lohn, 
ten wir beanfprucken Dürfen, ift die Einficht, die feite, umerfchütterliche- 
Einficht in den allgemeinen Fortſchritt des Menfchengefchlechtes, in Die‘ 
Nolhwendigkeit, daß de Freiheitsbeftrebungen doch noch endlich einen voll- 
ſtaͤndigen Eieg erringen, Daß Aufklärung und Bildung unmer mehr und 
mehr um ſich greift, und Tespotie und Aberglauben verſchwinden wird. 
Diefer Optinsiäume laßt feine IHufionen und Irrtümer zu. Wehin wie. 
blicken, arbeitet der Geiſt des Aortfchrittes Mräftig voran; das Streben 
er Geiſter kennt deine Schranken; die Aufllärung unterwichlt überall Dem, 
Boden der Religion und Despotie. Alle Beſtrebaugen in der Kiffen» 
ſenſchaft der Kunft, ber Religion unb Pelitif treffen tn enem Puukte zu⸗ 
ſammen, in der Befreinng bes Menfchen; überall ſehern wir eine große, 
lebensvolle Harmonie entitehen, weiche die Zerriffenheit b.8 jeßigen Le⸗ 
bene tassıh Gluck and Zufriebenheit erfeken wird. Ja, felb die großen: 
politifchen und focialen Krankheiten, an welcher das Menfchengefchleckt: 
jest leidet, die‘ Rockwirkungen einer traurigen Bergangenkeit, fnb am 
Ente nur Reisnmötel zur Regenerativn der Menfchheit, gu kühnem, kräf⸗ 
tem Streben, zu einer glaͤnzenden Manife ſtat on mmnilicher Kraft und 
Energie. Mir Tonnen unmöglich und genen Die Giaicht verſchließen, daß 
WGrgernfahe und Wiberſpruche, meiche umfer hentiges Leben ſe veno w⸗ 
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‚ven, bald auf einander platzen muſſen, und daß in dieſer Kataſtrophe das 
Recht und die Freiheit ben Sieg Davon trägt: - In Europa bietet der jetzige 
Nrieg genügende Anhaltspunkte, nm dieſe Kataſtrophe fire Die nächte Zeit 
peofegeien zu durfen, und auch in Amerika ift man über Die Zeit der Kom⸗ 
wonifle und Verträge zwiſchen Sklaverei und Freiheit hiumeg, und beginnt 
zum offener Kampfe zu Ichreiten. In Kanſas und in der Krim tobt jebt 
fon der Krieg, welcher: mit einer gänzlichen Veränderung ber jeBigen Zu- 
fände enden wird, d. h. mit einer Befreiung ber Menfchheit. Die Bil- 
dengsſtufe, auf welcher Die meiften Bölfer ſtehen, verträgt ſich nichn mehr 
mit den bisherigen politifchen und ſocialen Zuftänden; Die Fackel der Wif- 
ſenſchaft wirft ein helles Licht auf den Weg, den wir gehen muffen, fo daß 
wir, wenn. einmal bie Kataſtrophe erfolat, erſtaunen werden über Die 
glänzenden Refultate. Die Ratur hat das Menfchengefchlecht mit fo vor⸗ 
srefflichen Faͤhigkriten und eblen Eigenſchaften ausgerüftet, daß nur biefe 
ſchoͤue, edle Menfchennatur zur Erſcheinung kommen darf, um ein glaͤn⸗ 
endes, ‚erhebendes Schauſpiel darzubieten.. 
In biefer ſichern und unerſchütterlichen Borausficht ertragen wir gern 
Ne Mißverhältuiffe der Gegenwart. Diefer Optimismus macht ung tole- 
‚zant gegen bie Schmüchen der Menfchen und die Bebrechen der Zeit, wäh⸗ 
und er ung zugleich durch das: Vertrauen aufdie Zukunft des Menſchen⸗ 
gefchlechtes vor jedes Duietismus und Stillſtand bewahrt. 





Die Abſetzuna Heebers. 


Die Abberufung Reeder’s von feinem Gouverneursamte in Kanſas 
war das hervorragendſte Ereigniß der leuten Wochen und hat bie Preffe 
mis das Pubkifum Irbhaft befchäftigt. Wir finden indeflen nichts Auf- 
fallendes in dieſer Maßregel. Sie iſt eine-natürliche Kolge frührrer Er⸗ 
‚Agnife, und: fteht mit dem ‚Charakter und ben Tendenzen ter Partei, von 
‚welcher: fie ausgegangen ift, vollſtandig in Uebereinſftimmung. Die demo⸗ 
fratiſche Partei ift die Bartei des Südens und der Sklaverei, und hat nichts 
Eligeres und Wichtigeres zu than, als fir die Sklaverei, deren Schutz 
und Ausbreitung Propaganda zu machen. Aus diefem Grunde machen 
wir der. demokratiſchen Pariet Dyppofition. Die demofratifchen Blätter 
wollen bies zwar nicht zugeben, Sie nennen. ihre Partei nicht die ſuͤbliche, 
fondern ˖ die Unionspartei. Cie fagen, daß fie die Sklaverei für ein Uebe 
halten. Sie geben vor, die Rechte der einzelnen Staaten und ber Volkb⸗ 
Souveränität zu vertheidigen. Aber das Alles find mur Phraſen; in ber 
That iſt dioſe Partei der ergebene Diener des Südens und gehorſame 
Sifigeder aller der Gewaltnaßregeln, welche füblicher Barbarei beltebt. 


Davon ift die Abſeßzung Bteeder’d ein deutlicher Beweis. Die Haltung, 
welche die demofratifche Partei in dem ganzen Berläufe der Kanſas⸗Ge⸗ 
fchichte angenommen, zeigt und, daß man das Ziel, welches man jet er⸗ 
reicht hat, und das man des öffentlichen Auftundes halber beflagen möchte, 
von vornherein ſchon angeftrebt hat, und daß alle liberalen Phrafen, mit 
denen man den Berrath zu bemänteln fuchte, nur darauf terechnet .wa- 
ren, die öffent iche Meinung über den Gang ber Greigniffe zu .täuichen. 
Ueberhaupt kann man ficher fein, daß wenn Die demokratiſche Partei und 
ihre Organe liberale Phraſen in den Mund nehmen, daß dann eine große 
Echandthat im Werke iſt. Es ift intereflant, den ganzen: Berlauf ber 
Kanfasgefchichte zu betrachten, um dieſen Wetteifer ber liberalen Phrajen 
und des reaftionären Verrathes zu eriennen. Als von der Nebrasfabill 
zuerſt einige Gerüchte im Publikum verlauteten, war bie ganze bemeirn- 
‚tifche Welt, und befonders unfere ſehr chrenmwerthen beutfchen demokrati⸗ 
fchen Zeitungen in großer moralifcher Entrüftung. Cie erflärien, daß bie 
Demotratie, auf der Baltimore-Platform ftebend, welche die Sflavenfrage 
. gegen jede weitere Agitation ficher ftellte, unmöglich; einen Bruch des Miſ⸗ 
fourifompromiffes zugeben fünne. Wenige Wochen darauf war die Ne- 
‚brasfabill ein treffliches demokratiſches Greg, Herz Douglas der Abgott 
der Demofratiichen Partei, und die demofratifchen Zeitungen fauten bie 
Volksſouveraͤnitaͤt in jedem Artifel wieder. Uber um bie bittere Pille gu 
verjußen, wurden die fabelhafteften Verſprechungen gemacht, wie man bie 
Rebrastabill in Praris ausbeuten wolle. Nach dem Grundſatze der Volks— 
jouveränität, hieß eg, fei natürlich jeder einzelne Staat im Stande, über 
Freiheit und Sklaverei zu entfcheiden, und fo fei ipso jure durch die Ne- 
brasfabill dag Cflavenauslieferungsgefeg befeitigt worden. Aber ale 
Sklaven in Bofton, Milwaufi u. ſ. w. eingefangen witrden, ſchwiegen Die 
demofratiichen Blätter von dieſer Auffaffung der Nebraskabill til. Kau⸗ 
ſas und Nebraska werden. natürlich freie Staaten, bewiejen ups daranf 
Die demofratischen Zeitungen. Diefe Territorien gehören der freien Ein— 
wanderung, deren Schußpatron Douglas ift, fo hieß es uberall. Und als 
‚vom Diten aus wirklich free Anfiedler nach den neu eröffneten Territorien 
zogen, da brachen bie bemofratifchen Blätter in lauten Jubel aus. Died 
jet der vernünftigfte Etreich, den jemals die Abolitioniften gemacht hätten, 
.jagte die „New Yorker Staatszeitung." Uber die Miffonrier Raufbolde 
Famen, und handhabten die Volksſouveränität mit Meffern und Revolvern. 
Ratürlid, war Niemand in größerer moralifcher Entrüftung, ale die bra- 
ven, biebern, bemofratiichen Zeitungen. Es wurden fürchterliche Dhra- 
ſen gegen bie Miffourier Rowdies gefchleud:rt, und von Herrn Pierce eine 
Armee gegen die Atchiſon's und Stringfellom’s verlangt. Uber die Ar- 
mee kam nicht, und die edlen Demofratifchen Seelen, welche fo innig für 
Volksſouvexaͤnitaͤt jchwärmten, fauden aus, daß bie Miſſaurier eigentlich 
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on; Recht hätten, wenn fie die perbammten Abolittoniften aus Bofton 
tobt fehlügen. Sei ber Kanſaswahl war die moralifche Entrüftung rin- 
mal wieder fehr groß. Ale aber fogar Pierce fi auf Seite der Miffon- 
rer zu neigen fchien, da ftieg Die Entrüftung der demofratijchen Zeitun- 
gen zu einer gefährlichen Höhe. Wir geben den Präffdenten auf, hieß es; 
wir übernehmen Feine Verantwortung für ihn; wir ziehen eine tiefe Kluft 
weichen der Adminiftration und der demofratifchen Partei. Aber nicht 
ſo haſtig; Neeber wird den Miffouriern geopfert; der Präfident erflärt ſich 
zum Protektor der Eflavereibanden und Banditen von Miſſouri; der Prä- 
üdent tritt die Nebrasfabill felbit mit Füßen: da finden die demokratiſchen 
Blätter, daß Needer eigentlich, ein verdammter Lantfpekulant ift, der den 
freien Cettlern das Land ftehlen will, und daß Herr Pierce wohl und recht 
gebaubelt habe, ihn zu entfernen. Die bemofratifchen Gonventionen im 
Süden wertheidigen Die Siemaltthaten in Kanſas und Weſtmiſſouri, und 
machen das Lynchgeſetz gegen bie freie Preffe und den Revolver gegen den 
freien Anfiedler zum Theile ihrer Patform; die demofrarifchen Blätter 
dill gen diefe Platform und empfehlen fie ihren deutfchen Mitbürgern. 
Dies nennt man „Reform innerhalb der demofratifchen Parteı * 

Wenn die Leute von der dbemofratifchen Partei nur noch wenigitens 
den Muth hätten, die Tendenzen und Beftrebun en ihrer Partei einzuge- 
ſtehen! Uber diefe moralifche Entrüftung über verrätherifdje Handlun- 
gen, die heute verdammt und morgen verthetdigt werden; dieſes Jammern 
und Winfelı über die Niederträchtigfeit ber Aominiftration, deren Partei 
mon bri den. Wahlen und allen anderen Gelegenheiten nimmt; diefer Ko-- 
fetticen mit der Reform, während man grade im Begriff ift, einen neuen 
waltionären Verrath zu begehen : dieſes Benehmen unferer demofratifchen 
Blätter geugt von eben fo viel Feigheit, wie Echlcdhtigkeit, und es wäre in 
der That die glänzendfte Satiefaftion für die Feinde der eingerwanderten 
Burger, wollten die deutſchen Bewohner dieſes Landes in ſolches klaͤgliche 
tamento einſtimmen. 

Wir ſragen übrigens bei diefer Geligenheit: Wo figen die ächten 
Know-Nothings! Sind nicht die Mitgli.der der Kanfas-Legislatur, wel- 
he den freien Anfieblern dag große, ſchöne Territorium verbieten, die äch- 
ten, wahren Finde ber eingewanderten Bevölkerung. Sind nicht Die 
Stifter der Nebraskabill, welche ben ganzen Weſten der Union zwifchen bem 
Miffonri und den Felfengebirgen der Sklaverei überantwortet haben, die⸗ 
jenigen Leute, welche der eingewanderten Bevölkerung ihre ganze Zukunft 
zauben? Wenn vor zwanzig Jahren ein ähnliches Geſetz über Die mes zu 
röffnenden Territorien des Weſtens gemacht worden wäre, wıe die Ne— 
Naska⸗ und: Kanfas- Bill; wenn damals fchon Herrn Douglas Volksſon⸗ 
Wränität gegolten hätte; wenn damals Atchiſon und Stringfellow ihre 
Banden verfammelt hätten, und Herr Pierce Praͤſident geweſen wäre: wie 


würde es heute in Midyigan, Wisconfin, Illinois, Sowa, Mineſota aus 
\ehen ? Seht bieten biefe Staaten Millionen eingewartderter Bürger eine 
Heimath, aber wären fie unter der Herrfchaft der Kanſasbill organifim 
worden, fo würden dort höchſtens einzelne ifolirte Elemente der eingewan: 
berten Bevölferung zwifchen übermüthigen, reichen, fremdenhafferifchen 
Sflavenhaltern zerjireut fein. Dies Alles it in die Augen fpringend, 
aber die dem fratifche Partei ift nun einmal De Partei zum Schutze der 
Rechte der eingewanderten Bürger, und da hören alle weiteren @intsen- 
bungen und Bewersführungen auf. | oo. 
ie gefagt, wir fchen in der Abfegung Reeder's einen fehr nügfichen 
Beitrag zur Sharafterifirung der demofratifchen Partei. So fehr wir die 
Maßregel des Kabinetted verdbammen, fo wenig wollen wir übrigens das 
Verfahren des Herrn Reeder entfchuldigen. Diefer Herr mar ter Gimſt⸗ 
ling der Adminiftratio ı, und dies wirft von vornherein ein ungünftiges 
Licht auf feinen Charakter. Auch geben wir ohne weitere Wedenflichfeiten 
auch gern zu, daß dic Gerüchte von feinen urgefeglichen Landſpekulativ⸗ 
nen begrundet gewefen fein mögen. Ferner denken wir, daß die Freeſpi⸗ 
ler- und Abolitioniftenpartei Herr Needer nicht zu den Ihrigen redmet. 
Die Geſchichte ferner Abfegung tft fehr begeichnend für die „Ewmartneß" 
diefes Mannes und fein VBerhältnig zum Präſidenten. Diefer wollte ya 
nicht Direkt abjeten, fondern erfuchte Herrn Reeder, feine Entlaffung ſelbſt 
eingugeben, und ald Belohnung diefer Wilfährigkeit gegen Atchiſon und 
Stringfellow bot ihm der Präfident guerft den Gefandfchaftspoften in Ehe 
na an, und darauf, als dies Angebot zu niebrig befunden wurde, ſogar 
dag Kotfchafteramt in London an. Das lchte Anerbieten- ftelte Herrn 
Reeder zufrieden, und er mar damit einv rftanden, feine Demifflon etz 
geben, wenn feine Ernennung zum Gefandten in London zugleich mit fer- ' 
ner Demiffton iu der „Wafhington Union“ publgirt würde. Died mar 
fehr vorjichtig gehandelt, und die Weigerung des Präftdenten, darauf 
einzugehen, beweift, daß Herr Recder, im Falle erdem bloßen Verſprechen 
des Präfidenten getraut hätte, woh! lange auf die Ernennung zum. Bot- 
fehafter hätte warten könner. 
Der neue Gouvernör ift noch nicht fertig; Dawſon hat abgelehnt udb 
von Shannon hört man noch nicht, baß er annehmen will. ebenfalls 
wird ein gefunber, in der Wolle nefärbter Proſtlavereimann hingehen, ein 
Mann nad) dem Herzen Atchiſon's. Weitere en gu Gunſten der 
SHaverei werben Dann nicht ausbleiben. Echon fpricht man bavon, Die 
'„BMatte- Country" von Wiffourı logzureißen und dem Territorium einzu- 
serleiben, und dies wäre Jedenfalls ein bedeutender Schritt zur Befeſti 
gung der Stläverei. Was riur in diefer Beziehung gefchieht, — es wirb 
um Beſten der Sklavenhalter gefchehen. : Die. Leute-aber, welche fi.bie 
ebrastabill ſtimmten und ſtimmen, wiſſen jetzt, fur weich eine Sache ſi⸗ 
ihr Votum in die Urne legen. | 





} 
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Die Deitrtion der Rust Rotbinie i im Obio. 


Wir find genörhigt, dem eriten Artikel dieſer Nammer über „die näch- 
ken Staatswahl n in -Dhio“ einen Nadıtrag folgen zu laffen. Die&onven- 
tion der Know⸗Nothings iſt am 9. Auguft ın Golumbug erfolgt, und, wie 
vorauszuſe hen war, haben Die Nichtsmiſſer ſich gegin die Nomination Cha- 
ſe's erklärt. Es find alfo drei Sandidaten fur Gouvernör im Felde : Chafe, 
Medill und Allen Kimble, von Highland Co., der Candidat der Know— 
Rothinge und Hunkerwhigs. Durch dies Defirtign. ber Nichtewiffer hat 
ſich die politifche Situation Ohio's nicht. verwirrt, . fondern vereinfacht,. . 
und wir können von unferem; Standpunfte in vieler Beziehung damit zu- 
frieben fein. Chaſe üt nicht der. Mann, zu befien Ermählung die Know— 
Rothings helfen tönnen; dies. haben wır gleid; von Anfang an gefagt, und 
wenn Chaſe, Wade, Giddings und die anderen Reiter der freifinnigen Par- ' 
tei Ohio's ſich darüber getäufcht und auf die Unterftüugung der Kuow-Ro- - 
things gehofft haben, fo werden fie jegt den Srrthum einfehın, und in Zu- 
funft fich nicht nieder auf ſolche verunglückte Compromifl e einlaffen. Die 
Defertion der Know-Nothings iſt eine Etrafe und eine Warnung für die 
Freeſo I- Partei, unſeres Staates; eine Strafe für Inconſequenz und Un- 
entſchie den heit, eine Warnung, immer auf dem geraden Pfade des Rechtes 
and der Pflicht zu bleiben. Wir verheblen es ung nicht, daß es ung viel 
licher gewefen wäre, wenn ber Bruch zwifchen Chafe und den Nichtewif- 
ſern von dem Erſteren, (tatt von den Letzteren, ausgegangen wäre, Aber: 
auch mit dem letzt ren Falle find wir zufrieden, meil dadurch eıne That- 
ſache auf Das Entichiedenfte feftgeftellt wird, welche die Baſis unferer Po- 
ütik bilder, nämlich, Daß der Nativismug fich-viel mehr zur Sflaverei, wie 
gar Free ſoil partei bingegogen fühlt. Anſtatt, daß die Nichtswiſſer unſe⸗ 
res Staates Herrn Chaſe waͤhlen, ſuchen ſie durch Zerſplitterung der an⸗ 
t-demofrauichen Stimmen Herrn Medill, ben Sandıdaten der Demofra- 
ten, in das Amt gu bringen,. und beweifen. dadurch ihre Neigungen und 
Tendenzen. - Run, Dies. kommt ung nich unerwartet, und wir find durch 
eine ſolche Auflöfung der republikaniſchen Fuſion nicht im Mindeſten über- 
raſcht. Ja, ſelbſt wenn das Reſultat dieſer Spaltung die Wahl des de⸗ 
mokratiſchen Gouvernoͤrs waͤre, fo würden wir in. derſelben Doch. noch einen. 
Gewinn ſehen, namlich die Klaͤrung und Reinigung des Parteilebens. 

‚Drei, Parteien. im, Felde: dies iſt eine verftänbliche und deutliche 
Wahl, walche und aus dem: Jangroeiligen Entw. der ·Oder zwiſchen — | 
fraten und Richtswiſſer befreit, bie und vor dem Schuhnaͤgelfreſſen“ be- . 
wahrt, wozu wir niemals Neigung verfpürt haben, ‚die unferu Gegnern je- 
den Borwand, und zu. belämpfen, hinwegnimmt, Unſere Poſition iſt ein- 
fach zanh Bar, Zwiſchen hem SHavgreitiddet und dem Tiget ber Kiow⸗ 
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Nothings iteht eine unabhängige Freefsil-Nomination, ber wir uns mit 
voller Sntichiebenheit und mit gutem Gewiſſen anfchließen finnen. Das 
Intereſſe und die Ehre der eingewanderten Bürger verlangt, baß wir Die- 
ſes unabhängige Ticket unterfthgen. " 
Einzelne unferer Collegen haben allerdings noch Bedenfen, und mei-- 
nen, an Herrn Chafe Pebe immer noch der Vorwurf nativiſtiſcher Tendenr 
zen, ba er feinen Namen zu einem nutiviſtiſchen Fuſionsticket hergegeben 
habe. Namentlich die Illinois Etaatezeitung leidet noc in diefer Be- 
jiebung an Gewiffensferupeln. Cie meint, wenn auch bie Nichtewiffer 
Herrn Chaſe nicht helfen wollen, fo mil doch Herr Ehafe den Nichtewif- 
. fern beifen. Dies fcheint ung eine ungegrünbete Befurchnung. Chafe u. 
feine Partet wollten nichts Anderes, als was Die freiſinnigen Deutſchen 
ſchon feit Jahren und befonderg feit der Nebraskabill gewollt haben, näm- 
ich: Die Sklavenfrage zum Mittelpuntte der Politik, zum Ausgangspunfte 
der Bewegung und zum entfcheidenden Kriterinm der Parteten-zu machen. 
Die Frage vereinfachen heißt, fie löjen. Dieſe Anſicht hat die Illinois 
Staatszeitung und Blätter ähnlicher Farbe ebenfo oft und entſchieden aus⸗ 
‚gefpradien, wie die Atlantid. Weiden wirdabeit Alſo die Selavenfrage 
tft der Angelpunft der Bewegung. Wollen nun die Natwiften auf’ ihre 
Eonderbeftrebungen verzichten, und ſich der Amtifllaverefbewegung ‘ an- 
ſchließen, weiten Grund fol Herr Ehafe haben, ſich de ‚Interftiigung die- 
fer Leute zu verbitten? Die Nativiften mollen dies mn allerdings nicht ; 
fie wollen ihre Sonderbeftrebungen nicht aufgeben, und fo ift jedes Ber- 
haͤltniß zwiſchen ühne.ı und Deren Chaſe aufgehoben, ein Verhaͤltniß, wel⸗ 
ches vom erften Momente feines Entſtehens an m hr für die Rativiſten, 
wie für Herrn Chaſe Verpflichtungen enthielt. 

Allerdings, wenn Chaſe und feine Partei die Nichtswiſſer auf der Son- 
vention des 13. Juli mit derjenigen Verachtung behandelt hätten, welche 
reactionaͤren Beſtrebungen und treuloſem Betragen zukommt, fo würde die 
Anhaͤnglichkeit der deutſchen Bürger Ohio's an die Nomination Chaſe all⸗ 
gemeiner und ſtaͤrker geworben ſem. Aber dennoch werben bie freiſinni⸗ 
gen Deutſchen Ehaſe wählen. Wenn ein Rehler gemacht ift, fo iſt er nicht 
fo groß, daß wir darüber, alle unfere Grundſaͤtze wegwerfend, und durch 
eın Profflav.retootum entehren koͤnnten, daß wir baruber "bie re. hmvolle 
freifinnige Laufbahn Chaſe's und die edlen Tendenzen ber Freeſoilpartei 
v rgeffen dürften. In der Politik wird uns felten ein Gericht bereitet, wel 
ches ganz frei von ſchlechtem Beigeſchmack tft, und: ich: denke, wenn: wir 
nichts Echlimmeres zu verdauen heben, wie bie Wuhl Chafe’e, dürfen wer - 
mit der amerifanifchen Politik wohl zufrieden fein: Ja, es muß den Deut - 
ſchen Ohin’8 zum gerechten: Stolge- geveichen, daß fie durch die Erwählumg:- 
Chafe’s dem einfeitigen Dilemma zwiſchen Demokraten und: Snow-No-- - 
things ein Ende machen, daß fie an der: Neubikdung um - Meinigung des: 


' - 117 - 
Parteilebens, zn der Gründung einer freifinnigen nörblichen Antifflaverei- 
und Antinichtewiffer-Partei arbeiten helfen. _ | 

. Wir denten nicht, daß mah ung den alten trivialen Einwand macht, 
daß die Wahl eines Staatsgouvernoͤxs nicht die Sklavenfrage terühre. 
Wenn es bei der naͤchſten Wahl blog auf die Perfon bes Gouvernoͤrs an- 
fäme, fo fönnte ed ung am Ende gleichgültig fein, ob Herr Medill, — dem 
man außer feiner falfchen polit ſchen Stellung wohl nichts Unrechtes nach- 
fagen kann, — auf feinem Poften verbliebe oder nicht. Aber es handelt 
ſich um die Ouvertüre jenes großen Drama's, welches im nächften Jahre 
aufgeführt wirb, mo diefe große, hoffnungsreiche Republik in einer feierli- 
chen, entfcheibenden Wiife barüber ſich erklären fol, ob bie. Skiaverei ein 
nationales Inſtitut ober ein lokales Mebel fei. Die Zukunft jenes großen 
amerikaniſchen Weſtens, wo Millionen freier Einwanderer nod) eine. neue 
Heimath finden fönnen, hängt von der nächften Präfidentenwahl ab, und 
für dieſen Ast tft Die Staatswahl von Ohio vielleicht von entfcheibender, je- 
denfall® von großer Bedeutung, New⸗York und Ohio, Seward u. Chafe, 
das ift die Entfcheidung, " 

Hoffentlich wird die nächte Präfidentenmwahl auch eine dreiföpfige fein, 
mie die Ohio⸗St aatswahl. Die Trilogie ift überall das Richtige, in der 
Wiſſenſchaft, wie im Leben, in der Logik, wie in der. Pol tik. Wenn wir 
das nächſte Jahr einen bemofratifchen Profelaverei: Kandidaten, einey 
Nichtswiſſer, und einen unabhängigen Antifclaverei- and Anti-Kuow-No- 
thing- Kandidaten im Felde fehen, dann können wir fagen, daß noch Ber- 
nunft in der amerikaniſchen Politik iſt; dann können wir unfere Pofttion . 
mit derjen gen Eicherheit und Entfchiedenheit einnehmen, welche die große 
Kataftrophe verlangt. Und warum follten wir bei der jegigen Staats- 
wahl nicht die Stellang einnehmen, welche allein bei ber nächiten Präfi- 
dentenwahl ung genügen kann? 

Wir hoffen, daß ſich alle freifinnigen deutſchen Zeitungen jebt, nach⸗ 
dem die Nichtswiffer aus des republikaniſchen Fnſion gefchieben find, für 
die Wahl Chaſe's erklären werben. oo. 

Zum Schluß noch die Frage : Warum iſt es nicht möglich, bie Know⸗ 
Rothings von dem republifanifchen Ticket zu freichen, ba Chaſe von ben 
Know Nothings geitrichen ift Wo bfeibt der Reſt des „unathängigeTidets!" 

Ueber die fehr wichtiger Wahlen zur Legislatur das naͤchſte Dal. 
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Der Riot in Lonispille. 


Die nativiftifchen Berichte des Telegraphen und ber amerifanifchen 
Preſſe über die Louisviller Borfälle Fonnten nur eine furze Zeit lang die 
öffentliche Meinung ütber den wahrenSadhverhalt täufchen. Es ftellte ſich 
heraus, daß der ganze Mob ein Etreich der Richtswiffer und ihrer Row- 
biebanden war, ein volltändig organifirted Somplott, mit vorher bereite- 
ten Mitteln und'klar erkannten Zwecken. Dan wollte Aufruhr und Mord. 
Man braudıt blog zwei Thatfachen mit einander zu vergleichen, um ſich 
davon zu Aberzeugen, erftend die Aufhetzung von Seiten der nativiftifchen 
Preſſe vor der Wahl, zweitens die ganzliche Abmwefenheit der Polizei wah- 
rend des Tumultes. Qupisville fteht unter einer Know-Rothing-Admint- 
fteation, und unter der ſtillſchweigenden Sanction biefer Behörde wurde 
das maflenhafte Berbredyen begangen. Wir haben alſo genügende Ur⸗ 
ſache, die ganze Sadje allein und ausſchließlich den geheimen nattoiftifchen 
Logen auf die Rechnung zu feßen, und diejenigen Gemaltthätigkeiten, bie 
etwa von Deutfchen und Srländern begangen wurden, alg Nothwehr zu 
rechtfertigen. 

Wir können aber trotdem nicht in die Folgerungen einſtimmen, welche 
ein großer Theil der deutſchen Preſſe, und nicht nur der Hunkerpreſſe, aus 


dieſer Thatſache zieht. Weit entfernt, daß wir der Know-Nothing-Be⸗ 


wegung eine große Zukunft prophezeien könnten, und ernfthafte, dauernde 
Gefahren für die eingemanberte Bevoͤlkerung fürdhteten, glauben wir, daß 
grade folche Scenen, wie fie in Louisville verübt wurden, der nativiltifchen 
Bewegung den Kopf zertreten, indem fie jeben halbwegs gebildeten Ameri- " 
kaner, Jeden, der nicht volljtändig auf den Namen eines Gentleman ver- 
sichtet, zwingen, einer Partei den Rücken zu fehren, bie zu den unwur⸗ 
digſten und verbrecheriſchſten Mitteln greift, und Amerika in den Zuſtand 
mittelalterlicher Barbarei zurückverſetzen moͤchte. Trozdem, daß wir im 
der gegenwaͤrtigen Lage gerade nicht verantaßt find, bie Amerikaner, ihren : 
Character ſowohl, wie ihre Bildungsſtufe zu uberſchaͤtzen, ſo glauben wit 
doch, daß fie in der großen, übergroßen Mehrheit ein ſolches Treiben ver 
bammen und ſich demfelben wiberjegen werden. Die nativiftifche Bewe- _ 
gung hatte anfangs manches Verführerifche felbft für freifinnige und ge- ' 
bildete Amerifaner an fich; fie reizte den nationalen Stolz; Abneigung ge- 
gen Papismus u. dergl. wirkte mit, und fo gewann die Bewegung Boden 
unter bem amerifanifchen Volke. Aber eine Reihe von Schlechtigfeiten u. 
Verbrechen, bie in ber ameritanifchen Gefchichte glüdlicherweife fehr felten - 
find, nimmt der nativiftifchen Bewegung alle Anziehungskraft; die öffent- 
liche Meinung kehrt ſich dagegen, und felbft Anftand und Schicklichkei 
verbieten, ſich gu einer verbrecherifchen Geſellſchaft zu zählen. 
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Auch eine andere Folgerung können wir nicht billigen, nämlich, daß 
die eingewanderte Bevölkerung ſich in den Schooß der demokratiſchen Par- 
tei flüchten müſſe, um Schutz gegen die nativiſtiſchen Beſſtrebungen zu fin- 
den. Wir find vielmehr der Anficht, daß die wirkfamfte Waffe gegen jede 
Art von Natiyismus fei, wenn wir Deutfche ung als gebildete, freifinnige 
und unabhängige Menfchen zeigen, die jelbfi den Feinden Achtung und An- 
erfennung abzwingen. Wir müffen in jedem Verhaͤltniß und beſonders in 
der Politik die Superiorität der europätfchen Bildung zeigen, und ung nicht 
zu Trathpuppen amgrifanifcher Nemterjäger herabwurdigen. Der Ame⸗ 
rifaner muß zur Ueberzeugung fommen, daß wir es ehrlich mit der neuen 
Heimath und ihren Inftitutionen meinen, daß wir fähig und Willens find, 
einen folchen Antheil an der amerikaniſchen Politit zu nehmen, der dem 
Lande nüglich iſt; daß wir niemals die Ausbreitung der Sclaverei und bie 
Ausbeutung der Aemter zu unferem politifchen Glaubensbekenntniß ma- 
den. Was wir im amerifanifchen Leben zeigen müffen, bag ift Verftand 
und Character. Die Zeiten, wo ber amerifanifche Aemterjäger bie Stim- 
men der Deutfchen im Wirthshaufe Faufte, find vorüber ober werden bald 
vorüber fein, und dieſe Aenderung wird dem Nativismus manchen Bor- 
wand hinwegnehmen. Durch ein fre finniges Streben, durch, Aufklärung 
und Bildung wollen wir ben Amerikanern, die ‚den Papismus haften. und 
fürchten, zeigen, daß unter der eingewanderten Bevoͤlkerung felbft ein Ge⸗ 
gengift gegen das Gift des importirten Jeſuitismus eriftire, Weberhaupt 
zeigen wir ben Americanern, daß wir aus dem Lande der Reformation, der 
Künſte und Wiffenfchaften ſtammen; fie würden ung dann nicht ale stinky 
foreigners behaudeln. In allen Ländern ber Welt, in der Schweiz, in 
Frankreich, in England, felbit in Rußland fommt des Deutjchen Fleiß 
uud Vildung zur Anerkennung, und wir werben aud) in Amerika den ge- 
bührenden Einfluß finden, fobald wie wir in der amerikanischen Gefell- 
ſchaft und Politik nicht mehr durch Leute vertreten find, Die deutſcher Bil- 
dung und Gefittung felbft fremd find. 

Jede Beleidigung, welche ung von den rohen Banden der Know⸗ 
Nothings zugefügt wird, muß unfern Stolz und unfer Selbftgefühl erhö- 
ben, ımd ung bie Nothwendigfeit zeigen, ung durch cin edles, würdiges, 
unabhängiges Betragen von diefen Menschen zu unterfcheiden. Liebe zur 
Freiheit bildet in jedem Lande den Adel des Menſchen; aud) in Amerika; 
legen wir nie für Sklaverei das Votum in die Urne, ſind wir immer Die 
ausdanernden, beftändigen Freunde der Kreiheit, Dann werben wir dem 
verſtändigen und gebildeten Anterifaner, — und nur um das Urthril ſol⸗ 
cher Amerifanec fümmern wir ung, — Achtung und Zuneigung abnöthigen. 
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Lynchiuſtiz in Wisconfin. 


Während fonft nur der fonnige Süden und Californien Lynchjuſtiz 
auszuuben pflegen, jene wilden, halbbarbarifchen Länder, mit rohen Eit- 
ten und ungezügelten Leidenfchaften, fo tritt jegt aud) Wisconfin, das 
halbdeutfche, civilifirte, Künfte und Wiſſenſchaft liebende Wisconfin auf 
den Schauplat des Fauftrechtes und der Barbarei. Die Brranlaffung, 
weshalb Richter Lynch in Wisconfin dem ligalen Gange der Gerichte vor- 
griff, ift wenig ehrenvoll für die daran Betheiligten. Die Todesſtrafe ift 
in Wisconſin abgefchafft, und ein Theil des Volles fcheint mit diefer Hu⸗ 
manität bes Gefeßes unzufrieden zu fein. Zivei zu Iebenswierigem Ge⸗ 
fängniffe- verurtheilte Mörder wurden vom Bolfe den Behörden entriffen 
und nad verfchiebenen Mißhanblungen aufgehängt. Der zweite dieſer 
beiden Fälle ereignete ſich in Weftbend, in der Nähe von Milmaufie, im 
einem faft voffkändig deutfchen Settlement, und wurte, ivie die Milwau⸗ 
fie-Zeitungen berichten, hauptfächlic; von Deutfchen ausgeführt. Was 
für eine Sorte Deutfcher müffen diefe Menfchen fein? Wir bedauerm 
fehr, daß in diefen Tagen ber nativiftifchen Aufregung ber amerikaniſchen 
Bevölferung ein folches Beilpiel von Rohheit und Grauſamkeit von Seiten 
der Deutfchen präfentirt wird. Wenn die betrnntenen Miner in Salifor- 
nien, die recht- und gefehlofen Grenzbewohner der Wildniß, die fein Recht 
und feine Humanität anertennenden Eflavenhalter des Sudens am Lynch⸗ 
gericht und am Längen einen befondern Epaß finden, fo kann man fich dies 
erflären; aber Deutfche follten dod) den Ruhm der Gefeplichkeit und Hu— 
manität, den dag deutſche Volk genießt, nicht auf diefe Weiſe beſchmutzen. 
- Wir wollen hier nicht die alte Frage von der Zuläffigfeit der Todegitrafe 
unterfuchen. Wie wir im Allgemeinen gegen diefe Etrafart find, fo glau- 
ben wir befonderg, daß fie auf Wisconjin durchaug Feine Anwendung für- 
det, weil tn diefem Etaate ein friedliches und ruhiges, meift aderbauen- 
des Bolf wohnt, welches Feine Schaffote und Henker nothwendig hat. Die 
Geſetzgebung war denn auch jo human, die Todesftrafe abzufchaffen, und 
man kann nicht fagen, daß durch biefe Milde des Geſetzes die Zahl ber 
Mordthaten vermehrt worden wäre. Allerdings ift eine Lücke in der Ge- 
ſetzgebung, welche eıne Ausfüllung verdient, Nach der Sonftitution Wis- 
crnſin's können bei allen Verbrechen, Kapitalverbrechen ausgenommen, 
Bürgfchaften zugelaffen werden, und da es nadı der Interpretation ber 
Juriſten in Wieconfin nach Aufhebung der Kapitalftrafe feine Kapital- 
verbrechen mehr gibt, fo wurde auch bei Mörbern Bürgfchaft zugelaſſen. 
Dies ift ein Fehler, welcher indeffen leicht abgeändert werden fann. Mit 
dem vorliegenden Falle hat denn auch biefer Febler der Geſetzgebung nichte 
zu tbun. In Weſtbend war fein Mörder, der unter Bürgfchaft freigege- 


. 
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ben wurde; das Opfer der Volkswuth war zur gefehlichen Strafe verurs 
theilt und ſollte in das Stantsgefängniß abgeliefert werden. Das Ver- 
brechen mag noch fo ſcheußlich geweſen fein; wir denfen, Das Bolf, tag den 
unglüchli chen, wehrlofen Gefangenen erhängte, beging:ein noch größeres 
Verbrechen. Wahrfcheinlich‘ ſtecken hinter der ganzen Gefdyichte einige 
Meusterjäger, die'durch Aufhebung der Abfchaffung der Todegftrafe politi⸗ 


fies Kapitab machen wollen. Wir erinsern baran, daß das Ceunty, 


werin bie That gefchah, ein vollftändig Bemofratisches County iſt. Schon 
in der vorigen Legislatur wurde von bemofratifcjir Seite ‚der Antrag auf 
Wiedereiufũhrung ber Todesftrafe geftelit, und es ift vorauszuſehen, daß 


‚der Vorſall in Weſtdend zu neuen Wehlereien in dieſer Beziehung Veran- 


Saflang geben wird. 
. Bir bedauern bie. ganze Geſchichte, denn fie gereicht den Deutfchen 
Misconfin’s nicht zur. Ehre. Wir willen wicht redjt, woher es kommt, 
daß ſo viele gebildete, freifinnige Deutfche, wie Wisconſin zählt, es zuge- 
ben fünnen) daß: das deutfche Element fich oft auf eine Stufe mut den Ir— 
landern ftellt und fich in einer giemtich ordinären Haltung zeigt. Wir den- 
fen noch immer, daß die Deutfchen in Wisconfin berufen find, das Deutfch- 
thum in des Wortes .befter Bedeutung zu Ehren zu bringen, Denn es tjt viel 
Intelligenz und. guter Wille vorhanden. Aber dann bürfen folche 
Sachen nicht mehr: vorteommen. Der Fehler fcheint wohl nädyft der pun- 
berei Daran zu liegen, daß die intelligenten und fyeifinnigen Deutfchen in 
MWisconfin. ſich allzufehr bei Seite halten und die große Waffe fich felbit 
überlaffen. Wöge der befprochene Vorfall die Deutſchen Wisconfin’s 
Rberzeugen, daß hierin eine Aenderung ftattfinden muß. 
Nichts kann Lächerlicher fein, als di ſen Vorfall wit dem Gloverfalle 
in Parallele zu fielen, wie es die Wisconfin Hunkerzeitungon thun. In 


-ießterem Falle war es Darum zu thun, die Habeas-Korpus- Alte gegen Die 


Willkuhrlichkeiten ber Ber. Staaten Beamten und bes Sclavenausliefe⸗ 
rungsge ſetzes durch uſetzen: es war darum zu thun, eine Brutalität zu ver- 
bindern und einen Akt der Humanitaͤt auszuführen. In Weſtdend aber 
wurde ſowohl die Oumanität, wie Das Recht verlegt und Scheußlichkeiten 
begangen, welche fich eher für Kannibalen, ale gedi dete Menſchen 
nemen. 

Mir hoffen, daß eine ſtrenge Umerſuchung und Beſtrafung die Schul⸗ 
digen treffen möge ! 


r 
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‚Segel im Weiberfpru mit ſtch ſelbſt. J 
Wir finden um „Pionier⸗ vom 12. Auguſt eine Notiz Hegels Tod 


. von Arnoeld Ruge, welche einen fehr'iutereffanten Beitrag zur Befchichte 


der Hegel’fchen Phr’ofophie enthält. Der Rechtsprofeſſor Gang, einer der 


. fähigften Schüler Hegels, ſteht hier als cin Rival feinem: berühmten Dei- 


fter gegenüber, welcher Hegels Philofophie "beffer verſtand und ihr eine 


. größere Bedeutung gab, ale Kegel felbit. Wir haben ſchon fräher darauf 


aufmerkſam gemacht, daß Hegel ſelbſt nicht die : große Tragweite feiner 


Methode im ganzen Umfange begriff, daß er ſowohl in der Naturphiloſo 
phie, wie in der Rechts- und Staatephilofophie oft feine eigene Methode 


‚Richt anzuwenden magte, oben, wie Ruge fagt, „von fach ſelbſt abftel." In 


der. Raturphilofopbie finder man vft:cin willkuhrliches Schematiſiren und 
Sonftruiren, welches mit deu Thatſachen Det Natur edenſo, wie mit der 


- HegePfchen Logik ſelbſt in Widerſpruch fteht. Wir erinnern nur an die 


- befannte Anekdote, nie Hrgel den mühſamen Beweis hieferte, weßhalb-e8 


zwiſchen Mars und Supiter feine Planeten gebe, und wie, nachdem ber 
Beweis geliefert .nar, Die erften Planetoiden gwijchen Mare und Tupiter 


entdedt wurden. Urberhaupt ut Die Raturphtlofephie Hegels ſchwer ver- 
ſtaͤndlich und hat einen dunfeln, abfirufen Stil, der merkwürdig von fei- 


. ner herrlichen Diktion in ver Phänomenologit u. andern. Schriften abftidht. 


Es ift deghalb feine Naturphiloſophie von deu Naturforfchern, wie von 


. den Philofopben, vielfach lächerlicd, gemacht worden,. und man gemöhnte 


fech in dem chemifchen Laboratorien, wie in den phnfifaliichen Kabtnetten 
daran, Hegels Naturphilofophie als ein monftröfes Unding zu verfchreien, 
welches den Beweis liefere, daß die Philoſophie fi nicht mit ben Natur- 
wiftenichaften abgeben dürfe. Liebig, Mülder und andere große Ratur- 
forjcher machen es ihren Schülern zur Pflicht, Feine Philofophie zu treiben. 


Und doch.ift gerade die Methode der Hegel'ſchen Philoſophie die Befrei- 
‚ung ber Naturwiſſenſchaften geworden; bie großen Kortichritte, welche un- 


ſer Sahrhundert auf Diefem Gebirte errungen hat, find hauptfächiich dar- 


auf zuruckzuführen, Taß Hegel die Leute gelehrt hat, den Begriff ber Dinge 


aus den Dingen jelbft herzuleit n, Daß er den Begriff der Traugzendenz 


mit der Immanenz vertauſchte, daß er die Lehre der innern Nothwendig- 


feit und Gefegmäßigkeit zur allgemeinen Geliung brachte. Der große 
Schritt, den Segel gethan hat, iſt, daß er zeigte, wie die Mıtbode der 


Wiſſenſchaft identifch it mit dem Inhalte derfelben, wie das Prinzip und 


die Entwidelung ein und daffelbe ift, wie jede einzelne Getankenbeftim- 


‚ mung ſich felbjt durch ihren eigenen Widerfpruch zu einem Syſteme ent- 


widelt. Jeder Begriff bei Hegel hat die Kraft der Bewegung und Fort- 
pflanzung; überall erzeugt ein Widerſpruch den andern ; überall ift Leben 
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und Thätigfeit, : Der zweite Theil ber Logik, in: welchim be Reflexions 
. befinmmmnngen behandelt werden, ift befenderg für die Naturwiffenfchaften 
von der größten Bedeutung geweien : hier werben Die Verhältniſſe zwifchen 
Urſache und Wirfung, Kraft. und Erjcheinnung, Grund und Folge, Inne- 

res und Aeußeres u; |. w. mit einer großen Meifterfchaft behandelt. Das 
abſtrakte Auscinanderhalter diefer Reflerionsbeitimnungen hatte bisher 
den größten Plunder von-Phrnfen und Redensarten hervorgebracht. Wenn 
Degel auf dem Sebiete ber Raturwiſſenſchaften nicht fo frei und fuhn ver⸗ 
fuhr, und fo große Refultste.erzielte, wie es Die neueren Naturfo jcher:ge- 
than, wenn er felbft tie großen Erfolge feiner Methode nicht ahnte: jo 
ift Dieg gewiß fein Grund, daß die Empirifer über ihn herfallen und ihn 
verfpotten.. 

Mehr noch, wie in der Naturphiloyophie, fcheint Segel in der Rechts- 
philofophie ſich veriret und blamirt zu baben, denn bier ift er, ftatt cin 
kuhner Forfcher und ein ri dfichtelofer Kritifer, cin löniglich preußischer 
Profeffor, dem die ganze Weltgefchichte nur wegen der I pnaftie Hohen- 
jollern gemacht zu fein ſcheint. Ein genauer Freund des Kultusminifter 
Altenftein, ein befonterer Schützling des Kronpringen, quälte er fich, Die 
Willkuhrherrſchaft der preußiſchen Dynaſtie philoſophiſch zu rechtfertigen. 
Hier ſteht Hegel im größten Witerfpruche zu ſich ſelbſt. Eine Zeit lang 
wurde feine Philofophie denn auch in der That Die koͤniglich preußifche 
Etaatsphilöfophie genannt, und der fo vielfach mißverftandene Eat: „was 
wirklich ift, dag iſt vernünftig" gab Hegels Feinden Anlaß, ihn der Eer- 
vilität und des Onintismng zu beſchuldigen. Die Anekdote, welche Ruge 
über ſein Verhaͤltniß zu Gang er,ählt, iſt eine treffliche Illuſtration zu dem 
Verhältniß zwiſchen Hegel und feiner eigenen Philoſophie; man ficht, daß 
er ſich vor feiner eigenen Wiffenfchaft fürdhtete, und feinen Schulern gram 
war, welche feine Lehre beffer verftanden, als er felbft. Denn die Hegel- 
iche Methode , weit entfernt, zum Gonfervatismus und Quietismus in 
‚ber Politik zu führen, ift voll negirender und deftruftiver Tendenzen ; Diefe 
Theorie der Widerſprüche ift von dDämonifch-vernichtender Gewalt, und 
von entfchleden revolutionärem Charakter. Dies hat auch die Geſchichte 
der Hegel'ſchen Philoſophie bewieſen; dald nach dem Tode Hegels ſpaltete 
ſich ſeine Schule in die Aichegelianer, Gabler, Goͤſchen, Hinrichs uſw. 
— und in die Junghegelianer mit ihren revolutionären und. atheiftifchen 
Tendenzen, Die Sunghegelianer machten die Philofopbie populär und man 
kann jagen, baß ſeit den Tagen ber Meformation, feit ven Umwälzungen 
der franzöfifchen Encyelopädiften, die Sache der Autorität und des Dog- 
mas durch nichts fo heftig und gründlich angegtiffen iſt, wie durch bie 
Beftrebungen der Junghegelianer. Unter diefen find befonberg die „deut- 
(chem Jahrbücher“ von Arnold Ruge zu erwähnen, welche die Hegel'ſche 
Philoſophie in die Tagesliteratur und die politiſchen Debatten einfnhrie. 
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‚Daher iſt auch in dem jetzigen realtloraäͤren Deutſchlaud Die Hogelſche Phi⸗ 
loſophie, einſt die preußiſche Staatsphilo ſophie, geächtet und wer von ihvem 
Geiſte durchdrungen tft, ‚Saum ſich von vornhertin af Verfoigungen ‚und 
Beläfti, ungen aller Art gefaßt machen. Trotzdem ober vielmehr deßhnlb 
iſt Doch das ganze gebidete Deutſchland in der Lehre dieſer Philoſrphie 
erzogen und von Dem. Geiſte derſelben durchdrungen, ſo daß man baute 
kaum mehr von einer HegeP’fchen Schule“ fpricht,, foubsern:biefe Mhiloſophie 
als die wiflenfchaftliche Grundlage dor. modernen Weltanſchuuuug be- 
trachtet, Die ollgemteine Atmosphäre jeglicher Bildung und Anfllärung. 


Bol fSerziebung in Vrenfen. 


MWähre:d aufgeflärte Schulmänner in Amerika da: preußifche Schul- 
wefen als Mujier und Vorbild für Amerika aufftelen, fcheinen in Preu- 
Ben fe:bit Veränderungen mit dem Schulweſen vorzugehen, weldje ebenfo 
wenig zu dem guten Rufe, den daffelbe erlangt hat, wie zu den Fortſchrit · 
ten der Wiffenfayaft in diefem Jahrhundert paffen. Wir haben angefuhrt, 
wie in England und Amerifa bag Schulweſen ſich hebt, wie die Wiffen- 
fchaft ſich immer mehr verallgemeinert und unter die Maſſen dringt, und 
bedauern, daß wir nicht ein Gleiches von dem Etaate fagen Fünnen, den 
man vorzugsweiſe den Staat der Intelligenz nennt. Allerdings datiren 
diefe Reaftionsverfuche auf dem päbdagogifchen Gebiete ſchon feit länger 
Zeit, fehon vor dem Regierungsantritt des jegigen pietiftifchen Könige, aber 
niemals find fie fo offenkundig und fchamlos an den Tag getreten, wie im 
der legten Zeit. Die Reaktion erftredt fid) gegen alle Klaffen des Unter- 
richtes, vornehmlich aber gegen die Echullehrerfeminarien und Realfchn- 
Ien. Die Schullehrerfeminarien find die Normalfchulen für den ganzen 
Volksunterricht; ein gebildeter, aufgeflärter, unabhängiger Schullebrer- 
ftand ift die befte Sarantie einer guten Bolkserziehung, und man bemühte 
ſich auch früher, namentlich unter dem Kultusminifterium Altenftein, wel- 
her bei den preußifchen Ecdulmännern noch immer im guten Andenten 
fleht, einen folchen zu e.gielen. Die Refultate, welche, n einzelnen d efer 
Anftalten, beionders in Berlin unter Leitung des Beruhmteiten der ietzt 
lebenden Pädagogen, Diefterweg, erzielt wurden, waren außerordentlich; 
bie preußifchen Volksſchulle hrer, welche aus diefen Anftalten hervorgegan- 
‚gen waren, zeichneten ſich durch Kenntniffe, Erfahrung in ihrem Fache, 
und beſonders durch eine gewiſſe Unabhängigfeit ber Gefinyung aus, welche 
din Geiftlichen, die immer noch ihre Haͤnde in bag Schulweſen zu miſchen 
hatten, nicht gefiel, Der Polksſchullehrer iſt ein i bedeutender Mann im 
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Gtöste; er ſteht dem Bolfe von allen Beamten am nächſten, und gibt der 
Zalunſt deſſelben das Gepraͤge. WE daher die pietiftifchen Einflüffe in 
Preußen überwiegeub wurben, ſuchte man zunächſt dem Schullehreritande 
deu Fuß auf ben Nadden zu fegen. Die Seminare wurden aus den gro - 
fen Städten in kieine, realtionäte Nefter gelegt, — fo das Seminar von 
Berlin nach Kopenik — und mit Tlöfterlicher Abgefchiedenheit und mondhi- 
Km Zwange ınngeben. Während früher der Schullehrer eine gewiſſe 
Freimüthigfeit und Unabhängigkeit zeigte, die zu Dem wichtigen Amte, wel- 
dB er. bekleidet, nothwendig ift, wurbe Demuth unb Unterwürfigkeit die 
Hauptſache, Die in den Seminarien gelehrt wurde, und eine pietiftifche Ber- 
Munngsmethobe an bie Stelle der Peſtalozzi'ſchen und Dieſterweg'ſchen 
Methode geftellt. Dieſterweg ſelbſt wurde abgeſetzt. Den Geiftlichen 
warde der größte Etnfluß aufdie Schulen geflattet ; fie behandeln die Echn!- 
iehter wie ihre Domeſtiken; es wurde fir den Mann vonCharafter vollftän- 
dig unmöglich, in biefer Abhaͤngigkeit and Rechtsloſigkeit ben Pfaffen ge- 
gnüber zu ſtehen. Die Unterrichtsitunden für Religion wurden vermehrt, 
stürlc auf Koften anderer linterrichtsgegenftände. Bibel, :Sibel und 
üumer Bibel, heißt es in Preußen, wie in Amerika. Die Echnllehrer wer- 
ken unter die genaueſte Gentrole der Seiftlichen geſtellt; ihre Wohnungen 
werben durchfischt, ihre Bibliothek cenſtrt und ihr Privatleben befpionirt. 
Zur Lohndiener.und Heuchler Fünnen es noch in dieſem Stande aushalten. 
Das Maaß berinterrichtegegenftände für die Volksſchule wird immer mehr 
and mehr befchräntt; in den Naturwiſſenſchaften kommt man micht über Die 
egemeinfte Klaſſtfikation Finaus, und von der Gefchichte wird nur bıb- 
liſche und königl. preußiſche Befchichte gelehrt. Die Schulräthe an ben 
einzelnen Regierungen, früher freifinnige, philofophiiche Männer, find jett 
durch Pietiften erfeßt, welche bei ihren Inſpektionsreiſen jedem noch eini- 


. ermaßen freifinnigen Lehrer Verderben drohen. 


Naͤchſt ber Schullehrerfeminarem find bie Realichulen von der Ungunit 
ber Machthaber verfolgt. Die Eriftenz diefer Schulen datirt erft feit kur 
kt Zeit, feit etwa zehn Jahren, und die Stiftung d.r eriten diefer Anftal- 
kn wurte mit ungetheilten Jubel begrüßt. Wenn man irgend etwas ein 
Zitbedürfniß nennen kann, fo find es für einen Staat, wie Preußen, Schu— 
ken, wo die gewerblichen Miffenfchaften gelehrt'werden. In den Gymna⸗ 
fen walten mehr die hiftorifchen, fprachlichen und philoſophiſchen Wiffen- 
Mhaften vor, aber die Realſchule iſt den chemitchen, phyſikaliſchen, mathe- 


watiſchen, technischen Wiffenfchaften gewidmet. Wie diefe Wiffenfchaften 
aber ſelbſt der Uutorität und dem Dogma zuwider find, fo auch erweifen 


Fe die Realfchulen in den Augen ber preußifchen Pieliften und Bürofraten 


«ls fantsgefährlich. Es ift nicht genug alter Zopf in diefen Schulen. 
su denfelben werben auch junge Männer erzogen, welche nidıt auf 


| die Krippe des Seaats angewieſen find, Ingenieure, Mtchitelten, Mafchi- 
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niſten, Techniker, Die unabhaͤngig nem Staste eines bürgerlichen Berizfe 
zugewieſen ſind. Die Realſchulen find alſo in jeder Beziehung eine Pflarız - 
ſchule der Unabhaͤngigleit. Die. Gymnaſien bieten zwar auch dem junger 
Mann. viel gefährlichen Stoff, die Lehren der Goſchichte, die Dichtuugen er 
griechifchen und römifchen Heiden, die klaſſiſche Literatur und be Schraf⸗ 
ten Leſſings, Hegel's u ſ. wez aber dDie-anf.den Gynmaſien crzögeite r 
Leute kriechen nachher. von-Gramen zu Eramen-ür ben Statt. ber finigt. 
preußifchen Bürofratie, wo fie. wer. jedem Aufall von Fueifitmigkeie fider 
find. Die Realſchulen, von denen jebe ‚Provinz eine bejaß, fanden 
urſprunglich in gleichem Rechte mit den Gymnaſien, u. besgniiiffenge- 
zeugniß aus derſelben befähigte ebenih, wie ein Abisuriehtengeagniß bes 
Gymnaſiums, zum Beſuche der höheren. Unterrishtönnftalten, der Univer 
ſitaͤten, der Bauſchule u. f. m. Dieſe letztere Beſtimmung ift inbeffer auf- 
gehoben, und muß alfo Jeder, der eine Univerftät. befuchen will, em @ra- 
nien im Gymnaſi um und in den dort gelehrt werdenden Fächern wachen. 
Die Realſchule befähigt nicht einmal zum Beſuche rein techniſcher Anſtaf- 
ten, wie der Bauſchule. Durch dieſe Zurxückſetzung ſind alſo die Realſchu— 
len ganz in ben Hintergrund prudgedraͤngt, indem alle die jenigen, welche 
. weitere Studien machen wollen, gezwungen find, die Gymnaſien zu befk- 
chen. Die Gymnaſien felbjt erfreuen fir gegenwärtig großer Frömmig 
keit; zu Direktoren werden Pietiſten gemählt ; der Weg zum Lehramt fuhrt 
durch die Kirche, und.Gottesfurcht vexhilft zum Avancement. 

Die älteren Lehrer, dr Mehrzahl, nach kenntnißreiche, einficht stoffe 
Männer, treten, müde des Unfugs, gurüd, laffen ſich penfloniren ober ge- 
hen nach Amerikg Unter den juͤngetn Lehrern findet man, wie unter ben 
jungern Beamten Preußens überhaupt, eine große Servilitat und Augen⸗ 
bienerei; man will avanciren und iſt dafiir zu Allem zu .gebrauchen. Je 
eifriger aufden Univerfitäten Freiheitslieder gefungen werben, befto frönn- 
‚mer und demüthiger zeigt man fi uadher. Der Preußische Beamten- 
fand iſt tie hohe Schule der Coxruption, namentlich in den legten Fahren, 
wo das Kortfommen nicht mehr fo fehr. ven Kenntniſſen und Leitungen, 
‚als von der Geſi innung.. ober vielmehr Gefinnungslofigfeit abhängt. Fru 
her, vor der Revolution, gab es in Preußen noch einen unabhängigen Rid;- 
terjtand und ein Lehrerperforal, das feines Gleichen nicht in der Welt 
hatte. Aber mit dem unabhäugigen Nichtenftand: ſcheint auch das aufze 
klaͤrte, humane Lehrerperſonal verſchmunden zu fein. 

Daß die Univerſitäten auch unter dieſer pietiſtiſchen Reaction leiben, 
iſt erklaͤrlich. Der wahre wiſſenſchaftliche Geiſt, der philoſophiſche Geiſt 
iſt verſchwunden und hat einem trockenen, pedautiſchen Motizenkram umd 
einer confuſen, romantifch-verhimmelten Doctrin Platz gemacht. Maͤn⸗ 

ner, wie Stahl, Keller u. ſ. we, ſitzen auf den Lehrſtühlen, die Fichte und 
e nommen haben. En vellgandiger Ausxottungofrieg iſt geger 


A 


die Philoſophis gerichtet, und udı’bie Naturwſſenſchaften darfen nicht jur 
Derkegung ihrer Conſequenzen ſchreiten. Allerdings it Aleränber von 
Sumboldt der Freund des Könige, aber man merkt feinen Einfluß weder 
auf der Berliner Univerfirät, nach‘ anderswo. Es gilt,-aufden Liniverfi- 
titen Beamte zu. dreffiren, wicht aber wiſſenſchaftliche Männer zu erzie- 
ku, Die Vertreter der modernen Richtung in Philoſophie, wie: Natur⸗ 
miyenichaften, find von ben U iverfitäten e ıtfernt; Leute, wie Feuerbach, 

Veat, Moleſchott leben: als Privatleute, und andere, wie Fifcher aus Tü— 
biagen, der. Inriſt Temme, find von ſchweizeriſchen Univerfitäten acmtirirt. 

Ueberhaupt benutz n die fchweizerifchen Lehranſtalten, vor Allem die Uni- ° 
verität Zurich und ras eingenöfftiche Polutechnitum, die Gelegenheit, ſich 
nit deutſchen Lehrkraͤften zu bereichrrn; ein Verfahren, Das der Schweiz 
wit je her ihre beſten Denker und Lehrer gebracht hat. 

Yun, die Reaction mag ir Preußen noch fo toll wüthen und noch ſo 
bedauernswerthe, unerſetzliche Vertuſte auf den Gebiete bes Schulweſens 
bervorbringen; die Bi:dung im preußiſchen Volke ſteht zu feſt, als daß die 
modernen Wöllner den Staat! der Intelligenz wieder bigott und pfaͤfſiſch 
machen könnten. Das Volk wächſt der Regierung über den Kopf, und die 
Wiſſenſchaft ift mächtiger, wie Mantenffel und feine Sippſchaft. 
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’ „Biteracifabe Bemerkungen. 
" — — 
Bır haben das Eingehen weier Zeitungen zu demerken, ber „Quincy 
Tribune“ und des „Solumbad Volkstribun.“ Beide Zeitungen waren 
Gegner ver Sclaverer und ihrer Partei, der Democratie. Herr Rosler 
‚weder Quincy Tribune* war In weiteren Kreiſen befannt, und eg tft 
verauszuſehen, daß er Bald wieder Gelegenheit findet, feine ehrenvolle 
kaufbahn fortzuſetzen. Sein Abſchiedswort hat uns wehmüthig geſtimmt; 
es liegt ein ſtummer Vorwurf darin gegen cin Bolt, das die Männer der 
‚ Wiflenfchsaft kind der Freiheit gleichgültig zu Grunde gehen läßt. Die 
urſache daß die Tribune“ eingehen mußte, iſt, daß die Whigpartet dem 
Blette ihre contractlich verpflichtete Unterftüßung entzog, und fo fehr wir 
Herrn Roslews Uhfall beklagen, können wir ihm nur dazu gratuliren, daß 
er jetzt gaͤnzlich von Parteibanben befkeit if. Wenn wir ihn wieder anf 
dein Kampfplatze ſehen, wird hoffentlich feine Stellung eine ganz unab- 
daugige und ſelbſtſtaͤndige fein‘ 
Der „Vollötribun" hat zwar in der letzten Jeit manche Schwenkungen 
gemacht, aber es im Ganzen gut gemeint. Aus den Abſchiedsworten des 
 Metäusgebers ſcheint übrigeng hervorzugrhen, daß die deutfche Freiheitspar- 
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tei in Columbus: nidt ſehe wiel: werth iſt. Dech mögen bie dahin zie- 
Ienden Bemerkungen vielleicht aus. einer, perjönlichen Berbiffenheit des 
‚Heraudge: ers hervorgehen. 

Herr BepſeAag, von der „Freien Preſſe in Jadiaua will eine Schul⸗ 
und Jugend-Zeitung herausgeben, ein Plan, dem wir unfern Beifall nicht 
Piſegen können. Doch wird dag Materneheuen Gelb und Gebaib er⸗ 

ordern 

Während bie freifinnigen deusichen Zeitungen, freilich die große Ma 
jorität der deutſch amerifuniichen Zeitungen, oft ein armfeliges Leben füh- ⸗ 
ven, — wir find der Anficht,- daß zu viele Der Leinen wegtlichen. Blätter 
eriftiren, — führen die Huuferblätter ein fröhliches Leben. Trotzdem iſt es 
eine ſeltſame Erſcheinung, daß diefelben große Verlegenhet haben, Redac⸗ 
‚teure zu befommen. Die Anfprüce an Talent, Keuntiiffe, Sefinnung 
und Character, weiche die Befiger ſolcher Zritungen und ihr Publikum ma⸗ 
chen, fcheinen zu groß zu fein, ale daß man Binlänglich qualificirte Rente 
fände. Gegenwärtig ſtehen zwei democratiſche Zeitungen. verwaiſt, ber 
„Michigan Democrat” und Philadelphia Democrat.““ 





Rückverlegung der „Atlantis“ nach Detroit. 





Die „Atlantie" wird abermals wandern und ayar an den Ort zuräd, 
an weldyem fie zuerft erfchtenen ift, nach Detrott. Die Gründe bed Um⸗ 
zuges beſtehen darin, Daß Herr. Schimmel, der Befiger bes Michigan⸗ 
Bolfsblätteg," mich e ngeladen hat, neben der Atlantis“ auch Die Redac⸗ 
tion des „Volksblattes“ zu. führen, und nach einem billigen Vertrage Re- 
dactiongarbeit gegen Satz und Druckarbeit umzutauſchen. Dadurch ver⸗ 
mindern ſich die Koſten der „Atlantis" bedeutend, und deshalb glaubte ich, 
auf das Arrangement eingehen. zu müffen. Denn die Yublifation Ver „te 
kantie” war bisher mit fortwährenden pefuniären Schwierigkeiten verbun⸗ 
ben, die fich leicht fo aufeinander häufen konnten, um mid; wiederum ap. 
der Fortjegung des Blattes zu hindern... Troß der dankenswerthen Be⸗ 
mühungen vieler Freunde und der meiſten Agenten tam es doch dahin, —* 
ich immer. zwei bie drei Monate nit meinen Zahlungen zuruck war, deun 
Viele unter ben Abonnenten und auch mehrere Agenten hielten und hatten. 
es vollſtaͤndig für überflüſſig, mir bie faͤlligen und rückſtaͤndigen GBeider 
einzuſchicken. Sch werde die Namen derſelben, namentlich die Namen ber 
nadjläffigen Agenten, naͤchſtens veroͤffentlichen, ftelle. aber. noch bie leßte 
Frift bis zum Ende dieſes Monates, um zu erfahren, ı wie weit eigentlich 

e Nachlaͤſſigkeit gegen mich ‚getrieben. werden fol. Mehn bie‘ 
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Hälfte der Abonnenten die Atlantis“ regelmäßig bezahlten, entweder 
direct per Poſt an-mich oder an bie Agenten, und ich regelmäßig in den 
Befid. des Pränumerationspreifes geſetzt würbe, fo hätte ich niemals wieder 
notwendig, das Publikum mit biejen Geldgeſchichten zu bi helligen. Sch 
erwarte ů rigens jebt die Einſendung der ſchuldigen und fälligen Beträge, 
ba.ich bei meiner Abreife von hier noch einige Zahlungen ;u machen 
ke.— . ae 
Die Atlantis erſcheint regelmäßig und ohne Unterbrechung dort; ich 
babe mit den Cigenthümern bes „Michigan Volksbiattes“ iiber den Sat 
und Drud des Baattes einen Vertrag abgefchloffen, der mıch in den Stand 
feßt, die größte Punkt ichkeit bei dee Herausgabe zu befo.gen. Tie Nedal- 
tion des Borleb:attes wird mich nicht hindern, der Redaktion der „At’antig* 


den. nõthigen Fıeiß zuzuwenden. ch muß eben durch doppeite Arbeit mir - 


bie Stellung ſichern, die manche Andere ſich durch Hunkerei und Lohndie— 
nei fichern. : Längft ſchon haste-ich vos, mit. ber „Attantis” ein anderes 
Blatt zu verbinden, fo in Chicago die „Keifie", in Dubuque die „Zoma- 
Gtaatszeuunng”, in Cleveland der American libersi”, es wird am Ende 
denn doch wohl gläden. Ic mag die Atlantis nicht aufgeb.n: ich denke, 
fe kann manches Gute teilten, und bei Gelegenheiten, wie bei der naͤchſten 
Praſdentenwahl, von. näßtichen: Einfluß fein 5 ich kann auch noch immer 
die Hoffnung nicht. aufgeben, daß am Ende doch das B att ſich ein fiche- 
| res Terrain verfchaffe. Darum bin ich zu jedem Opier bereit, um dem 
Blatte das Leben zu erhalten. Mögen Diejenigen Abonnenten der Atlantis, 
die mich in Diefem Deftreben unterftußen wollen, die ſich jebt Darbietende 
Gelegenheit benußen. Wenn nur von den tanfend Abonnenten, welche die 
At antis jeßt.zähit, 200 ihr jähr.iches Abonnement direft an mid, abſchicken 
würden, fo fünnte mir dies jeded weitere Wort erfparen. 

Ich kann nicht verhehlen, daß ich gern nad) Detroit zurückfehre 5 dort 
babe ich brave Kreunde und Yin noch am wenigften in Amerifa dort fremd. 
Die Stadt und auch die beutfche Bevölkerung in derfelben nimmt einen 
ſchnellen Aufſchwung, und hu digt im Allgemeinen feeifinnigen Tendenzen. 
Ich hoffe, mit Diefer deutfchen Bevölkerung voranzugehen auf dem betrete- 
zen Wege. Der Welten bietet doch immer noch ein dankbares Terrain 
und hat eine fchöne Zukunft; wir Deutiche muffen mit an dieſer Zukunft 
arbeiten. 

Die Rundreife um-die Seen, welche die „Atlantis“ in den letzten Jah- 
te gemacht hat, ihr Aufenthalt in Milwaukee, Chicago ımd Eleveland war 
inſofera für mich ſehr nuͤglich, weil-ich Land: und Leute fennen Iernte und 
mich in der Politit der weftlichen Staaten orientirte. Michigan, Wis⸗ 
confin, Illinois und Ohio, alle diefe Etaaten bieten ein höchft anziehendes 
Schauſpiel wachjender Kraft. Jeder diefer Staaten unterfcheibet fich auf 
eine auffallende Weiſe von ben andern, und hat ſich in verhaͤltnißmaͤßig 
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furzer Zeit zu einer befttmmt ausgeprägten Inbivibwalität herangebilbet. 


Die Ohto-Politit ift eine andere, wie die Wisconſin Politik, und in Mi⸗ 


chiaan liegen andere Beſtrebungen vor, ale in Illinois. Aber durch alle 


dDiefe verfchiedenen Tendenzen, Richtungen und Beſtrebungen ſchlingt ſich 
wie eın tother Faden die Abftcht hindurch, eine nördliche Politik und eine 
nördliche Partei zu bilden; in diefer Beziehung fteuern alle weitlichen 
Staaten Einem Ziele entgegen. Ohio nimmt darunter den hervorragend- 
ſten Maß ein, und wir brauchen wohl nicht zu fagen, bag wir ung auch 
ferner mit der intereffanten und bedeutungsvellen Politik diefes Staates 
befihäftigen werden. Aber es find verbältmißmäßig fchon viele freifinnige 
Deutſche Blätter in Ohio; m Michigan dagegen fteht das „Michigan 
Volksblatt“ allein, das unter meiner Redaktion denfelben Cours ſteuern 


wird den es bisher eingefchlagen hat, die Richtung, welche die Atlantie auch 


vertritt. 

Die Abonnenten der „Atlantis“ mögen mır des nochmaligen Umzuges 
wegen nicht grollen; die „Atlantig* iſt dadurch ſicherer, wie jemals, geſtellt, 
und wenn vielleſcht auch das nächſte Heft ſich um A—5 Tage verzögern 
ſollte, ſo wird man dies entſchuldigen, wenn ich die Verſicherung gebe, daß 
bie zum 1. December dieſes Jahres alle Hefte ausgegeben ſind. 

‘ch verlaffe Das freundliche Cleveland, den fchönen Eriefee und einige 
Areunde nicht gleichgültig; aber ich vertraue, daß diefe Freunde mich | u 
mer noch zu den ihrigen zählen werben. 

Briefe möge man bis zum eriten September nach Eleveland, Drawer 
16, enden 5 fpäter nach Detroit, an meine alte Bor: 1040. | 

Sleveland,den 17. Auguft 1855. 


Ebhriftian Effelen. 
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ER Der Herausgeber der „Atlautie” wird vor feiner Abreiſe nach 


Detroit Eineinnatt beſuchen, und find die dortigen Freunde gebeten, ihn in | 


der Berbreitung feines Blattes zu unterftüten. 





EI Don den Agenten erwarte idı in ben nächften Tagen Abrechnung 
und 3a. Iuıtg der Rügdſtaͤnde. 


2 Die Cleveland Abonnenten der „Atlantis“ find höflichft erfucht‘ 
vor nieiner Abreiie an mid) oder an Heren Schrüber (Dffice: Beavis und 
Müller,) die rückſtaͤndigen und, fälligen Abonnements zu zahlen, Gen 
Schröder übernin mt die Agentur für Cleveland, 
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Rückblick auf Ohio; die Deutfchen daſelbſt und ihre 
| Politik, 


Dhio ift ein intereffanter und einflugreicher Staat ; namentlich in ben 
jetigen Parteifämpfen. In der gegenwärtigen. Kataftrophe fteht wohl fein 
Staat der Union den Hoffnungen und Beitrebungen der Reformpartei fo 
nahe, wie Ohio ; man kann dieſen Staat ben Bannerträger der nörblichen, 
ber Antifclavereipartei nennen. Wenn auch dem Flächenraum und der 
Bevölferung nach nicht ber größte Staat der Union, fo ift doch Ohio in 
ber amerifanifchen Politif vi. leicht bedeutender, ale Pennſylvanien und 
ſelbſt New York; denn in beiden Staaten tft die Politif fo verwirrt, find 
die Parteien fo gefpalten, daß an feine prinzipielle, rationelle Politik zu 
denken it. In den Reu-England Staaten ferner herricht ein einfeitiger 
Fanatismus ver, welcher allen Beftrebungen, die von dorther fommen, 
einen unangenehmen Beigefchmad gibt, und ihren natürlichen Einfluß 
ſchwaͤcht. In ten weftlihen Staaten endlich hat man noch zuviel mit Io- 
faten Fragen und materiellen Ipntereffen zu thun, ale daß man ber Politik 
eine prinzipielle Richtung geben fönnte. Ohio aber, der Gentralftaat, der 
den Süben mit dem Norden, den Often mit dem Welten vermittelt, ein 
Etaat, der nicht von den einfeitigen Handelsintereſſen des Oſtens über- 
wältigt, noch mit den Schwierigkeiten der eriten Anfleblung des fernen 
Weſtens belaftigt it, welcher die Intereſſen bes Oſtens und des Weſtens 
gleichermaßen theilt, wird in dem Kampfe, der ſich jet zmifchen Süd, Oft 
and Nord entwickelt, die hervorragende, ja bie entjcheidende Rolle über- 
nehwen. Bir fprechen hier von Drei Richtungen der amerilanifchen Po- 
litik von Süd, Oſt und Nord, während man doch gewöhnlich nur von dem 
Gegenſatze zwiſchen Süden und Norden fpricht. Aber es fcheint ung bie 
Politik der öftlichen, der Neu-England Staaten, Penniplvanien’s und 
Ren York's, von der Politik der weſtlichen Staaten ebenfo entfernt zu fein, 
wie d-e ſüdliche Politik von der nörblichen ; es fcheint ung, daß Der große, 
weite Weiten Amerika's ebenfofehr die puritanifche, temperenzlerifche und 
nativiſtiſche Politif der Neu-England Etaaten und die wucherifche Politik 
der New Morker Wallftreet zu befämpfen habe, wie bie Profflavereipro- 
paganda des Südens. In dieſem Kampfe Reht nun Ohio in erfter Reihe 
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da, unb wir glauben und kaum einer Lebertreibung ſchuldig zu machen, 
wenn wir dag Auftreten diefes Staates für entſcheidend in den großen 
politifchen Kämpfen des näcıften Sahres halten. Deßhalb ift die Obhio- 
Ho:itit ein Gegenftand des allgemeinten Intereftes, nnd wir haben wohl 
nicht. nothwendig, auf unfere perfünlicdye Borlicbe für diefen Staat und 
deffen Politik hinzumeifen, um wiederholt das Thema ber Ohio-Politit zu 
befpredhen. 

Freilich, dies Thema hat far ung eine fehr empfindliche Seite. Su dem 
Zeitsaume von faft einem Sabre, den wir in Diefem Staate verlebten, hat- 
ten wir genügende Gelegenheit zu fehen, wie ein großer Theil der deut- 
fchen Bevölkerung Ohio's weder Die Wichtigkeit der vorliegenden politi- 
jchen Fragen.begreift,, noch diejenige Poſition einnimmt, welche Intereſſe 
und Ehre den Deutſchen gebietet. Nirgend vieleicht Eönnten die Deutfchen 
eine würdigere Stellung zur: an erifaniichen Polit-F einnehmen, wie grade 
in Ohio; der Einfluß, den ihnen ihre Zahl gibt, Fönnte fie durch Intelli— 
genz, Unabhängigkeit und Freimüthigkeit verdoppeln; fie könnten der 
deutſchen Bevölkerung der übrigen weſtlichen Staaten ein nützliches und 
deutliches Beiſpiel geben von dem voriheilhaften Einfluffe des deutſchen 
Glementes in der amerikanischen Politik. Aber leider ſcheint ein großer 
Theil der Deutſchen Ohio's ſich nicht der Verpflichtung bewußt zu ſein, 
dieſen Einfluß zu zeigen, Wir fühlen uns nicht grade aufgelegt, zu un- 
terfuchen, woran dies liegt, ob an dem pennſylvaniſchen Elemente, wel- 
ches in Ohio ftarf vertreten ift und das Feine Spur der modernen bent- 
fen Kultur in fid) trägt, ob an manchen alten Grauen, Die vor jeder 
Reform, jeder Neuerung, jeder Sreiheitsbeftrebung ein „Grauen“ haben, 
eb an bem bei einem großen Theile der deutjchen Bevölkerung allmädı- 
tigen Einfluffe der Bierbrauer und Wirthe, welche natürlih nur ein 
Loſungswort in ber Politif anerfennen, nemlich das Bier, oder endiih an 
Ber übergroßen Knownothings⸗Furcht, welche gegenwärtig die hauptfäch- 
fichfte Beichäftigung der Deutfchen zu fein ſcheint. Wir wollen uns 
wicht in diefe traurige. und langwierige Unterjuchung einlaffen, fondern 
vielmehr uns an den Fleinen Kreis waderer, etler Männer erinnern, welcher 
unbefümmert um eine momentane Unpopularität, und bie Abneigung 
des großen Hauſens, ihrer Pflicht und Ehre treu bleiben, und den gra- 
den, aber fteilen Weg ber Freiheit gehen. Das Sahr, weldies ich in 
Eleveland verlebte, hat mic mit dieſer Eleinen, aber ausbauernden und 
zuverläffigen Partei befannt gemacht, und ich werde die Erinnerung daran 
als einen.der dankenswertheſten Momente meines Lebens bewahren. Es 
iſt ein ſtilles und einfürmiges, aber zufriedenes und behagliches Leben dort 
am Ufer des Haren, filbernen See's, und-gewiß, wenn ich felbft dort nicht 
inimer zufrieden fühlte, war es wohl meine eigene Schuld. Wenn felbf 
Her Heizen, der bod), dem amerikauiſchen Weſten ſo gram iſt, Cleve⸗ 





land einen Lichtpunlt nennt, fo darf ich gewiß um ſo weniger meine Eym⸗ 
pathien für dieſe Stadt verfehlen, ba ich fie in truben und ſchweten Zeiten 
fernen lernte, wo man immer geneigt iſt, die Schattenſeiten aufzuſuchen 
und bie Unbequemlichkeiten zu überſchätzen, und wo ich doch vielfache Ur- 
ſache fand, zufrieden zu ſein. Leider iſt das kleine Haͤuflein ber entſchiedenen 
Freiſinnigen dort allzuſehr iſolirt, nidjt nur von der übrigen deutſchen 
Bevölferung, ſondern auch von den Amerikanern, wovon die Schnld frei- 
lich nicht ſo ſehr an den freiſinnigen Deutſchen, als an den Andern liegt. 
Wer überhaupt Gelegenheit hat, das deutſche Element in Amerikaͤ auf ver- 
ſchiedenen Punkten kennen zu lernen, wird finden, daß es überall ausgezeich⸗ 
nete Kräfte darnnter giebt, freiſinnige, gebildete, denkende Männer, daß fie 
aber abſeit von der großen Maſſe leben und deßhalb den Einfluß nicht auge 
üben können, den man ihren im Intereſſe des deutſchen Namens wünſchen 
moͤchte. Dies habe ich beſonders in Cincinnati gefunden, wo freilich ber 
große Haufen der beutichen Bevölferuhg fur einen gebildeten Menfchen 
gerade nichts Anzichendeg hat. Ic habe bort Männer von wiffenfchaft- 
lihem Streben und unabhängigem Sharafter gefunden, die in jeder Be- 
jiehung die guten’ Setten des beutfchen Volkscharakters repräfentiren. 

Aber wie fehr unterſcheiden ft fte fidy von dem großen Saufen! Nur ein 
kurzer Aufenthalt m Cincinnati genügt, um zu zeigen, daß das deutſche 
Element hier tiefer ſteht, wie in Deutſchland ſelbſt, hier in der freien Re: 
publik tiefer, wie drüben unter dem Druck und in der Schande der Des⸗ 

petie. Dies ift ein trauriges Seftändnig. Aber wer möchte mir in 
Dentſchland eine Ctadt zeigen, wie die „über dem heine”, wo ganze 
Etraßen buchftäblich von Wirthshänfern angefüllt (nd, Haus an Haus 
eine Krieipe, und mo bie Bevölferung für wenig Anderes mehr Einn zu 
haben fcheint, wie für bie Freiheit des Trinkens! Die politifche Stim- 
mung ber dortigen Bevökferung paßt ganz zudem Anblide der mit Wirkhe- 
hausſch [den 'angefüllten Straßen ; ich fand eine muthlofe, gedrückte Stim- 
mung felbft ber Manchen, die ſich zur freiſinnigen Partei zählen, und dag 
miferabte Thema des Maine Ram, dem man: von feiner Seite einen 'ver- 
nünftigen Gedanken abgewinnen fan, bildete den Mittelpunkt der beut- 
ſchen Politif, Dies ift um fo verlehrter, da gerade in Ohio biele Frage 
einſtweilen durch ein Kompromiß zwifchen der Temperenz⸗ und Antitempe- 
renz Partei befeitigt ift ; in Ohis eriftirt befanntlic; ein Liquor Lam, das 
den Berfauf von: Nativ-⸗Wein und Bier erlaubt nnd den Berfauf gebrann- 
ter Waffer unterfagt. Wenn and): einzelne Querköpfe unter den -Tempe- 
renziern, ſich mit diefem Kompromiß nicht begnügend, die Frage- fortwäh⸗ 
rend agttiren, fo iſt dies eine einfeitige Narrheit, welche von feiner öffent- 
lichen Bedeutung ift. Aber: bie demokratiſche Partei, insbeſondere Die 
deutſchen demokratiſchen Blätter, hokten ben weggeworfenen: Plunder des 
Maine Law wieder ang ber Rumpelkammer hervor, um die große Maſſe 





— 164 — 


der Deutfchen von jedem freifinnigen Streben zurüdguhalten. Die großen 
politifchen Fragen, welche in Ohio bei der nädıften Staatswahl auf dem 
Epiele ftehen, werden in Bier ertraͤnkt. Nach dem Vorgange der New 
Yorker Liquor Dealers Affociation bildete ſich auch in Cincinnati ein Ver- 
ein, der in polit.fchen Fragen und bei den Wahlen zur eine einzige Frage 
berücfichtigt, nämlid) die Liquorfrage. Tie Bierbrauer find demzufolge 
bie Herren über bie Stimmen der großen Maffe der deutfchen Beröllerung. 
Bon biefer Bevölkerung ift natürlich bei der nächften Wahl wenig zu er- 
warten, und wir müffen leider geftehen, duß wenn Herr Chafe nicht die 
große Majorität der amerikanischen Stimmen für ſich hätte, wir auf feine 
Erwählung nicht hoffen dürften. Selbſl Viele, die nicht mit dem großen 
Haufen unter ber Fahne der Bierbrauer in dag demokratiſche Lager zichen, 
ſchrecken vor der Wahl Chafe’s zurüd, weil fie ihn der Verbindung mit 
den Knownothings befchyuldigen. Indem wir in Bezug auf diefen Punkt 
auf frühere Artikel in der Atlantis verweifen, bemeifen wir nur, daß, 
wenn die Deutfchen nicht einmal für einen Mann, wie Chafe, zu flimmen 
wagen, daß dann ihnen wohl mehr nie eine Wahl in Amerika gerecht und 
genehm fein wird. Aller es ıft auffallend, bag überall, wo bie Deutfchen 
ein Hunkerticket zu ftimmen haben, fte bemfelben burd, Did und Dünn 
nachfolgen, feine Bedenklichleiten und Zweifel haben, Feine Fragen ftellen 
und Verſprechungen verlangen. Aber ereignet ſich einmal unglüdlicher- 
weiſe der Fall, daß die Deutfchen einem liberalen Manne ihre Stimmen 
geben follen, dann findet man überall Bedenklichkeiten u. Berlegenheiten ; 
Daun müffen Fragen geftellt, Berfprechungen gegeben, Garantien geleiftet 
werden ; dann ift der Deutfche der vorfichtigfte u. bedenflichfte Mann von 
der Welt. 

Mir haben fchon bei mehreren Öelegenheiten bemerft, daß die fogenannte 
zepublifanifche Partei weder in Ohio, noch anderswo, eine feft in fich 
abgeſchloſſene, fertige Partei mit einem beflimmten Programme bildet, 
fondern eine Bereinigung verfchiebener Parteien und Fraitionen ift, welche 
nur durd) ein negatives Bindemittel zufammengehalten wird — naͤmlich 
Dppofition gegen bie Sflavereiausbreitung. Der Gedanke, welcher dieſer 
Bereinigung zu Grunde liegt, ift richtig ; denn Oppofition gegen die Ueber⸗ 
macht der Sflavenhalterpartei ift die bringendfte Forderung dr amerika⸗ 
nifchen Politif und Die befte Bafis neuer Parteienbildung. Aber d'eſe 
Bereinigung fieht vorerft noch etwas chaotiſch aus; es find manche Ele⸗— 
mente darin, mit denen wir aboptirte Bürger ung nicht befreunden fünnen. 
Anftatt ung aber durd; ſolche unangehme Beimifchungen von der Theil- 
nahme an ber Neubildung der Parteien abjchreden zu laffen, -follten wir 
vielmehr ung durch eifrige Betheiligung au den Reformbeftrebungen einen 
ſolchen Einfluß darin verichaffen, daß die unreinen Elemente aus der Re⸗ 
formpartei herausgebrängt werben. Es find in ber Freefoilpartei Män- 
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ner genug, bie ung in einem folchen Etreben zur Seite ftchen werben, 
wenn wir nur felbft zeigen, daß es mit unferm Streben ung Ernft ift. Die 
republikaniſche Partei in Ohio hat dies bei verfchiedenen Gelegenheiten ge- 
zeigt. In Tuscawaras County hat fie ein Programm erlaffen, welches 
ſich direkt und entfchieden gegen die nativiftifchen Beftrebungen ausfpricht ; 
in Tolede hat die County-Convention bie Korberungen der freifinnigen 
Deutſchen angenommen; in Sandusky County ift unferm Freunde Rueß 
vom Sandusky Intellisenzblatt daffelbe gelungen. Wir fehen, daß über- 
all, wo die freifinnigen Deutfchen mit den freifinnigen Amerikanern zu⸗ 
fanmengehen, das Gefpenft de8 Nativismus verfdjwindet. Hoffentlich 
werden die andern Gounty-Eonventionen der republifanifchen Partei Die 
hier aufgeführten Beifpiele nachahmen, und dann ift doch wenigſtens ſoviel 
gewonnen, daß die nächfte Legtslatur von Ohio eine freefoiliftifche wird, 
und Herr Wade nicht durch eine.t zweiten Herrn Pugh aus dem B.r. Staa- 
ten Senate herausgebrängt wird. 

Ohio ift ein fchöner, fruchtbarer und reicher Staat, der noch vielen Tau- 
fenden fleißiger Leute eine bequeme Heimath werden fan. Die diegjäh- 
rige Ernte hat den großen Reichthum biefes Staates wieder aufs Neue 
betätigt. Trotzdem aber hört man häufige Klagen über Verarmung ber 
arbeitenden Klaffen und Rüdgang der Gefchäfte. Einzelne Städte, wie 
Sandusky, gehen fichtlich zurück, während felbft die Haupthandelspläße am 
Griefee, wie Eleveland, ſich nur eines langfamen Emporblüheng erfreuen. 
Nirgends findet man dag frifche, energifche, faft wagehalfige Emporftre- 
ben des fernen Weſtens. Es iſt daher erflärlich, daß fich fchon viele Au- 
gen von Dhio weg nadı dem Weften, nad) Kanfas, Iowa und Wiskonſin 
wenden ; befonders Soma hut einen bedeutenden Znfchuß feiner Bevölke⸗ 
sung von Ohio erhalten. Indeſſen rühren diefe Veränderungen wohl 
mehr aus den eigenthümlichen amerifantfchen Berhältniffen, wie aus na- 
türlichen Bedingungen her. Die Leute wollen eben im Sturmſchritt reich 
werden, und zu ſolch überteiebenen Erperimenten ift Ohio ſchon ein zu 
alter Etaat. Außerdem ift es wohl an ber Zeit, daß dieſer Staat endlich 
einmal aus der bemofratifchen Kinanzwirthfchaft hinausfommt, denn ;bie 
Eteuerlaft, welche dort auf einigen Städten, wie Cleveland, Eineinnati 
liegt, ift enorm und übertrifft feibft die übertricbenen Steuern von Holland 
und England. Die Stadt Cincinnati allein bezahlt eine Stenerlaft, wel- 
che das ganze Büdget des Staates Kentucky übertrifft. 

An Raturfchönheiten kann ſich Ohio wohl mit jedem andern Staate der 
Union meffen. Die Etädte am Eriefee haben eine reizende Tage; die be- 
waldeten Ufer erheben ſich in mäßiger Höhe über dem Maren, filbernen 
Spiegel d28 See's, und gewähren oft eine entzückende Ausficht. Das In- 
nere Des Landes ift voll der abwechfelnden Naturfcenen ; man findet an 
den Heinen Nebenflüffen des Ohio eine Menge ber artigften Landichaften. 
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Die Schönheiten des Ohio. Flußthales find weltbefannt. Dort wird das 
Ange durch den Anblick hübfcher, wohlgepflegter Weinberge.erfreut, ein 
Anblid, bei dem ung heimathlic, zu Muth wird. Gewiß, Ohio eignet 
fich feinem Klima, wie allen feinen natürlichen Bedingungen nach, vor⸗ 
trefflich zu einer zweiten Heimath für Die Deutfchen, und wenn dieſe noch 
nicht hinlänglichen Einfluß dort erlangt haben, fo find ſie felbft von ber 
Schuld daran nicht ganz freizufprechen. 

Run, wir wollen wünjchen, daß diefer ‚Schöne fruchtbare Staat den Deut- 
ſchen immer wohnlicher und heimathlicher werbe, und daß er immer eine 
feite Vormauer nördlicher Freiheit und Civilifation gegen fühliche Barba- 
zei fei-und bleibe. In dieſem Herbfte wird Ohio ein Borfpiel der großen 
Kreigniffe des naͤchſten Jahres liefern, und wir können ung tro& mancher 
Derdrieglichkeiten der Hoffnung nicht entfchlagen, daß diefes Vorſpiel Die 
Männer ber Freiheit mit neuen Hoffnungen erfüllen und. zu verboppelten 
Anftrengungen ermuthigeit werde. Mogen unſere deutſchen Landsleute in 
der legten Stunde noch erlennen, was ihnen Noth thut. Jedes freie Vo⸗ 
tum, welches Die Deutſchen in die Urne legen, wird den Nativismus ent“ 
waffen. Wir hoffen, dag wir immer mit ungetrübtem Auge über den Get 
herüberfchauen können zu den Ufern Ohio's, dag wir nod) oft von dem 
„freien Deutichen Ohio's“ hören, mas dem beutjchen Namen zur Ehre und 
der amerifanifchen Freiheit zum Nutzen gereicht, und daß wir auch uufere 
perfönlichen Freunde daſelbſt nicht in der .Bleichgültigfeit des Lebens ver- 
lieren. Das Leben treibt ung fort und fort, von Stadt zu Stadt, von Land 
au Land, aber wenn wir nur überall Einen Freund behalten, an ben wir 
eine ungetrübte Erinnerung bewahren können — dann verſohnen wir uns 
ſelbſt mit der Heimathloſi igkeit. 





Idealismus. 


Die Reaktion der letzten Jahre ſcheint immer drohender und gewaltthä⸗ 
tiger zu werben, und in dieſem Augenblide gerade ſich in ihrem Höhen- 
punkte zu befinden. Die Menfchheit fcheint von einem leidenichaftlichen 
Zuge nad dem Gemeinen und Niedrigen fortgeriffen gu werben bis zu je- 
nen bunfeln Abgeünden bin, wo die Habfucht ihre Sifpphusarbeit ver- 
richtet und ber unbefriedigte Ehrgeiz v0 ı Zantalusqualen verzehrt wird, 
Air mögen dies Sahrhunbert ein großes Jahrhundert nennen, — wit 
haben vielleicht ein Recht dazu — aber niemals hat eine große Zeit ein 
Fleineres Geſchlecht geſehen. Wie kann es geſchehen, daß gemeine Lei⸗ 
denſchaften, niedrige Motive und unedle Empfindungen eine ſo große 
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Reihenfolge von Kortfchritten und Verbefferungen erzielen, wie dieſes 
Jahrhundert hervorbringt? Miltniffe bevölkern ſich; Eiſenbahnen ver- 
binden die Länder ; der Dampf nimmt Di: fürperliche Arbeit von dem 
Menfchen hinweg und überläßt ihn dem Reiche des Gchanfeng ; die Ge⸗ 
beimniffe der Natur erfchliepen fid) ben Augen des Forſchers; die Grenzen 
zwiſchen den Nätionen verfchwinden und auch die Grenzen zwiſchen ben 
verſchiedenen Klaſſen der Menſchheit; das Menſchengeſchlecht fühlt ſich 
in feiner Emheit groß u. ſtark, fo daß es ſelbſt ber himmliſchen Vorſehung 
nicht mehr bedarf zu feinem Glücke und ſeiner Größe. Aber hinter die⸗ 
gen maffenhaften Auffchwunge aller Berhälmniffe, hinter dieſem , iganti- 
[hen Streben der Menfchheit fehen wir ein Bolt von Pygmaͤen fich 
umbertummeln, dem alle Heldenhaftigkeit, aller Idealismus, alle Poefie 
fehlt, ein Bolf von Krämern und Wucherern, -von Räubern und Bett- 
lern, deren enges Herz noch niemals von einem Strahle der Humani—⸗ 
tät durchg’üht wurde. MWie läßt ſich diefer Genenfaß deuten? Wie ift 
es möglich, daß aus dem Weltkampfe der niedrigften Intereſſen und 
des gemeinften Ego smus ſolche große Fortfchritte in der Befreiung, 
Berbrüaderung und Veredelung Der Nationen hervergehen ? 

Gewiß, es ift in diefen Tagen wohl nothwendig, aus dem engen 
Rahmen der ung umgebenden Verhältniſſe berauszufehen in das weite, 
große Neich der Menfchheit und der Weltgefch'cite, damit wir wieder 
Bertrauen zur Menfchheit, zur Zufunft und zu uns felbfi ‚gewinnen. 
Maswr in unſerm eigenen Feten und in unfern eigenen engen Berhält- 
niſſen nicht finden, das haben wir dort zur Benüge; Leben, Freiheit, 
Autwidelung. Die Menfchheit baut ſich einen ftolzen Palaft ihrer Macht 
und Größe auf, freilicdy nicht aus hohen Säulen und mächtigen Fels- 
blöden, fondern aus Heinen, nichtsbedeutenden, verſchwindenden Atomen. 
Man kann von der Menfchheit nicht groß genug denken, fagt Herder, 
— und wir möchten hinzufügen: vom Menfchen nidjt niedrig genug. 
Woher biefen Segenfag ? 

Was in unfern Tagen bie Welt fo öde und frendlos und den Men 
ſchen fo fchledjt und gemein macht, das ift ver Mangel an Idealismus. 
Man hat fo viel über die Ideologen und Idealiſten geſpottet, es war 
nanmıntlid in Deutſchland Mode, die Schwärmer und Träumer zu ver⸗ 
lachen ; nun, die ideale und die Sdealiften find verſchwunden, und was 
ift die Folge davon? Der Glaube an Gott ift dahin; — längft ſchon 
iſt der große Pan geftorben, — aber mit dem Glauben an Gott ſchwand 
auc der Slaube bes Meufchen an ſich ſelbſt, das Selbftbemußtfein, 
Mitglied der großen Menfchenfantilie zu fein, ber edite, wahre Indie 
vidualismus, der jeden Menſchen in den Mittelpunkt feiner Welt ftelkt, 
der alle Fäden Des menfchlichen Lebens, alle Etröme der dahinraufchen- 
den Zeit in Die Bruſt des Menfchen zurückführt. Die-Innerlichleit des 
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Menfchen wich einer oberflächlichen, leichtfinnigen A ußerlichkeit; der 
Menfch verlor ſich felbit aus dem Bewußtſein, und daher hatte er andy 
feinen Halt mehr in fidy gegen die wechſelnden Erfcheinungen des Le⸗ 
bens. Ohne Liebe zur Menfchheit, ohne Vertrauen zu ſich feibft, ohne 
das Bewußtfein eigner Kraft, fuchte der Menſch in fremden, gleich- 
gültigen Dingen die Befriedigung feines Egoismus, und dag Geld wurde 
das allgemein gangbare Mittel, fich mit dem Leben abzıfinden. Cine 
größere Abſtraktion als tiefe läßt fih nicht denken: ber Menfch be> 
ftimmt feinen Werth, feine Macht, feine Kraft, feine Oenuffe, feine 
Thätigkeit, überhaupt feine ganze Innerlichkeit und Individualität nach 
einem indifferenten, quantitatigen Berhältniß, nad) cinem allge- 
meinen arithmetifchen Maaße, welches durchaus und in Einem Falle im 
Etande ift, irgend eine, und fei e8 die bejcheidenfte Qualität dee 
Menſchen aug;udrüden. Das Geld, welches früher nur den Werth ge- 
wiffer Lebensmittel beflimmte, wurde in unferm Gahrhuntderte zum 
Werthzeichen des Lebens feibit, zum leßten und oberiten Zwecke deſſel⸗ 
ben. Der Menfch erniedrigte fich felbft zum Eflaven, zu einem Haus— 
thiere, zu einer verfäuflichen Sache, indem er feinen eigenen Werth nach 
Geld beſtimmte; „Diefer oder jener Wann ıft hunderttaufend Thaler werth,“ 
hören wir häufig fagen, und dies iſt nicht eine bloße Nebensart, fondern 
bag Zeichen eines tiefen, allgemeinen Verfales der Givilifation. An die- 
fer Bermechfelung zwifchen Zwed usb IM ttel ift das gegenwärtige Leben 
Frank, und nie wird wieder Schönheit, Wurde und Poeſie in dag menfch- 
liche Leben zurüdfehren, eh: an die Etelle diefer äußerlichen und oberfläch- 
lichen Abjtraftion wieder ein innerlicher, felbitbemwußter Individualismus 
und Idealismus tritt, 

Ihr Thoren, die ihr meint, man hätte in der Welt keine Idealiſten und 
Ideale uothwendig. Cie find nothwendiger wie das Geld, wie Wohnung 
und Kleidung, wie das tägliche Brod. Seht ihr hier nicht jeden Augen- 
blick, wie dde und troftlog Das Feben wird, wenn es der Sdeale beraubt 
it? Was nügt euch al’ euer Geid und Gut, wenn ihr nicht fähig feid, 
earem Leben die Weihe der Echönheit und Poefie zu geben, wenn ihr euch 
felbft nicht zu begreifen und empfinden verficht, wenn ihr mit euch felbft 
nicht jenes innige, trauliche Zwiegeſpräch ha:ten Fünnt, das euch zur Er- 
Tenntniß eurer jelbit und zur Verſöhnung mit eud) felbft fihrt. Es giett 
body am Ende nur ein einziges Glüd in der Welt, und das ift die Harmo- 
nie mit fich felbft, die tiefe, innere Mebereinftimmung und Zufriedenheit 
bes Menfchen mit fich felbit, welcher alle andern Harmonien der Welt 
entipringen. Diefer Idealismus ift auch die einzige Quelle menfchlicher 
Hreiheit, denn wenn der Menſch ſich felbft nicht ala Individnalität, in fei- 
ner ganzen Kraft, Würde u. Selbſtſtaͤndigkeit begreift, fo wird er niemals 
den Muth haben, unabhängig und frei zu fein. Denn die Freiheit ift doch 
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immar eine That des Menfchen felbft, und nidyt nur eine Hand'ung ber 
Politik oder ein Ergebniß der Weltgefchichte. 

Man hört fo vielfach über dag amerifanifche Leben und deffen Freud- 
Iofigkeit Hagen! Der finitere Geift des Puritanismug ift über diefes Land 
ausgebreitet und verbannt die Anmuth und Heiterkeit aus dem Leben. 
Die Grazien fehlen unfern Zufammenfünften und Feften ; die Mufen wei- 
len nicht an dem Ufer unfer.r filbernen Eeen. Kalte Menfchen mit gleid}- 
gültigen Gefichtern rennen umher, unglüdliche Menfchen, die nicht einmal 
bie Fähigkeit zum Genuffe und den Wunſch zur Freude haben. Wer un- 
ter Allen, denen das Bild dee fchönen Hellas in der Erinnerung lebt, die 
ben Anafreon oder Hafis gelefen, die am Rheine oder Nedar ihre Jugend 
verlebten, wird nicht dieſes Land und diefe Menfchen beflasen! Und doch 
ladet hier fo Vieles zum Genuffe und zur Freude ein! Aber es fehlt der 
eine Et.in der Weiſen, der/leben in öde Welten und Freude in das leere 
Herz zaubert, der Idealismus. Eine Religion, Einen Glauben, Einen 
Eultus muß der Menfc doch haben, will er glücklich fein, und diefe Re— 
ligion iſt am Ende die Schnfucht nad) den Idealen, der Kultus des Schö⸗ 
nen und der Olauben an fich ſelbſt. 

Unjere Zeit ift vorzugsmeife die Zeit des Materialismug ; nicht nur 
bad Leben, felbft die Wiffenfchaft drängt dahin. Aber man begreift nicht, 
welch ein tiefer Idealismus eben in diefem Materialismus liegt. Die 
Wiffenfchaft hat die Identität von Stoff unt Kraft, Materie und Bewußt⸗ 
fein bewiefen, und ebenfo wie der Stoff überall Kraft äußert, muß auch 
bie Materie überall zum Bewußtſein gelangen. * Ueberall Bewußtfein, 
überall Gedanke, überall Idee, überall Geift und Gott: das tft der wahre 
Yantheismus, ber ung die ganze Welt zum Gedichte vergeiftigt. Wie mit 
einem Zauberſchlage können wir die Welt, Die jet für ung Talt und öde 
baliegt, mit allem Glücke und aller Poeſie ſchmücken, wenn wır ung den 
Geiſt, den wir in unferer eigenen Bruft erfennen, über fie ausfchütten, 
and fie mit unferem eigenen Selbftbemußtfein beleben. Denn was wir 
von der Welt und dem Leben fehen, empfinden, genießen, benfen, ift doch 
nur ein Reflex unſeres eigenen Selbſtbewußtſeins, cine That unſeres ei- 
genen Ichs. 

Man ſpricht fo vielfach über die Mittel, das geſellige Leben hieſelbſt 
zu veredeln und zu verſchönern. Ich glaube, das einzige Mittel iſt die 
Beredlung unferer felbft. Philofopkie, und Pocfte, dieſe gleihmäßig 
verfpoiteten und verbannten Ediweftern, geben ung die Mittel zu biefer 
Selbftveretlung. Celbfterfenntniß ift auch hier, wie überall, der erfte 
Schritt zum Ziele, und die Veretlung der Empfindungen durch bie Poeſie 
wird auch ein veredelted Genießen und Leben zur Folge haben. Geber 
Menfch, der ſich feines Ledens mit Bewußtſein freuen will, follte deßhald 
keinen Tag vorübergehen laffen, ohne einen philofophifchen Gedanten zu 
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denfen und ein gutes Gedicht zu lefen. Dies fcheint uns bag befte Heil- 
mittel gegen die Dürre und Dede der Zeit zu fein. Die Zeit ift groß und 
fruchtbar genug; ſie iſt voll großer Gedanken und poetiſher Eindrade ; 3 
wir ſelbſt müffen ihr nur gleichen. 


Sittlichfeit in der Wolitif.! 


Dies Thema wird gewiß bei Manchem Befremdung erregen, denn 
Eittlicykeit und Politif liegen überall und bejonders in Amerifa fo weit 
auseinander, daß fie kaum cine Beziehung zu einander zu haben fcheinen, 
Bon den Politikern verlangt man andere Eigenfchaften ale Sittlichfeit z 
fie müffen Klugheit, Sewandtheit, Berjchlägenheit beſitzen; fie müſſen 
fid) den Umftänden anzupaffen und die Umijtände zu benugen wiſſen; 
aber Moral und Sittlichkeit pflegt man in der Pohtif nicht zu fuchen, 
Wir geben zu, daß bei der gegenwärtigen Auffaffung beider Begriffe Die- 
Telben jedes Zuſammenhanges entbehren: in der Pelitif, wie fie heutzu⸗ 
tage getrieben wird, fehlen alle ſittlichen Motive und Begriffe, aber wir 
glauben, daß die menſchliche Bildung ſchon heute ſoweit vorangeſchritten 
iſt, daß die Begriffe Politik wie Sittlichkeit eine weſentlich andere Deft- 
nition erhalten müſſen, als man ihnen bisher gegeben hat. Die bishe- 
rige Auffaffung der Politif beruhte durchaus auf der Lehre der Zmednä- 
Bigfeit, der Teleologie ; derjenige war der befte Politifer, der am beiten 
feinen Zweck erreichen fonnte ; nad) der Natur des Zwedes fragte man 
ebenfowenig, wie nad) der Befchaffenheit der Mittel. Man braucht nur 
tie Urtheile und Reflerionen der berübmteften Hiſtoriker durchzugehen, 
um zu fehen, wie einfeitig diefes Verhältniß zwijchen Mittel und Zweck 
der Beuitheilung hiftorifcher Perfonen zu Grunde liegt, und wie man nie 
nach den zu Grunde liegenden Motiven, fondern nur nad) den erzielten Er- 
folgen dag Maaß des Tadels oder ber Anerfennung abmwiegt. Das alte 

Vae vietis! gilt auch in der Gejchichte ; wer in feinen Erfolgen glücklich 
war, wird ein großer Mann genannt, aber fur denjenigen, welder mi 
feinen Plänen nicht renffirte, hat man mehr Worte des Tabels, als des 
Bedauerns. Co im Kleinen, wie im Großen. Hier in Amerifa, wo die 
Holitif nicht nur in großen mweltgefchichtlichen Zügen, fondern auch im 
fleinlichen Gefihäftsgeift des gewöhnlichen bürgerlichen Lebens getrichen 
wird, ift die Lehre von der Zweckmäßigkeit in der Politif noch, überall vor- 
berrfchend. Seder, welcher ſich mit Politif befchäftigt, von dem Staate- 
mann, der cine Rolle in der Weltzefchichte fpielen will, bis zum armfeligen 


— 4M1— 


Winkeladvokaten, der. fich mit einem niebrigen Amte beguügt, Geber denkt 
nur an den nächſten Zwed, und macht nicht nur feine Maßregeln, fondern 
auch feine Theorien, von diefem naͤchſten Zwecke abhängig. Da natürlich 
aber die Zwecke fich mit den Berhältniffen verändern, fo werden aud) die 
politifchen Handlungen und Theorien ſich won den jedesmaligen beftehen- 
ben Berhältniffen abhäugig zeigen, und diefer Abhängigleit iſt aud) wohl 
die Wandelbarkeit der politifchen Ueberzeugungen und bie große Dehnbar- 
feit der politifchen Syſte me in Amerika zuzuſchreiben. 

Wir haten ſchon an einem andern Orte darauf aufmerkſam gemacht, 
wie die Wiſſenſchaften der ſittlichen Welt, Politik, Recht, Moral u. ſ. w. 
von den regenerirten Naturwiſſenſchaften neues Licht, neue Methvden und 
Syſteme empfangen müſſen. Nachdem die Philoſophie Die Lehre der 
Trauszendenz in die Lehre der Immanenz umgewandelt, d. h. nachdem fie 
gezeigt hatte, daß der Grund nnd Zweck jedes Dinges in dem Dinge felbft 
und nicht außerhalb deffelben fei, verwandelten die Naturmiffenfchaften die 
Lehre von der Zwedmäßigfeit ber Natur in bie ber Naturnothwenbigkeit, 

und dies ijt vielleicht der größte Schritt, den die Menfchheit im Denk.n feit 
Ariftoteles Zeiten vorwärts gethan hat. Die Thatfachen und Erſcheinun⸗ 
gen der Natur werden von den Naturforſchern unſerer Tage nicht mehr auf 
einen außerhalb liegenden Zweck bezogen (nicht mehr ift der Korkbaum des 
Etöpfele wegen erfchaffen), fondern aus einem in ihnen liegenden Grunde 
entwidelt. Dasjenige, was ber Naturferfcher zu begreifen ſucht, ift nicht 
mehr Die Zweckmäßigkeit, fondern die Nothwendigkeit der Naturereigniffe, 
Wird eine ähnliche Umänderung mit den Wiſſenſchaften ber fittlichen 
Welt vorgenommen, fo werben wir große, ftaunenswerthe Erfolge fehen. 
Die Politik, dte Nefthetif, dag Recht, die Moral, die Ethik, alle diefe IBif- 
fenfchaften werden, auf einer neuen Baſis ruhend, neue Erfolge erzielen. 
Dann werden wir aud) von einer Sittlichkeit in ber Politit reden können. 
Denn unjere politifchen Handlungen werben dann nicht mehr durch einen 
por ung liegenden Zwed beftimmt, den zu erreichen wir mandje Opfer an 
unfern Grundfäßen und Ueberzeugungen bringen müſſen, fondern wir han 
dein aus einer einfachen Nothwendigkeitz; der Grund unferes Handelng 
liegt nicht in ben Berhältniffen, fondern in ung felbft ; wir hanbeln fo u, 
nicht andere, weil Dies unfere Ueberzeugung gebietet, nicht, weil wir dieſen 
oder jenen Zweck bamit erreichen wollen. Der Grund unferes politifchen 
Handelns liegt nicht vor ung, fonbern hinter ung, nicht außer ung, fondern 

im ung. 

Diefer immanenten Politit wird man das Prädikat der Eittlichkeit 
geben können. Denn unter Sittlichkeit verkkehen wir Die Treue gegen ung 
felbft, ein Handeln, dag mit unferer normalen Organifation übereinftummt, 
Unſittlich ift derjenige, weldyer gegen fich ſelbſt unnatürlic, oder infonfe- 
guent handelt. Unfittlich in ber Politik find alfo alle diejenigen zu nennen, 
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welche ten Verhäftniffen zulieb gegen ihre Ueberzeugnugen handeln, die in 
ber Politik die Lehre der Zweckmäßigkeit, nicht bie der Nothwendigkeit be- 
folgen, ihre golitifchen Anſichten nach den Zwecken, bie fie erreichen 
wollen, mobdiftciren. Die Sittlichkeit in der Politik befteht dagegen in 
der Treue gegen anerfannte Grundfäße, in der Befolgung der logifchen 
Nothwendigkeit, in einer Eonfequenten Entwidelung ber Gründe bis’ zu 
ihren letzten Folgen hin. 

Eine ſolche Politif der Nothwendigkeit wird fi immerhin als niß- 
licher, wirffamer und erfolgreicher bimeifen, als die Politif der Zweck⸗ 
mäßigfeit; die erfte wird eher zum Refultate fommen, als die zweite. 
Denn wenn man in der Politif nichts Anderes im Auge bat, als Zmede, 
fo verändert fich die Politik mit den Zwecken, wie bie Zwecke felbft ſich mit 
ben Berhältniffen verändern. Eine folche Politit hat keinen Halt gegen 
die Erjcheinungen des Lebens ; fie ſchwankt hierhin und dorthin, je nach⸗ 
bem es für den Augenblid „nbecdmäßiger" zu fein fcheint, und verliert bei 
biefem Umhertappen nad) vorübergehenden Urtheilen felbft endlich den ei- 
gentlichen Zweck aus dem Auge. Eine gewiffe Rath- und Planlofigfeit 
wird die nächte Folge eines foldyen Benchmeng fein ; man wird zweifeln, 
welchen Weg man gehen fol, um zum Zwecke zu gelangen, und bie ver- 
fchiedenften Sombinationen werden nacheinander verfircht werden, je nadh- 
bem die Berhältniffe eine neue Chance darbicten. Etwas Anderes ift es 
jedech mit der ftrengen, graden, regelmäßigen Politif der Nothwendigkeit. 
Da hier dem politifchen Handeln ein inneres Gefeß, eine ftrenge, unwar- 
beibare Nothmwendigkeit zum Grunde liegt, eine Nothiwendigkeit, unter 
welche ſich am Ende die Berhältniffe felbft beugen müffen, fo kann hier von 
einem Echwanfen, Zweifeln und Zögern nicht die Rede fein; der Menfch 
gebt den Weg, den er vermöge feiner geiftigen Organifation gehen muß ; 
er ift über alle Verwirrungen der Zeit, über alle Leidenfchaften der Par- 
teien erhaben, und wird niemalg in Die traurige®efahr kommen, feinen ei- 
genen Üeberzeugungen Zwang anthun zu müffen. In diefer Einheit des 
Menfchen mit ſich felbft, in diefer Uebereinftimmung der Handlungen mit 
den Ueberzeugungen, beruht ber Charakter des Menfchen, eine Eigen- 
fhaft, die den Menfchen fouverän macht über alle Verhältniffe des Le- 
bene und allein im Stande ift, ihm Freiheit und Unabhängigkeit zu:fichern. 
Eine ſolche harakterfefte, prinzipielle Politik wird fich dann am Ende aud) 
als die zweckmaͤßigſte erweifen, weil fie die natürfichfte ift und am mei- 
ften mit dem Organismus des Menfchen und mit der Naturnothwendigkeit 
übereinftimmt. Ebenſo wie in der Natur dem Frühling der Herbft und 
der Ausfaat die Ernte folgt, ebenfo wird in dem naturgemäßen Leben ber 
Menſchheit jedem Keime die Frucht folgen und jedem berechtigten Streben 
ein entfprechender Erfolg zu Theil werben, ohne daß man etwas Anderes 
nothwendig hat, als ben Weg ber Ehre und der Pflicht zu gehen und feinen 
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eigenen Ueberzeugungen treu gu bleiben. Die Gefchichte beweift ung dies. 
Die größten Refultate, welche in der Politif, im Kriege, inder MWiffenfchaft 
oder auf irgend einem andern Gebiete errungen find, wurden durch foldhe 
Leute errungen, welche einem inneren Drange, einer unabwendbaren Na- 
turnothwendigfeit folgten; — nicht durch jene macdjiavelliftifchen Poli, 
tifer ober durch jene trangzendentalen Doftrinäre, welche jede ihrer Hand⸗ 
lungen, jeden ihrer Gedanken auf eine beftimmte Abficht und einen auger- 
halb liegenden Zwed bezogen. Wehe dem Menfchen, ber nicht fchon in 
feiner eigenen Bruft dieſe Macht der Nothwendigfeit gefühlt hat, der nich 
die Wahrheit jener Luther'ſchen Worte empfand: „Hier ftehe ich ; ich kant 
nicht andere," ber das Geſetz der Natur in feiner eigenen Bruft nicht ken⸗ 
ie gelernt hat. Ihm entgeht das Bewußtſein feiner eigenen Freiheit u, 
ürde. 

Diefe Bemerkungen drängten ſich ung beſouders in ben letzten Tagen 
häufig auf, als wir namentlich unter ber beutfchen Bevölkerung ein fo 
großes Schwanken und Schaufeln der öffentlichen Meinung fahen, und ſo 
vielfache Beweiſe davon erlebten, daß momentane Verhältniffe mächtiger 
waren, ald Grundfäbe und Heberzengungen. Im vorigen Jahre war ein 
erfreulicher Aufichwung der liberalen Ideen und Beftrebungen unter der 
deutfchen Bevölterung zu bemerken, aber die Nichtemifferbewegung hat ei- 
nen großen Theil diefer Beftrebungen wieder aus dem Gleiſe gebracht,"und 
es ift eine Zerfahrenheit und Unentfchiedenheit der öffentlichen Meinung 
eingetreten, welhe gerade in biefer wichtigen Entwidelungsperiode der 
amerifanifchen Geſchicke boppelt zu bedauern ift. Es fcheint, als wenn 
die Politif der meiften Deutfchen nicht durch innere Gründe, fondern durch 
äußere Berhältniffe beftimmt würde ; fonft wäre es nicht möglich, daß die 
Furcht vor Knownothings und Temperenzlern ſolche Verheerungen in dem 
politifchen Bemußtfein der Deutfchen anrichten Fünnte, wie wir gegenwär- 
tig beflagen. Die Deutfchen fcheinen noch fehr an jener Politik der Zweck⸗ 
mäßigfeit zu leiden, welche wir eben gefchildert haben, und wir haben ge- 
nügente Gelegenheit zu fehen, daß diefe Politik, welche fich bloß nad) vor- 
übergehenden Zwecken und Beranlaffungen richtet, felten ihrem Zwecke ge- 
mäß ift und denſelben erreicht. Diele Deutfche halten es gegenwärtig für 
wweckmaͤßig, mit der bemofratifchen Partei zu flimmen, um der Knowno⸗ 
thing- Gefahr zu entgehen. Sie geben fich mit der Thatfache der Sklaverei 
jufrieden und unterftüßen biefelbe Durch, ein demokratiſches Votum, bloß, 
um mit dem Temperenzgefeße verfchont zu bleiben. Dies nennen wir eine 
unfittlidhe Politik, nämlich, eine Politik, die dem eigenen Gewiſſen 
und der eigenen Leberzeugung widerfpricht, Es ift die Ueberzeugung jedes 
denfenden Menfchen, daß die Sflaverei eine abnorme Erfcheinung tft, wel- 


che weder zu einem republitanifchen Staatsmefen noch zu der Civiliſation 


diefes Jahrhunderts paßt, und daß namentlich Amerika durch die Aus- 
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breitung und Propaganda dieſes Inſtitutes beit größten: Gefahren für die 
Zufunft entgegengeht. Diefe' Ueberzengung machte ſich in Folge der Ne⸗ 
braskabill auch unter der deutſchen Bevölkerung überall geltend; dieſelbe legte 
ihr Votum gegen die Sklaverei und bie demokratiſche Partei in die Urne. 
Was in aller Welt veranlapt fie nun, heute von diefer Ueberzengung abzu- 
hehen und fich wieder zu einem Profflaverei-Botum bewegen zu laffen ? 
Sind heute nicht diefelben Gründe gegen die Effaverei vorhanden, wie ge- 
ftern ? ft heute nicht die demokratiſche Partei ebenjo jchlecht, wie im 

vorigen Jahre? Warnm denn diefeg Schwanken der Handlungen, mo 
Boch die Gründe und Ueberzengungen biefelben bleiben? Wie fann man 
der Nichtswiſſerbewegung einen fo großen Einfluß anf unfere Handfungen 
einräumen, daß diefelben in. direftem Gegenfage zu unferen Ueberzeugun— 
gen ſtehen? Können politifche Conftellationen, fo gefährlich und unange- 
nehm fie auch immer ſein mögen, aus Weiß Schwarz und aus Schwarz 
Weiß machen ? 

Mir glauben, bag überhaupt'der größte Fehler der amerikanischen 
Politik darin befteht, daß man ſich mehr nach den Bedürfniſſen einer fpe- 
ciellen Wahl, als nach den allgemeinen Grundſätzen und Ueberzeugungen 
richtet? Der Amerikaner will einen ſpeziellen Punkt durchſetzen, und op- 
fert, demfelben fein ganzes politifches Syſtem. Die Gründe feiner Politik 
liegen nicht in ben vorliegenden Thatfachen, fondern in den Erfolgen, 
welche er Damit zu erreichen dentt. Man nennt diefe Politik „praftifch"", 
:aber in der Wirklichkeit ift fie fehr trügeriſch. Sie verändert ſich mit den 
Bedürfniffen des Tages und hat fein Halt und Feine Kraft in fich felbft. 
Es ift feine innere Nothwendigkeit und Geſetzmäßigkeit darin vorhanden, 
and ohne das Bewußtſein derſelben wird kein Menſch und feine Partei 
Großes und Entfcheiderbes leiften köͤnnen. Daher der Mangel an poli- 
tifchen Charakteren: und politifcher Originalität in Amerika; baher die Ber- 
änderlichkeit der öffentlichen Meinung, die Sormption und Unflttlidfeit in 
ber Politik. Es iſt Daher nothwendig, auch die Politif auf die Gefete der 
Natur und Die Naturnothwendigkeit zurädzuführen, und aus der Beobach- 
tung der politifchen Thatfachen bie politifdien Urtheife zu entwickeln, nicht 
diefelben aber zu momentanen Zwecken abzurichten' und zu’ verunftalten, 
Ein ſolches Verfahren ftcht mit allen Refültaten der modernen Wiffenfchaf- 
ten in Uebereinftimmung, und wird der Polittk, Diefem bisher fo freudloſen 
‚und zweidentigen Weſen, ben Charakter der Gewiſſenhaftigkeit und Eitt- 
lichkeit geben. 


— 15 — 
Die freie Schule. 


Wir finden in der erften .Rummer ber Beyfchlag’fchen „Schul- und 
Jugendzeitung", einem Unternehmen, dag wir mit Vergnügen begrüßen, 
folgenden Paſſus: „Die freie Schule ſoll keine ſektionelle oder nationeffe, 
fondern eine allgemeine fein. Daß fie gerade von uns Deutfihen aus— 
gebt, kommt nur davon-her, daß wir eine wirklich freie Schule unter den 
Amerikanern zur Zeit nicht antyeffen." Abgefeben davon, daß es mit uns 
fern freien deutſchen Echulen noch mangelhaft und fpärlich genug beftellt 
it, glauben wir, Daß der Vorwurf, daß die Amerikaner noch feine wirkfich 
freie Schule hätten, fih nur auf gewiffe Eingelheiten und Mißbräuche bes 
‚iebt, nid aber auf das Zundament des amerifanifchen Schulſyſtems 
ſelbſt. Wir haben fchon oft die, Anficht vertreten, daß uns‘ Deutfchen 
nichts Anderes übrig bleibt, als und dem amerifanifchen Echulfufteme 
anzufchließen, fowohl in unferm eigenen Intereſſe, weiches ein allgemei⸗ 
ned öffentliches und ſyſtematiſches Erziehungefoftem verlangt; als auch 
im Intereſſe der amerifantfchen Freischulen, weikhe durch eine Betheilig- 
ung ber Deutſchen jedenfalls an Gründlichkeit und Wiffenfchaftlicfeit 
gewinnen würden. Das amerikan iſche Freiſchu ſyſtem hat. eine tuchtige 
Baſis, welche nur konſequent befolgt zu werden braucht, um allen unſern 
berechtigten Anforderungen zu entiprechen, Die einzelnen Mängel und 
Fehler, weldye wir daran auszufegen haben, fmd- überall und allenthate 
ben einer Abhilfe fähig, fobald wir nur jelbft mit Hand anlegen wollen 
und unfere Kräfte uud Mittel nicht in Sonderbeftrebungen ableiten woll.n. 
Auf diefen Gebiete geben und die Amerifaner am Ende eher nach, ale 
anderseo ; hier können wir uns leicht und ſchnell nationalıfiren und amer 
Tyanifiren in "er wahren Bedeuiung des Wortes, d. h. zu freien Bürr 
gern einer freien Republif machen. Auf dem Gebiete der Bolfderziehung 
können wir- leichter Einfluß gewinnen und Reformen erzielen, als in der 
Politik; der Amerikaner wird her gern unfere Berechtigung und Befähige 
ung anerfennen; dafür zeugen die Ausſprüche der angefehenften und 
einflußreichften ameri anifchen Schulmäuner. Dies Feld liegt ung Deutr 
fhen u. ter allen anerilanifchen Verhältuiffen am nädften. Wir glan- 
ben, daß wir hauptfächlich auf zwei Punlte unfere Aufmerkfamkeit und 
Agitatirn richten müffen, einmal auf die Befreiung der Treifchulen von 
allen religiöfen und Fonfeffionellen Eiuflüffen und dann auf die Vertretung 
der deutfchen Sprache in den amerifanifchen Schulen. Durch eine folche 
Agitation, weldyer die Amerikaner ‚am Ende nicht fo feindfelig gegenüber- 
ftehen wurden, könnten wir gewiß mehr leiften, ale durch Gründung foge- 
nannter bdeutfcher Schulen, die troß vieler perfönlidder Opfer am 
Ende doch nur Privatanfialten von geringer Bedeutung find. 
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Mas den erſten Punkt anbetrifft, die Befreiung der Schule von con- 
feffionellen Einflüffen, fo tritt ung hier das Gefihrei der Knownothings: 
‚Bibel in den Freifchulen‘’ entgegen, aber wir halten dies Gefchrei 
nicht für gefährlich. Unter allen natüoiftifchen Borurtheilen ift gewiß die- 
fes am leichteften zu widerlegen. Jeder Amerikaner, der es wirklich 
gut mit der Schule meint, — und wir glauien, daß dirß bie große 
Mehrzahl thut, — kam leicht zu der Einficht gebradjt werben, daß bie 
Bibel zu Allem gut fein mag, nur nicht zu einem Leſebuch für Kinder, 
welche einer einfachen und verftändlichen Lektüre bedürfen. Man kann 
die Amerikaner leicht darauf aufmerffam machen, daß der nationale, all- 
gemeine Charakter der Staatsſchule durch die Einführung der Bibel 
verwifcht werde, und biefelbe dadurch zu einer Sektenanftalt herabfinfe, 
Man kann den fatholikenfeindlichen Nattsiften überzeugen, daß er gerade 
dadurch, daß er burd Beibehaltung der Bibel die Farholifche Kinder 
son der Etaatsichule fern hält, dem Katholicismus eine große und ge- 
fährliche Gewalt einräumt, naͤmlich das ganze Departement ber Erzie- 
hung über feine Angehörigen. Man kann auf die Conftitution hinden- 
ten, weldye Nichte mmiſchung des Etaates in die Religion befiehlt, u. ver- 
bietet, religiöfe Gefeße zu machen. Tauſend Gründe und Beweiſe find 
an ber Hand, um gegen dieſes Vorurtheil anzufämpfen, und es ift nur 
nothwendig, biefe Gründe und Beweiſe zu benugen, um das ſchaͤdlich⸗ 
fte Borurtbeil, das auf den Freifchulen laftet, zu v.rbannen. Wenn 
man einmal mit diefem Stein des Anftoßes fertg if, fo wird man 
auch den zweiten Tuuft zur Erledigung reif finden. Weßhalb wir den 
Uuterricht in der deutſchen Eprache für die englifchen Freifchulen verlan- 
get, dafür laffen fich die gemwichtigiten Gründe anführen ; wir verweifen 
hier anf einen trefflichen Bericht des Richter Ctallo an den Echulfuperin- 
tenbenten von Ohio, der feiner Zeit im „Weftboten” veröffentlicht wurde 
und leider nicht Die gehörige Beachtung gefunden zu haben fcheint.t Herr 
Etallo macht in Ddiefem Berichte darauf aufmerkſam, daß wir nicht 
vom nativiftifch-deutfchen Standpunkte dies Berlangen ftellen, ſondern 
vielmehr nur, um den allgemeinen, populären Eharafter der Schule zu 
bewahren; daß wir die deutfche Sprache nicht deßhalb gelehrt miffen 
wollen, weil fie gerade unfere Eprache ift, fordern weil tiefe Sprache den 
reichſten Schatz der Literatur und Wiffenfhaft enthält, und dann auch, 
weil das Erlernen einer fremden Sprache fur die amerikaniſchen Zöglinge 
das einzige Mittel ift, Die Ei:enthumlichkeiten und den Bau ihrer eigenen 
Eprache kennen zu lernen. Zwei Sprachen überhaupt follten von jebem 
gebildeten Menfchen gefprochen werden, und unter allen lebenden Epra- 
chen paſſen vielleicht feine fo gut zufammen, wie die deutfche und die eng- 


Wir erſuchen Herrn Beyſchlag, dieſen Berlicht in feiner Schulzeitung zu veröffentlichen. 
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fiche, da die eine gewiffermaßen die Ergänzung und Fortfeßung ber an- 
dern genannt zu werden verdient. -» Co ift ed auch fchon in einigen Staa- 
ten, wie 3. B. in Ohio, verordnet, daß beutfche Lehrer in den amerifani- 
hen Freifchulen angeftellt werden, und in Cincinnati z. B. finden wir in 
jeder Freifchule einen wiffenfchaftlich gebildeten deutichen Lehrer. Daß 
damit viel mehr erreicht wird, als mit der Errichtung befonderer deutfcher 
Freimännerſchulen, liegt auf der Hand. Wir verhehlen nicht, daß bei 
dem Zuftande mandjer amerifanifchen Freifchulen eine deutſche Schule ein 
Iofales Bedürfniß jein mag; wir anerfennen auch gern die ausgezeichne⸗ 
ten Leiſtungen einiger freien deutfchen Echulen, wie z. B. der deutichen 
Schule in der erften Ward von Milmaulie, die bewunderungswürdige 
Reſultate erzielt hat. Aber trogdem glauben wir, daß der eingefchlagene 
Weg nicht der richtige ift. Die Volksfchule muß vor Allem eine Schule 
des ganzen Volkes fein, allgeme, Allen zugänglich und für Alle ver- 
bindlich, ein ftaatliches Inſtitut, und feine private Anftalt! Dies ıft in 
Amerika noch mehr nothwendig, wie in Europa, weil hier die verfchie- 
denſten Elemente der Abflammung, wie der Religion nach, fich zu einem 
Bolfsganzen verſchmelzen müffen. Wir haben fchon angedeutet, daß der 
Prozeß des Amerikaniſirens — ein Prozeß, der am Ende für Jeden, der 
in diefem Lande für fich und feine Familie eine Heimath gründen will, 
unumgänglich nothwendig ift, — am beften und, zweckmäßigſten in der 
Boltsichule vorgenommen werden fann, daß bier die Abkömmlinge der 
verfchiedenften Nationen ſchon in frühefter Jugend fich ale Glieder Einer 
menfchlichen Gefellfchaft und Eines Staates betradjten lernen. In die- 
fer Beziehung ſtimmen wir alfo vollftändig mit den Amerifaneın überein, 
und fönnen, wenn wir deßfallfige Wünfche geltend machen, auf Bereit- 
willigfeit und Geneigtheit von Seiten unſerer amerifanifchen Mitbürger 
rechnen. Wir find gerade nicht geneigt, die Aemterjägerei unter den 
Deutfchen zu verbreiten und zu empfehlen, aber wir glauben, daß es ung 
mehr Ehre machen würde, wollten wir deutfche Sandidaten zu Schulaͤm⸗ 
tern aufitellen, als zu verfchiedenen andern Poſten. Wiskonſin z. B. hat 
eines der wichtigften Etaatsämter, das eines Staatsſchatzmeiſters, ge- 
wöhnlid) von Deutfchen befeßt, und ich denfe, daß die Amerikaner den 
Deutjchen noch lieber dag Amt eines Etaatsfchulfuperintendenten, ale 
das eines Schatzmeiſters überlaffen würden. Ebenfo könnten die Deut- 
fchen in ftäbtifchen und Eounty-Wahlen ihren Einfluß bei Befegung ber 
Echulämter nicht genug geltend madjen. ine folche Agitation wäre am 
Ende das befte Annäherungsmittel zwifchen Deutfchen und Amerikanern, 
und würde und den Amerifanern gegenüber nüglich und unentbehrlidy 
machen. Denn im Edjulwefen fann ber Deutfche, der die wiflenfchaft- 
lichen Schulen feines Heimathlandes durchgemacht hat, mehr leiften und 
befiere Rathichläge geben, als der Amerikaner. Nach diefer Seite muß 
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und kann nod; viel gethan werden. Man macht durch bag ganze Land 
jest Agitation gegen das Maine Lam, bildet Vereine, ftellt Anwälte an, 
ftiftet Zeitungen, führt Proceffe und hält Reden : warum agitiren wir nicht 
einmal die Schulfrage in derſelben Weife ? Iſt das Thema vielleicht nicht 
ebenso wichtig und dringend ? Liegt hier nicht gerade dag beite Wiber- 
ftandsmittel gegen den Ratıwismug 7 Kann uns Etwas mehr zur Ehre u. 
zum Vortheil gereichen, ale wenn wir die Reformatoren des amerifanifchen 
Schulweſens werden ? Paßt Etwas mehr zu ber Gefchichte des deutſchen, 
Bolfes und zu fetner hiftorifchen Miffton. In dief:r Beziehung kann mit 
geringeren Mitteln mehr geleiftet werben, ale burd; die Stiftung befon- 
derer deutfcher Kreifchulen, die trotz aller Bertheile, welche fie bieten, nnd 
Dpfer, die fie koſten, doch den amerifanfchen Staatsſchulen gegenuber 
nur den Rang einer Seften- oder Privatfchule einnehmen. 

Mir legen diefe Fragen einftmeilen einmal dem Publikum vor und 
verfprechen, unfere Stellung bierfelbft fo gut, wie möglich, für die Bethei- 
ligung der Deutfchen an dem amerifanifchen Echulfpiteme und für Die An 
ftellung beutfiher Lehrer dafelbft zu benugen. In Michigan ift dies am 
Ende nicht ganz fo ſchwer, da dieſer Etaat viele gebildete Amcerifaner 
zählt, die der organifchen Entwidelung des Freifchulfyitems günftig ge- 
ſtimmt find. Ein Beweis daven ift die Etaatsuniverfität, Tie von dem 
Geifte der deutfchen Wiffenfchaft befeelt if. Michigan hat ſchon lange 
nad) der Ehre geftrebt, eine Bormauer der Eivilifation im amerikaniſchen 
Werften zu fein, und wir wollen mit unferen ſchwachen Kräften auch ba- 
hin ftreben, dieſen Wunſch erfüllen zu helfen. 





Rösler und Looſe. 


Die Leſer wiſſen, was dieſe Namen bedeuten. Sie bedeuten die alte, 
tanfendjährige Wahrheit, daß der Fluch der Armuth und des Elendes auf 
jeder Freiheitsbeftrebung und jedem freien Manne liegt. Es fcheint, als 
wenn die Echmelle der Freiheit mit Gift beftreut wäre, ald wenn Liebe zur 
Freiheit und Glückſeligkeit ewig feindliche Begriffe wären, die fic immer 
flichen und einander abfloßen. Ein büfteres, feindliches Verhaͤngniß 
ſcheint über jedem Menſchen zu fchweben, ber ſich um die Bildung und 
Aufklärung feiner Mitbürger kümmert. Die Kämpfer der Freiheit find 
auch Die Opfer derſelben. Wie Viele von denen, die 1848 und 1849 für 
die Sache des Volkes und der Freiheit in die Schranken traten, haben wir 
ſchon untergehen jehen ; was Pulver und Blei, mag die Stickluft der Ka- 
fematten nicht Hinwegnahm, das tötete dag Exil und das Elend. Und 
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nicht nur dad. Eine gemeine, gleichgültige Menge lacht in finmpfer Roh⸗ 
beit über bie Menfdjen, die von Freiheit zu fprechen wagen, die noch etwas 
Höheres kennen, als den Dollar und den Gent. Vae victis!- ſo heißt eg 
heute noch, wie vor taufend Jahren. Auch Rösler und Loofe gehörten zu 
benen, welden das Cchidfal dieſen Verdammungsſpruch zugerufen hat. 
Beide waren thätige Theilnchmer an den revolutionären Bewegungen ber 
letzten Jahre, und gehörten iener entſchiedenen Richtung an, welche die rich⸗ 
tigen Mittel zum Zwede erfannte und wollte. Die Edjidfale beider Män- 
ner find befannt. Mährend Rösler im Sranffürter Parlamente der ent- 
fhieden republikaniſchen Partei angehörte, bewegte ſich Loofe als ächter 
Volksmann, als ber treue, unermüdliche Freund der Arbeiter, unter dem 
Bolfe, wo er eine große Popularität und feurige Beredſamkeit für die Sa- 
che der Freiheit verwandte. Looſe war mit Ronge, Wislicenug und An- 
deren ein Vorkämpfer auf dem Gebiete religiöfer Auftläcung gewefen; er 
hatte erft in Schleſien, dann in Neuftabt in der Pfalz eine freie Gemeinde 
geleitet, nnd es wird noch Mancher dort feiner in dankbarer Erinnerung 
gedenken. Er befaß etwas von jenem Fanatismus der Freiheit, der re- 
voluticnäre Männer und Perioden Eennzeichnet, und gehörte immer ben 
ertremjten Richtungen an, In dem babifdj-pfälzifchen Kriege war Loofe 
einer der energiſchſten und thätigften Fuͤhrer; er wurde mit dem Infur- 
reftionsplane in Würtemberg beauftragt, und Niemand, der mit den That⸗ 
ſachen befannt ift, wird das Miphngen biefer wichtigen Bewegung auf 
feine Rechnung feßen. Der große Monfterproceß gegen die Wuͤrtemberger 
Snfurgenten trug feinen Namen. In die Schweiz geflüchtet, konnte er eg 
nicht aushalten, feine Familie darben zu fehen; er fehrte nach Würtem- 
berg zurüd, und wurde Dort mehrere Jahre auf dem Hohenasperg 'gefan- 
gen gehalten. Es iſt leicht erflärlich, daß bort in der Einfamfeit deg Gr- 
fängniffeg, bei dem Gedanken an fein unglüdliches Vaterland und fetne 
darbende Familie, ſich in dem ungeftümen, leidenjchaftlichen Manne der 
Keim zu jener Krankheit ausbilbete, welche Die Geiftesfräfte bes fo hoch 
begabten und Tenntnifreihen Mannes zerflörte. Aus dem Asperg ent- 
Iaffen, fam Loofe nadı Amerifa, und hier follte der Kelch des Leidens für 
ihn bis zum Uebermaße gefüllt werden. Wäre Loofe ein Wirth oder Bicr- 
brauer geworden, fo hätte er wohl nicht die Tage der Armuth und Ent- 
behrung burdjleben müflen, welche dem Erzieher der Jugend und dem Pre- 
diger der Freiheit zu Theil wurden. Erft in Williamsburg, dann in 
Milwaukie als Pred'ger einer freien Gemeinde und ale Lehrer an ciner 
freien Schule angeftellt, hatte er das gewöhnliche Schickſal eines Lehrerg, 
die Armuth, zur Genüge ; aud) er hatte oft Gelegenheit, ſich an ven alten 
Berg zu erinnern: 
„er nie fein Brod mit Thränen aß.“ 
Da verbüfterte fi) der helle Geift immer mehr und mehr, und ale 
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noch ſchwere Krankheitsfälle hinzufamen, ba wiederholten fich bie Anfälle 
von Wahnfinn, an denen er ſchon früher zweimal gelitten hatte, und es 
ift jeßt fo weit gefommen, baß Looſe in Ermangelung eines Irrenhauſes 
dem Armenhaufe von Milwaukie County übergeben mworben if. Doc 
geben wir immer unfern Freund noch nicht verloren; wir geben immer 
noch nicht die Hoffnung auf, daß er gerettet und geheilt werben könne. 
Dazu ift aber eine fortbauernde, bereitwillige Theilnahme des Publikums 
nothwendig, und wir halten es für bie Pflicht der Preffe, die Erinnerung 
immer und immer wieder auf biefe Ehrenpflicht gegen einen Märtyrer ber 
Kreiheit hinzulenten. 

Rösler hatte fich auch an den Infurreftionsverfuchen in Würtemberg 
betheiligt, und wurde nad) gewaltfamer Auflöfung des Rumpfparlamentes 
verhaftet und auf den Asperg gefchleppt. Die preußifche Regierung ver- 
langte feine Auslieferung, und es war nur zu wahrfcheinlich, daß Die zu 
diefem Zwede gepflogenen Unterhandlungen mit der Auslieferung und 
Hinrichtung Rösler's geendigt haben würden, wenn nicht eine fühne und 
intereffante Flucht, bei der Rösfer ur. feine Fran ebenfoviel Heldenmuth, wie 
Klugheit an den Tag legte, ihn befreit hätte. Rösler pflegte die romantifche 
Gefchichte jener Flucht gerne zu erzählen, und man hörte ihm auch gerne 
dabei zu. Damals freilich, als die Beiden, dankbar wegen der Rettung, über 
pen friediichen Bodenfee dem fiheren@chweizer-Afyle entgegen rudetten, da- 
mals hat gemiß die muthige Fran Rösler's die traurigen Wittwentage am 
ferien Miffifippi nicht geahnt. In Amerika verfuchte Rösler zuerft feig 

üheres Fach, das Schulfad, u. da er darin mit den in Amerika gebräuch- 
- fichen und oft unüberfleiglichen Hinderniffen zu fämpfen hatte, verlegte ex 
fich auf die Sourmaliftif, Da er indeffen zur Partei der Whigs ſich gefellt 
hatte, die damals bei den Deutjchen fehr in Verruf war, — und wohl 
nicht ganz mit Unrecht, denn Die Whigs hatten gerade damals dag © Ia- 
venauslieferungsgefeg erlaffen, — fo fanden feine Iiterarifchen Arbeiten 
Anfangs wenig Anklang, bie daß durch Die Veränderung der Politik und 
Parteien das Publifum ihm geneigter wurde, und er burch einige vorzüg- 
liche Arbeiten fic, einen großen Ruf erwarb. Trotzdem, daß fein Blatt, 
die „Duincy Tribune“, an politifchen Mipftänden zu Grunde ging, würde 
Rösler doch bald wieder einen großen Leferfreis um fich gefammelt haben, 
wenn ber Tod ihn nicht abberufen hätte. An feinem Grabe ſchweigen 
die Verlaͤumdungen, mit denen man fein Leben überhäuft hatte, ſtill, und 
bie Deutichen hier, wie brüben, bedauern einen „guten Mann.“ 

Wir brauchen wohl nicht die Eubferiptionen für beide Familien zu 
befürworten. Traurig genug, baß fie nothmwendig find. Traurig genug, 
daß das Zeichen von Freifinnigkeit, Geift und Charakter ‚die Armuth und, 
die Sorge ift. 
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Nun, wir haben ber großen Rechnung, welche wir noch einmal drü- 
ben abzumadhen haben, zwei neue Namen hinzuzufügen. Der Weg zur 
Freiheit ijt durch eine lange Reihe von Gräbern bezeichnet; welchen Ra- 
men wird man auf das nächite Grab fchreiben 2; 


Die Zukunft Deutichland’ 2. 


Niemals, felbft nicht in ben Tagen von Sanoffa und der Napoleonifchen 
Unterjochung, hat Deutfchland eine fo traurige Rolle gefpielt, wie in dem 
gegenwärtigen Weltkriege. Es handelt ſich dabei fpeciell um beutfche In⸗ 
tereſſen, um die Donaumündungen, Donaufürftenthümer u. |. w., Deutfche - 
land iſt das nächfte Angriffsobjeft der ruffifchen Eroberungspolitit, fobald 
einmal die ottomaniſche Macht gebrochen ift: aber Deutfchland zieht ſich 
ängftlid) vor dem Kampfe zurüd, und wagt nicht, jein Schwert zum 
Schutze feiner Grenzen und Intexeffen zu ziehen. Die Motive diefer yaf- 
ſwen Politik find in nichts Anderem zu fuchen, ale in ruffischen Einfläffen, 

die ſich an den Reſidenzen der Eleinften deutſchen Raubritter, wie auf ben 
Höfen der beiden Großmächte Fund geben, und in der inneren Ueberein⸗ 
fimmung des bürofratifcyen und militärischen Despotismus ber deut⸗ 
{hen Staaten mit ruffiichem Abfolutismus. Einen fo traurigen Anblick 
aber auch) der gegenwärtige Zuftand Deutſchlands bietet, fo ift es doch bei 
der Art und Weife, wie die Weftmächte den Krieg führen, kaum zu befla- 
gen, daß Deutfchland nicht in einen Krieg verwidelt wird, der, mit unzu- 
linglihen Mitteln geführt, faum die Möglichkeit eines Erfolges zeigt. 
Diefer Krieg, welcher die Geſchicke Europa’s entjcheidet, wird mit einer 
Lauheit und Mattigkeit geführt, die mehr Opfer an Geld und Leuten ko⸗ 
tet, als ein rafcher, entfchiebener, gewaltfamer Operationsplan. Da ift 
es denn immerhin gut, daß deutfche Heere nicht nutzlos vor Sebaftopol 
geopfert werden. Man wird bas deutſche Blut und Geld noch einmal 
anderswo nothwenbig haben. Es ift vorauszufehen, daß ber Krieg nicht 
an den Mauern von Sebaftopol zerfchellt, fondern fich näher liegende und 
wirffamere Schladhtfelder fucht. Da wird nun wieder Deutſchland das 
Terrain abgeben, auf welchem die Nationen Europa’s ihre Leichen umher⸗ 
freuen. Es ift vorausjufehen, daß Deutfchland in den Mittelpunkt des 
Kampfes treten wird, fobald derſelbe einen mehr prinzipiellen Charakter 
annimmt und zu einem Rebolutionsfriege wird. In Deutfchland felbft 
wirb der Krieg dann bireft zu einem Parteilampfe, ben bie abfolutiftifche 

und republitanifche Partei mit einander ausfämpfen. Sodald ber Krieg 
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ben Rhein überfchreitet, wird ber Krieg der Nationen und Dynaftien ein 
Krieg der Parteien und Prinzipien. Dann und nur erft dann ift eg mög- 
lich, den leßten Trumpf, mit dem die englifchen Blätter jchon jetzt zu dro⸗ 
hen wagen, audzufpielen, und den Krieg der Nationalitäten ansbrechen 
zu laſſen. Es ift lächerlich, wenn man ſchon jeßt von einer Echilderheb- 
ung in Polen, Ungarn und Stalien fpridt. Eine Infurreltion in Stalien 
würde jur Zeit und ehe noch in Deutfdyland revolutionäre Bewegungen 
auftauchen, nichts ale ein blutiges Poflenfpiel fein, und in Ungarn und 
Polen ift nichts zu machen, wenn die Revolution dajelbft nicht in Deutfch- 
land Hintergrund und Bafis hat. Alle die Prophezeihungen und Profla- 
mationen von Koffuth und Mazzini entbehren der Wirkung und der Wahr- 
beit, weil fie diefen wichtigften Punkt überſehen. Deutſchland ift fchon 
durch feine jeß'gen politifchen Verbindungen, —die vielleicht nicht allein das 
Refultat dunaftifcher Erbfchleicherei und macchiavelliftifcher Eroberungs- 
politif find, fondern auch ihre natürlichen Urfachen haben, —der Schlüſſel 
von Italien, Ungarn, Polen, und die bisherigen Befreiungsverſuche dieſer 
Kationen ftanden bisher immer mit politifchen Bewegungen in Deutfch- 
land in Berbindung. Deutfchland beutet fchon in feiner gegenmwärttgen 
Geftalt die Rolle an, welche es fünftıg und vielleicht ſchon in der nächften 
Zeit fpielen wird, nämlich, daß es den Schwerpunft ber europätfchen Ge- 
ſchicke, das Centrum der politifchen Bewegung, die Baſis des europäifchen 
Staatsgebäudes wird. Es tft leicht, aus einer Vergleichung Deutfchlande 
mit den andern europäifchen Staaten diefes Refultat zu ziehen. Frank⸗ 
reich, welches bisher ben Schwerpunkt der europäifchen Politik bil- 
bete, fteigt fichtlic, von der Höhe feıner hifterifchen Bedeutung herunter ; 
bie Gefchichte der leßten Jahre, befonders des Staatsftreiches, bemeift 
bie große moralifche Entkräftung dieſes Volkes; mehr noch, wie diefeg, 
beweift bie Unfähigkeit ber Franzofen, Kolonien zu gründen, — eine Un⸗ 
fähigkeit, welche in Amerika, wie in Afrika offenfunbig geworden ift, — 
daß dieſes Volk keine fefte Baſis und Feine große Zukunft mehr hat. 
Frankreich wird, aller Borausficht nach, cbenfo wie Spanien, von dem 
Range der erften Weltmacht bis zu einem Staate zweiten Ranges herun- 
terfteigen, und ſchon Die einzige Thatſache, daß Franlreich ein katholiſches 
Land ift, ift vielleicht im Stande, bies zu erflären. Die romanifchen 
Nationen, die Völfer des Mittelnteeres, ſcheinen überhaupt unter dem 
Einfluffe der Weltmeer-Politif w. der oceanifchen Völker zu verfchwinden. 
England’s politifche Größe, der Ruhm feiner Verfaffung, die Furcht vor 
feiner Marine, fcheint auch in den legten Jahren ziemlich gelitten zu ha- 
ben ; bas Fundament des englifchen Staategebäudes ift unterwühlt, und 
fein außereuropäifcher Einfluß verringert ſich ſowohl in Nordamerika, wie 
in Afien. Außerdem tft es eine politifche Nothwendigfeit, daß der Schwer⸗ 
punkt der europäifchen Politif mehr nad dem Oſten gurüdigedrängt werbe, 
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damit Rußland an feinem gefährlichen Uebergewicht verliere, Polen und 
Ungarn, die Vormauern gegen ruffifche Barbaret, find vielfach aus deut- 
hen Elementen und von deutſchen Einflüffen durchkreuzt, und diefe Ein- 
flüffe werden ſich noch verftärken, wenn beide Länder von der Euprematie 
Rußland's befreit und von ben politifchen Ideen des weftlichen Europa's 
geleitet werden. Co wird denn Deutichland als der Mittelpunkt Euro- 
pa's daſtehen, als die Baſis jener großen Verbrüderung freier Bölfer, 
welche die europäifche Demofratie unter dem Namen Völferkund zu ih- 
rem Loſungswort gemacht hat. Diefe Idee eines Völferbundeg, welde 
den Amerikanern nod) fremd zu fein feheint, it in Europa ſchon ziemlich 
populär: Männer, wie Göthe, Qumboldt, haben diefe Idee ſchon Längft 
auggejprochen, und fie ift heute in dem Programme jedes europäifchen 
Revolutionärs enthalten. Der Socialismus der Etaaten und Bölfer ift 
ebenfo naturgemäß und nothwendig, wie der Eocialismug der Indivi— 
dien, und nad) demfelben Naturgefege, nady welchem fich die Individuen 
zu ftaatlichen Gefellichaften vereinigen müſſen, werden auch die Natio- 
nen fich zu einem großen Bölferbunde verbrüdern, nad) den Gefeßen der 
Gleichberechtigung und Freiheit, Dies ift Die einzig mögliche Loͤſung 
iener Beftrebungen der Friedenefreunde, welche Kriege durch ein Schiebe- 
gericht der Nationen unmöglid, machen wollen; dies ift die wahre und 
wirkliche Realiſirung iener chrüftlichen Berheißung: „Es fol nur Ein 
Hirt und Eine Heerde fein.” Die Menfchheit foll ſich ale ein Ganzes 
erkennen, in welchem jedes Individuum gleiche Rechte und Pflichten hat, 
und alle nur Eine Aufgabe und Ein Ziel verfolgen. Dies wird die 
hödhfte und oberite Organtfation des Dienichengefchlechts fein, die fdönfte 


. und vollendetite Harmonie, weldye die Natur heroorzubringen fähig ift. 


Als den erften: Träger und Borkämpfer diefer großen Idee fünnen wir 
kühnlich Deutſchland nennen, das vielfach zerriffene und von feindlichen 
Brüdern bewohnte Deutfchland, dem troß feiner jeßigen Erniedrigung 
doch noch eine große Zufunft blüht, eine Zukunft, welche fich vieleicht ſchon 
in der nächiten Zeit der erftaunten Menjchheit zeigen wird. Es mag feur, 
daß ein gewiffer Nationalitätsſtolz unfere politiichen Ideen verbunfelt, 
wenn wir glauben, daß Deutſchland mehr zur politischen Freiheit befähigt, 
mehr darauf angewiefen ift, den ftarfen, feiten Mittelpunft der curopäi- 
ſcheu Föderation zu bilden, als irgend ein anderes Land in Europa. 
Wir gehen von der Ueberzeugung aus, dag die Begriffe Bildung und Frei- 
heit in Wechſelwirkung ftehen, und daher vertrauen wir feft der yoli- 
tifchen Zufunft Deutſchland's. Nur Deutfchland kann Europa die Ga- 
santie bes Friedeng, der Ruhe und der Freiheit geben, denn Deutſchland 
ift das einzige Land, daß feine politiiche Hegemonie nicht zur Unterdrück⸗ 
ung fchwächerer Nachbarn mißbrauchen wird. 

Die Karte des zufünftigen Europa, Die vielleicht anderswo, als in 
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Paris, gezeichnet werben wird, zeigt ung Deutfchland als den Mittelpunkt 
eines Kreiſes von Republiken, welche mit Deutfchland entweder durch die- 
felbe Abftammung, durd) eine verwandte Eprache oder nbereinftimmende 
Ohttereffen im Zufammenhange ftehen. Die Schweiz, Belgien, Holland, 
Dänemark, Schweden und Norwegen, die beutfchen Oftfeeprovingen, Tc- 
len, Ungarn, die Donauprovinzen, endlich Stalien: alle biefe Staaten 
werden, went einmal der große Kampf gefämpft ift, den Schaitz und Die 
Garaniie ihrer eigenen Freiheit in der Freiheit Deutfchland’s finden. 
Dentfchland ift der natürliche Mittelpunkt dieſes Bölfercomplereg, welcher 
weder in Paris, noch in London, noch in St. Petersburg fein Gentrum ſu⸗ 
chen kann. An diefe Föderation werten fi dann im weiteren Kreife Die 
übrigen eurspäifchen Staaten anfchließen, fo daß der politiiche Organis- 
mus naturgemäß von dem Innern, von dem Herzen Deutfchland’s aug- 
geht, wo alle Fäden des politifchen Lebens zufammteenlaufen. Deutſchland 
ift für ſich felbft fchon ein Bid von ganz Europa; es bildet heutzutage 
fon annäherunggmeife die Wufterfarte der europäifchen Rationalitäten 5 
es vereinigt ruffifche und franzöftfche, italientfhe und englifche Elemente 
in fih; Deutfchland ift ein kosmopolitiſches Land, deffen Herz von den 
een und Beftrebungen der ganzen gebildeten Menfchheit erfullt ift. 
Diefes Land eignet fid) alfo vollftändig dazu, den hanptſächlichſten Der- 
mittler des internationalen Verkehres abzugeben, und ein mächtiges Gegen- 
gewicht gegen die einfeitige und veraltete Nationalitätspolitif zu bilden. 

Diefe Nationalitätspolitif, die gegenwärtig in den Köpfen ber Londoner 
Emigration fo fehr fpudt, wird in dem bevorftchenden Freiheitsfampfe 
vielleicht gefährlicher werden, als die ruffifcyen Baionette, weil fie Die 
große europäiiche Bewegung in eine Menge Heiner, unnützer Seitenfanäle 
abzuleiten droht. Es fcheint, daß Leute, wie Mazzini, Koffuth u. f. f., 
durch die Ereigniffe der legten Jahre noch nidyt genügend von der Erfolg- 
lofigkeit nationaler Schilterhebungen überzeugt find. Wenn Koſſuth von 
bem orientalifchen Kriege redet, fo hat er hauptfächlid, Ungarn im Auge, 
und Mazzini denft nody immer daran, daß von Rom, welches zweimal 
Europa beberrfcht hat, die Wiedergeburt Europa's ausgehen müffe. Nun, 
wenn ſich mit diefen Illuſionen nicht noch einmal fo ſchwere Mißgriffe in 
ber Praris verbinden, wie wir im Jahre 1848 und 1849 erlebt haben, fo 
fonn.n wir ung ſchon damit zufrieden geben. Wirb in Europa einmal 
freie Luft und freier Boden, fo daß ſich die Staaten, frei, nach natürlich 
Geſetzen n. Bedingungen, bilden können, fo wird ſich dag Verhältnig zwi- 
chen den einzelnen Nationen fchon von felbft ergeben. 

Wenn wir der Ueberzeugung find, baß die Gonftruftion bes modernen 
europäifchen Staatenſyſtems nad, füderativen Grundfäßen vor ſich gehen 
wird, fo geben wir damit nicht gerade dem Tieblingsplane einiger deutfcher 
Kevolutionäre Beifall, weldye das Föderativſyſtem auc auf Dentichland 
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jelbft anwenden wollen, die von fchwäbifchen, weftfälifchen, fächfijchen, 
bairifchen ꝛc. Republiken reden, welche in ähnlicher Weife, wie die Ver. 
Staaten von Nordamerika, miteinander verbunden werden follen. Das 
Foödetativſyſtem, wie c8 in Amerika befteht, paßt gewiß ausgezeichnet zu 
den BVerhältniffen dieſes ausgedehnten Landes, dag ſich unter verfchiedenen 
Zonen erſtreckt, von den veefchiebenften Racen u. Nationen bewohnt wird, 
undedie entgegengeſetzteſten lofalen Intereſſen hat. Aber Deutfchland ift 
ein compaltes, abgerundetes Ganze, das in feiner unendlichen Mannig- 
faltigfeit doch die Einheit des Volkscharakters, diefelbe Sprache, Bildung, 
Literatur und Wiffenfchaft zeigt. Die Deutfchen find vielleicht noch cher 
dazu befähigt, eine einige und untheilbare Nation zu fein, wie die Fran- 
zofen ; freilich wird die deutſche Nationalität immer erft ein Produft der 
deutfchen Freiheit fein. Wir möchten nicht bei ber Neugeftaltung Euro— 
pa's von deutfchen Duobesrepublifen hören. Eoll Deutfihland der Echwer- 
punft des republifanifchen Europa fein, die Bafis des europäifchen Völfer- 
bundeg, fo muß eg es eine einzige und nntheilbare Republik fein, eine im- 
poſante, maffenhafte Macht von entfcheidendem Einfluß, nicht eine Ver- 
einigung von Provinzial-Parlamenten, deren Thätigfeit vou Iofaler, nicht‘ 
von europäifcher Bedentung fein würde. Nur dann wirb dag europäifche 
Etaatengebäube eine fichere Zukunft haben. 

Manche mögen diefe Andeutungen für Träumereien halten ; wir glau- 
ben, baß etwas Realität in ihnen liegt, fal8 überhaupt die Wicdergeburt 
von Europa feine Chimäre ift. Wir find überzeust, daß Deutfchland in 
der Reihe der e..ropäifchen Republiken eine andere Rolle fpielen wird, ale 
in der Reihe der Dynaſtien. Deutfchland, als ein einiges, freies Land, 
dies ift immer noch die glängendfte Augficht, weldye man von der Zukunft 
Europa’ haten kann. Auch wir wollen es ung nicht verbieten, ung diefer 
Ausficht zu freuen, märe es aud) nur deßhalb, weil man überhaupt ut 
Amerika Slufionen nothwendig hat. Wo märe denn aud) ein Menſch, 
der nicht mehr auf fein Vaterland hoffen möchte ? 


Techniſche Fprtichritte gegen ſchwarze und weiße 
Sklaverei. 


Man hat in der letzten Zeit vielfache Vergleichungen zwiſchen ſchwar⸗ 
zer und weißer Sklaverei gemacht; es war eine ſtehende Phraſe der Hun⸗ 
kerblätter, daß das Streben der amerikaniſchen Antiſklaverei-Partei ſei, 
die ſchwarzen Sklaven frei und die weißen Arbeiter zu Sklaven zu machen, 
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und jolches Gerede fand bei der gebanfenlofen Menge großen Anklang. 
Indeſſen iſt leicht darauf aufmerffam zu machen, daß gwifchen dem Looſe 
eines Negerjflaven und dem eines Fabrifarbeitere, — mag berfelbe nbdj 
fo arm und gebrüdi fein, — ein. himmelweiter Unterfchied ift. Selbſt 
wenn man dem nördlichen Arbeiter die Zrinkfreiheit nimmt, und fein 
Stimmrecht befchränft, wie einzelne Fanatiker wollen, fo ift er doch noch 
fein Sklave, den man von feiner Familie weg verkaufen kann, fo ift fein 
Zuftand doch noch immer ein Rechtszuftand, durch Gefeße gefhügt. Mir 
geben zu, daß der Zuitand der in Fabriken arbeitenden Bevölkerung cin 
beflagenswerther ift, aber die Berbefferung dieſes Zuftandeg iſt eine fociale 
Frage, während die Abfchaffung der Cfiaverei eine Frage des abfoluten 
Rechtes it. Wenn wir von der Sklaverei fprechen, fo müffen wir jehr Die 
Rechtsfrage von der focialen Frage unterfcheiden, erit, wenn die erite 
Frage erledigt ift, Fann die zweite zur Behandlung kommen. Wir geben 
zu, daß der fociale Zuitand der Neger dem amerikaniſchen Bolke noch viel- 
fache Schwierigkeiten und Befchwerden verurfachen wird, und dab Sahr- 
bnnderte nothwendig find, fie zu löfen. Man verlegt niemals ungeftraft 
bie Menfchenrechte. Aber die fteigende Kultur und Humanität des Men- 
fchengefchlechts wird auch Diefe Frage löfen, fobald man einmal bie 
Frage der abfoluten, unveräußerlichen Menfchenredyte beantwortet .hat. 
Ties iſt der Punkt, um den es ſich zunächſt handelt, und in Bezug darauf 
Tann von Feiner Parallele zwifchen weißen und ſchwarzen Eflaven die Re— 
te fein, welche in Bezug auf die focialen Zuſtände allerdings gezogen 
werden kann. | 

Ebenfo, wie die Sflavenfrage in Amerika der Angelpunft allır Politik 
und der Ausgangepunft aller politifchen Parteien und Bewegungen iſt, 
ebenfo ift die fociale. Frage in Europa die Triebfeder der Revolutionen 
und der tiefe, dunkle Hintergrund der Ereigniffe. Man hat in Europa, 
namentlicd) in Deutfchland und Frankreich, taufende von Theorien aufge- 
ftellt, die fociale Frage zu löfen, ebenfo wie and) in Amerifa die Sflaven- 
frage das Thema der verfchiedenften politifchen Doftrinen ift. Aber alle 
dieſe Theorien haben fich bisher als fehr unpraftifch und unnlüdlich er- 
wieſen. Es handelt fich hier mehr um materielle Intereffen, als um poli- 
tifche Doctrinen, und die Fortſchritte der Naturmiffenfchaften, der Technik 
und Mechanik, ſind am Ende wichtiger für die Verbeſſerung des Zuſtandes 
der arbeitenden Klaſſen, als die kommuniſtiſchen Syſteme. Der Zuſtand 


der menſchlichen Arbeit ſelbſt muß ſich aͤndern, ſoll ſich der Zuſtand der 
Arbeiter ändern. | 


Seder Menſch muß arbeiten, nicht nur aus Außerer Nothwendigkeit, 
fondern auch aus innerem Bedürfniß. Aber die Arbeit muß der Men- 
fhennatur und bem Gelbftbemußtfein des Menfchen angemeſſen fein, nicht 
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eine Arbeit, welche die Naturkräfte allein auch verrichten können. Die 
Arbeit des Menfchen ift Denen, und fo lange es nothwendig ift, irgend 
einer Klaffe von Menfchen eine gedanfenlofe, mafchinenmäßige Arbeit 
aufzubürden, fo fange wird es unfreie Menfchen geben. Die Fortichritte 
zur Hebung und Verbefferung der Lage der arbeitenden Klaffen beftehen 
alfo im Wefentlichen darin, daß man die Mafdjinenarbeit, diejenige Ar- 
beit, zu welcher nur förperliche Kraft gehört, der Maſchine überantwortet 
und den Menſchen auf eine bewußte, denkende Thätigfeit anweift. Denn 
es läßt fich nicht läugnen, daß der Arbeiter, welcher wie ein Zugvich, bloß 
mit feiner körperlichen Kraft arbeitet, oder Deffen Arbeit in mechanifchen, 
immer wiederkehrenden Hanbbewegungen befteht, niemalg ein freier, wah- 

rer Menfch fein kann, und mögen auch die focialen Verhältniffe fo geartet 
fein, daß fie ihm erlauben, Champagner zu trinfen. Es giebt eine Skla⸗ 
venarbeit, Die bes freien Mannes nicht würdig ift, und mer dieſe Arbeit 
verrichtet, wird fich unter den verfchiedenften politifchen Organifationen 
doch immer in einer unfreien Stellung befinden, er mag weiß oder ſchwarz 
ein, in Republiken oder Monarchien wohnen. In den alten Republiken 
hatte man für dieſe unfreie Arbeit eine beſondere Klaſſe von rechtloſen 
Menſchen; der freie Athener überließ dem Heloten die gemeine Arbeit des 
Hauſes u. Feldes, u. ſuchte ſeine Beſchaͤftigung in der Ausbildung feines Gei- 
ſtes. Die Vertheidiger der Sklaverei wollen dieſes Beiſpiel auch auf unſere 
Zuſtände anführen; ſie ſagen, wenn nicht ein Theil der Menſchheit Sklaev 
iſt, ſo kann der andere Theil der Menſchheit nicht frei ſein, die Sklaverei 
iſt eine Vorausſetzung der Freiheit. Man vergißt nur dabei, daß wir et- 
was Anderes haben, was wir an die Etelle menſchlicher Sflaverei feßen 
können, nämlicd; daß wir Lie Natur, ihre Kräfte und Produfte zu unferm 
Sklaven machen lünnen. Die Katurfraft feibft und das Produkt ihrer 
Bereinigung mit der Wiffenfchaft und menfchlicher Erfindungskraft, die 
Mafchine, fol die Stelle des Heloten vertreten, fol die große, ſchwere 
und gebanfenlofe Arbeit von den Schultern des Menjchen hinwegnehmen, 
und ihm erlauben, feine Zeit der Ausbildung der Wiffenichaften und der 
Bereblung feiner felbft zu widmen. Schon fehen wir, wie ein großer Theil 
der Arbeit, welcher vor Sahrhunderten oder Sahrzehnten von Menfcen- 
händen gemacht werben mußte, jet von ber Mafchine gemacht wird, und 
dag die einzige Thätigfeit des Menfchen nur in der Beauffichtigung der 
Machine befteht. Täglich verfucht man, an den Maſchinen Eriparniß 
von Menfchenarbeit eintreten zu laffen, weil die menfcjliche Arbeit täglich 
im Preije fteigt, alfo di. Menfchen täglid; wehr mwerth werden. Auch bie 
‚ Arbeit des Aderbauerg wirb immer mehr und mehr eine gebanfenvollere; 
die Wiffenfchaft mifcht fich hinein, und wo früher nur die gebanfenlofe Ge- 
wohnheit herrfchte, da findet man jeßt Anwendung phyſikaliſcher und che- 
mifcher Grundfäße. Die Handwerker bilden ſich zu Künftlein aus; fie 
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müffen der Arbeitihrer Hände feine, elegante Formen geben und Geſchmack 
und Echänheitsfinn zeigen. In allen Gebieten menfchlicyer Thätigfeit 
wird das Denken zur Hauptfache : Denken aber heißt frei fein. Berfolgen 
wir bie Fortfchritte der Techniik und Mechanik, die in den letzten hundert 
Sahren gemacht find, fo finden wir eine ſolche Veränderung aller menſch⸗ 
lichen Berufszweige und Thätigfeiten, daß wir ung faum noch an bie frü- 
heren Zuftände zurüderinnern tönnen, ale die handarbeitenbe Bevölkerung 
der Städte noch in Zünfte und Innungen getheilt war, als auf dem Ader- 
bauer die Leibeigenfchaft laftete, als aus jedem Thale uns das NRaufchen 
eines Mühlrades oder das Klappern des Hammers entgegentönte. Set 
freilich find diefe Fleinen Mühlen und Hämmer in unferen Thälern verödet; 
man hält e8 in dem Zeitalter des Dampfes nicht mehr für nuͤtzlich, die flei- 
nen Waſſerkräfte zu benützen; große Fabriken treten an die Stelle dieſer 
Heinen Etabliffementg, und die Arbeitsfraft fonzentrirt fi, immer mehr in 
den großen Städten, ben Sammelpläßen bes Proletariates, der „weißen 
Sclaverei." Scheint aber dies nicht gerade mit tem hier Geſagten in Wider- 
ſpruch zu ftehen? Scheinen die Fortjchritte der Technik und Mechanif 
nicht gerade eine VBerarmung der Maffen und sine Zufammenhäufung bes 
Reichthums in wenigen Händen hervorzubringen ? Dies behaupten we- 
nigiteng die meiften focialiftifchen Schriftfteller. Doch wenn man bedenft, 
baß jegt ein Dußend Arbeiter mit Hülfe der Mafchinen mehr Arbeit pro- 
duziren können, als früher Hunderte, daß die Summe der Produkten ſich 
unendlich vervielfacht und ihr Preis ſich verringert hat, fo müffen wir ge- 
rade in der Mafchine den erften und hauptſaͤchlichſten Wohlthäter des Ar⸗ 
beiters ſehen, deſſen Produktionsfahigkeit fie in großem Maße erhöht. Daß 
es jeßt noch immer eine Anzahl von Menfchen gibt, weldje gewiffermaßen 
mit zur Mafchine gehören, die Theile der Mafchine und deßhalb auch zu 
einem maſchinenmaͤßigen Leben verurtheilt ſind, dies iſt ein Uebelſtand, 
der durch die Fortſchritte der Technik und Mechanik i immer mehr und mehr 
befeitigt werden wird. Die halb vollendete Mafchine mag ben Arbeiter 
unterbrüden und zum Eclaven herabwürdigen, die vollendete Mafchine 
wird ihn fret machen. Im Allgemeinen fann man fagen, daß jeder Fort- 
fchritt in der Induſtrie, jede neue Schraube in der Maſchine, jede neue 
Entdedung in der Chemie u. d Phyſik ein Schritt zur Befreiung der Arbei- 
termaffen ift, und daß in den Kortfchritten ber reinen und angewandten 
Raturwiffenfchaften für den Arbeiter mehr Heil liegt, als in Cabet's und 
Fourier's Spftemen. Wie überhaupt die Wiffenfchaft die Grundlage ber 
Freiheit if, fo auch bier; fie macht den Menfchen zum Herren über bie 
Natur und über ſich felbft, und ftattet ihn mit unerfchöpflichen Kräften u, 

Hülfsmitteln aus. 
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Der Wille. 
(Aus Moleſchott's „Kreislauf des Lebens.“) 


Ob das Blatt einer Pflanze eirund oder rautenförmig, ganzrandig 
oder feberfpaltig ift, laͤßt Jedermann abhängen von Urfachen ber Entwid- 
lung, gu welchen fich die Geftalt des Blatts als eine nothmendige, von 
jeber Willkur unabhängige Folge verhält. 

Wenn eg eine Biene giebt, Die ihre Eier mit Nofenblättern, eine an- 
dere Bienenart, welche diefelben mit Blättern des wilden Mohns bedeckt, 
während eine britte fie mitSteinchen ummauert; wenn wir hören, daß bei- 
nahe jede Epinnenart ein anderes Gewebe fpinnt, wenn ber Lemming von 
Efandinavien feinen Vorrath in einem Bau auffpeichert, der nur aug Ei— 
ner Kammer befteht, während ber Hamiter einen viellämmerigen Bau ver- 
fertigt, dann fchreibt man diefe Wirkungen einem Inftinftgefege zu. Auch 
hier wird eine Folgerichtigkeit zwiſchen Urſache und Wirkung zugeftanden, 
die feltfamer Weije fchon oft dazu veranlaßt hat, dem Thier, wenn auch 
nur augenblidiich, einen Vorzug vor bem Menjchen einzuräumen, meil der 
Inſtinkt vor vielen Verirrungen ſchützt. 

Der Menſch ſteht über dem Thiere, weil er das Inſtinktgeſetz erkennt. 
„D.e Bekanntſchaft mit dieſem Geſetz,“ ſagt Liebig, „erhebt den Menſchen 
in Beziehung auf eine Hauptverrichtung, die er mit dem Thier gemein hat 
über die vernunftlofen Weſen, und gewährt ihm in der Regelung fein. x 
leiblichen, feine Beftehung und feine Fortdauer bebingenden Bebürfniffe 
einen Schutz, den das Thier nicht bedarf, weil in biefem die Vorfchriften 
des Inſtinktgeſetzes weder durch Einnenrerz, noch durch einen widerftreben- 
den, verfehrten Willen biherrfcht werben.“ 

Zugleidy wird der wiberftrebende, verkehrte Wille als höchfte Gabe 
des Menfchen gelobt, und als die Eigenfchaft bezeirtnet, von welcher alle 
fittlichen Vorzüge und alles, was dem Menjchen heilig ift, hergeleitet 
werben müffen. 

Für die niederen Stufen des Willens giebt man deffenungeachtet zu, 
dag fie Menfchen und Thieren gemein find, und lange war bie Eintheilung 
beliebt, nad) welcher fid) Die Thiere von den Pflanzen durch willfürliche 
Bewegung unterfcheiden follten. Zwiſchen Menfchen und Chieren blieb 
dann nur der Unterfchied, daß jene durch einen höheren Grab bes Bewußt⸗ 
feing vor diefem ausgezeichnet feien. 


Was ift denn aber bad Bemußtfein, oder um bag ftolze Wort ber 
Schule zu gebraudjen, jenes Selbftbewußtfein, das den Menfchen zum 
König der Erbe erheben fol. | 

Stoffliche Bewegungen, bie in den Nerven mit elektrifchen Strömen. 


! 
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verbunden find, werden in dem Gehirn ale Empfindung wahrgenommen. 
Und diefe Empfindung ift Selbftgefühl, Bewußtfein. 

In dem Edyuluntereicht über das Denken wird ftrebfamen Köpfen die 
Auffafjung gewöhnlich deßhalb erfchwert, weil fidy die Echule nicht dazu 
verftehen kann, Die Bildung von Urtheilen, Begriffen und Echlüffen an 
der beftehenden, frifchen Wirklichkeit zu entwideln. So wenig eg gelingt, 
fo eifrig beftrebt man ſich doch, dem Schüler einzuimpfen, daß er feine 
Blicke wegwenden muß vom grünen Baum, daß er das Denken abzieben 
muß vom Stoff, un ja recht abgezogene Begriffe zu befommey, mit denen 
das gequälte Gehirn in einer Schattenwelt fid) bewegt. 

Gerade fo geht es mit den In der Schule gangbaren Vorftelungen vom 
Bewußtſein. Da fol fid) nur der Lehrling nicht beifommen laffen, daß 
es ein einfaches Berhältnig gebe zwifchen Bewußtfein und Außenwelt- 
Der Meuſch, heißt es, hat die Fähigkeit, fein Sc) als ein Erfennendee den 
äußeren Öegenftänden entgegenzufegen, und barin liegt das Selbftbewußt- 
fein, das den Menfchen über alle Thiere abelt. Dies aber ift noch viel 
zu Har. Die Klarheit darf nur feheinbar fein. Und jegt wird der Gegen⸗ 
faß zwifchen dem Ich und dem Ding an ſich mit allen Fetzen aus der alten 
Ruwpelkammer von der Wirklichfeit abgezogener Begriffe behängt. Nur 
gar zu häuftg wird das Ziel erreicht, den klaren Begriff in cin geweihtes 
Geheimniß zu verwandeln, oder, deutlid) gefprochen, dem armen Schüler 

„wird von alle dem fo dumm, 
Als ging ihm ein Mühlrad im Kopf herum.“ 
„Und in den Cälen, auf den Bänken, 
⸗ Vergeht ihm Hören, Seh'n und Denken.“ 
Die ganze Sache iſt ſonnenklar, wenn man fie nicht mit Kunſt ver⸗ 
unkelt. Das Ding an ſich iſt nur mit, iſt nur durch ſeine Eigenſchaften, 
durch feine Verhältniffe zu anderen Dingen, durch feine Eindrücke auf mei- 
ne Einne. Der denfende Menſch ıft die Summe feiner Eine, wie das 
Ding, das er beobachtet, die Eumme feiner Eigenfchaften iſt. Darum ift 
die Erkenntniß Nes Menfchen durch die Sinne kefihränft. Aber diefe 
Schranke umjihließt das volle Maaß des Dinges, weil dag Ding nur mit 
Einem gleicdjartigen Maaß zugleich gemeffen werden kann. Andere Ge- 
fchöpfe finden andere Summen. Der Menſch ift durchaus in feinem 
Recht, wenn cr ſich um die Erfenntniß, wie fie im Hirnfnoten des Inſekts 
oder im Hirn etwaiger Mondbervohner fich fp’egelt, nicht kümmert. Der 
Menſch ift berechtigt zu fagen: Das Ding an ſich ift das Ding für mid. 

Dffenbar fest die Empfindung ein Berhältniß unferer Sinneswerk⸗ 
zeuge zu den Dingen voraus. Noch beftimmter: bie Empfindung ift ein 
Berhältniß der Einne zu den Dingen. Und damit ift es überhaupt gege, 
ben, daß wir unfer Ich den einwirfenden Dingen entgesenfegen. 
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Das Selbitbemußtfein it niche Anderes, als bie Fähigkeit, die 
Berhältniffe der Dinge zu ung zu empfinden. 

Je häufiger unfere Einnesnerven den Eindrud ftofflicher Bewegun- 
gen erlitten, je mehr wir gehört und gefehen, beobachtet und geurtheilt, 
begriffen und erfchloffen haben, je reicher nnfer Denken, defto lebhafter 
wird der Gegenſatz zwſchen dem Ich und dem Ding außer ung. Die Uebs 
ung hebt das Bewußtfein. Das Bewußtſein wählt mit der Erfenntniß. 
Es befommt um fo deutlicher das Gepräge eınes urfprünglichen Einzel- 
weſelweſens, je fchärfer die finnliche Wahrnehmung fich gliedert. ' 

Darum geht die Entwidlung des Bewußtſeins Hand in Hand mit der 
Entwidlung des Denfend. Dag fehen wir in der Reihe ber Thiere und 
in den Lebensaltern des Menſchen. Das Kind lebt in den erften Monaten 
beinahe unbewußt, ohne Erinnerung feiner Zuftände und der Dinge, die 
auf dafelbe einwirken. Bei Thieren und Menfchen ift das Bewußtſein 
nicht der Art, nur dem Grade nach verfchieden. Und diefer Unterſchied 
kann unermeßlid) groß, er fann freilich auch ganz außerordentlich Hein 
fein. Immer aber wird eg Gelchrte geben, Die, wie Conborcet von 
den Doftoren zu Voltaire's Zeiten fpricht, der Furcht leben, daß wenn Die 
angeborenen Anfchauungen wegfallen, der Unterſchied zwifchen ihrer Seele 
und der der Thiere nicht mehr groß genug fein werde. 

Es bedarf der häufig wiederholten Einwirkung, um die Empfindung 
als Mares Bewußtſein feftzuhalten. Das Bewußtfein läuft jedoch immer 
auf Empfintung hinaus. Wir fpredyen dem Thiere Bewußtfein ab, wenn 
es aufhört zu empfinden. 

Alfo ergiebt fi aud) dag Beruftfiin als cine Eigenfchaft des Etoffe. 

Das Bewußtfein har feinen Sig nur im Gehirn, weil nur im Gehirn 
die Empfindung zur Wahrnehmung fommt. Das Beiwußtfein fehlt, wenn 
das Gehirn fein Blut mehr enthält oder wenn eine Ueberfüllung mit ſchwar⸗ 
zem aderlichen Blut feiner regelmäßigen Thätigkeit eine Grenze ſetzt. Ge— 
köpfte Thiere und Enthauptete haben feine Empfindung und Fein Bewußt⸗ 
fein, troß ber eigenthümlch zuſammenwirkenden Bewegungen, welche 
Thiere nad) der Koͤpfung vollfuhren können. 

Sobertde Lamballe hat kuͤrzlich eine höchſt merkwürdige Beot- 
achtung gemacht an einem Mädchen von einigen zwanzig Jahren, bei wel⸗ 
chem durch einen Drud auf den oberften Theil des Rückenmarks diefeg 
Gebilde in feinem ganzen Verlauf unthätig geworden war. Sowohl die 
Bewegung wie das Taftgefühl war vollftändig gelähmt in allen Glicdern 
und am Stamm. Aber das Bewußtſein war erhalten. Anfangs Tonnte 
das Mädchen noch leife ja und nein fagen, bald daraufnicht mehr, obgleich 
es deutlich die Lippenbewegungen vo:nahm, weldye dag Ausfprechen jener 
Wörter erfordert. Tie Kranke ftarb nadı einer halben Stunde. 
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Es Tann fomit das ganze Nücenmark in Unthätigleit verfibt wer⸗ 
Jen, ohne Haß das Bewußtſein leidet. 

Aus dem Gehirn und Rückenmark entfpringen an verfchiebenen 
Stellen Nervenbindel, die an ihres Urfprungsitelle gewöhnlich entiveber 
nur empfindende oder nur bewegende Faſern enthalten. In den mitt- 
leren Theilen ber Nervengebilde, dag heißt im Hirn und Nücdenmarf, 
aber auch in vielen Stämmen der Nerven, nachdem fie eine gewiffe 
Entfernung von den mitilern Theilen erreicht haben, lege.ı ſich bewe- 
gende und empfindende Fafern dicht neben einander. 

Eindrrdr, die eine Empfindung hervorrufen, werden von dem Umkreis 
Des Körpers nad) Rückenmark u. Hirn geleitet. Die empfindenden Faſern 
leiten rückläufig gegen die mittleren Theile, 

In den mittleren Theilen der Nervengebilde überträgt fich ber 
Reiz. der eine empfindende Fajer getroffen hat, auf eine bewegende, 
Und indem diefe ihre ftoffliche Veränderung nach dem Umkreis des 
Körpers in die Muskeln fortpflanzt und die Musfelfafern zur Ber- 
fürzung veranlaßt, fagt man, die bewegenden Faſern leiten recht- 
läufig. 

Ma:ı bezeichnet alfo die Leitung von der Mitte gegen den Umkreis als 
techtläufig, die vom Umkreis gegen die Mitte ale rüdläufig. Obgleich die 
Leitung in der Wirklichkeit für die empfindenden Fafern gewöhnlich rüd- 
läufig, für die bewegenden redhtläufig ift, hat doh Du Boig- -Rey- 
mond neulich; den Beweis geführt, daß ſowohl in den bewegenden, mie 
in den empfindenden Faſern bie Leitung nach beiden Eeiten möglich ift. 

Trifft nunein Reiz eine empfindende Fafer am Umfreis des Körpers, 
dann wird derfelbe ale eine ftoffliche Veränderung in die inneren Theile 
der Nergengebilbde fortgepflanzt. 

Hierbei find aber zwei Faͤlle möglich. Entweder der Reiz war ber 
Art, daß er als Empfindung in das Gehirn fertgepflanzt wurde, und wir 
werden ung feiner bewußt. Oder Die ftofflicdye Veränderung wird zwar 
nad) Rüdenmarf und Hirn fortgeleitet, iedody) ohne als Empfindung im 
Hirn zur Wahrnehmung zu fommen, ohne daß wir ung feiner bewußt 
werden. 

In beiden Fällen kann die Reizung der empfindenden Fafern bemegen- 
ben Fafern mitgetheilt werden. Sind wir ung, bevor die Bewegung voll- 
zogen wird, des Eindrude im Gehirn bewußt, dann nennt man die Be- 
wegung eine willfürliche. Dagegen bezeichnet man fie alg eine übertra- 
gene Bewegung im engeren Einne (Reflerbemegung), wenn bie Fort- 
pflanzung von der empfindenden Fafer auf die bewegende gefchicht, ohne 
Pr Reiz als Empfindung bewußt geworben ift, oder bevor dies ge- 
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als der, daß der Reiz, welcher Bewegung erzeugte, mehr oter weniger, 
oder an der äußerfteh Grenze auch gar nicht, zum Bewußtfein fam. Nicht 
baburd werden wir und des Reizes bewußt, baß er von empfindenden Fa⸗ 
ferh auf bewegende übertragen wird und in Folge deſſen Bewegung her- 
borruft, fondern dadurch, doß die empfindende Fafer ben Eintrud des 
Meizes bis zum Ort der Empfindung, bis zum Gehirn, mit gehöriger 
Etärfe fortpflangt. 

7 Wenn die Uebertragung durch Empfindung deutlich bewußt wirb, 
dann nennen wir die Bewegung eine willfürliche, Ä 

Aber diefe Bewegung iſt wie jede andere mit einer Veränderung bes 
eleftrifhen Stroms in Muskeln und Nerven verbunden. ‚Du Bois- 
Neymond, dem das ganze Gebiet der wichtigen, hierher einichlagen- 
den Entdedungen gehört, hat bewiefen: daß in dem Arm, den wir zufant- 
menziehen, ein eleftrifcher Strom von der Hand gegen die Schulter gerich- 
det iſt. Im ber Regel tft diefer Strom im rechten Arme ftärter, ale im 
linfen. 

Der elektrifche Strom, der eine Abänderung der Magnetnabel her- 
vordringt, und feine Veränderung entfichen nur in Folge ftofflicher Zu- 
ftände der Nerpen, welche Durch Netze, durch finnliche Eindrũcke, bervor- 
gebracht werben. Ohne eine folche Veränderung in den Nervengebilden, 
and zwar im Hirn, kommt eine willfürliche Bewegung nicht zu Stande. 

Jene Beränderung fommt aber von Außen. 

Die Veränderung ſteht als Wirkung im geraden Verhältniß zu dem 
Reiz, der als Urſache einwirft. 

Aus dieſem durchaus beweifenden Grunde ift die Bewegung nicht der 
Ausfluß eines fogenannten freier Willens. | 
- Der Wille ijt vielmehr nur der nothmendige Ausdruck eines durch au— 
ßere Einwirkungen bedingten Zuftand des Gehirns. 

Ein freier Wille, eine Willensthat, die unabhängig wäre von ber- 
Eumme der Einflüffe, Die in jedem einzelnen Augenblid den Menfchen 
beftimmen und auch dem Mächtigften feine Schranfen ſetzen, befteht nicht. 

Ich habe abfichtlich einen Beweis geführt, ohne Dich erft durch 
Wahrſcheinlichkeitsgründe vorzubereiten oder meine Aufgabe zu erleichtern. 
Jetzzt wii ich zeigen, daß alle Einwürfe abprallen an der Richtigkeit jenes 
Beweiſes, ich will ven Bedenken ihren Stachel nehmen; ich will vor Allem 
ausführen, daß ıch mit den obigen Sägen nichts Neues lehre, fondern ei- 
ser Ueberzeugung Worte leihe, die mehr oder minder Mar, mehr oder min- 
ber gerne von der ganzen gebildeten Menfchheit getheflt wird. . 

Dern meiſten Menſchen wird es ſchwer, ſich die Naturnothwendigfeit 
ihres Daſeins und ihrer Handlungen klar zu machen, weil fie nicht bebeu- 
teu, daß jeder Eindrud auf Ohr und Auge eine körperliche Einwirkung, 
eitte Bewegungserſcheinung tjt, welche ftoffliche Veränderungen nach ſich 
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oht, weil · ſic ũbenſe hen daß jeder Trunk, febız Biſſen bag Blut: und da⸗ 
mit die Nerven verandert, daß jeder Luftzug, jede Veraͤnderung dee Dunſt⸗ 
Bits anf Die Hautuerven einwirit, und diefe Wirkung forteitet bie in 
das Hirn. 

Em Freund, der ung vbewillfowmnet, der durch Leid oder Freude 
unfere Theilna ze exregt, durch eine vertraute Mittheilung unſer Urtbeil, 
miere Begruffe, usifere Echlußfolgirung -fnanut, beherricht ung Hirn und 
Kran. Das ftamumlnde Kind verfichs nur den Lon der Worte, und 
anfangs felbit diefeu nicht, es freut fich ‚und Jächelt uber den ernſten Ton 
Yer Stiusme, wie-äber ben ſcherjendoen. Allmälig lernt es die Worte zu . 
Borfielhingen wertinben, und Die floßliche Beränderung in feinen Nerven 
shanst ſich tort in Das vien ſo daß e3 urthejlen uud Autheil gehmen 
muß: 

Kir. lefen ein gates Buch. Das Nachdenken über eine treffende De- 
mertung iſt/ eine eben ſo nothwendige Folge ber Eindräde, die Das Auge 
eriridet, wie ud Schauergefuchl, das ‚ug hei erhaberen, ergreifenden 
Schilderungen eines aräßartigen Unglücks befällt. Darum denken wir 
ach nicht durch eine Willensthat. Wir werben ſehr allmaͤlig durch die. 
Siane am Denken erzogen. Das Kind muß ſchon oft etwas gefthen oder. 
gehort haben, devor es die einzelnen Eindrücke miteinander vergleicht und 
einen Urtteil verbindet. Mody ſpaͤter greift es das Gemeinfame zwe ier 
und mehrer Urtheile zuſammen zum Begriff. Zulebt lernt es nach Be- 
giffen ſchlie ßen. 

Jn ſchoͤner Gegend find. wir angeregt. Wenn der Gndruck mächtig 
in, wenn ein arıner Bewohner ſunmfiger Thäler die Alpen beiteigt, wird 
er gleichſam ſich felbit entriſſen, und vergißt Stunden, Tage lang alle frü- 
here Vexhaͤltniſſe zur Außenwelt. : Die Stimmung ift die nothwendige 
Önkge, fie iſs die ganz werhältmigmäßige Wirkung der ſinnlichen Eingriffe. 
Uw auch der Dichter kahn feinem Schaffen nicht bejchlen. . 

- Eine Muſik erweckt Schufucht; Vanille, Eiger, Glühwein rufen Ben 
geerden wach; ein Dunkler, wolkenſchwerer Himmel, waflergeichwängerte 
ft druckt and nieder, yad.vaubt uns: hie Cihnollfcaft zur Arbeit. 

Und wanu find wir jemals ohne deu Einfluß ſich unablaͤſſig draugen⸗ 
8* zahlreich auf uns einſtürmender Einprude, die in ftofflidde Be— 
wegungen aufgeben? Wie unendlich oft. ggeifen bie Wirkungen durch fo. 
leife Schatzivangen in einander, haf,mir.auß der einzelnen Bebingung 
wecht bewußt werden, bie doch, wie ein vom Bogen ensichoflener Pfeil, ſich 
fen hewegt big an das Ziel, as nener Veranderuns Urſprung 


Au Winter, af Gemittern, auf dehen Reigen. erfriſcht unß die 
8 Aber tn Winter und auf hohen Bergeu- hat der Sauerſtoff eint 
andere Bewegung, elörim Thal und in. der Schule bes Sommers. 

ART 
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Schönbein nennt ſolchen Sauerſtoff erregt," und fand feine Menge 
größer im Winter, auf Bergen und nachdem ein Gewitter bie Luft gerein \ 
nigt hat. Der bentende Baſeler Forfcher lehrte ben letzteren Auebrud 
wörtlich verftehen. Denn jener vom Licht erregte Eauerftoff zerftöet die 
srganifchen Verbindungen, bie ald flüchtige Giftſtoffe die Luft verderben, 
und natitrlich, je reichlicher er vorhanden tft, deſto vollſtaͤndiger. 

Faulende Leichname können bie Luft verpeften. Mir merken rs, wenn 
mir in die moderige Luft einer Kirche kommen, die noch vor ziemlich kurzer 
Zeit als Begräbnißitätte im Gebrauch war. In eines Stadt, die inner 
halb ihrer Mauern Kirchhöfe befigt, bemerkt die Nafe Ben Zäulnißgeruch 
nicht. Aber diefelben Stoffe, die wir in großer Anfammlung vieceen, 
gehen nichtödeftomweniger in Luft und Wafler Aber. Ste kußern ihre Wie⸗ 
fung auf den Körper um fo unfehlbarer, als fie in Luft, in Waffer bie 
allerunerläßlichften Bebingungen des Lebens vergiften. Denn was in 
großer Menge die Luft verpeftet, das hört nicht auf, fie zu verderben, weil 
Die Wirfung auf die Nafe geſchwächt wird. Und Nicmand kanm beſtim⸗ 
men, note oft die Ausdünftungen eines! Kirchhofes im warmen Sommer 
Faulfieber erzeugten. Niemand kann es mit Sicherheit widerlegen, wenn 
ihm em Dritter Die Meinung äußert, dag Kichhöfe in einer Stadt bad 
Denken verzögern. In Mainz heißt ein hochliegender Theil der Stadt 
noch heute die goldene Luft, weiler im Jahre 1666 von ber Det vorſchont 
blieb. 

Wir ſind in einem Meere kreiſender Stoffe vom Augendlid ber Zen- 
gung an. Und ſchon das neugeberne Kind ifl ein Ergebniß zahlreicher Ur⸗ 
ſachen und nimmer ruhender Schwankungen des Eteffd, das nicht etwa 
angeborene Anfchanungen, aber fertige Anlagen mit auf di Welt bringt, 
an welchen viele Gefd echter gearbeitet Haben. Vom Bater bes Urgroß 
vaters an big anf feinen Vater ift Befall einem Geſchlechte ausgezeichne⸗ 
ter Nerzte entfpreflen, und audy der Bruder des Gründers ber Zerglieber 
rungefunde des Menfchen war von einer fo mmwiberftehlichen. Neigung zur 
Naturwiſſenſchaft getrieben, daß ihn die Aeltern nicht zur Rechtegelehrfam- 
keit zu zwingen vermochten. Nie hl hat ie feinem lehrreichen Buch über 
die bürgerliche Gefellfchaft erft Fürzlich- daran erinnert, daß „man gerade 
zu einer Zeit, wo man: am meiften über ben Geburtsadel fpottete, dem‘ 
Stammbaum Sebaftian Bach's mühfam nachgeferſcht hat; eine 
lange, folge Atmenreihe der kern hafteſten Kunſtmeiſter tam zu Tage, und . 
‚mit Recht fchrieb man dieſem Fünftlerifchen Geburtsadel ein gut Theil ber: 
auszeichnenden Eigenthümlichkeiten bes feltenen Mannes’ zu.“ Und wie 
leicht ließen fich diefe Beifpiele vermehren ! 

So ift der Menfch die Eumme von Eltern und Amme, von Det und 
Zeit, von Luft und Wetter, von Schall und Licht, von: Koft und Kleidung. 
Sein Wille {ft die nothwendige Folge aller jener Urfachen, gebunden ax. 
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ein Raturgefeb, das wir aus feiner Ericheinung erkennen, wie ber Planet 
on feine Bahn, wie die Pflanze an den Boden. 

Wenn ung Jemand anredet und wir antworten ihm, wenn ein 
Echmerz ung trifft, fo daß wir aufichreien, dann ijt das Wort, das wir 
Wrechen, ber Schrei, den wir ausitoßen, mit Nothwenbigkeit erzeugt durch 
Inrede und Schmerz. Uber: aud) weun wir nidyt antworten mögen, 
wenn es ung gelingt, den Schrei zu unterdrüden, ſteht die Wirkung in 
geraden Verhaͤltniß zur Urſache, welche fie hervortringt. 

Kein Wert ift wrıger, als daß wir nach Belieben den Schmerz ruhig 
tragen, oder durd) eine Bewegung nad) Außen verrathen fünnen. Wir 
beißen auf die Lippen, fchneiden fragenhafte Geſichter, ſtampfen mit dem . 
Fuß auf, heben die Augenbrauen, wir wimmern, Flagen, ſchreien, oder 
werzichen feine Miene, alles ie nach dem Grab des Schmerzes, je nach 


dem Grad bez Reizbarkeit, die wir einem gegebenen Reiz entgegenzufegen 


haben. Das Kind fchreit nie ohne Urfache. Es hat Hunger, Unlujt’oder 


Schmerz. Die Unluſt mag von einem unbefriedigten Verlangen oder vom 
Uunwohlſein herſtammen, immer entſpricht bie Bewegung des ſchreienden 





Kindes genau ber ſtoffl chen Urſache, die Hunger, Unluſt, Schmerz be- 
dingt 


Gine ber höchiten Thaten freier Willensbeflimmung fcheint gegeben, 
wenn der Naturforjcher einen Verſuch anſtellt. Aber der Verſuch iſt Folge 


eines Gedaukens und der Gedanke eine Bewegung des Stoffs, welche felbft 
die folge einer finnlichen Wahrnehmung if. War bie finnlide Wahr- 


nehmung genau und fo vollftändig, wie fle überhaupt geübten menfchlichen 


Einmen moͤglich if, Daun wird der Gedanke richtig, der Verſuch ver- 


nünftig, und wie jede gute Antwort auf eine vernünftige Frage, das Ergeb- 


uiß des Verſuchs ein brauchbares jein. Denn wie man im Leben tennt- 


uißreiche uud ſammlungsſtarke Menſchen zunäcft an ihren ‚verftändigen 


Friagen erfennt, fo wird die Vernunft des Natusforfchers vorzugemeife 
durch die Bernunftigkeit feiner Verfuche gemeffen. Aber der Verſuch ift 


nothwendige Folge feiner Entwidelung. Der Verſuch iſt alfo Fein Aus- 
tu einer unabhängigen Willensregung ; der Drang zum Verſuch ge- 
horcht vielmehr einem feften Geſetze, das alle geiftige Thätigfeit an ftoff- 
liche Zujtände bindet, 

Man wird mit Recht bemerken, daß der Berfuch nicht bloß von ber 
Entwicklung des Naturforfchers ab aͤngt, fondern in ſehr wefentlicher 
Weiſe auch von den Mitteln und Werkzeugen, deren er zur Anftelung 
des Berfucche bedarf. Tenn das Göthe’ice: 

„Und was fie Deinem Geift nicht offenbaren mag, 

Das zwingſt Du ihr nicht ab mit Hebeln nnd mir Schrauben," 
nur richtig in dem Sinn, der foeben umfchrieben wurde. Hebel und 
Schrauben nügen allerdings erft, wenn vorausgegangene finnliche Wahr- 


nchmungen bem Sin des Menfchen einen vernauftigen Gedaulen often⸗ 
bart haden. Aber ohne Hebel und Schrauben, ohne Zintk und Kupfer m 
Platin, ohne Vergrößerungegirs und Meſſer, und vor alen Dingen ohne 
Maaß und. Gewicht vermag der ferfehende Gedanke nicht? Nun liegen 
freilich diefe Mittel und jene Entwidlung des Naturſorſchers gar haäuſtg 
in verſchiedenen Händen. Dann bleibt der Gedanke sine Zeittang ein 
Wunſch, ohne zum Willen erftarten zu können. Bald aber uberflügelt 
die Entwicklung des ftrebfamen Forſchers den Etandpunft desjenigen, 
der die Waage hat und den Tiegel, ohne fich threr zu bedienen. Die 
Entwicktung wird ein Mittel, die Werkzeuge zu erwerben. Entwicklung 
und Werkzeuge ſchaffen den vernünftigen Berfuch als unausbleibliche Folge 
ihrer Vereinigung. M 

Rede und Etyl, Berfuche und Echlußfolgerungen, Wohlthaten und 
Nerbrechen, Muth und Halbheit und Verrath, fie alle ftehen als nothwen- 
dige Kolgen in geraden Verhaͤltniß zu unerlaͤßlichen Urfachen, fo gut wie 
dag Kreifen des Erbballe- — 

Man ſpricht von geſchichtlicher Wahrheit, von Bichterficher Liebes 
treue, und verwirft einen Roman, ein Gedicht, das den Charakter feines 
Helden von unrichtigen Vorausſetzungen ableitet. Solche Schöpfungen 
fehlen gegen die Entwicklungsgeſetze der Menfchheit. - Cie leiften den For⸗ 
derungen ber höchiten Wahrheit, der anerkannten Folgerichtigkeit von Ur⸗ 
ſache und Wirkung fein Genüge. Es wäre Unſinn, von dichteriſcher Wahr⸗ 
heit zu reden, wenn das Wollen des Menſchen losgebunden wäre von den 
Schranken urfächlicher Bedingtheit. 

Darum iſt cs durchaus unrichtig, mit Lie dig zu behaupten, „daß 
die moralifche Natur des Menfchen ewig dieſelbe bleibe. „Diefelbe 
Race", fagt Prichard, „melde zn Tacitus Zeiten zwiſchen Sümpfen im 
einfamen Höhlen wohnten, hat Petersburg unt Moskau gebaut, und by 
Nachkommenſchaft von Ahnen, die Menfchenfleifch nud Meine Fichtenfrüchte 
verzehrten, nährt ſich jet von Reis mit Trauben oder Weizenbrod.“ Mar 
bedenke, daß Jupiter und Juno Geſchwiſter waren, und daß die Griechen 
ihre fittfichen Anfchauungen in ihren Göttern verförpert.n. Ich befirchte 
in Cleve noch die Schule, a’s mich ein Feines Mädchen, das ihren Bru- 
der fehr liebte, fragte, warum es die Menfchen nicht machen, mie bie 
Vögelchen, bie ihre Geſchwiſter heiraten. Und im Widerſpruch mit jener 
obigen Bchauptung fagt Lie big wenige Zeilen fpäter gang richtig : „Eeit 
der Entdedung des Sauerſtoffs hat die ciwilifirte Welt eine Ummälzung in 
Eitten und Gewohnheiten erfahren. 

Wie der Einzelmenſch, fo it die Gattung ewig im Werden begriffen. 
Das Hirn und feine Thätigkeit verändern fich mit den Zeiten und mit dem 
Kirn die Eitte, die des Eittlichen Mapftab iſt. Das Heidenthum yrieg 
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ncch den Haß ber Keinbe ale Höchite Tugend, während das Shriftenthum, 
auch für den Feind Liebe verlangte. Wir wiffen, daß der Haß als Natur- 
erfcheimung nicht unrecht ift, verwerfen es aber, wenn man bem Feinde 
ſchäden will, weil dies der Menfchlichkeit zumiderläuft, weil es die edelfte, 
Empfindung der Menfchennatur verläugnet. ' 

FJene Entwicklung der Sittlichkeit folgt nothwendigen Gefeben, und 
jede Stufe ruht auf den vorhergegangenen Urfachen mit unerſchuͤtterlich 
nothwendiger Feſtigkeit. 

Und iſt das nicht anerkannt, wenn Quetelet, der beruhmteſte 
Exrferſcher aller Zahfenverhältniffe, die ſich auf den Menfchen bezichen, 
der rechtmäßige Etolz Belgiens, fchreibt: „Alles, was dem Zufall, dem 
feeien Willen, ben Reidenfchaften des Menfchen oder dem Grade ber In-. 
telligen; anheim gegeben zu fein fcheint, iſt an ebenfo fefte, unverbrüchliche 
und ewige Gefeße gefnäpft, wie bie Erfcheimugen der materiellen Welt." 
Und legt man nicht mit Recht einen unendlich michtigen Werth auf die 
Worte des Ehors bei Aefchylos im Agamemnon; 

„e8 kommt - . 
Wibder Willen Weisheit auch, ' . 
Huld der Götter tft dies, bie gemaltfam ' 

Thrönen hoc, am Ruderſttz. oo 

Tir brachen und nur Mar zu machen, daß die Götter ber Gfichen, 
am Liebigꝰs Ausdrud zu gebrauchen, „propidentiche Urſachen“ find, Natur- 
'gewalten, die als Perfonen vorgeftellt wurden, um die Worte bes Ehors 
ganz in Einklang zu finden mit der Weltanſchauung, die ich in dieſem Brief 
zu vertheibigen habe. 

„Darin liegt das außerordentliche Uebergewicht an Kraft," fagt Lie— 
big, „welches unſere Zeit von allen früheren unterſcheidet, daß die Ent- 
wicklung der Raturmwiffenfchaften und der Mechanik, fowie bie nähere Er— 
forfhung aller der Urfachen, woburdy mechaniſche Bewegungen und Orts 
veranderungen hervorgebracht werden, zur genaueren Bekanntſchaft mit 
den Geſetzen geführt haben, welche die Menfchen befähigen, Naturgewal;, 
ten, welche fonft Angft und Entfeten eriwedten, zu feinen gehorjamen uud 
wilhgen Dienern zu machen. Tas beftabgerichtete Pferd folgt nicht gez 
duldiger dem Willen bes Menſchen, als bie Lokomotive unferer Eiſenbah- 
nen; fie geht ſchnell und langſam, ſie ſteht ſtill und gehorcht dem leifeften 
Drud feiner Finger.“ 

Alles dies ift richtig. Aber möglich ift es eben nur durch die Befannt- 
ſchaft mit den Gefegen, auf welche Liebig mit Recht einen p hohen Werth 
gelegt hat. Der mächtige We iſt eine nothwendige Folge der reichen 
Erkenntniß. Nur dürfen wir es nicht vergeſſen, daß vorher „die Wirfun- 
gen unfern Willen regieren, während wir durch Einficht in ihren inneren 
Zufammenhang die Wirkingen beherrfchen Tonnen." Dir Einſicht eni- 
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ſteht immer nur als Folge der Wirkungen, und wird dadurch zur nethwen- 
digen Urfache des Willens. 

Es iſt nach allem Obigen Far, daß es gar keinen Sinn hat, wenn 
Ltebig ſchreibt: „Der Menſch hat eine Anzahl Bedürfniſſe, welche aus 
feiner geiftigen Natur entfpringen, und bie durch Naturkraͤfte nicht befrie- 
digt werden können; es find Dies Die mannigfaltigen Bedingungen ber 
Funftionen feines Geiftes, auf deren Entwidelung, Bervolltommmung u. 
Erhaltung die richtige und zweckmaͤßige Verwendung der Kräfte des Kör⸗ 
pers, fowie- die Lenkung und Leitung der Naturfräfte zur Hervorbringung 
aller feiner nothwendigen, nüglichen u. angenehmen Vebürfuiffe beruhen.“ 
Das Seltfamfte aber ift, daß hin und mieber bie Bertheidiger ähnlicher 
Anfichten die neue Weltanfhauung ale hochmüthig begeichnen. Ale 
könnte fich der .menfchlicdye Hochmuth höher verfteigen, als zu „Bebürf- 
uiffen, die durch Naturkräfte nicht befriedigt werben können.“ 

‚  Banz unberedhtigt ift ed, wenn Liebig von einem Geiſt fpricht, 
„der in feinen Aeußerungen von ben Naturgewalten unabhängig it“, und 
biefen Geift von Allem unterfcheidet, was er außer fich „in den Fefleln 
unmwanbelbarer, unveränderlicher feiter Naturgeſetze ſiehht.“ Sehr richtig 
dagegen ift es, wenn Liebig, auch bier im Widerſpruch mit fich felber, 
an einer anderen Stelle fchreibt : „Eine iede Subſtanz, infofern fie Antheil 
an bem Lebensprogeffen nimmt, wirkt in einer gewiſſen Weife auf unſer 
Bersenfofen, auf die finnlichen Neigungen und ben Willen ‚des Men⸗ 
Ichen ein.” 

Biel fchwerer, als die wiffenfchaftliche Einficht in bie Neichtigfeit dee 
vertheidigten Satzes wird es den Menfchen, die fo lange au dem Gängel- 
bande eineg eingebildeten Gutes liefen, dem die Echwäche ‚des Fleiſches 
widerfpricht, viel ſchwerer wird es ihnen, ſich mit dem Willen ale Natur- 
erjcheinung in den Krümmungen und Sreuggängen bes werfthätigen Le⸗ 
bens zurecht zu finden. 

Das erſte Bedenken, das ſich hier entgegenthürmt, if immer, daß 
wenn der freie Wille zu läugnen ift, die Begriffe des Guten und Böfen 
uns abhanden kommen müffen. Und doch ift eben dieſes Bedenken gerade 
dadurch gelöft, daß wir den Willen ale eine fefte Raturerfcheinung betrad)- 
ten müflen. Denn nur fo lange bleibt bie Beftimmung, ob eine Hand⸗ 
bung gut oder böfe ift, fehmanfend, als der Maßſtab ein zufälliger, das 
heißt ein von Außen entlehnter ift. Hat man es einmal erkannt, daß dag 
fittliche Maaß in ber Natur bes Menfchen und nırgends andere zu ſuchen 
ift, daß wir ung auf das natürlichſte Verhältnig ftüßen, wenn wir das 
Recht, ung zu richten, weder Affen nody Mondbewohnern, fendern einzig 
und allein unferes Gleichen zugeftehen wollen, dann wird das Urtheil 
über gut und böfe ein naturnothwendig begründetes, und dadurch ewig un- 
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Gut iſt, was auf einer gegebenen Stufe der Entwicklung den Bebürf- 
niſſen der Menſchheit, den Forderungen der Gattung entſpricht. Ich ſage: 
auf einer gegebenen Stufe der Entwickelung. Denn erſt dadurch, daß 
dieſe beräckfichtigt wird, erhebt ſich die Geſchichte zum Weltgericht. Weil 
Rotte die Entwicklungsſtufſe des Mittelalters verkannte, beurtbeilte er 
die Herrſchaft der Kirche für damalige Zeiten um ebenſoviel zu bart, mie 
die Hurtern. Stahlumngerecht find gegen den heutigen Entwidelungs- 
gang, weil fie den Geift der Zeit mit mittelalterlichen Augen betrachten: 

Es wohnt der menfchlihen Gattung als Naturnothwendigkeit ein, 
daß fie als böfe vermirft, was den Kosderungen ber Gattung zumiber- 
Kauft 


Das Böfe im Einzelnen bleibt darum, wie der ganze Menſch, Natur- 
erfcheinung. Und es ift gewiß nur ein Verluft für verfolgungsfücht'ge 
Parteigänger ober für ben bitteren @ifer befiegter Köpfe, nicht für Achte 
Menſchen, wenn ung bieje Einficht gegen jedes Verbrechen, wie gegen jeden 
Fehltritt verſohnlich flimmt. Das ift der Einn des Worts der Frau von 
Stael: alles begreifen bieße alles verzeihen. Ich fann es nicht unter- 
laſſen, Yiefes goldene Wort immer und immer zu wiederholen. Denn wie 
das „Liebe Deinen Rächiten wie Dich felbft !* der Kern der ganzen Eitten- 
lehre im Ehriftenthum war, fo tollte es an der Spitze des Evangeliumg 
ber Neuzeit ftehen ; «alles begreifen heißt alles verzeihen. 

So wie der Sittenprediger von dem, der den freien Willen widerlegt, 
eine Grundlage feiner Eittenlehre fordert, fo macht der rechtsgelehrte Rich- 
ter den Naturforfcher verantwortlich für die Zurechnungsfähigfeit, die ihm 
verloren zu gehen fcheint. Uber die Zurechnungsfähigkeit wäre nur dann 
vernichtet, wenn die Strafe ben äußerlichen Zwed der Abfchredung oder 
der Beflerung verfolgte. Wie follte den die Strafe erfchrecfen, ber eine 
Miffethat begeht, die in geradem und unabwendbar folgerichtigem Berbält- 
niß ſteht zu der Leidenfchaft, Die ihn bewegt? Das Beflern aber gelingt 
den Strafanftalten felten oder doch nur auf Koften von Vorzügen, gegen 
welche die jogenannte Beſſerung nicht aufwiegt. Denn der ift richt ge- 
beffett, in dem die Teidenfchaft erftorben iſt. Und andererfeits, wie unend- 
lich häufig fommt es vor, Daß diejenigen, die beftraft waren, mit Rache- 
plänen gegen die Geſellſchaft ihr Gefängniß verlaffen, um es nur zu bald 
und oft wiederholte Male zu betreten 1 Eucht man das Recht der Strafe 
in einem naturnothmendigen Gefühl der Selbfterhaltung, das die Gattung 
beherricht, dann erliegt bie Zurechnu ıg nicht vor dem milderen Urtheil, dag 
uns das Böfe abgewinnt, nachdem wir es als Naturerfcheinung kennen. 
Die Strafe fell nur den menfchlichen Forderungen der Gattung entfprechen. 
Darum beftrafen alle Gefetbücher nur diejenigen Vergehen, die einem 
Dritten fchaden. Das Recht erwädft nur aus bem Bedürfniß. Aber 
weil Bas Beduͤrfniß menfchlic, ift, muß auch die Strafe menſchlich bleiben. 








Bleibt fie nicht enſchlich, dann wird Die Strafe felbft zum Berbrecheu. 
Und aus diefem Geſichtspunkie iſt es nicht Cief genug zu beflagen,. daß im 
neuerer Zeit noch Kammern gefunden werben, die, wenn auc mit ſchwa⸗ 
cher Mehrheit, für die Todesſtrafe entſcheiden. Oder giebt ed irgend em 
menſchliches Berhältniß zwiſchen dem leidenfchaftlid) Bethörten, der, gleidy- 
viel ob kalt oder heftig, an feinem Nächflen einen Mord begeht, und der 
Ruhe eines Gerichtehofeg, der, wie ber Ausdruck lautet, einen Verbrecher 
vom Leben zum Tobe befördern läßt. 

Weil aber die Zurechnung von bem Bebürfniß und dem Rechte ber 
Strafe abhängt, fo fan man recht gut mit Gervixus einſtimmen, 
wenn er fagt: „Willman den Menſchen auch ganz wie die Pflanze m 
den feindlichen [1] Gewalten der Natur-fehen, fo hindert uns dies dennoch 
nicht, auch den fehlerhaften und mangelhaften Baum. zu tadeln, zu zie- 
hen, und wenn er und Ärgerte, auszureißen.“ ch meiste, man fann recht 
wohl in diefen Ausſpruch einftinmen, wenn man nur abfieht von der Auf- 
faffung der Naturgewalt ale einer feindlichen. Sa,.man kann noch weiter 
gehen. Die Naturnotimwendigfeit des Baumes und bed Meufchen hindert 
ung nidyt bloß nicht, fie felbft zwingt. ung vielmehr zu Tadel unb Zucht. 
Wennaber Gervinus an jener Stelle forsfährt : „Dies eben aber. zeugt 
daß der Menſch Freiheit und Willfür hat, denn nur der Baum läßt ben 
Baum in Frieden gemähren", fo ift dies eme Vertheidigung fo platt und 
doch zugleich fo hohl, daß fie fich weder platter, noch hohler denken läßt. 
Oder iſt es nicht ein ganz nichtsfagenber Gemeinplatz, wenn es heißt: 
der Menſch ift frei, weil der Baum fiche, während der Menſch geht! 
Hätte Gerpinus nureinen Augenblid die Frage erwogen, ob nicht 
die Urfacdhe der Bewegung, — des Tadels, der Zucht nnd des Ausrei⸗ 
Ben, — - vielleicht genau der Bewegung entfpricht, hätte er Die Natum 
nothwendigfeit der aus der Urfache eswachfenden Folge begriffen, er hätte 
nicht von jreier Willkür ſprechen und es hätte ihm nicht ſo vollftändig 
mißlingen fönnen, die allerbedeutendfte Seite von Göthe?s Weſen zu 
würdigen, bie Seite, welche Göthe fagen ließ: „Hätte ich einen Feh— 
ler begangen, fo fünnte es Feiner fein.“ Bon diefer großartigen Anſcham⸗ 
eng war Zelter burchbrungen, als er an feinen Göthhe ſchrieb: Im 
Unnatürlihenliegtdie Sünde, nidt im Willen Bö— 
ſes zu thun.“ 

Sollte ung ein Staatsmann, ober wahrfcheinlicher ein Stubengelche- 
ter, einwerfen, baß wer ven freien Willen läugnet, die Freiheit nicht er⸗ 
ftreben fann, fo antworte ich, daß Jeder frei ift, der fich der Naturneth 
wenbigfeit feines Dafeing, feiner Berhältmifle, feiner Bebärfnifle, An⸗ 
Iprüche und Forderungen, der Schranken und Tragweite feines Wirkunge- 
freifes mit Freude bewußt ift. Wer dieſe Naturnothwendigkeit begriffen 
hat, der fennt aud) fein Recht, Torberungen durchzukäͤmpfen, die dem Be⸗ 
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dürfniß der Gattung entſpringen. Ja, mehr noch, weil nur die Frei⸗ 
beit, Die mit dem aͤcht Menfchlichen im Einklang iſt, mit Naturnothwen⸗ 
digfeit von der Gattung verfochten wird, Darum iſt in jedem Freiheits- 
kampf um menſchliche Güter der endliche Sieg über die Unterdrücker 
verbürgt. 

Sc) habe dem Eittenlchrer, dem Nichter, dem Gelehrten, dem 
Staatsmaune Nede und Antwort geftanden, Ich komme hiet noch ein- 
mal auf einen Einwurf mancher engherziger Eittenricd;ter zurüd. Ich 
berühre ihn zuletzt, meil id) ‚nicht umhin kann, ihn ang ticfiter Empfin⸗ 
dung zu verachteu. 

Da heißt es nämlich: „Wenn Du nicht an den freien Willen 
glaubſt, dann ſtürze Dich doch in Schwelgerei und ausſchweifende 
Sinnenluſt, denn ale Naturerſcheinung biſt Du unverantwortlich.“ Und 
mir it, als wanderten mir alle Phariſäer und alle doppelzüngigen Ver— 
räther vor den Augen, wenn ic) fo reden höre. Denn was feid Ihr 
anders, die Ihr fo redet, als beftechliche Veftochene, die Ihr für Eure 
Tugend keinen Antrieb habt, als den jenfeitigen Himmel, in dem Ihr 
Eure träge Feigheit fpiegelt, für Eure Eittlichfeit fein Maaß als jenes: 
„ich bin nicht fo wie die, Die der Mode des Unglaubens huldigen." Ihr 
fühlt Euch glüdlich in jeder Zeit, denn wie Ihr geftern aus dem Wiſſen 
die Wahrheit gefolgert, fo Fönnt Ihr heut?’ aus ihm die Rüge folgern, 
wenn nur die Lüge herrfcht. Be 

„Stürzt Euch in wüſten Sinnentaumel!" Als wenn ber Menfch 
das nach Belichen lönnte, wenn ihm auch täglich der Trugſchluß vorge- 
halten würde ! 

Meiles dem Bedürfniß der Gattung nie, und nimmermehr ent- 
ſpricht, den Feidenfchaften zu fröhnen, fo fann die Aufforderung zu wilder 
Ausſchweifung aud) Feinesiwegg gefolgert werden aus dem aß, daß der 
Menſch eine nothwendig bedingte Naturerjcheinung if. Und wenn. es 
fro& dem hin und wirder gefchah, ſo kann es ebenfo we tig gegen die er- 
kannte Naturwahrhrit fprechen, wie es feiner Zeit den Werth, den das 
Ehriſtenthum nicht als Wiffenfchaft, fondern alg Weisheit ewig behaupten 
wird, beeinträchtigen konnte, daß die Mönche aus feinem erhabenen 
Grundſatz der Liebe härene Bußfleider, Faften und Kafteiung, und alles 
was natummidrig ift, abgeleitet haben. Kaum dürfte jemals bie Srrichre 
der Genußſucht nur halb fo viel Nachfolger finden, wie die Herrſchaft der 
Pfaffen aller Farben unglücfelige Schlachtopfer gefunden hat. Aber 
diefe ficht den gefchtchtlichen Werth des Chriſtenthums fo wenig an, wie 
jene die Erkenntniß des Naturforfchers, der an die Außerfte Grenze feines 
Denters geht, um es bis an bie äußerfte Grenze in's Eeben zu ſetzen. 

Die Luft, die wir athmen, verändert in iedem Augenblid bes Lebens 
nicht nur die Luft in den Lungen, nicht nur bag Blut der Adern in Blut 
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der Schlagadern, fie verwandelt nicht bloß die Muskeln in Fleifchitoff, 
und Fleifchbafts, den Herzmuskel in Harnorpdul, dag Gewebe der Milz 
in Harnoxydul und Harnfäure, die Glagflüffigfeit des Auges in Harn- 
ftoff, fie verändert aud) in jedem Augenblid die Zufammenjeßung von 
Hirn und Nerven. Und die Luft felbjt, die wir einıthmen, tft jeden Tag 
verfchieden, anders im Wald als in der Etadt, anders aufden Wafler 
als auf dem Berg, anders auf dem Thurm als in der Straße. Und 
Nahrung, Geburt, Erziehung, Verfehr, alles um ung ift in fortwährend 
bewegender Bewegung. Deshalb kann das Gute nicht untergehen, bie 
Bildung nicht veröden. Mit dem Etoff kreiſt dad Leben durch bie 
Melttheile, mit dem Leben die Gedanken, mit den Gedanken der na- 
turnothwendig gute Wille. Mit allen Uebeln — die Erde ift und bleibt 
ein Paradies. ‚Man bedenke, dag mit jedem Athemzug ein Atherifcher 
Letheitrom unfer ganzes Weſen durddrin;t, fo daß wir ung der Freuden 
nur mäßig, der Leiden kaum erinnern.” Göthe.) 
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Die Menſchenrechte. 


1. Die Hypotheſe der Menſchenrechte. 

In dem Wirrwarr der Politit und dem Hader der Parteien, 
welcher gegenwärtig ung verftimmt, ift es nothwendig, auf die ein- 
fachen, urfpiünglichen Grundſätze des Rechtes und der Politik zurüd 
zu kommen, um cin ficheres Urtheil und ein.n unveränderlichen Stand- 
punkt zur Beurtheilung der Greigniffe zu gewinnen. Man fpricht fo 
viel davon, dag man in Amerika praktifch fein, d. h. fid) mehr mit den 
Thatfachen, wie mit den Th orien befchäftigen müſſe; man fpottet hier 
jo viel über Philofophie und Ideologie; und doch bemerft man nirgend 
mehr, als gerade in Amerika, wie fehr das bloß empiriiche Treiben ver- 
wirrt, wie fehr man eines rationellen Studiums und wiffenfchaftlicher 
Grundfüge bedürftig it. Man vergißt hier gar zu leicht, dag die Politif 
eine eben fo vationelle und pofttive Wiſſenſchaft iſt, wie die Mathema- 
tif oder Chemie, und daß man auch in tiefer, wie in jenen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die Folgerungen auf einfache Elemente und Grundſaͤtze zurüdführen 
muß. Freilich, Die Zeit, wo ein Epinoza die menfchlichen Leidenichaften 
und die politifchen Syſteme nad) firengen mathematijchen Regeln entiwi« 
delte, ift längit vorüter, und Tauſ. nde von denen, weldye namentlich bier 
in Amerifa bie Politif zu einem profeffionelen Geſchäfte machen, find 
weit davon entfernt, zu ahnen, daß es eine Wiffenfchaft des Rechtes und 








der Politif gäbe. Und doch ift diefe Wiffenfchaft vielleicht einfacher und 
fpRematifcher, ald irgend eine andere Wiflenfchaft, die Mathematik nicht 
ausgenommen. Die Politik it die Wiffenfchaft von der Organifatiort 
des Menſchengeſchlechtes; fie ift alfo gewiffermaßen die Phyſiologie der 
Menfchheit. Ihre hauptfächlichfte Aufgabe iſt, das Verhältniß des Indt- 
viduums zur Gattung, des einzelnen Menfchen zur Familie, zur Ge- 
meinde, zum Volke, zum Etaate, zur menfchlichen Gefellfchaft zu be- 
ſtimmen. lm dies Verhältniß zu beftimmen, ift nur Eine Baſis nothwen- 
big, Eine Hypotheſe, Die angeborenen, ewigen und unveräußerlichen 
Menſchenrechte. Diefe Menfchenrechte haben am Eude feinen andern 
Grund, als das menfchliche Selbftbemußtfein und tamit die Menfchenna- 
tur ſelbſt. Jeder Menfch, der denken ann, d. h. der Menich ift, ift ſich 
gewiller unveräußerlicher Rechte bemußt, deren Verlegung Widerſtand in 
fhan bervorzuft. Im Thierreich, ja in noch tiefer ſtehenden Gebieten 
ber Natur, finden wir fchon die erften, leijen Anfänge dieſes Widerftan- 
bed gegen Rechtsverletzungen; das Thier wehrt fih, wenn man fein 
Redit, zu leben, angreifen will, und felbjt einzelne Pflanzen, wie Nol 
me tangere und die Mimosa pudica, äußern eine Abneigung gegen fremde 
Berührung. Im Menfchen fommt biefer Inftinkt zum Bewußtſein, fri- 
lich oft im größeren, oft in geringerem Grade, fo daß man leider 
aus dem Bewußtſein nicht den Umfang der Menfchenredhte ab- 
meften Tann. Nichts Tönnte falicher fein, als wollte man Jedem 
fo viel Recht zugeſtehen, als er felbft verlangt und deſſen er fidh 
felbit bewußt if, denn daun würde man etwas Echwanfendes und 
Beränderliches an die Stelle der unveräußerlichen und unantaft- 
baren Menichenscchhte fichen. Es muß vielmehr für Mle ein ge- 
wiſſes Maaß gleicher Rechte gleicher Weiſe angertommen werden, ein 
Durchſchnittsmaaß, das die Höhen und Tiefen des menſchlichen Bewußt⸗ 
ſeins nivellirt. Dieſe Annahme iſt cine Hypotheſe; wir können fie weder 
aus der Natur des Menſchen, noch aus der Geſchichte ableiten, denn die 
Menſchennatur, wie die Menſchengeſchichte haben verſchiedene Stufen 
der Entwickelung; hier wollen und müſſen wir aber ein gleiches, beſtimm⸗ 
tes und unveraͤnderliches Maaß haben. Ebenſo, wie der Aſtronom die 
Lehre vom urſprünglichen Stoß, der Optiker die Theorie von der Un⸗ 
bulation und vom Weltäther, der Mathematiter den Eat der Paralle- 
len u. |. w. a's Annahme notwendig hat, weldye er durch Feine weitern 
Gründe mehr beweifen lann: ebenfo muß das Recht und die Politik Die 
angeborenen, uuveräußerlichen Menjchentechte ald Annahme, ale Vor⸗ 
ausſetzung annehmen, um eine fefte, fichere Orundlage ihres wifien- 
Khaftlichen Gebäudes zu haben. Es mag fein, daß, mie jrde andere: 
Oypoth fe, jo auch diefe e'n Zeichen menfcdjlicher Unmiffenheit ift, daß 
ah biete Dyasthefe einen religiöfen Charakter hat, — denn der Be- 
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griff Gott ift am Ende bie aflgemteinfte Hypothe ſe, welche mar überadl 
anwendet, wo die menfchliche Erkenntniß nicht zureicht, — aber die 

MWiffenfchajten müſſen manchmal mit dem Archimedes ausrufen: —* 
mir einen Puukt, wo ich ftche”, und es iſt am Ende beſſer, eine für 
alle Maf eine feite und beftimmte Kypothefe anzunehmen, als Wirrwart 
und Zweideatigfeit auf das ganze Feld zu übertragen. Es giebt alſs 
ein gewiſſes Maaß von Nechten, welches jedem Menſchen, atgefehen 
yon dem Maaße feines Berftandes und dem Grade feines Selbſtbewußt⸗ 
feing, abgefehen von feiner geiſtigen and Pörperlichen Organiſation, ab⸗ 
geſehen von der geſchichtlichen und kulturhiſtoriſchen Periode, in welcher 
er ſich befindet, zuerkunnt werden muß. Wo dieſes Minimum von Red, 
ten nicht exiſtirt, da ſteht das pofitive Recht mit dem Naturrechte in Wi⸗ 
derſpruch: da iſt das beſtehende Recht ein abfolutes Unrecht. Es kommt 
bei unſerer Hypotheſe nicht darauf au, daß die Menſchenrechte überall 
in der Praxis gültig ſind, ſondern nur darauf, daß uberall, mo dieſe 
Menſchenrechte nicht gelten, ein unregelmäßiger, unnatürlicher und un. 
Fechtmäßiger Zuftand angenommen wird. Mit der Eriftenz bes Menſchen 
ftehen auch feine natürlicher Rechte feſt; die Geſchichte bringt dieſe Nechte 
nicht immer zur Geltung 5 oft fehlen fie ganz, oft find fie verſtümmelt, oft 
mangelhaft, oft entbehren fie ihrer Conſequenzen, aber das' Neiht ald 
ſolches bleibt immer daſſelbe. Die Geſchichte if! nur ein unvollkommenes, 
veränderliches Epiegeldilb der ewigen Wahrheit und nur eine mangelhafte 
partielle Entwidelung der unveräußerlichen: Menſchenrechte. Die Ge⸗ 
fchichte bringt nur die Sdeen zur Erfcheinung, und wenn biefe Erfcheinumg 
trübe, undeutlich, unvollfommen tft, fo ift bie Sdee deshalb imn:«er' noch 
biefelbe, und Arahit für dag Auge des Denkers in ihrer ganzen Schoömheit 
durch das Dunkel der Zeit hervor. 


2. Kurze Ge ſaichte der Menſchenrechte. 


Wir finden Jahrtauſende der menſchlichen Geſchichte, in welchen gar 
nicht von Recht überhaupt und Menfchenrcchhten die Rede war. Dir 
dunkle Zeit der orientalischen Welt kannte fein Recht in dem inne, wie 
wir ed nennen; in den indiſchen Sagen findet man Feine Spur von dem, 
Menfchenrcchten, obgleich eine tiefe Philoſophie aus ihnen hervorlenchtet. 
Es fehlt der orientaliſchen Welt jene Subjektivität, jene Lebhaftigkeit 
und Energie des Selbſtbewußtſeins, welche den Begriff des Rechtes er⸗ 
zeugt; der Mensch hat fich noch micht genug bon der Natur unterſchieden; 
ex lebt in unbewußtem Einklange mit dr Natur dahin, wie die Blumen 
des Feldes. und blüht und verblüht, wie dieſe. Es iſt das Kindesalter 
ber Menſchen, in welchem dieſe ſich noch zu Perſonlichkeiten mit perſoͤn⸗ 
lichen Rechten herangebildet haben; das ganze Volk bildet gewiſſerma⸗ 
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fen eine Faunlie, an beren Spitze eine Gewalt und eine Autorität ſteht. 
Mm dem jüdifchen Volke bildet fich diefes Patriarchenthum fchen in befon- 
derer, eigenthämlicher Weiſe; das Recht liegt nicht mehr ganz unent- 
wichelt und ungeſondert in der ganzen Maſſe des Volkes ta, wie in ber 
grientalifchen ‚Weit, fonbern fondert fich in dem Rechte ber einzelner 
Stämme, Jamilienhäupter und Patriarchen. Aber es tft hier immer 
noch mehr von Pietät, mie von Recht vie Rede ; anftatt rechtlicher Zı- 
finde finden mir ein Familienleben, mit allen Launen und Willkühr⸗ 
lihfeiten, bie temjelben eigentbümlich find. Der Gott Iſraels liebt 
und zürnt, belohnt und firaft, wie er gerade gelaunt ift; er ift fein ge⸗ 
rechter, fondern ein raͤche iſcher Gott, der die Sunden der Väter raͤcht 
an den unſchuldigen Kindern bis in's dritte und vierte Glied. Die yoli« 
tiiche Berfaffung des jüblfchen Volles ift mehr einem Familienbunde, 
als einer ſtaatlichen Organifation zu: vergleichen; es kommt bier Alles 
uf das Erbrecht und trabitionelfe Ueberlieferungen an; jeder Menſch hat 
fein Recht nur innerhalb. feines beftimmten Stammes, feiner Familie 
Bf. w., nad daher die unendlichen Abftammungsliften und Gefchlechts- 


rexiſter im alten Teſtamente. Man kann ohne Uebertreibung fagen, daß 





die Juden ben Adel und Die Stammbäume erfunden haben. Indeſſen 


- wurde bach Jeder innerhalb des Stammes und der Familie als zum 


Schutze, zur perſonlichen Freiheit, ja ſogar zum Eigenthum und zum 
Lebensunterhalt barechtigt angeſehen; ieder Stamm hatte fein Land, das 
von Zeit zu Zeit, — wir erinnern an die Inſtitution der Jubeljahre, — 
Wieder von Neuem unter bie Stammesangehoͤrigen vertheilt und von aller 
Rafen und Hypotheken befreit wurde. Diefe Inftitution iſt jedoch mehr 
vom Standpurkte des Erbrechtes, mie bes Naturrechte s zu betrachten, und 


ſieht mit der Korberung ber wodernen Sozialiften: Garantie der Arbeit 


and des Lebensunterhaltes als ein naturlüches echt jedes Menſchen, un- 
abhängig von Nationalität und Familie, in feinem Zufammenhange. 

In Griechenland Fam zuerft bag Recht als ſolches, ale unveräußer- 
liche ſelbſtverſtaͤndliche Eigenfchaft jedes freigeborenen SHelenen, zur Er⸗ 
ſcheinung. In Geiechenland it überhaupt Alles Individualität, Eubjek- 
tisifät, Perſonlichkeit; wir fehen Beine großen, ununterfcherbbaren Volks⸗ 
maſſen, wie im Driente, oder noch heutzutage in China und Rußland, 
fonderu überall unterfchiebene dyarakteriftifche Voltergruppen, und feft ab- 
gegraͤnzte Individualitaͤten, voll Eigenthümlichkeiten und originellen Ei⸗ 
genſchaften. Die Gotterwelt ber Griechen iſt fein verſchwommenes, unklares 
Ding, wie ber dreieinige Gott ber Chriſten ober bie indiſche Dreieinig-' 
Kit; Jeder ihrer Götter oder Böttinnen iſt eine beftimmte Perfönfichkeit, 
weldye der Genius des griechischen Volkes fo trefflich charalterifirt- hat,- 
daß wir noch heute une die Pallad Athene und bie Aphrodite beſſer vor- 
Rellen amd won einander. unsesfcheiben können, als den heiligen Geiſt oder’ 
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die Jungfrau Maria. Diefe Indivivualität, welche wir in jeder griechtee 
ſchen Statue finden, war auch in politiſcher uud. rechtlicher Beziehung vor⸗ 
handen ; ber Hellene war ein Sonverän, ein freier, felbftitäubiger Mair, - 
ein Republikaner im vollen Eimme des Wortes. Defbalb finden wir dus 
im alten Griechenland die puren von einem wirklichen Natınrechte s'.e8 
waren gefehlide Barantien zum Schutze der perfünlichen Weriheit gegeben, 
in ähnlicher Art, wie bie Habeas-Eorgus-Afte ; bie Strenge der Schuldr 
gefeße war durch geſetzliche Beſtimmengen gemäßist; das allgemein 
Wahlrecht war gefchügt, und uberhaupt, wenigftens in Athen, ber Selbſt 
tegierung des Volles jeber Vorſchub geleitet. Freklich bezögen. ſith dieſe 
yerfünlichen Rechte eben nur auf die Hellenen ſelbſt, denen auf der einen 
Seite die Heloten, auf der andern Seite bie Barbaren vollſtaͤndig recht⸗ 
los gegenübexjtanden, jo daß man eher von ben Privilegien der Hellenen, 
als von einem Naturrechte in unferm Sinne ſprechen lanu. ‚Die Cyhäre 
des Rechtes war auf.einen kleinen Theil dee Menſchheit beſchraͤult; jen⸗ 
ſeits dieſes Rechtes war Sklaverei und Barbarei. 
Die Römer, die Schöpfer des eigentlichen poſitiven Rechtes und ber 
Wiflenfchaft deſſelben, betrachteten das Necht und die Freiheit nicht als 
eine natürliche Thatſache, die fick von ſelbſt verſteht und dim- 
mer voran gefebt werden muß, fondern als ein Mttribttt, welches. Dem 
roͤmiſchen Bürger gulam. Die perfönlicyen Rechte hingen bei den Roͤ⸗ 
wuern von ben flaatebürgerlichen Rechten ab, fo daß ſelbſt das Recht, 
Handel zu treiben, und eine Ehe zu ſchlteßen [jus oonnubü ot osnmmereiif 
yon deu römischen Staatsbürgerrechte abhängig war. Das Recht des 
Einzelnen war ein Musfing der politifchen Gewalt ſeines Standes, feiner 
Familie, ſeines Geſchle chtes; ver Patrizier hatte em anderes Recht, 
als der Plebejer, und ber Letztere mußte ſich ijedes Stil Recht Schritt 
für Schritt erebern. Das Recht wurde als ein erwordenes Eigenthum 
betrachtet, nicht. als eine natürliche Thatſache, und wer auf Recht Anſpruch 
wachte, mußte ben Beweis dafur beibringen. Selbft die perfönliche Zrei- 
heit war in None nur ein Eigenthumsbegriff, bie römifchen Juriſten deſt⸗ 
niren einen ferien Mann als einen folchen, der ſich felbft im Eigenthum 
hat. Diefe Auffaſſung, daß die Freiheit etwas Erworbenes, etwas Ge⸗ 
machtes, Kuͤnſtliches fei, bie Sklaverei dagegen der natürtliche Zuſtand, 
daß die Freiheit bewieſen, die Sklaverei dagegen vorausgeſetzt werden 
müſſe; dieſe mit ber Natur des Rechtes und ber Menſchennatur im Wider⸗ 
ſpruch ſtehende Auffaſſung liegt in noch viel eutſchiedruerer und ausgepräg- 
terer Weiſe tem Mittelalter gu Grunde. Das Mittelalter und die Juris⸗ 
prudenz bes Mittelalters kennt kein Recht, kein objeltives, allgemeines 
Recht, fonbern nur einzelne fpezielle Rechte ; bie perfönlichen Rechte wer. 
ben dort ganz wie Eigenthumorechte behandelt; man muß fie beweiſen 
und dafür Brief und Siegel. vormeifen. Das echt und Die Freiheit 
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ER U icici aier Ad din rdilegkaun Betrachtet, tockthes hit: reibridteh 
AMoſehen iſt. Einzekne Share, Zunfte, Eotporationen, kauften oder 
: Maschen aaf irgend eine Andere Weite] das Recht, ihre Angelegen⸗ 
Hian dis zu Diefem oder fenem Punkte hin ſelbſt zu vrbnen, ihre Gbrigei 
Hin ſetdfi au wahlen, ſich felbſt gegen Ihre Feinbe zů derthelkigen; der Kal- 
fer gab ihmen-fürıfnhweres@elb. einen Freibrief, und dieſe Freibriefe bil 
Dein vie geſedliche Gtundlage des mittelalterlichen Stadterbe ſens. Selbft 
De Eharta, die Buſis der englifchen Verfaſſung, iſt auf dieſe Weiſe 
raſtalden ie’ if: keine Verfeſſungsurkunde im modernen Sinne, ein 
Beſchluß Sei Riten, auf dieſe oder jene Weiſe ihre Verhaͤltniſſe ordnen zu 
sollen, ſondern ein Freibrief/ Ber von dem Volle einem fchwachen and 
mthlsſen Farſten abgepreßt wurde. ie überhaupt alle Verhaͤltniſe ded 
Mitte laluers anf dem Kopf gt ſtehen ſcheinen, und ber natürlichen Befchaf- 
feuheit uns. Enewicke lung des Menſchengeſchlechts widerſprechen, fo auch 
iſt die Delle des Rethtes Bier nicht das Volk und deſfen Rechtsbewußt⸗ 
fein, ſonderu ber Fürſt und deſſen freiwilige Über ergwungene Gnade. 
Daher bann ·man im Mittelalter nicht von Recht, kaum ſelbſt von einzel⸗ 
den Nechten ſprechen, ſfondern nur von Privilegien, die einzelne Staͤnde, 
- ubteibuch bder Korpbrationen erhielten. Daher hat jeder Stand und 
re Zunft ein drſonderes Recht; Bas Necht des Mittere iſt ein anderes; 
als vas ded zuufeltzen Bürgers; der Kaiſer hat ein anderes Recht, als 
. der Biſchof; und von allen dieſen privilegirten Stänben zeichnet ſich ur 
yei aa, hen Recht hnunt oo 
Meotgbem, daß Dicker aitte laltexliche Zuſtand gewiß kein Bah und Teig 
Biligung:verbiem„fchirn +8, docheoch Schlimmer puaverden, ‚ala :ber Ca⸗ 
theliciamus durch Die Mefornntiau unb dei; dueißigſahrigen Kricg ans fei- 
wem weltbeherrſchenden Ginfiufie :bermusgetwängt. wurbe, uud die: moder⸗ 
nen hbirotxatiſchen und wilitärtichen. Staaten entiquben:: Zur Zeit Des 
Fendaliamgs fand Die nongychiſche Gemalt Fherall Echrauken und Be- 
biugpugen, yox ; Siaͤdte, Staͤndt, Eorporatianen hielten dem fürſtüchen 
Willen ihren Sreibrief entgegen; Bitchof umd Jintſt pavalyſirten ihre Ge 
walt gegenfckig; und unter dieſem Mliberfieäit, verfchiedener Gewaltes 
fonnte ſich ein, kraftiges Bhngerikum entweidelst. . DIEB aber die Macht der 
Geiftlichkeit und des Adele gebrochen war, griff die monardhifche Gewalt 
immer mehr und mehr um ſich; bie Rechte der Einzelnen wurden von ber 
Macıt.des Einen gar ritcht mehr geachtet; ein Ehimefenthumm breitete fich 
über Europa aus; die Völker wurden nur nad, Ziffern gezählt, und ale 
tine gkeichgältige, Anterfihiäbslöfe Maffe ohne Recht unð ohne Bedeutung 
betrachtet ‚Lone XIV. drũcktta dieſen Zuſtand ˖ ſehr paſſend ans in den 
Bere: „Der Sltaut bin ich.“ Darth liegt die größte Negation dei 
Venſcrcarechte, · welches man fi nur denken kann. Dies Verhaͤltniß 
mahu in ſein niemittelbares Gegeniheil umfpringent: . Die. Philoſophie in 
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ugubes Recht, ein angeborene Rocht, up: biefg. neun Sehreguiffifdineilen - 


I, zois frühen dag, Evangelium: uk hie Mefengakigy: Zwei gruße 
egolptionen waren bie Folge bag... Die. gmerilanfihe. Anabikiugigs 
kaitserklaͤ ing, Due. Jeſtexfon ſche ‚Bill. of rights, ‚Die, den R.des dzoitg 
de ’homme deʒ exſten framzäfiehen RFepolutjon.: Died ſend Die gepfen weise 
hiſtoriſchen Dokumente, in beman zuerſt bie Menſcheurechte fin ale. Mens 
johjed „gefeglich nerkünbigt murpem - Dieſe Dolyguente: find die / Magua 


orta ber mobermemDenfchheit und die afpgmeinfte Bafis der Yanitipey 


htm np Politil,. ‚Sie ſetzen cin. Minimum her Mechie,ufn 
ale Drenichen feit. Alle Wenſchen ſind frei Und, gleich, gebnuem no gene 
Streben nach. Gluckſeligkeit berechtigt, heißt-es. in Dez -Inabhöngigleisge 
egtlärung, und allein dieſe einzige Dhrafe mach gen WrenuflJawegen, au, 
Gepimilliger Die nſtbarkejt Yaf wach, Enden ES hus.dm derſomichen Zreln 
heat duych Habeas Corpug Aktq. u- Qe ſchwornenge richtz Sehutzrdea · Eigan⸗ 
thyap, fpesiel Verhot der: Bermpgangconfiakstien,. freie: Aanbenen vor 
Religjon aber vielmehr Richtriungiihung bes Fitanias und der Nefehgihung 
in bie Raligion, keine Beflenprung ohne ben Willen des Velles, ı: Mutäeit 
ap bez. HPerwakung des Staates, permittelſt de. allgemeinen Wahltechtes 
djes find Die, weſentlichſten Befimmungen. jever Dofumente, Die auwet⸗ 
Aus exliſchen, ange bornen Menſchenrychte. Wurden eh nd 
Ueber diefen Umfang ber Menfhenvechterelite Geoſchichte⸗ Kotk 
Wen dubgetonten. | ar usrer Zeit chain Wo 1 ykot Weitete Henker 
a. des Tontfehreitenberugte tatniinn ßtſeine bir Bft: inet y vers 
kangte 4. 1. bei. ter Derkintis über die Ben FU a 
reico im Zahre 1848: Static deriarbeit ab dos Ceben hunter⸗ 
gioonvels Eocialifien, wehhe Garantie Desıfuriem Unterrichts Verlungen 
iin niau viku exiſtitt wie gabe: uad maͤchtige Partet, welge⸗ das Er i 
Noten Bobew den übrigen Monſchrurechten hinzufügen soil ; AUT 
VDeſtrobangen haben noch:Teinem hiſtoriſchen und geſeblicheri Boren gewoue 
weil, wenn auch vorauszuſehen iſt, daß bie raſch ſich eningiccelude Si 
ſation DER SID abhebt ſolche n Wiufchera vuib eirſprechen wird Da 
In Wir ar, IR ZN WIR 
Var Nr Ts 9 SR TIERI 
I: Wasnlicde, Degasnanag bar Menienaerrkken.i. 
Me ENT a HOT Tadn 
‚Map kann dig Dienehenzerhte ana bey mtünkichen Orannijakiie Dez 
Re wichgnoiekbft; herleiten. . Wie bie Naſa ie dam ährer Prodate eine Nuge⸗ 
Mrta Eutocklung pergonnt, fo aueh müſſen dem; Manſchen bie Bedinaru⸗ 
garatitigtz tzin, unter welchen Kein Haganiemnän feine Dabivikakiuäg 
ine Prctmtichleit fih.upturgemäß. entwichejn aan: mas mia) NAcchte 
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we der Wenn Hi, iſt Aid dag Hecht Aufiuds Teben feinp‘ 
‚area Bas urſprũuglichſtẽ und etnfächfte Recht und die Quelle alle 
Mörigen Vienfcherrechte. Mit dem Rechte auf das Leben iſt auch da 
Ncht anfdie Kebknäiittek gegeben, da s Recht auf Arbeit, die ba 
tinzige Metel, ſein Leben zur machen.“ Mer Menſch ift aber and) den- 
indes Wesen, ift Selbſtbewußtſein, und verlangt auch nach dieſer Rich: 
tn Am eine ungeſtoͤrte Entwicdelung, und deßhalb müffen wir dem Meı 
ſchen ein ReptiaufErziehung zuerkennen. Das oberfte Menfchen 
recht enblich ift daſs Recht auf perföntide gretheit, das Recht, 
ein ſelbſtftänbeges, willensfreies, nabhängiges lieb in der Kette ter 
Menfchheit zu bilden, und ben freien Gebrauch feiner geiftigen und körper! 
lichen Kröffe in’ haben. Diefe vier Grundrechte bilden die wefentlichften 
Beftandtheile der menfchlichen Freiheit, die hauptfächlichfte Bedingun 
der normalen kbrperlichen und geifigen Entwickelung. Sie ſtehen Außer 
bald der Sphäre der Geſetzgebung, welche an dieſen Rechten nichts ndern 
nichts hinzutbun, nichts hinwegthun Tann; fie find unabhängig von 
dem Willen der Majpritäten, ſo daß ieder; einzeſne Menſch djeſys Recht für 
ſich in Anſpruch nehmen und vertheidigen kann. 
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| Das Recht und die Geſſchich tr Ba 
Wir haben gefehen, wie bie Menfchenrechte ip der Geſchichte nur biuch« 
ſtͤcwelſe u. nadı u, nach zur Erſcheimung kommen. Das Recht aber iſt nichs 
von den Erfcheinnngen der Geſchichte abhaͤngig, ſondern die Geſchichte ung 
dem Rechte bienen, und ihre höchfle. Aufgabe iſt, das Recht zur vollftänhigen 
und ungetrübten Erſcheinung zu bringen. . Wäre das Recht ein Produk 
der Gefchichte, wie es bie poſitive Surisprubeuz lehrt, jo könnte feın Mensch 
mehr Recht beanfpruchen, als ihm bie Sioilifation feines Jchrhundertg 
Wgeftcht ; dann wäre alle-Barbarei früherer Jahrhunderte gerechtfertigt, 
Fein, die Geſchiciſte iſt ein Produkt des. ftechtes ;. bie Idea des Rechtes iff 
ie Triebſeder ber hiſtoriſchen Veränderungen und Grfcheiuungen,, hag 
otiv des geſchichtlichen Prozeſſes; fie ift Alter und früher, als die air 
gelnen geſchichtlichen und gefeblichen Formeu bes Rechtes, ebenfo wir, nas 
dem Worte Plato's, der Staat älter ift, als die einzelnen Staaten. D 
ee des Rechtes ficht, um einen PAR zu nehmen, feft und unbemweg- 
da, wie bie Sonne ; wenn fie auch manchmal durch Wolfen verhüflt * 
und nur eifizelne ſpaͤrliche Strahlen durch, die Spalten derſelben hindurdy, 
berfin kanm; wenn ſie auch manchmal, durch ben Nebel barbarifcher 
Zitalter hindurch nur als eine blaffe Scheibe, ihres Glanzes entkleidet, 
eriheint:: fa hat ſic. doch ſelbſt an ihrem. eigentlichen Glanze nichts ver- 
Wiöa, un jebalt Der Hebel yerfchwünbet- und Die Molfer hinmegmehen, 
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prangt —5 — in ihren ganzen. Schynheit. Wir finden ſeſh in 

braten —— —5 — und des — 7 
jelne lichte Rönfe.die bee des Rechtes klar und deutlich erfaßten, waͤhrend 
biefe Idee für-bie große. Maße der. Völker verloren ‚may; wir: finden 
überall bie Spuren und Strahlen davon, und. jede Aufflärueg, welde 
. beim Denfpgengefghledhte zu Thell wird, ftelt die Idee der eipigen, unners 
Außezlichen Menſchenrechte in neues Licht. Deßhalb iſt das Recht nicht 
ehnas Eniflanbeneg, Beruorbenes, @rohertes, {onbemn eine agtirfiche.@i 
enichaft bes Menſchen, weiche. unmittelbar ans feinen Iriblichen und 
Beifigen Orgauiſation hervorgeht, und ber bekannte Spruch bes Didi 
ters; En tie. or 0 . ... . BEE 7 
er, Be it sih... Nur. der verdient bie Freihejt, wie das Leben, 
en tn Der taglich es erobern muß J·· 
bezieht ſſch wohl mer auf Die Benupung und Verwerſhung bes Rechtee, 
nicht aha Recht hebt 5 
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Man entwidelt das Recht häufig aus dem menfchlichen Eelbftberungt- 
fein, und fagt, daß jeder Menſch Die Summe des ihm zufommenden Redh- 
tes fe:bft beftimme nach dem Maaße feiner eigenen Individualität und der 
Hohe feines Telbftbemußtfeing. Man jagt, ‚mie idy mich felbit achte, fo 
kann ich auch verlangen, Yon Andern geachtet zu werden. Dies iſt im 
Allgemeiner allerdings der tichtigſte Schaͤtzungsgrad menfihlicher Perfon- 
Nichfeiten, imd man wird dabet immer wohl der Wahrheit am nöchften 
fommen, aber in der ffrengen, 'objektiven Sphaͤte des Rechtes darf mar 
folche individuelle Unterfcheibungen nicht gelten laſſen. Man muß von 
bem Grundſatze ausgehen, daß der Menſch ſelbſt ſich, niemals feiner natür- 
Hichen Rechte berauben dürfe, daß dieſe Rechte ihm ſelbſt dann zu Theil 
werden müffen, wenn er feinen Anſpruch darauf macht, wenn er derſelben 
unwerth iſt, ja ſelbſt dann, wenn er fie nicht einmal begreift un verfteht, 
Hat in doch ſchon nach beit befichenden Sriminalgefegen Ber Verbrecher 
noch Anſpruch auf das Beftchende Recht, auf die Wohlthaten der Habeae 
Gorpnd Akte, bet Berthribigung und des Geſchwornengerichtes, felbft wenn 
er dieſe Wohlthaten nicht gebranchen will. Wenn der Menfch eine ſolche 
geiſtige Mißgeburt iſt, daß hm der Begriff des Rechtes ganz entgeht, fa 
iſt dies immer noch kein Grund, ihm das Recht zu verweigern; im Gegen⸗ 
theil ſollten einem ſolchꝰ unglücklichen Menſchen gegenüber gan; beſondere 
Defkinnmungen ‚getroffen werben, um fein Recht zu beſchützen und zu 

abren. © \ J 
5 Man hat Bid Menſchenrechte auf der andetn Seite auch vielfach aus 
dem Berhäftnifft der Gegenſeitigkeit und Wechſelwirkung abgeleitet. Man 
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RE den Satz auf, dag Seberurann foviel Rdit habe, wie er feinen 
Rchimien ſchen zuzuerkennen Willens fir indent wär ſich Auf das alte 
Cprhchwort beruft: „Mie Da mir; (did Dir." Es iſt nicht zu.läugnen, 
daß diefer Grundfah der Gegenfeitigfeit der deſte Regulator ber ſoxialen 
Beziehungen unter den Menfchen ift, aber. bag Recht ſelhſt kaun nicht von 
einem foldh? relariven Verhaͤltniſſe abhängig gemacht werben. Man kann 
Br Banden der Freundſchaft, der Adıtung, des Wohlwollens, des Ber: 
flanens von diefem Berhäftniß der Gegenſeitigkeit nd Bechfetnotrfurig 
Übhängtg machen, aber nicht bad Recht. . Denn id} darf‘ dus Recht nicht 
einmal dem gegenüber verweigern, welcher es mir egenäber verlett; 
He menichliche Geſellſchaft muß and noch die Menfdenecchte, tines Ver- 
brechers, eines Moͤrders achten; wollte fe fi Auf dem Stanbpunkt ber 


abſoluten Bergeltung ftellen, fo hätte fie bamit den Zuſtaͤnd ber Barbarri 


erreicht. 
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u. oo. din sul! ten 
Mau begeht Häufig den Fehler, daß arm bie Frage: ben Nechtes mit 


‚ mden Fragen der Gipitifarinsf verwechſelt. Mio: Etvlliſalisn iſt cite 
Haveglichrs und: Bei Anderliches⸗; in einem Dotte-Mölinen dib verſchieden 


In Stufen ber Eirfliſction nebeneinander lichen / wahrend dab Micht ba 


VAcibende, Unveranderliche ift, das für jeden: Monſchen diſſelbe Ind ia 
Heiden Maße zugethoilt: iſt. Die Unterſchirde in dev iviliſation, welche 


Wr wiſchen, dem verſchiedenen Racen, Volkeſtären, "Kiffen ud 


Mdividuen finden, if: für den Politikrr von der godßten Bedentung; vr 
maß nach Verh tniß diefer Civiliſation den Antheil "an der Verwaltumg 
des Etames, under Geſetzge bung u. ſ. w. verthetlenzdie ſocialen Ein⸗ 


uichtungen müffen ſich nach dieſem Verhäfiniffe richten; die” Intelligen; 


eines Menſchen beſtimmt feinen Sffentlichen Einfluß und feine politiſcht 
Birfamkeit ; bier iſt keind Girichheit monglich; Nier:befkihtme ſeder Meuſch 
MDR feinen Werthh. Richts konme ſalſcher ſein, als Jedermann wit glet 
ben Rechten auch gleiche Macht nm Bedeittung eineaumen, und alle M⸗ 
Ahen in politifcher und geſelliger Beyichung auf gleiche Stufe ſtellen' zu 
wen ; dies maͤre cin wnansführbares Erperinient, das in Allgeistehter 
Kwinerung und Drmorelifation? enden würde. Wet bem Thema der 
Apgremnicipatisıt wird häufig die Kultur⸗ und Rechisfrane inite indender 
verwechſelt; Die Gegner ber Emankipatien machen auf bie Hittndglichdett 
dfnerkam, dem Neger gloiche politiſche und ſociale Rethte imit dent Woil 
FR zu geben, wab wollen aus dieſer Unmögkichtein die Unmẽglichtke it ver 
Vaaucution ſeidſt beweiſen. - Dies iſt falſch. Die Abfchaffung der Skia- 


Wii etne einfache Frage des Rechtes und von klelnem Kulturverhaͤ⸗ 
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niß abhängig, denn fein Kulturzuſtand, und fei es ber tiefſte au. niehrigfte, 
techtfertigt. e8, einen, Menſchen in Sflaverei zu halten. Aber er, ‚me 
biefe Frage hefeitigt ift, Tommi man an die Fragen der Kultur und Gins- 
Jation; hier Tann mau feine Gleichheit und Gleichberechtigung durch Ger 
feße defretiren, fondern muß Alles ber individuellen Guhmiklung. über- 
laffen, Wenn daher bie Gcfefgebung von Maffachuffets dem Roger dag 
Stimmrecht giebt, fa iſt dies Teine Maßregel, be, überall nachgeahmt 
werben müß aber unmittelbat mit der Sklavenemancipation zuſammen- 
hängt, ſondern wohl mehr ein Aft politifcher Feindſeligkeit gegen den Sh- 
den un deſſen aggreffiye Politik. Wir verftchen wenigſtens unter Ewazn- 
cipation ber Sklaven nus eine Veränderung ihrer reditlichen Etellung; 
ihre politifche und foeiale Stellung zu verändern, bleibt ber, ſteigenden 
Siniiforion bier Macp überlalem . u. aene act iega 
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Das allgemeine Wahlrecht. 


Mir Fommitı hieß zu ber Kirage © Gehort das Wahrecht zu ben ange- 
bornen Menfchenrechten? Oder mit andern Worten: Iſt jeder Menſch 
wurde bad Nuturgefis benechtigt, ander. Organiftccien ir Wenmaltınıg 
Des Staates Theil zu nehmen, unb pwar Yeber in derſelben Meiſe und wo 
denfelbenNechten . Nein⸗ wir glauben, daß. dieg darrch bie indidduelegFat 
mit ue bed) bie Enlturſtife Ber einzelnen Theile des Bulleh bebingt winn. 
Wie glauden, daß das · allgemeire Wahlrecht mur-beiieituem heran civitiktt- 
ar Wolfe ohne Eefahr angewendet werden kann, u. daß ſelbſt hier noch rine 
Bufdmäntung dor ohselte, welche: der ‚Erafcheivung dus allgemoinen Wahl: 
wecws.nutechegen, attiutenumf. Die Frage, wie wert man bie OGreu 
gan bes nliaemuinem Wahlrachtes ziehen folk, ſowohl ia Beziehung auf bem 
Aris dex Maͤhler, als auch in.Rezug auf die Wahlobirkte, dieſe Frage 
mojß neah dem jtdramaligen Etande der Civiliſation md. ben gerabe ver⸗ 
liegenden SBerkäktniflen beantwortet warden. Zu Kriegszeiten oder- in ge⸗ 
Mhrhichen Umwaͤlzungsperioden z. B. wrb man bean aflgemeinen. Wabl- 
et nicht ·aine ſolche Aucbehnung neben fönnen,. wie im Frieden, wo bie 
Thatigkeit dar Preſſo und dad Veremsrichtes im regehmäßigen Gange if. 
Mir fehen hier ein ſchwankendes und wechſeindes Berhältniß vor und, 
Aas in keiner Weiſe den abfoluten Menſchenrechten gleichgeſtellt werben 
ann,Die Pexehrung, welche ‚man dem allgemeinen Wahlxechte zollt, 
nAchrt:mehn aus ber Mangelhaftigkeit u. Wardelbarkeit unferer politigeen 
Faſtitutionen, wie aqus der Trefflichkeit des. Wahlpechtes und der Unfehl⸗ 
barkeit der Vallsmeinung ſelbſt her. Wir halten das allgemeine Wahlrecht 
acht far. ain abfolwieg, objektines Recht, ſondern nur ſfar ein politiſche⸗ 
Erperiment yon aft ſehr zweifelhafter Brpuchbarteitz wir glauben, anf 
Die, Porjtif fein aigatitatines Verhaͤltnißß iſt, das in Zjffern ausge drück 
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n⸗veaacaes, ia Wert DA iDwr ganzer Mischen fc wiedetſpiegelt 
 Biriaitwhusia rede wire fuo ein abehdicſeſges dargtun ſte⸗ 
ta um Bar ae ech des Volkeon gnerſorſchen, WS unter ſche iden 
Ryeipeipäunenifens kuchean Millen · Bed HEHE url dem zufalligen Reſulꝰ 
A Migchuluen Wathlrechtesl: ¶Win glauben, DAB Das Allgeme in⸗ 
ya Ati iche aberall und · uubebingt tagt, ſondern nur unter gewiſſch 
Dediuguugen und Vorhateniſſen. Mirndan⸗n Daher das allge me ine Wahl: 
A rt anf ce iſetzen mitden MNe riſchenrechten; die letztereu 
Welten REG Eu: habru eine viel tiefere Ouunblage, eine weit allge: 
meinere ineudhttgrung alb das vvneve/ Rd Düfte alemals von vem allget 
RN TE >; 70207 — Beine wewen „Daher nennen wir auch 
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f "nme eifach, welchbene MEERE Molke: 
voin Righer- dawe:in'ber amerkacceſchen Politik fprelt. Man fand. 
Villen: guten regulaten. Demölraten; der airf das eu m 





Yalubkt ante Hieftriftche Andkegung ber Confkithtion verfolgt, durch, nid; 
naet ceſchreckan, aAs wenn / man Eh höhere Reihe citirt ind ſich auf dad- 
Bei berufi. Ihm gleitet der Boden unter ben Füßen weg, weun man vod 
einem höheren Rechte, als ter Eonftitution und dem Ausſpruche der MH: 
joritäten, ſpricht. Es iſt dies allerdings auch eine gefährliche Theorie, 
beſonders wenn bie Religion ‚1 | hineinmiſcht, and puritanifcher Eifer oder 
jefwitifche —— diefelbe benutzt. Wenn man dieſelbe indeſſen auf 
e Gehiet. he zu, Auf die Monſchzare ie, auf atur⸗ 


hi⸗ — weit antferiug eine Verlegung . 
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Dex. Mentchenve chie fin, Tun had fie mar nfoftrus reden fiecbtikhiefen Aa 
trrechte uber ihr, Geſabeslaaft· urn Dikigkinikuben: Zu Ranten 
der Menicheuzpihte-uesh ein eimgelnen Menſch gegencla Euuikiuetinuen w; 
Maioritqͤten ber Welt) ankampfen, :unb die Qeſchichte seigtinudu:haftdie 
ebelften, Merſchen die ſen Kanwfgekaͤmmft haken, und das diegrocun Feet 
Inf bes Rechtes und der Freiheit daraus entſtandeniſfud⸗ Baueenklich 
er amexilaaijſchen Gaſchichte u Politil ann man Vch ſhenenlich yenecigb> 
en, penn man nicht Diele Theerie das babaran Meditedusandmni. eines 
falſchen Interpretation bar Fonſtititian u. einer hatbaniſclen Minen bung ds 
algemeinen Mahlra chtas gegeuiiber iq Yaruendumgikringk., Disisaın/aniider 
Politik immelt non den gröhlien xud Cernerſtan Necht enerſe davcen, melde 
im. Ngmen der. Conſtitztion ‚and. auf: Geheiß aer Maintiteten die 
worden ; in Kanfas madıt eine Majorität Gefebe, wein sit: ug: Us 
Menichenrechten, fondern ber ganzen Sivilifation biefes Jahrhunderte in’s 
Geſicht fchlagen; im Namen her Conſti er —— man die Menſchen 
ihrer perſonlichen Freiheſt Tempetenzg dgl. werden mit großen 
ajoxitaͤten nal Rghadı: hemiefen, baß-Das;numerilgniiche 
ne noch nicht einmal meiß, wag,perfönlibe Freiheit zuh,periünliches 
t ift, und mo bie unkbexleigbare Schafe jeder, aufeagebarsichen Tha 
* if... Diefem. Wirrwarr gegenüber. muß mon Die umewinßcrlichen 
Menſchenrechte v —— ; bier. haben. wir die einzige ‘Waffe gegen nen 
Baus omne ber‘ —* A eine pa Am am De Aueh 
nn = ron. "i. 
BE Br J en. lt dns mu hit on. rat 
uch } ade ae 
u mn — D— 
he Former" date "bebeittennitk" mir “thtereffanteite —* 
Me biefem aichehunbert geboten‘ wird, an dieſem Drte nV vorube 
eb berühren, indem wir ung vorbehalten, an einent andern Orte‘ Ha 
Erf uckzutommen. Wir berften,. daR man vieles un uchtbare u ia 
* Gerede fiber ee Gegenſtand vermeiben känm wenn 
* Rechte, elche bite hier unter dem od enſe en⸗ 
echtt entwickelt Haben, von den politiſchen usb ciktean Rechten krenß 
Das Recht auf Leben, duf Arbeit und Lebensunterhalt, ‚asf Ettie hung, a 
derſonliche Freiheit: biefe Neuſchenrechte Kırb fetopeierfelihbtid ach 
FVrauen natürliches Sigenehum und fe müffen‘ ben gFra ale "inter allen 
und jeben Bebingungen zu Then m werben. Dieſe — He — 
ren geſtellt werden, und in Be KB daran chen An % allen 
eh maßen cöffiftrten Kandern Mädrpt un neh dd in” 6 
—* MWas barüber hin iſt ſboch eine Frage der Ku 
und man taun feine „anbert, " mein „altrige Entſchedung dafür 





finden, als bag man fagt, baß.dar Heid ber Frauenrechte fich mit dem 
Umfange menfchlicher Ejoilifation überhaupt vergrößere. Hier eine be- 
Alanmte-nbfoßste Jorm feſtzu ſteſlen, Hi.inmögteä ; man muß die politiſchen 
Verhaueniſſe, die Kulturſtuft, die Sitlen und’ Gebtaͤuche des Volkes, 
die religtoſen Juſtaͤnbe u. dol: berlickfteytigen, um dieſe Frage zu entſchel⸗ 
dei... Kus ſchriae, vaß die große Verwitrutig, welche in der Theorie der 
Feaururechte boſteht, ab die Reſaltatloſigkeit aller dahin’ zielenden Be⸗ 
Arebungen daruas enſuriugt/ daß nian Dad Maaß der abfoiuten und af} 
gemein gültigen We uſchenechte, welche Aderall von den Frauen, wie voh 
jedem andern Menſchen, beanſprucht werden Knnen, wie J. B. das Recht 
anf; Srzielung, dus Recht mifiperföntähe Fteiheit, nicht genau genng des ' 
Kinirt, und:-buß; man; aihe Meäite als Vorausſetzungen einte Kiltur- 
ußlandesauniik; wetche nur vi Folge Yerfelbn findi- Mir glauben, 
Kap wenurman. Dis hied- ntunteteiten Mienfdfeirrechtöben Fraüen! in vollem 
Nufange gemoheleiſtet, DAp' vaun Die Rauen echte; feite und? genügende 
af: haben; sum. allerlire Anſoruche am 'den- Staat und bie menſchlich 
Gefeliſchaſt durchzufien. Das Rdehe auf perſonl che Freihrit z. ®.; die 
aeſe tzlichen Beſtinrmungen über; Hubeax Corpus· Alte/ das Recht, nur von 
ſeines Gloichen gerichtet zu werden u. fm. wird, wenn vollſtaͤnbig aus 
gehahrt, ieden Zwang in der Ehe unmöglich machen. Das Recht auf Ar⸗ 
beit giebt auch: deun Leben. der Frauen dine ſichere, mäteriele Balls. Da 
Recht auf Etziehung andlich garaniirt den Frauen ihre: ſociale S telung 
fäubiger; als ivgerib Tinus ber beftehenden fortaliftifchen und tommu- ° 
aidiſchen Syſte nie. Wix verlangen allerdings nicht, daß bie Frauen ſich 
st dieſen Grunbdrechten für immer begnuͤgen ſollen. Die Frauenrechte 
find periffermapen tie Warmeme ſſer der. menſchlichen Kultur, und ie mehr 
Rechte die Gramen.befigen, deſto höher iſt der Culturzuſtand des Volkes. 
is Streben, Leſe Rechte zu erwellern, iſt daher auch immer ein Streben, 
ie Eiviliſation ge vernrhron. Rur durf man in dieſer Beziehung nicht 
Yon der wothwendigen Vorbebdiguagen und Vorausſetzirigen abſehen, 
Mollte man z. B. in hieſem Momente den Frauen das Wahlrecht gebe, 
fa wärs dies dine fehe unhellvolle'und'igefährfihe Maßregel, weil eini 
Verbedingungendazu, wie g. DB völiglöfe -Aufflärung, Unabhängigkeit 
von pair ſiociichen Stufliifen m. dergl. modf ‚nieht “hergeftellt fthb. Pit 
ben auch gan nicht ein, warum das allge moinne Wahlrecht die Sehnſucht 
nmane inatieasſactiger· Frautn budetꝭẽ es Liegen ihnen gewiß viele ander 
Manſche und Be [tie binsgent nochtcher, als bie ſes zweideutige und —* 
Mſte Recht, melchea ſo viele; Lerite gegru ihre ei enen Intereſſen u. Lieber» 
nguogen aumenden, what ihrem eigrurn Schaben gebrauchen. 
nt let TEN “ u ® . 
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Die Lefor mgen 2 und perjeiben,d Amir in: —E— — 
ſtiſchen Efigje ein Thema behaudait hahen, walſhas den Ceſtein ru. Mh 
loſophie und die rundlage alles Reihtes bilhet.. 1 Möge man had riet 
‚Mitgetheilte als eine Andeutung und iſſorderung su cimasnpeitaten Der 
handlung die ſes Gagenſtandas betrachten. ‚Holm ampfivben bei jeber Ber 
rührung mit amerikaniſchen Verhältnifen- und amerikauiſch⸗t Politik an 
Nothwendigkeit, eine feſte, unerſtonbare Bafia Res Medien zu haben, ci 
Baſis, welche trotz der portraffliczen rllaͤrungen ber Lntäbhingigfeitött: 
Märung und ber bill of,righig einem: graden Mhail des ameritaiſchenr Ach 
des gung zu fehlen ſcheint. Man waiß A Wınenikı ein Maaß undıdd 
in’deu politiſchen Befzrkumngen in halten 1. man mail bin kinmehpigleit abt 
Ihaffen, und ſchafft auge giecich darn Die perſomiche F recheit mund :bie Bb 
herheit bes. Gigentyumg ab:; au :gefhatter: bar Wiiäriikt. des Melle 
fiber die Frage zwiſchen &flayereisunb gimiheit uhzujkinrmen ; maseiieuicht 
überhaupt vieifach bie (iinenzey. auckdie benuige fchgebeeifihen Molkwac;tek 
iind’ber Thaͤtigkeit den Stagtes gegoginn..ferd:: Maui ad. denn gut, 4 
Daran zu eringerg-und Andere hazanf mine Hpngiznindkes, daß as'ger 
wiffe unyeräußerliche Wanfehemwerhte..ı giebt, Norkche bat. weränherkidn 
- Boltdmeinung wiernafg- zum Opfer: fallen Bitrfen, waß wir'Mentste von bei 
Natur erhalten haben, weiße öfter ſind und nichtergeiten, ‚zig dir NRechir, 
welche ung, der Gtaat.negeben.. ‚Min: heffanz:daf:bieıThmorte deu Men 
kenn, welche his iatzt war micht weit: i bey / Rcgiſſe ante Hicherumgitrbige 
hartaſien hinausgekonten ſind, "bald: aie:ftfte, Miſſenfchaftlithe Ge 
It gewinne; au die ſam wiſſenſchalflichan Midiete merden hie Naten 
iſſenſchaften sine neng Gaſigit and; ein feſterrs Fuabauent gi. 
Perade fo, wie es trotz der verſchie denartigſten Bilbungen deg menſchlichen 
Koͤrpers nur eine Wiſſenſchaft Der RPhyfologie und Anatomie giebt; go 
tadeo, wie troß ber verſchiedenſten Denfonetntlonen wire. —— * — 
der Logik exiftirt : fo auch Zum treß ‚bengrußem Ihtgleichlieitanten find 
And politiſchen Verhaͤltniſſe nur Teine Wiſſenſchaſt: dei‘, Rechtes’ fet,. ve 
für alle Racen und Beitalter ber Menſchheit paßt. ; Diele: Lrher hamlt 
Son deu ſutlichen Elementen, Die allen usb Mſſenſchafter Bor‘ ſitclichen 
Melt, der Politif, ber Norah der. Recdtäwiflenfcheft;; der Weſchlchte I. 
Grunde Itegen ; fie Töß Die: vielfachen mb. Veinmonreien Mn) BbiAE 
 merädh:ichem Lebens in ihre winfackenHBuftunbehtile, in bie: El⸗e ment⸗ 
anfı; firgeht:in-ähnlichen Woiſe; wir.bie,Mtnkteinie ben miebitutfehen nl 
bien, allen geſchichtlichen, moraliſcen uns polittſche sgorfchungtn vochen 
Die großen revolutionären Kataftrophen, welche ung in biefem Sahrhus- 
dert noch bevorftehen, feßen eine gründliche Bearbeitung dieſer Wiffenfchaft 
des Rechtes veraus, und erwarten, baß der Grunbftein der neuen Zeit auf 





Den fefien Felſen des Prir cipes, und nicht in den leichten Flugſanb der 
perübergehenden Ereiquiſſe gebaut 'werbe. ' Wir häbenfihen oft darauf 
Hargedeatet, baß bie Wiſſenſch afton ber: füttlichert Melt nicht hinter den rhf, 
poraneilenden: Ratunvißienfchaften : zuvickbletben darfen. Wer iſt“ 
Mens, der die. Wiffenfchaft der inter lebendigen und fortſchreitenben, 
ud * erg uunveranderlichen Menſchenrechte dieſem Jahrhundert fche 
ren wir . a SE EEE Ze Ze 
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. „Unter diefer Aufſchrift hat. Herr Julius Froͤhel in dem „an Fran⸗ 
cisco Journal” vom 16. Auguſt einige Bewertungen über. die pol tiſche 
Richtung der „Atlantis““ veröffentlicht, welche uns gu einer Entgegnung 
veranlaffen. Bemerkungen, welche von einem Schriftſteller, wie dem Der- 
faffer der „focialen Poluit⸗ ausgehen, find gewiß immer hey. qufmerkſame 
fen und ſorgfaltigſten Beachtung werth, und deßhalb baben whſe wohl nicht 
nothwendig, auf bie mohlmollenide KCheiinahmr, welche. bad San Frau⸗ 
risco Zourhal! der „Atlantis gefcheytt bat, hinzuwejſen, um ben Verſuch 
eitier Verftändigung zu rechtfertigen,” Herr röhel.greift Die dehre von ber 
Imeren Nothwendigkeit in ber Politif an, und vertheibigt ‚die Theorie bef 
poluifchen Iwetkmaͤßigleie. Leibpr war unfex Artifel Im .gegenwärtigek 
Hefte „ Sittlichteit in der Politik“ ſchon gedruckt, als ung Froͤbel's Bemei- 
kurngen zu Befidht Famen ; fair, hätten ſonſt bieieibcy gewiß ſchon bei jeher 
Arbeit denußzt. Da die Stage, um die eg fich handelt, non der gllgemein- 

fen Bedeutung ift, und eine. definitive Eutſcheidung berfelben mauces 
Aberflüffige Getede über dle Tägespotitit abfchueidet, ſo wolle ungher Lefer 
eine nochmalige Kurie Befptechung dieſes Örgenitandes erlauben. Hert 
Eröbel fagt untet Auderm Folgendes über bie Atlantis: 7 
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„Wir find nicht nur in dieſem Hefte (dem VFunihefie ver Atlamich 
ſoudern and in den ſruheren, immer von Zeit u Bett auf. Acußerungen 
geſtoßen, u daten. wir unfere Zulindmung ganz ober zume Theil berwel⸗ 
gexx Auſßten, unb wenn wir nicht wuen, ‚bezagen fie. ſich alle (auf. einen 
anmeiufansen Punlt, auf. einen Unferſchied dm der Veurthrilung bet 
Dinge. |. tu Bank ... EEE Er, 
1... Wir ſtoßen anf Dieftm Purun gloich im erſten .Mrtifelidas Tumiheites. 
Ds deſesn Dein bar: Verfaffer auf e ine růckſtchecloſe! ptinzpiell⸗ Haltung 
in: dor Palıtdı. Mir ſellen uns‘: tr Parceitanpfe nme betheiligen, Its wil 


Dia Prinzinien bee Frrihbeit re in werineten ſehen, — das. Kit, wenn "wit 
xrichtig verſtehen, der Sinn bes Artikals. In bem Tetzten cffape des 
Hefteß ſinden wir, in einer Kritik des New Yorker Wochenblatteo — vie 
Neue Zeit" — eine Ergaͤrzung zu den Aeußerungen des obigen. „Die 
Pens. Zeit meint”, fo ſagt Eflelen, ‚Daß in einem freien Lande bas yuliit- 
Iche Leben af Bomprppriffen beruht; mir glanben aber daß es feit ber 
Nebraskabill zu Ende ift mit der Compromißpolitik.“ N 
Wir ftehen hier, nicht in der bejonderen Anwendung auf einen ein- 
zelnen Fall, aber wohl im allgemeinen Grundfage, auf Seite der „Neuen 
Zeit", und glaube, daß Effellen ih irrt. Mit abfoluten Feinden 
allerdings kann man feinen Gompromiß eingehen. Mit diefen fann man 
aber auch feinen gemeinfamen Zwed haben. Wir leugnen aber, daß 
e6 Theile der Menfchheit icbt, bie, fich auf pigfe Weife. 34 einander ver- 
balten. Obein Ein mitt einem Begner hegen einen anderen zu- 
laͤſſig, d. h. ehrenhaft uud. Hug if, das. muß vpom ſpeziellen Zalk ab» 
Bängen.“ Niematd‘ aber wird man fagen Eöniten, daß dir Zeit ‘der Som- 
broiniffe vorubet ſet. Niemals werben Prinzipien allein bie Melt ber 
herrfchen. Bas ‚Hat Justicia et pereat mundüs‘‘ 'ijt nicht, richtig ; dend 
erft muß die Welt beftchen Tonnen, ehe Gerechtigkeit geſchaffen werden 
Fann. Das ſittliche Leben befteht im Kampfe ber Prinzipien mit. den that- 
ſachlichen Vethaͤltniſſen, in welchem Kampfe der bewußte Menſch die’ Ver⸗ 
wirklichung ſeiner — zu feinem Zwiecke macht, für den er 'dii 
—— Frarie als Mirier gebraucht. In der Politik gehören * 
richt nur zw einer Partei, fordern wir müſſen auch Parteien benu⸗ 
—* Und km Ende beſteht ſelbdſt die Partei, zu der wir gehören, aus 
obtel Compromiſſen als Inbiv duen, denn Jeder ift genau genommen feine 
eigene Partei,’ die ſich mie Anderer durch theilweiſes Ueberfehen der Dif- 
ferenzen verbindet. Die Parteipoficit iſt nicht eine Religion, deren Blie- 
ber darch ein gemeinſames Glaubensbekenntniß verbunden find. Eine 
Partet b:fteht nicht, um Grunbfäge zu befennen, fondern um Abſichten 
ii erteichen, bie freiltch um fo höher ſtehen, "nad um fo mehr berechtigt 
Vnd, ie meht fie richtigen Grumbfägen‘ entfprechen.. Politiih quf dem 
rechten Wege find‘ wir, wenn wir die richtigen Mittel zur Erreichung 
einiger Abſchten gebrtjuchenn.. mn 
m uf diefen ſpeeifiſch polltifchen Begriff ——- Die Wbftihe — des 
Zu ed — fiherut und Efiellen nicht’ den gehörigen Narhdeuck zu :leneıl, 
wm gang vomtetheilsſtei zu ſein. Im eines umbern Brtitel: „bie RNechte 
des Zuhividug" überfchrieben;, Spritht,er geradezn ſich gegen das rigruct⸗ 
liche Prinzip aller Politit — den Zweck — aus. „Das iſt ja gerade bie 
Axrungenſchaft! den nodemmen:. Wifienfihaft”, ſagt en, bie Lahrre von der 
inneren, Nothwendigkeit au vie Stelle Der Teleolegte (Biherfuiäßigbeitstheir 
tie) au fees. Mie wir die belt: vxrſat hen,: heiße dies Toukel DIE bie imo 
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derne Miſſenſchaft ſetze Bis: Naturlehm us vie Stae BE Möral, wogegen 
bad; Eſſellen·ſalbſt in dem. vorhin erwaͤhnlen Arrikel — „die: Lederichäge 
umng der Naturwiſſenſchaften“ — Timpft. Imere Nothwendigkein ng 
Boedmäßigfeit treffen auf dem gleichen Punkte zuſammen, oder ſind poel 
Seiten derſellen Sachen. Was für die unberäußte oder von uns nicht deu 
herrſchte Retun innere Nothwenbigkeit heißt, das heißt fir das menſchliche 
VDewußtſein gwednräßiges. Handeln. ‚Die Politik kann als Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und die NKatarmifenichaft als Politik berrachtet werben. Daraug 
ſolg aber nicht, daß nicht jedes ber beiden Geblete, das phiyſikaliſche uud 
dus moraliſche [politifcde]-feine leitende Ursheilsforen habe, welche fir da⸗ 
erſtere bie inhere: Norhweadbigleit, für das. zweite Die Zweckmaͤßigkeit iſt 
und ewig bleibt, Wie Bie Natur unter ber Urhelisform der Zweckmaͤßig⸗ 
fit aufgrfaßt, le ine Natur mehr iſt fombern nur cein Material politiſcher 
Dekotondie, fo iſt bie Moral und Polwik unter der Udeheilsſorm ber. imen 
zen Nothwendigleit kelur Moral und Polttik mehr, Sondern: Anthropologie 
als ein Theil der Niturygeſchichte.. eh 
Die ganze, Pokitit bewegt ſich in dem verwidelten "Gewebe. won Amor 
den und Mitteln, Abfichten und Erfoigen. Der flittliche Foereſchritt rei⸗ 
sigt und erhöht ‚die Zwecke, Taun ans aber nie: der Nechwondigkeit überhen 
ben, zur Erreichung deu Zweite in ben wiberſtredruden Blemeiten der had 
ſellſchaft die geeigneten; Mittel. ga ſuchen, und wis demmach mit Airdemg 
in Sompromiffe einzulaſſen. — Die Weiheit Maflcht bavin „ daß wirden 
dei keinen Mißgriff begehen.” Pe ES GE 1) 


Pa Fa na Fe a Y Fa un 
WWir geſtehen von vernherein gern zu, daß es bedenklich feinen: mung, 
die Theorie der Zweckmaͤßigkeit gang. aus der Polit kin verhannen, da ung 
doch hie tägliche Erfahrung zeigt, welch eine große Rolle fie. ſpielt, und wie 
tie ganze Holitik, wie Fröbel fagt, „in einem v rwickelten Gewebe von 
Be den und Mitfeln, Abfichten und Erfolgen" befebt.. Namentlich jchen, 
wir dies im ‚amerifanifchen Parteileben; iede Partei,. Die demokratiſche 
chenſo win bie Butenduareien, formuliren ihre Platformen und Syſteme 
vach bem nächften Zwede,. nach den Bebürfniffen der naͤchſten Wahl, ja 
daß wir in.den Platformen berfelben.mehr ein. Mahlprogramm, ald.cine 
Darlegung ber Parteigrundfäge fehen., Daß dies in her Prarie Bi 
ſehen wir allerdings ein, aber wir halten biefe Praris nicht für bi richtige, 
un " nfchen., fie zu modificiren. Wir fchieben einen großen Thett de 
Mnciplofigkert Kid Wankelmüthigkeit der ameritantfchen Politik auf die 
otie der politiſchen Zveckmaßigteit. Wir geben gern zu, daß ein Do- 
fer gicht nux pristcipielle Grundfäge, Hicht nur allgemeine Ideen, ſondern 
Et) feciefle Zwecke daben muß, aber dieſe Zwecke find doch immer und in 
Ebern einzelnen Fale, ſobald die Politik ehrlich iſt, nur Reſultate der Grund⸗ 

; det Zweck ſinkt in dem Augenblicke, mo er erfuͤllt wird, an einent dlo⸗ 





Gen Mittel harb, Yin Geundſahe au venlliiuen; und ſa maß ddeh lurtaer: bis 
Polisit der Ziyefmägigfpit mit dar Politik der inuesen Nothchendigkeit, Yrid 
der Pplitit der Grundſtze zufamenfaller. -IBte können: uns Yen Walk 
gicht Danten. daß ain Wenſeh einen Theil feiner Brunbfihe opfern konuts, 
- u einen Theil feinen Zwecke zu erreichen, weil wir zwiſchen den Orund⸗ 
ſatzen and Zwecken: feinen principiellen Unterſchied enrdecken Sonnen: ; :bie 
Zmarte ini:her Molitit fhıb- Das’ natürliche Refeltat ber: Gramdſatze, ar 
falgen Alſo auch dem Gefetze Der. inneren Nothwendigkeit. Ben. ich. I 
Gunopa den Grunhſaͤtzen der Demeitatie hulbige, muß id ben Umſtar, 
der: Throne wünſchent, die Revolutits iſt der nfchite Zundd, - ben ich uns 
ige haben Aber um Kiefer Zweck zu erreichen, brauche ich lein Opfev 
an meinen dewofratiſchen Grwidſaten zu briager. Die Zwecke fine 
nienals das Letzte und Hochſte, eh wir index Pelitik wollen ; fie.fint 
niemals Die: Mentbichen ·Urſachen unteres ꝓolitifchea Handelas; ſte bilben 
wur die Staffelm: der Leiter, verlchte zu den Trundfſätzen fahrt: ann 
wir bei der Präftbentenwahl für diefen oder jenen Mann Agltiren, ſo tb 
wicht eigentlich ine’ Eineühktug De s-Sanbibäten; umfek Sehtet Zoech ſudern 
Die :Winkifinsang der Parteigtundfätze, malcha er verkritt; wir. Fufangen: alſd 
immer wieder auf das Gediet der Grunudſatze und der innerer: Nothwen· 
digkeit · zutich. Barum wis bei der Euwichung die ſer Zuecke Kompepnuiiie 
uud: Angefiänbnifte nosiemeubig ‚haben, fo kbnnen ſech dieſe Zugsſtuͤnduifſe 
ntemals auf die Grundſuͤtze beziehen, ben- durch cin. Kompromittinen ‚dei 
“ Grundfäße würden wir auch die Zwede kompromittirxs. Bis Kömpromiſſe 
fönnen ſich alfo immer nur auf Nebenfragen beziehen, und bies ift es 
gende) wus rim: Hegenwartigen Momente ta Augt haben müſſen, 
venn wir werfenei polttifktie Etellung cuſwahlen.5 
, Wir geben zu/ daß inan "tn: ber Politit nicht immer konſequent feine 
annn.Aber denn men ilight alle Conſcquenzen ziehen Fantı,. iſt nicht be- 
init gefagt, bap-man’berr Sriendfabe untreu werben Tolle. Der Weg vor 
ans'mag noch fo unktar, zweifelhaft, truͤgeriſch ſein, — wenir nar ver Ale 
hinter ıms gerade und deutlich ift, fo wird Altes fchon recht gebett. jet 
brauchen nicht zu wiſſen, mas wir erreichen tönen, wenn wir nur wiſ⸗ 
fen, was wir etſtreben ma ffen. Das Kbrmen if am Ende inimer eing 
teligerifche und zweifkifraftt Che.‘ . J Ba 4 Bu 1. 
- Ynb- dann. glaubeit wir au y be es gerabe im —5 Augen⸗ 
bficfg kei dem Stande der amerikaniſchen Politik. und, dem De —* ber 
Deutichen zu berſelben, J icht ‚gerade weckmäßign , Tei, Der, Theoriz 
ber. Smedmäßigteit, das Work au reden.. ‚Man ift. in, Amerika, IeF, 
ber ſchon zu ſehr daran gewohnt, „givedmäßig" gi ſein, „ptaftiich" zu han: 
bein, „Eampromiffe” zu machen, mit einem harte, bie Gpun fäße, gen 
vorühſage hende Bortbeile, hitzuhändeln, „ben Mantel bach, dem Binde a 


hängen,” wie ein yegußig in udſo dtze nf Echt endlich mal an der 
Zeit fchernt, auch einmal wieder von der „innern Nothwendigkeit“ in ber 
itit pe Boden RE ſuk heam Daß «Die große Mäffe der 
Den Tubus ſtreuge Priae Ptreue unr bie Errelchung der Zwecke 
und bie: Erlangung Bolt Vorceilen bringen wird. 7 
. * Mb her juntitia eh pereat mundusꝰ richtig iſt vder idft, wollen 
wir dachin geſtalll fein laſſen vb das Recht Eher iſt, als die Welt, oder 
wage Behr) vas i¶d dan Ende bie alte Geſehichte non Beh‘ Kemmer mit bem ©: 
Genic, Die Melt beſteht zu Mechteie? :€s geht Alles ben nothwrubigen 
Me nudi die fen Lauf · muſſen am Ende wir Meine Menſche 
BAR a EEE Zu Ener 
* . MWar! Wollkit mie Naturkchre der Poikit! an bie’Stelle de Moral 
ſaven ſagt Hotr gröiht. "Wi maͤſſen oſfſen gẽſtehen, daß wir uͤber bieſen 
Watte nidn ung /ſertth Tin: Wir glauben allerdings, daß die Raturwiſ⸗ 
enſchaften tiv threin'gegenhuöttkigeri Zuferde · nnd noch mehr, im’ eintr vor⸗ 
geratteeren Prt Aden: den ni elt und duch bey 
porieit die gadyrmweve⸗ ta geben werben. Mit Hiltch EB’ fluit elıten 
genen hd fri cauvuvan Gebauken⸗⸗ far! title Wiſſenſchafte n sine Etlne Barıd 
mizunehmon, die Baar, „Die albgemeine Dritter aAlles Lebens“, beie 
merngl, vnerbeitliche gibihwenbigten ſich in bem Kreiſen der Pitineten 
wie ben Anmpferdch DES Meinten, menfchlichen Herzens zeigt. Aber wir 
fo Kern, DB das rhirn des Menſchen die Gedanken /alisſchei⸗ 
Dur, vle site hl Dvuſen von Speichel, "oder baß die Statetsverfafſungen 
der Monſchen atalicheutſtehen, wäe Die Aepfel auf den ˖· Baͤumen wachſen 
Dir Vlauden gt vuiß · Las Refultat ver vorangefchrittenen RNaturwiffen⸗ 
fehaftew ul Rip an Den plunen MNateriatismus des Seren von 
Sa Lit and Klwer Zeſegendſſen ſein wi. Wit ylauben, Haß erfl 
ech ins Vekbinbanig Der Bhilefoptle ut den’ Hatunoiffenfchäften, 
end EBertinpung, biritngedalink, aber udech nicht ausgefuhst ˖iſt / — bie 
Wahre; tif äneme.1 ſe Finsftejen Wird, welche mo auscbem ılt- 
aufhärtigen Dilenimei moifihen Joe altsarus und: Naterialismuk, Romi 
naiismus, Reullsmus u. ſ. w. hetrausretten wirb. Abbr ſo viel⸗ iſt ge 
Sehnde Hier fan unſer Unna; — bag die Mortal edenſo 
five: ſeſte undiſichere Grſetzo hat, wie bie: Raturwiſſenſchaften / und ba 
Bug "ah: Der Moral sine. atanede Nothwondigkeitlregt⸗ dee al Stange m 
Eauſetuenꝭ iu Naturuothwonigtoit nichtomachgie dt. 1”... men 
Die hier flüchtig berührten Punkte find gewiß! ſfu das Jobßle Intr⸗ 
ge für ee rrfchen, und wir halter‘ Wenige: Denter Rır fo 
befdhigt, ſich uikteniuwhgifiruden, wbe.gräde: Froͤbel, ber wi zugleteh 
Rttinfenfieg umistihilofeph u: Daß batrker.diefet Verſtiacviguug all 
wien te MH fu ander Arbeit Feder mhher ba: vorliegruben; Megenſtaav 
lgen mocheuri) diestiſt· bp voſcheldent Zwrck unſerey wonigen Hetlen 
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¶ Zu veueſter Zeit haben fi, pie Anger der ‚benifeen Repskner ame 
rita’s wicder ‚vornehmlich auf Wiscgafin gerichtet, welcher Eaaat Imreeg 
mehr und mehr einen deutfchen ‚Charakter., anniumt auh:dem Deutſchen 
eine zweite. Heimath zu werden verſpricht. Von Lanisville, Cineiunnci And 

anderswo ziehen Schaaren pon Deutſchen dorthin, und Mancher, der fick 
* nicht von feinem jezigen Aufenthalte laemachen kaun, yeixd; bau. der 
heimlichen Sehnfücht verzehrt, in dan Wäldern - —— eine Naheh 
fätte zu ſuchen. Wenn ara Yon „heutigen. Stanten“ ſoricht, ſo beit 
man zunädıft an Wisconft.r, und allerdings, wenn ſich irgenbwpe. dieſa Me⸗ 
yeglifigen Jonnte, waͤre es ig beam Stote, we Das: ſaeialen Leben fchon 
irgt Lurch Deutfche, Kunſt und Gefeligkrit neredeit in · Gewiß auch wog 
ſtimmen ben Verehrern Wiseonſiu's bei; _fchön dae Random; vo. 
* be ſübernen Sees, und man findet. wanche ; Stelle: dort, wo much 
En a möd: „higr iſt gut fein; bien anöche ich Ootten base", 
in ber Chat nicht mehr aöthin durch Ayszogmtemungeagentunen sy 
a bexagtige aweibeutige Mittel’ bie Aufmeykſamkeit der -Drusiihen 
aufdj.fen Staat hinzulenken, ʒ Wigcanſin iſt in Dewsiilaub. ſchen far, fa 
betannt, als haͤge es zwiſchen Neckar and Rhein, und es wag is 
matexiellen und inteleftuellen Wachtthum umr-fg fortſchreiten, wie eR 
angefangen hat, fo wird es feine. Banke: wit Dertſchland immer: feflen 
ſchließen. Wir haben,alfo, als Deutjce-sin natürliches Iutereffe an Lew 
Gcheihen Misconfin’g ; wir wien, dag die Etellung: der, Deutichen ins 
ameritamichen Welten, bie jetzt Schon. mehren Millienen gählen,: zauyıte 
fachlich, pou der Entwickelung des deutſchen Elaentes in Wiscconſin 
gbhaͤngt, und daß ber Einfluß, Wisconſin's immer ehe und sucht ger 
nimm. Heſenders mer; wis min eine Zeitlang in biefem, ‚Bande. .gelekt, 
unb fich bort beuticgr Kanſt ud -@efehigfeit. enfrent, ber ibie. Seldyem 
Schäge. dautfchex, Büburg, die dort vepguaben find, termen, gelernt. hats 
muß ſee nelle Synwpathien für biefes; Land hegen und feine Srowictelung 
mit ber lebhafteſten Aufmerkſamleit verfelgen. Wer ſollte nicht: alt 
ſchen, baß.dpat, wo vorussweiſe deutſche⸗ Finn und dentſches Etreben 
* ‚ein Lichtpunft in. guerikaniſchen Leber ſej, tn: Lichpunbt Dem 
eiheit und Bildeng, baß:bart-fesie  Giruubläge, ask. ſcrie Wäumer 
herrfchen, daß von dort die ameritaniſchr Pouie ven arſucw⸗ nd 
* Raben axhalte/ 

Dieſe Wunſche ‚danıen. und, ehak anirher pn (Gnienening, on 
won den neueſten politiſchen Brwegunger iu. Miscanfes hörten. Die. beim 
der großen Parteien dos Landes, Die: bemaßratifche: and: zepublilunifche, 
haben fi gemappnet.tust gerüftet pas Mlupf, tud6 mie Ada fer Ramıpf: euer. 
fälr,.usp weichen: Ani. ſperiell bie Deattſchen Daran. ahnen, dus iM 
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eine Frage von fo allgemeiner Bedeutung, doß man duch und verſtatten ˖ 
möge, daran Theil zu nehmen. 

Die Deutihen Wisconfin’s Haben bisher immer in großer Majori- 
tät mit der demokratiſchen Partei geftimmt , und find mit der Gefchichte 
diejer Partei gewifiermaßen verwachfen. Cie fagen, daß fie der deme-: 


 Rratifchen Partei das einjährige Stimmrecht, deffen fie fich erfrenen, zu 


verdanken haben. In neuerer Zeit Fam noch das Vito gegen das Tempe⸗ 
tenggefeg von Eeiten eines bemofratifchen Gouvernore dazu, um die de- 
mofratifche Partei beliebt zu machen. Auf den demokratiſchen Ticket fte- 
ben immer mehrere dentfche Namen, und angefehene Hemter, wie 5.8. 
bie Stelle eines Staatsſchatzmeiſters, befinden ſich regelmäßig in den Haͤn⸗ 
ben der Deutſchen- So befinden ſich die Deutſchen behaglich in der Par- 
tei; fie haben manche kleine Bortheile von ihr zu erhalten; bei bem 
Einen ijt es perſoͤnliches Intereſſe, bei dem Andern manchelhafte Ein- 
fiht, ber allen mehr oder weniger das Band der Gewohnheit, welches ſie 
an die Partei feſſelt. 

Wenn man dieſen Heinen und unbedeutenden Motiven gegenüber 
daran erinnert, welch eine Politit die demofratifche Partei in Bundes; 
angefegenheiten vertritt, wenn man auf den Fluch der Sclaverei bndeu- 
tet, für welchen dieje Partei emfig Propaganda macht, went man auf 
die Echande des Sklavenauslieferungsgeſetzes Zhinmeift, wenn n an nach 
Kanfas und Miſſouri zeigt: dann cnfgegnet man ung, daß Alles dieſes 
nichts mit der demokratischen Partei Wisconfi n's zuthun hıbe, daß Wie 
confin feine Sklaverei beſitze u. ſ. w. Yührmahr, nicht der zehnte Theil 
derdeutfchen Demokraten würde mit diefer Partei fernerhin noch ftim- 
men, wüßte er nur, daß er mit feinem Votum für die Etaatsdemofratie 
die Ehandthaten ber nationalen Demokratie unt rſtützt 

Wenn man ferner auf die fchlechte und betrügerifche Etaats-Verwal- 
tung der ;eßigen demofratifchen Adminiftration auſmerkſam nracht, wenn 
man die Verſchleuderung der Echulländereien, die Betrügereien keim 
Bau des Irrenhauſes u. dgl. rügt, wenn man die Sorruption "er demo- 
kratiichen Partei des Staates nachweift: dann lär gnet man entweder, 
oder behilft fich wohl mit Redensarten, wie: Es iſt doch beffer, leicht⸗ 
finnige Verſchwender an der Spike der Staatsverwaltung zu haben, bie 
unsunfere perfönliche Freiheit laffen, als tugendhafte Puritaner, die 
und dag Temperenzgefeß auf den Hals laden wollen. 

Wenn man an die Verbindung der Demokratie mit dem Jeſuitismus 
efinnert, an bie charakteriftifche Alliance, weiche beide Mächte zum 
Zwecke ber Aemterausbeutung mit einander abgefchloffen haben: bann 
antwortet man mit der affgemeinen Knewnothingfurcht, welche auch für 
de Drutſchen in Wisconſin die hauptſaͤchlichſte Beſchaͤftigung zu fein 
ſcheint. 
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So ſehen wir überall halbe Gyxeden und ſchlechte Argumente, u. 
können ung faum daruͤber täuſcheü, daß viele unferer - deutſchen Miit- 
burger dajelbſt gegen beſſeres Miſſen und Gew fen mif der bemofrati- 
ſchen Partei stimmen, welche fig doch im Grunde des Herzens verachten 
muſſen. = . oo 

N hen wir bis Führer diefer Partei unter den Deutfchen au. 
Sind fie nicht faſt We abgebrandjte, abgeftaudene, langweilig und 
lacherlich gewordene Perfotten, die im allgemeinen Anfehen ſchon tief 
gerunfin find, und uod) immer tiefer, finfen T Hat man nicht immer in 
der Geſellſchaft einen Spott und einen Witz für bi.fe abgetretenen Acm- 
terjäger in Bere tichaft? Und doch läßt man in dem wichtigften Fragen 
der Politit fich von ihnen Liten. oo | 


. 7 Mir glawben, daß der g bildete, Theil ber deutſchen Bevölkerung 
ed; nicht ernithaff, genug meint mit der Vo: tif; man läßt ed Aachen, wie 
8 immer gegangen. hat, und zeigt den Neformgeiit, von dem man fo 
viele Spuren und Zeichen unter der beutjchen Bevöfferung Wisconſins 
‚und in ihren gefeligen Inſtituten findet, dort nicht, wo er am nıth- 
wendigſten üit, in der Politil, u 

Unt rdeſſen rudt die Katajtrophe immer näher and näher. Die de— 
wokratiſche Partei zeigt ſich immer mehr und mehr in ihrer Gcmeinfchäd- 
lichkeit und Verforgmenheit, während auf der andern Seite ſich die Partei 
der Freiheit immer.reingr und fefter herausrildet. Die l. tzten Ctaats- 
Sonventionen der beiden Parteien zeigen dies zur Genüge, 

"Die demofratifche Canvention war cine Faͤlſchung, indem ven den 
unbevoͤlferten Grenzcounties Delegaten zugelaſſen wurden, deren ganzes 
Mandat eben nur in ihrer Freundſchaft und Ergebenheit gegen Barſtow 
beitand. Barton erhielt denn aud) mir dur die Mitwirknug diefer 
uubercchtigten Delegaten eine Heine Maiorität zur Wiederexnennung. 
Die demokratiſche Convention ſtattete den Adminiſtrationen von Pierce 
und Barſtow ten Danf für treue Pflichterfüllung ab, und hat alſo bie 
Berantyortlichfeit für alle Handlungen der Generalregierung von Grey⸗ 
torgn bis Kanjag,. wie uber die Landbetrugereien Barſtow's ubernom— 
mean., Dies iſt eine. Schamloſigkeit, welcher fein, deutſcher Ehrenmann 
beiſtimmen kann, Dies beweiſt, daß die demokratiſchen Parteifuͤhrer gar 
feine Achtung vor. ber öffentlichen Meinung mehr haben. . 
on Bezug auf bie Temperenzfragg, diefed Hauptthema der Wiscon- 
fin Politik, auß dem bie demokratiſche Partsi Tag meifte Käpial zu ma- 
ehzu pflegte, Toben die Demofraten cine gerpde Zweideutigkeit began- 
gen uud einer Paragraphen hingeſtellt, der ein m neuen Tewperenzge⸗ 
{ße vollſtaͤndig Thur und Thor ofen läßt, Der Antrag anf Etreihung 
dieſes binterlitigen Paragraphen, welche von den deutſchen Delegaten 
ceftellt naar, wurde verworfen, | 
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Mir fragen :. Was foll den Deuntſchen eins ſolche Platſonn müten;! 

Wie auders haben. ſich dagen die Republilaner ausgeſprochen! 
Rachdem fie in den allgemeinen Fragen. ber Bundespoltif eine kuhne, 
Männliche Haltang augenommen haben, eine Haltung, die ubrdlichen 
Männern und Staaten allein ziemt und die allein Amerika's Zukunft 
retten kann, — treten fie mit den entſchiedenken Worten ben Beſtrebun⸗ 
gen der Nativiſten entgegen, uud weigern fich, dag Maine, Law aır Teft- 
frage zu machen. 

Die Republifaner haben alſo den Dentſchen die Hand geboten; fe 
haben die Schmahungen und Beleidigungen vergeſſen, bie ihnen immer 
bisher von den „ Aysländem" zu Theil wurden; fie haben vergeſſen, 
wie die Deutjchen, immer ihr Botum für die SHayerei-Pextei in die Urnr 
legten; fie reichen den Deutfihen bie Hawd zum Bunde freier Männer. 

Werden die Deutſchen das Bundniß annehmen? Wir halten es für 
unbedingt nothwendig. Ale Befurchtungen und Hedenklichkeiten, weiche 
man von einem folchen Buͤndniß erwartet, verſchwinden bei ‚näherer 
Prufung in Nichte. 

Die Deutſchen wollen fein Tempe ren zgeſetz; und mir: ‚geben: ihnen 
in dieſem Punkte. vollſtändig Recht. Aber werden ſie, wenn ſie einen 
ſtarken, zahlreichen. Flügel der republilaniſchen Partei bilden, ihren Ein- 
fluß innerhalb der Partei nicht dahin geltend machen können, daß das 
Temperenzgeſetz unterbleiht } Wenn ſchon ietzt die Republikaner nicht 
wagen, vie Flagge des Temperenzgeſetzes aufzuziehen, werben fie es 
than, wenn hunderttaniende von ‚Deutfchen, welche Alle, Mara fur 
Mann, gegen dag Maine Lam find, ihre Reihen verfiärken? Man übers 
lege Diele Trage. Außerdem it der Spuck mit dem Maine vaw dagewe⸗ 
fen ; ein vernünftiger Meuſch,laͤßt firh davon nicht mehr beirzen. Elir’ocı- 
nunftiger Menſch weiß, daß das Tımpereitzgefeh .niematg und nirgend 
dlatz greif.n kann, am wenigſten in einem. weſtlichen Staate. Utbetatl ſieht 
man in dirfer Beziehang einen Umſchewung ber öffentlichen Meinung; 
elbſt die rabiateſten Temperenzblaͤtter fangen an, ihr Steckenpferd eins 
zazie hen, weil ſie die Unmögkichbeit, das Maine Lay‘ praktiſch durtbzu⸗ 
führen, ſehen, und bie Verwirringen bedauern’, welche in ber Polittkda⸗ 
Dusch angeaichtet werden. In Maine ſelbſt ik das Geſetz durch die letzt 
Wahl peruriheilt worden; in Vew VYork iſt es Inconfitutisnell, im "ia 
chigan ein todter Buchſtabe wm; f. m..u. 1. m. Und wer wollte ſich durch 
dieſes eingebildete Geſpoͤnſt, von dem man in wenigen Jahren nicht ein. 
mal mehr ·reden wied, ſchrecken, wer würde ſich dadurch in ber demblra⸗ 
tejchen Partri feſthalten inflen, zumal; wenn. ſelbſt bie Demokraten im 
ihren Platformen mit den Temperenzlern requettiren. Der Temperenz- 
gaul ift.in unſem Tagen / vollſtůndig mübe geritten und: die Hunker werben 
auf ihm nicht mehr in die Memtershiteindonmten. Man Fanıt ſicher fein) 
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daß auf beiden ‚Seiten ber Temperenzfrage jebt nur herabgefonmene, 
hoffnungsloſe Aemterjaͤger ftehen, die mit ihrem Kampfe für ober gegen 
das Maine Law vergebens politifches Capital machen wollen, und es wird 
gegenwärtig mit diefer Frage fchon mehr Unfug getricben auf Seiten der 
Atttitemperenzier, wie auf Seiten ber Temperenzler. Es it an der Zeit, 
daß man biefen Humbug aufgiebt und ſich um bie ernfteren Fragen ber 
Politit kümmert. 

Mit der Furcht vor den Knownothings wird es auch nicht large mehr 
ziehen. Namentlich Wisconfin tft durch alle feine Verhaͤltniſſe zu „fehr vor 
nativiſtiſchen Beſtrebungen gefchüßt, als daß man etwas Ernftliches zu 
befürchten hätte. Diejenigen, welche den Deutſchen überall den Popan; 
bes Knownothingthums verhalten, ‚begehen eine inditefte Verläumbung 
gegen die Deutichen felbit, die in einer folchen Zahl nnd mit einem folchen 
Einfluffe den Staat bewohnen, daß die nativiftifchen Beftrebungen fpur- 


{08 an der Phalanr deutjcher Sitte und Bildung abprallen. Wie? Das 


halb deutfche Wisconfin, deffen Leben nach allen Seiten hin von beut- 
fchem Fleiße, deutfcher Bildung und Gefittung durchzogen ift. mo ber 
Amerikaner folbft ſich nicht mehr deutfchen Einwirkungen verfchließen kann, 
wo in Stadt und Land das deutfche Wort und Lieb ertönt: — wie; dieſe 
zweite Heimath ber Deutichen follte das Land der Profeription und bes 
Nativismus werben! Wir denken, daß eine foldhe Befürdytung wenig 
Achtung vor dem deutſchen Boltscharafter nnd fpeziell vor der dent- 
fchen Bevölterung Wisconfin’s zeigt. 

Und follte man wirklich nothwendig haben, den Knownothings Wiber- 
and und Bertheibigungsmaßregeln entgegen zu feßen, fo glauben wir, 
daß diefelben am beften in jenem fernigen deutfchen inne, in jenen männ- 
lichen Sreimuthe beftehen, ber von dem deutichen Chärafter unzertrennlich 
iſt. ‚Die Liebe zur Freiheit ift der befte Schuß gegen jede Art von Beradı- 
tung unb Unterdrüdung. Wenn die Amerikaner einmal einfehen, baß bie 
Deutfchen treue Freunde der amerikaniſchen Freihet und Verfaffung find, 
daß fie, als Ablümmlinge einer gebildeten Mation, auch Bildung und Ge⸗ 
fittung in Amerika verbreiten, daß fle mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Kräften der Ausbreitung der Sklaverei, der Herrſchaft der Jeſuiten und 
andern ernftlichen Gefahren, welche die Zukunft Amerika's bedrohen, ent- 
gegentreten : dann werben fie ben Nativismus dem Süren und der Skla⸗ 
vereipartei überlaffen, und die Mebereinftimmnng der Ueberzeugungen und 
Beftrebungen wird eine tief begründete Freundſchaft zwifchen ben ver- 
wandten Bolfsftänmen erzeugen. Aber den Sklaven des Sefnitiwsune, 
den Dienern ber Sklavenhalter und Aemteriäges gegenüber iſt jede Art 
von Feindſchaft und Unterdrückung gerechtfertigt. 

Dies iſt Alles ſchon oft geſagt worden, und Niemand mag es beſtreiten. 
Aber trotzdem geht man den alten Schlendrian fort. 
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Die Gelegenheit, eine fchöne, wuͤrdige Stelung in der amerifanifchen 
Islitif einzunehmen, ift den Deutfchen Wisconſin's jebt igegeben. Die 
piblifanifche Partei hat die Hand zur Freundſchaft geboten. Diefe Par- 
ei vertritt mehr, wie jebe andere Partei, die Intereſſen und Beſtrebungen 
er Deutichen, und mird burd eine Bereinigung mit den Deutfchen ein 
mzerſtoͤrbares Mebergewicht über Die andere Partei erhalten. Sollten noch 
Könner und Grundſaͤtze in diefer Partei verborgen fein, welche unſern 
eutſchen Qandeleuten nicht zufagen , fo ift es ber großen Maffe ber 
Deutfchen fehr leicht, ihren Einfluß zur Beſeitigung diefer Männer und 
Irundfäge anzuwenden. Die Deutichen werben: vorausſichtlich, ſobald 


ie fi zahlreich dev neuen Partei anſchließen, in berfelben einen ſolchen 


Finfluß gewinuen, daß fie alle Rüdfälle in Nativismus und Temperenz- 
ucht unmöglid; machen. Des Vortheil, den bie Dentfchen durch eine fol-« 
he veränderte pplitifche Stellung erhalten würden, kann gar nicht groß 


ung angegeben werben, und wirb für die ganze weftlidje Politik ent⸗ 
cheidend fein. Wir perſonlich ſaͤhen ed gar zn gern, wenn in dem 
choͤnen Wisconfin neben heiterer Geſelligkeit und fünftlerifchen Streben 


uch der republifanifche Freimuth waltete, der allzulange durch ein Duz⸗ 
ꝛnd beutfcher Wemterjäger und eine Heerde katholiſcher Pfaffen niederge 
: alten wurde. Wir wiffen, daß in dem deutfchen Elemente Wisconft is 





sc ein guter Keen ift ; möge er bald bie mürbe und ſchmutzige Schaale 
| erſpreugen I Wir appelliren an die gebildeten Deutſchen Wisconſin's, 


ie ſchon lange bag verderbliche Treiben erlannten, und fordern fie auf, 
ing ihrer pafliven Haltung heraugzutreten, damit doch endlich einmal ein 
Anfang zum Beſſerwerden gemacht werde. 


‚Bas man in der Tugend wünfet, bat man im Alter 
| ie Fülle“ . | | 
(Eine Heine Erzählung.) 
„Was man in der Jugend wünſcht, hat man im Alter die Fülle." 


| Dieſer berühmte Ausſpruch Göthe's prangte in großen goldenen Buchſta⸗ 





ben üaber der Thüre eines einfachen, aber eleganten Landhauſes, deſſen 
Beſitzer ein großer Liebhaber und Kenner von Naturfchönheiten fein mußte, 


denn er hatte fich eine ber fchönften Gegenden des Rheins zur Wohnung 


ausgeſucht. Der Strom floß in majeftärifcher Nuhe an den Rebenhügeln 
| vorüber, bie wie ern preiter Saum bie Ufer einfaßten, "bie daß fie in eini-, 


gr Entfernung waldbedeckten Bergen und braunen Felſen Platz machten, 
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von deren Gipfel‘ melancheltſche Burgru'nen "in das’ That‘ Milkten. 
Die Landſchaft bitte, wie die meiften Aheingegenbett, den Charakter vahi- 
ger, einfacher Schönheit, bie wicht blendet und übertafcht, fordern erſt dei 
längerem Vertrautſein alle ihre Reize entwickelt. Das Laudhaus Tag am 
Fuße eines Rebrrhügels in einem weiten bequemen Garten da, und es 
hätte: kaum ber aufſfäbeuden Aufſchrift bedurft, um zu überzengen, daß 


dieſes Haus vollſtündig geeignet ſei, dem aus den Sturmen des Lebens 


Entflohenen behagliche Ruhr zu gewähren. 

Herr Franz, dei Bufiger die ſes Hauſes, ſchien denn allerdings auch 
ſchon von den Stürmen des Lebens Abſchied⸗ genommen und ſich ber Ein⸗ 
ſamkeit und ruhiger Mußerübeskaffen zu haben. Er war rin Mann, un- 


gefähr in den Bierzigern, von ernſtem männlichen Weſen, dem man anjah, | 


daß viele Sorgen: und Mühen an feinem Haupte verübergezogen Waren, 
ohne daß fie ihn aber. gebeugt und gebrochen hätten. Mau nunnte ihn in 
der Nachtarſchaft einen Sonderling, obgleich man nichts au ihm bemerfen 
konnte, das dieſe Bezeichnung gerechtſertigt hätte, als vielleicht eine ge⸗ 
wiſſe Abneigung gegen den Umgang mit Menſchen, eine: Selbſtgenügſam⸗ 
keit, die oft für Kälte und Stolz gehalten wurde. Er lebte ganz allein mit 


einer iungen Berwanbdtin und den wenigen Domeftiten, welche die einfache 


Haushaltung erforderte. 


Diejenigen indeſſen, welche ſich Die Mühe geben, Herrn Franz naͤher | 





fennen zu leruen, fanden Wehr gemüthliche und gefellige Sigenfchaftenan 


ibm, als die, welche bloß nach feinem äußeren Erfcheinen urib dem erften 


Eindrucke nrtheilten. Es war recht bebaglich, im feinem Landhauſe einige 
Tage zuzubringen ; es war Alles, was zur Gaſtfreundſchaft nothwendig 
iſt, in Fülle vorhanden, und nicht einmal fehlte der Humor und die gute 


Laune zu dem perlenden Rheinwein. Herr Franz war ein Mann, der viel | 


durchlebt und feinen Erlebniffen reife Urtheile abgewonnen hatte, und wenn 
man ihn dazu bewegen konnte, in den Echaß feiner Erinnerungen zurüd- 


angehen, jo fonnte man intereffanter und werthboller Mittheilungen ge- 


wiß fein. 

Sn einer vertraulichen Unterredung, als der Wein und die Freunb- 
fchaft das Eiegel von den Lippen gelöil hatte, fragten wir ihn einmal, wa- 
rum er gerade diefen Göthe'ſchen Spruch zum Hüter ſeines Hauſes ermählt 


habe. Obgleich feine Stirn bei dieſer Frage ſi ch etwas verfinſterte, gab er 


ung doch die gewunſchte Auskunft. 


„Sch wer arm,“ ſagte er, „ſehr art in meiner Jugend; ich befaß nichte, 
als einen glühenden Dürft nddy Ehre, Vergnagen, Rice, Freundfchaft, 


nach Kenntniſſen, Aahm und Einflirß, kurz nach allen den Schäben, welche 
der Reichthum allein richt giebt, welche aber ohne Reichthum ſehr ſchwer 


zu erlangen find. Ich glaube, daß ich mit ber meiſten Fähigkeiten ausge⸗ 
ruſtet war, welche den Reichthum werthvoll und genußreich machen; ich 
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hatte ein anfgerentes Temperament, das fi ch für alles S ie lebhaft iu⸗ 
tereſſirte; das heiße Blut der Jugend floß durch meine Adern, men Hetz 
Rand der Liebe und Freuntfchaft offen z ich’ war eit enthuſi niſcher Be— 
wunderer ſchönet Gemaͤlde, Statuen und Echauſpi. lerinnen; meine Ge— 
ſundheit war unverwüſtlich; mehr noch wie dag: ich hate Bildung und 
Etziehung genug, um wiſchen den Freuden des Ledens mit Takt und 
Maaß wählen zu können. Wenn ich vielleicht nicht alle dieſe Faͤtigkei⸗ 
ten beſaß, fo glatte ich damals doch, fie zu beſi Ben, und cs war mir’ 
erträglich, nicht in dem Beſitz des golderten Echluffels zu fein, ber’ 
mir dag Reich meiner Wünfche erfchlöffe. Unter af” den jchönen My— 
then, die wir in den antiken Schriftitellern finden, war mir feine Etelle 
fo werftäudlich, wie bie Kabel vom Tantalus, denn 'ich ledte ſie taͤglich, 
ſtündlich. O, wenn ich die ariſtokratiſchen Euſwaͤchiinge fah, die in 
Mitten der Palaͤſte und des Ueberfluffes Langeweile fühlten, die an ver’ 
Schwelle des Mannesalters ſchon bes Lebens hberdrüffig waren; went‘ 


ih den englifchen Lords begegnete, Die im Uebermaaß aller Freuben des 


Lebens Den Spleen hatten, wid mit öden, Leichenhaften Gefichtern ben 
Rhein und die Schwetz hinauffuhren; wenn ich die deutſchen Barone 
beobachtete, wie fie mit’ Ihren Pferden ‘und Kunden eim Hunde eben 
führten: welch ein Groll regte ſich in mir, daß ich nicht im Befibr‘ 
aller der Meittel zum Glücke fol, welche jene Menfchen gar nicht zu ge- 
brauchen mußten, baß ich meinen taufend Ideen und pealen feine 
goldenen Flügeln geben Fonıtte. Cie mögen "ungläubig lächeln, meine 
Herrn, oder mich gar mit B rachtung betrachten, aber ich hätte damals 
vielleicht einen Mord begangen, um u dent Befige einer Million zu ge: 
langen. Es mar nicht die Sucht nad) Bermögen, fondern die Sucht nadı 
Leben, nach Freude, nad) Genuß, nach allem Glide des Ruhmes, der 
Feeundichaft, ber Liebe. Ja, auch die Liebe mifchte ſich hinein in das 
Uedermaaß der Wunſche uud Begierden, deren Ziel mir immer 'alg ein 
unerreichbares Senfeits bevorftand. Es war in Parig, i in jener Statt 
des Vergnügens und Genuſſes, in jenem leichtfinnigen, lebensfrohen 
Paris, wo man ſogar die Barrikaden nur aus Zerſtreunng baut, daß, 
ih ein Mätchen kennen lernte, deſſen Befchreitung fie irgendwo beim 
Anakreon, Hafis, Taſſo oder € Schiller nachleſen konnen. Wenn fie fich 
ein Bild von ihr machen wollen, die junge Dame, welche ſie dort eben 
noch am Stickrahmen ſitzen ſahen, iſt ihre Tochter und ihr wie aus den 
Angen gefchnitten. Meine Gelicbte war arın, wie idj; aber fle war 
ebenfo wenig filr die Armuth beſtinmt, wie ichs fie hatte eben fo hoch— 
fahrende Pläne, einen ebenſo beißen Durft nad) der Zufunft, wie ich. 
Paten wir beide nicht prächtig zufammen? Und doch ſollte der Liebliugs— 
wunſch meines Lebens nicht in Erfullung gehen. Sie wollte mit ihren 
hochfahrenden Plaͤnen ein armes, beſcheidenes Leben nicht theilen; ſie ging 
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auf die Bühne, wo ſie eine Zeitlang glaͤnzte, heirathete dann einen Ba⸗ 
ron vom Geſandſchaftsperſonal, hatte eine ungludliche Ehe, und ſtarb 
bald, nachdem fie einer Tochter bag Velen gegeben hatte. 

„Sch war nicht der Mann, .d,r,died gleichgultig ertragen hätte. 
Mehr noch, wie meine Liebe, war min Stolz beleidigt. Sc fab, wie 
Alles in der Well, Lich, Ehre, Glüd und Ruhm dem Gelde nadjläuft, 
und befchloß, den Weltlauf mitzumachen. Was cin Daun ſich einmal 
vornimmt, das kann er-auch durchſetzen. Damals waren ‚die Goldreidh- 
thümer von Salifornien noch nicht entdedt ; ich ging nach Oſtindien, 
troßte dom heißen Klima und den falten Menſchen, und legte dert den 
Grund zu einem Vermögen, das ich nachher leicht durch kluge EC pefulati- 
onen vergrößern konnte. In dem Gewühle des Geſchäftslebens verſtumm⸗ 
ten die Lidenſchaften, de meine Jugend beunruhigt hatten, allmählig, 
und ich lernte meine Wunfche auf ſolche Dinge befchränfen , deren Errei⸗ 
chung mir möglich war. Daher fommt ee, daß id) ietzt ſagen kaun, daß 
ich alle die Wünſche, die nad) in mir leten, erfullt habe oder erfüllen 
fann, und das Beſte von Allem it, daß ich feinem Menſchen Etwas zu 
verdanken, fondern mit diefen Händen qllein dem Leben feinen Werth ab- 
gezwungen habe. Deßhalb habe id), um mich an ber verlorenen Jugend 
zu rächen, und mid; immer meines Sieges uber das Schickſal zu erinnern, 
über die Thür meines Hauf 8 jene Worte teten laſſen, welche die Hoff- 
nung m:iner Jugend waren und der Lo n meines Alters find.” 

Der Hausherr führte uns nach Beeadigung der Erzählung durch d’e 
verfchisdenen Säle feines Hauſes; Alles war mit Geſchmack und im gu- 
tem Style angelegt. . Auf feine Bibliothek legte er großen Werth, und eine 
flüchtige Durchficht zeigte ung auch, daß wiſſenſchaftliche Corgfalt bei 
der Auswahl derfelben vorgemwaltet hatte. Ein mäßiger Saal war mit 
Gemälden ausgezeichneter Meiſter geſchmückt; in dem Berfaul waren ei- 
nige antike Statuen; feltene Blumen und Bügel erregten unfere Aufmert- 
jamfeit ; Das aanze Haug athmete Heiterfeit und Behaglichkeit, und zeigte 
eine angenehme Mifrhung von füritlicher Pracht und bürgerlicher Vefchei- 
denheit. Und wenn man durch die biumengefchmüdten Fenfter blidte, 
dann fah man über den wohl auggelegten Garten hinüber in eine anmu— 
thige, iopllifche Gegend; die Sonne ging gerabe hinter den braunen Fel- 
fen unter, und purpurn fchimmerten die Wellen des Rheines. 

Wr hörten von citer Frauenftimme eine weiche, faufte, einfache. 
Melodie fingen. Es ift Die junge Dame, fagte Herr Franz, von der id) 
ihnen gefprochen habe. Es ift eine merkwürdige Grille von mir, fügte 
er nach einer Paufe hinzu, daß ich durch Die ſtete Geſellſchaft diefer 
Dam: fortwährend die trübfien Erinnerungen meiner Jugend lebendig 
erhalte. 

| Wir freuten uns über die bequeme und anfländige Schönheit bee 
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hauſes, und Mancher von ung wünſchte auch wohl, den Reſt bes Le— 
bens in ſolch behaglichen Räumen zubringen zu fünnen, Als man ben 
Husheren fragte, ob er dann ganz mit dem Leben abgefchloflen habe u. 
in diefen behaglichen Umgebungen fein Leben zu Ende briugen wollte, 
bejahete er diefe Frage. „Wenn man”, fagte er, „unter einem Philoſo⸗ 
phen einen Menſchen verfteht, der in ſich felbft die Quellen feines Gluckes 
findet und dem die andern Menfchen nichts mehr zu geben brauchen, dann 
kann ich auf diefe ehrenvolle Bezeichnung Anfpruch machen. Sch habe 
meine Jugend nicht genoffen ; fte ift durch Eorgen und Mühen verzettelt 
werden ; nun will ich wenigſtens bie reife Periode des Lebens genießen. 
Die Welt hat nichts für mich gethan; ich krauche nichte für die Welt zu 
thun; ich lebe für mich, cin Egoijt im vollen Sinne des Wortes.“ 

Wir fchieden von dem Manne mit einem gemifchten Gefuhle. Wenn 
wir.ihm auch nicht unfere Achtang verfagen konnten, fo war ung doch 
der Gedanke unerträglich, dag Jemand fich in diefem bewegten, leiden- 
ſchaftlichen Jahrhundert von dem Leben und Treiben der Menfchheit zu— 
rüdziehen und auf fein einſames Sch befchränken könnte. Uebrigens follte 
fh audy an dDiefem Conderlinge das alte Wort des Kröfus bewähren: 
„Niemand nenne ſich vor feinem Tode glücklich“. Es war ein Serthum 
von Franz, wenn er jagte, daß er mit der Menfchbeit nichts mehr zu 
ihun habe. Große, allgemeine Erfchüttsrungen des Handels zogen ihm 
anfehnliche Bermögensverlujte zu, die ihn verhnderten, feinen Liebhabe- 
reien in vollem Lmfange nad) uhängen. Dann famen die politifchen Un⸗ 
ruhen uber das Land ; das behagliche Landhaus wurde mt Einquartirung 
heimgeficcht ; Franz follte fich die Infolenzen der Lieutenants gefallen 
laffen ; es gab Wortwechſel und Etreitigkeiten, und das Ende von der 
Geſchichte war, daß der ftreng confervative Mann als Rebell in dag 
Gefaͤngn'ß geworfen wurde. Hier war er eine Beute der finfterften Ge⸗ 
danken , in welche nur dann und wann ein fleiner Lichtftrahl hineinftel, 
wenn feine Dflegetocdhter ihn beſuchte. Er hatte das Kind feiner unge- 
treuen Geliebten, das ihm auf den Todtenbette der Mutter anvertraut 
war, immer achtungsvoll, aber fa't und ernit behandelt, benn es lag 
in ihren Zügen eine Fülle fchmerzlicher Erinnerungen für ihn; Clara 
behandelte ihn mit einer Schen, wilche cin folches Benehmen nothmwendig 
berorrufen mußte. So hatte alfo fruher durchaus feine innige und ver- 
traute Zuneigung zwifchen ihnen beftanden. Aber mit ben Berhältniffen 
aͤndern ſich auch die Empfindungen. Franz, der fi in dem Kerfer wie- 
der fo arm, einfam und elenn fühlte, wie in feiner Jugend, glaubte oft, 
wenn er in bad weinende Auge des Mädchens fah, feine Jugendträume 
noch einmal zu leben; Alles erinnerte ihn wieder an frühere Zuſtände; 
eft rief er im vermworrenen Traume den Namen der Geliebten au, und 


vergoß heiße Thränen, vergeſſend, daß jeine Haare ſich grau färbten und 
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er löngit alle Anfpruch auf die Menſchen, auf ihre Freunbſchaft und 


Liebe aufgegeben hatte. 

Als Franz aus dem Hefaͤngniß entlaſſen wurde, genügte ein kurzer 
Ueberblitt vber feine Finanzen, ihm zu zeigen, daß er nahezu ein Bettler 
fi. Er entichloß fich jchnell ; fein Vaterland „nd alle Berhältriffe dort 
waren ihm zuwider, iind die Taufende, Lie ienfeits des Oceans ſich eine 
nene He math fuchten, zeigten auch ihnı den Weg. 

Lebe wohl, Glara, fagte er zu dem Mädchen. Du haft gute und böfe 
Tage mit mir getbeilt 5 ich bin dir dankbar. Die Zeit der Jugend und 
der Schönheit naht dir jetzt in vollem Glanze; genieße fie und fei glüd- 
lich. Ich gehe, wie damals nach Oftindien, wiederum über bag Meer; 
alle die alten Erinnerungen begleiten mid) ; nur die alten Hoffnungen ha- 
ben mich verlaffen. 

Das Mädchen wollte ihn nicht verlaffen. Sie fand feine Worte, aber 
fie fiel ihm um den Hals und meinte , daß auch eines ftärferen Mannes 


- Treg wie feiner, dadurch gebrochen wäre. Fran; wurde von einem Ge— 


fühl ergriffen, ale wenn ein Bierteliahrhundert ſeines Lebens nur ein 
Traum gevefen näre, als menn er noch, wie damals, in dem Iuftigen, 
le'chtfinnigen Paris leite, wo die Geliebte ihm dag erſte Wort der Liebe 
ſagte. 

Der Reichthum macht hart und kalt, aber die Armuth bringt alle 
Fülle der Leidenſchaften und Empfindungen wieder. 

Franz und Clara reiſten zuſammen über den Ocean. Wie es ihnen 
in Amerika Anfangs ging, braucht man wohl nicht zu erzählen, denn faft 
Jeder muß hirr den Keld) des Unmuthes und der Sorgen leeren, ehe er 
in diefem Linde feiten Fuß faßt und fich eine neue Heimath gründet. Aber 
gerade unter den harten, Falten Berhältniffen brennen die Leidenſchaften 
mit bem reinften, Harften Lichte, und dieſes Licht zeigt immer den Weg 
in eine beffere Zukunft. 

Mir finden Franz aufeir er Farm am Obhiofluffe wieder, in einer 


Gegend, die Jedem, der einigermaßen Phantafie bat, an die Ufer des 


Rheins erinnert Gin hübſches, bebäbigee Frame haus ſteht am Rande 
des Huͤgels; freund ih ſchaut das weiße Gebäude durch die grünen Obft- 
baͤume hindurch. Geſunde, muntere Kinder ſpielen im Graſe, und hor— 
chen auf die Abendglocke, die den Vater vom Felde zu Haufe ruft. End- 
lich wirft die Sonne ihre letzten Strahlen über das Thal, und die Kinder 


fpringen tubelnd auf ben Langerfehnten zu. Die Mutter trägt das ber. 


ſcheidene Abendeffen auf; die Familie fegt ſich um den Tiſch, und bie 
Kinder falten fromm die Hände, als der Vater den gewohnten Spruch 
herſagt: „Wars man in der Jugend wünfcht, hat man im Alter bie Fülle". 
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Die deutſche Preffe 

Die nächfte Pflicht ber Dreffe iſt, ſich um ſich felbft zu fümmern, und. 
und ſich felbft in e ner Fertlaufenben Kritif zu beaufjihtigen. Dies iſt 
beſonders in einer Zeit nothwendig, wo Defertion und Abtrünnigkeit au 
der Tagesordnung ift, wie. in ben Ichten Monaten. Man fonnte in der 
Ießten Zeit fchon an dem übermüthigen Triumpbgefchrei einer verdorbenen, 
ſchamloſen Projflavereipreffe fehen, welchen Weg der große Haufen ein- 
ſchlug. Unter dem Bauner ber Ffaffert u. der Wirthe z0g die große Maſſe 
der deutſchen Bevölkerung in das demokratiſche Lager zurück, zum großen 
Bergnüg.n ber ſtereotypen Aemterjaͤger, die ſchon Längft ihr Epiel perloren 
gegeben hatten. Die unabhängigen, fteifinnigen Männer fahen ſich 
als ein Feines Haͤufchen, tfolirt, ohne Zufantmenhang weder mit den Ame- 
tifanern, noch mit ihren deutſchen Landsleuten. Es war eine traurige 
Zeit. Ze fcham- und ſchrankenloſer die SHavereipartei in ihren Belcidig- 
mgen und Angriffen gegen das Rechtsbewußtſein des Volkes verfuhr, befto 
aafri er fuchte man die im entgegengeftten Lager fichenden Leute zu ver- 
daͤchtigen, und leider boten Manche aus tiefem Lager felbft die Hand ta- 
an, ſolchen Berbächtigungen ben Anfchein der Wahrheit zu geben. Es 
war eine Confnflon der pol tiſchen Beſtrebungen. welche nur den nicht 
verwirren und beirren fonnte, weicher feine Politik auf fefte, unerfchütter- 
liche Grundſätze gebaut hatte, nicht auf die Gombinationen der Par- 
teiet und die Berfpredyungen der Perfonen. Glücklicherweiſe beginnt ſich 
ießt Dis Chaos zu Mären ; nad) den Regeln der politifchen Wahlverwandt- 
ſchaft Scheider ſich jet tie einzelnen durcheinander gewürfelten Elemente, 
uno das Feld ter Berläundung wird jeden Tag mehr und mehr begränit. 
Die freiffhnigen, unabhängigen Zeitungen, welche in dem letzten Commer 
einen fehr ſchweren Stand hatten, und manchmal burch Die Abneigung 
einer verführten und unwiſſenden Menge in ihrer Exiſtenz bebrobt waren, 
Reben immer mehr und mehr gerechtfertigt da, während die Blätter, deren 
hauptfächlichfte Beſchaͤftigung war, fic vor ben Knownothings zu fürd)- 
ten, am Ende doch aufben frammen Wegen ımb der falfchen Balın er- 
tappt wetden. Niemals bat man wohl in der deutichen Preffe ein fo 
klaͤgliches Schaufpiel gefehen, als im legten Sommer, wo die Demofratifchen 
Zeitungen durch die Handlungen ihrer Partei jeden Augenblid gezwungen, 
wurden, diefe Partei zu desavouiren, und fie ber ſchwerſten und ſchaͤnd⸗ 
lichſten Verdrechen zu dezüchtigen, aber doch dieſe Partei als die einzige 
hinſtellten, die fie empfehlen könnten und der ſich die Deutſchen anſchließen 
müßten. Ste wateten bis an den Hals in dem Schlamme und Schmutze, 
mit bem Pierce und feine Gemoſſen die Politik dieſes Landes dedeckten, und 
während ſie daruͤber lamentirten und aus erheucheltem Anſtandsgefühl ſich 
von aller Verantwortlichkeit frei machen wollten, verſicherten fie den Deut- 


— 236 — 


fchen, baß dies ber einzige Weg wäre, um fich vor ben Kusmwnothinge zu ret- 
ten. Und während bie Demofraten, mit HerrnAtchiſon an der Spitze, in hellen 
Haufen in den Orden der Knownothings liefen, und die Proſklavereiten- 
denzen ber nationalen Knownothings und der regulären Temofraten fich 
überall einander näherten und die Hand reichten : da behaupteten die de- 
mofratifchen Blätter, die demofratifche Partei fer Die einzige, vermittelit 
der man die Knownothings fchlagen Fünne. Es blieb fein Ausdruck der 
Berläumbung und Beſchimpfung übrig, welcher nicht gegen dieienigen an⸗ 
gewendet wurde, bie wagten, den Profflavereibeftrebungen geg.nüber die 
Menſchemechte zu vertheidigen, in deren Namen man doch allein die Pro- 
feriptionggelüfte der Nativiften befämpfen fann. Die Leute, welche an 
der Epiße der demofratifchen Blätter ftanden und fliehen, find indeffen 
meiftend Renegaten von zweifelhaften Charakter, deren Anftrengungen 
kein anderes Refultat haben werben, als ihrer Partei den letzten Reit der 
Achtung zu rauben. An der Spike dieſer Preſſe fteht natürlich die „New 
Horker Staatszeitung,” welche der Renegat Eickhoff redigirt. Der „Kom- 
muniſt“ Herr Kellner von der ehemaligen Reform hat die Redaktiou bes 
berüchtigten ‚Philadelphia Demokrat“ übernommen, cine Beränderung, 
w.lche ung nicht im Mindeſten überrajcht. Diejen Beiden gefellt ſich ale 
der Dritte im Bunde, Herr Stierlin, hinzu, ber dag Cincinnatier Jeſuiten⸗ 
blatt rebigirt. Die Nebakteure ber „Neuen Zeit’ in New Vork, die ihre 
vielleicht ehemals geachtete Namen für zu gut halten, um fie an Die Spiße. 
des Blattes zu ftellen, verläumben in namenlofer Unkenntniß oder Ent-- 
ftellung der Thatfachen die republifanifche Partei auch dort, wo fie, wie in 
Wisconfin, als die entfchiedenfte Gegnerin,der nativiftifchen Beftrebungen 
mit unzweideutigen Erflärungen und den loyalſten Abſichten hervortritt. 
Eine Menge Heiner Hunkerblätter tauchen in den kleineren weſtlichen 
Städten auf, beſonders in Wisconſin, um einen Heinen Antheil jan ber 
allgemeinen Beute zu erhafchen ; fo hat Mauitowor, Port Waſhington u. 
Racine fein Hunferblatt erhalten; man fagt, daß manche dieſer Blätter 
von Fatholifchen Echulmeiftern redigirt werden, und nad Etyl und In- 
balt derfelben zu nrtheilen, ift dieſes Gerücht mohl glaub. ich. Als einen 
Beweis von dem tiefen Rückfalle der Preſſe bemerken wir, daß in der letz⸗ 
ten Zeit mehrere Blätter erfchienen find, die eg als die befte Empfehlung 
an die Spitze ihres Blattes drucken laſſen, daß ſie gar keine Redakteure 
haben, ein Verfahren, welches den gutmüthigen Leſern gewiß viel Kopf- 
zerbrechen erfpart. Dahin rechnen wir dag „Eleveland. Fonrnal" nad. 
dhs Quincy Journal“, welches letztere von den Seßern der ehemaligen 
Rösler'ſchen Tribüue“ allen „Shriften” lebhaft empfohlen wird. 

Kun, wir brauchen ung durch ſolche reaftionäre Erfcheinungen nicht 
abfchreden zu laffen. Es geht doch voran, und zwar ſchnell und ficher. 
voran. Wenn wir ach mit bem heutigen Stande dir beutfchen Lıterasur. 
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in Amerika nicht ganz zufrieden ſein können, ſo dürfen wir doch mit dem 
Fortſchritt, den dieſelbe in den letzten Jahren gemacht hat, zufrieden ſein. 
Es iſt doch ein maͤchtiges, wirkſames Gegengewicht gegen die dienſtbare 
Partei⸗Preſſe entſtanden, und Blaͤtter haben ein Publikum gefunden, wel⸗ 
che dem Publikum nicht zu ſchmeicheln verſtehen. Man kann wohl ſagen, 
daß der Ießte Eommer die Feuerprobe für die unabhängige Preſſe war, 
und dieienigen Blaͤtter, welche ſich in dieſer Feuerprobe gehatten haben, 
dürfen wir aüc für die Zukunft verläͤſſig halten. Die New Vorker Preſſe 
iſt durch den Pionier“ des Herrn Heinzen bereichert worden, der mit der 
„Abendzeitung“ und ben „freien Blättern" von Albany ren Hunker⸗ und 
Anzeigeblättern gegeniiber die freie, unabbängige Politif vertritt. In 
Ohio war die Stellung der freifinnnigen Preſſe vielleicht die ſchwierig 
ſte; hier gaben ſich fonft freifiunige Blätter mit „Schuhnägeln" ab, und 
mr wenige Zeitungen, wie der „Wächter am Erie", das Sandusky In⸗ 
telligenzblatt”, die „Ohio Staatgzeitung” und der Cincinnati „Republifa- 
ner" blieben aufdem geraden Wege, ohne fich in irgend einer Weife zu 
compromittiren. Daß die Ohio Etaatggeitung der Gebrüber Marr in der 
ſchwierigen und retrograden Zeit ihr Format vergrößern konnte, beweijt 
gewiß die Energie der Herausgeber. Dagegen mußte ein ander:s frei- 
finniges Blatt, die „Tribüne“ von Columbus eingehen. Bon der penu- 
filvanifchen Zeitungs-Preffe haben wir in der legten Zeit nichts Befon- 
deres gehört. Diefer Etaat fcheint deutfchen Eulturbeftrebungen weniger 
wie die Staaten des Weſtens, zugänglich zu fein, obgleich einzelne Städte, 
wie Pittsburg, tücht ige Kortfehrittselemente enthalten. Hier ift von al- 
len Zeitungen allein bie ‚„‚Turnzeitung‘ zu erwähnen als ein Blatt von 
entichieden radialer Richtung ; ihre politiſche und Afthetifche Haltung 
wirft eim guͤnſtiges Licht auf den Tunterbund und bie Ginflüffe derfel- 
ben zeigen füch jeden Tag deutlicher. Hoffentlich prallen Lie vielfachen 
offenen und verſteckten Angriffe gegen die Turnzeitung, melche von den 
demofratifchen Zeitungen ausgingen , an bem gefunden Sinne der Tag- 
Tagung ab, welche gegenwärtig gerade in’ Buffalo verjammelt iſt; für 
Sineinnati, welche Stadt für die nächfte Zeit zum Vorort des Turnerbun⸗ 
bed befiimmt ft, wird die Aquiſition ber Turnzeitung ein großer 
Bortheil fein, indem die Fortfchrittselemente, namentlich unter der jün- 
gern Bevöklerung, an ihr eiten Halt und Mittelpunkt finden. Wir hof- 
fen, daß in der Redaktion diefer Zeitung nicht Die mindefte Veränderung 
eintritt, Nur müchten wire und Die Bemerkung erlauben, baß wir bie 
Menge Anzeigen, welche die. Spalten des ohnehin Heinen Blattes einneb- 
men, fortgelaffen wünfchten. Die Turngeitung ift durch ihre große Abou- 
nentenzahl gewiß in den. Stand gefeßt; ihre Koften zu decken, ohne auf 
diefe Nebeneinnahme angewiefen zu fein, und man will doc; ganz gewiß 
mit der Turnzeitung fein Buſineß machen. 
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In Indianapolis hat Herr Beyſchlag ein verbienftliches Unternehmen 
angefangen, indem er eine Echul- und Jugendzeitung herausgegeben haf. 
In engliicyer Sprache erifiren eine Menge Iugendfchriften von größerem 
sber geringerem Gehalte ; in deutfiher Sprache hat Herr Beyſchlag deu 
erften Berfuch gewagt, und mir hoffen, daß ct Damit reuffiren möge, ob- 
gleidy der Stand der deutfchen Bildung in Amerifa und die geringe Auf- 
merkſantkeit, welche ber größte Theil der Deutſchen dem Schulmefen wit- 
inet, biefe Hoffnung nicht beſonders unterſtützt. Auch fragt es ſich, ob 
etne Zugendzeitung, welche nur fir Kinder berechnet ift, und alſo ihrem 
Stoff aus denjenigen Regionen nehmen muß, weldye ‚bey. findlichen Ge- 
mirthe und Berftande zugänglich find, mit einer Schulzeitung, die pa— 
dagogiſche Artikl bringen muß, weldie für den, Erzieher von Intereffe 
find, zufammentreffen kann. ugendichriften und paͤdagogiſche Journale 
find zwei ganz getrennte Gattungen ber Sournaliftif, und es wird wohl 
nicht möglich fein, für Lehrer und Schiller eine und diefelbe Zeitfihrift zu 
ſchreiben. Indeſſen iſt das Beyichlag'fche Unternehmen in einer verſtän⸗ 
digen Weiſe angefangen, fo daß wir hoffen dürfen, daß es über dieſe 
Klippen hinwegkommen wird, wenn nur die materielle Unterſtutzung von 
Seiten der deutſchen Schulfreunde nicht ausbleibt. Was fur eine Ihätig: 
keit wir von den Deutfchen Amerifa’s auf dem päbagogifchen Gebiete err 
warten, dies haben wir in dem Artikel. „die freie Schule“ mitgetheilt. 


Auch von einer Aderbau-Zeitung hören wir, welche in der Office der 
‚Belleoiller Zeitung“ herausgegeben werben foH. Wir Linuen.einent ſot⸗ 
chen Unternehmen, vorausgeſetzt, Daß es wenigſtens das leiſtet, was Die 
engliſchen Asferbau- Zeitungen leiften, nur den. giinkigften Grfolg’ proptie- 
geien, Der Zarmeritaud enthält doch immerhin viele, gobiſdete Elemente, 
felbft unter der deutſchen Bevöllerung, gejchweige. von der: Menge det 
„Inteinischen“ Farmer in Wisconſin, Illinois, Texas u. ſ. w. zu forschen, 
bie mit dem Horaz in der Taſche oder im Kopfe deu: Ackar pfirgen. &s 
giebt unter den deutſchen Landwirthen Viele, welche: Naturwiffenſchaften 
Medjcin oder dergl. ſtudirt haben, und die im Stande wuͤren, werihvon⸗ 
Notizen und Correſpondenzen einer ſolchen Ackerbauzeitung mitzutheilen. 
Belleville u. Et. Clair County in Illinois, ein faſt ausſchlie ßlich dentſches 
County, we'ches ſehr viel gebiltete Farmer zaͤhlt, iſt gewiß ein gunſtiger 
Geburtsort far ein ſolches Unternehmen, und wir hoffen, daßaſſelbe 
nicht bei dem bloßen Projekte. bleibt. | u 0 

Die „Belleviller Zeitung“ tft vor einigen Wochen in die Hände deg 
Dr. Wenzel gekommen und unter deſſen Lritung eines der tüchtigften ıt. 
entſchiedenſten Fortfehrittgblätter des Weſtens geworden. Eonft kaun Mar 
grade nicht jagen, daß bie deutſche ‘Pre fe von Illinvis an dert großen Fort⸗ 
fchritten;’ weiche die ſer: Slarit in jeder Bez rhung macht, "Theil, räume. 
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Es werden allerdings won den deutſchen Bewohnern von Illinois viele 
nicht dem Staate angedörigen B’ätter gehalten, aber, die deutſche Preffe 
des Staates felbft bedarf noch fehr einer Ergänzung. Im Lande kommen 
war eine Menge Heiner Blätter heraus, aber fie find meiftens ohne po- 
litiſchen and literarifchen Werth. In Chicago eriftirt nur 1 einziges deutſch. 
Blatt bet einer deutſchen Bevölferung von fat 30,000 Seelen, und fo fähige 
Kräfte auch an ber „Illinois Staatszeitung“ beichäftigt find, fo iſt doch 
nicht zu verfennen, daß diefe Zeitung gu viclen Intereſſen dienen muß, 
um einen geraden, entfchiebenen Cours verfolgen zu Fünnen. 


Noch jpärlicher ift dag deutfihe Zeitungswefen in unferm Michigan 
vertreten, wo auf eine Bevöl erung von uber 80,000 Deutſche nur zwei 
Wochenblätter und das halbwöchentliche „Mid. Journal“ kommen. 


Wisconſin iſt das Land der deutſchen Zeitungen. Kaum daß in 
Milwaukee die Zahl der täulichen demofratifchen Blät er durd) den Tod 
Fratny's von drei auf zwei herabgeſunken ift, fpridyt man fchon von der 
Errichtung eines nenen täglichen Organs der CHagereipropaganda, als 
wenn nicht felbit die übertrichenften Sunfergelüfte durd) „Banner und 
„Zeebote‘" befrtedigt würden. In jedem Nefte tauchen kleine Hunkerzei⸗ 
tungen auf, deren Stil und Inhalt freilich nicht viel von der vielge⸗ 
rühmten deutfchen Bildung in Wisconfin verratben. Die neuere Rich⸗ 
wng in der Politik wird durch drei Wochenblätter vertreten, durch den 
„Pionier, in Wisconfin” von Sauk City, den „„Demofraten von Ma- 
nitowor und den treff ich redigirten „Gorfar” wen Milwankee, ter Lof- 
fentfic, feine Geburtöwehen durchgemacht bat, uud auf feften Füßen 
ſteht. 

In Jowa exiſtiren drei deutſche Zeitungen, in Dubuque, Burlinglon 
und Davenport, welche ſaͤmmtlich fortſchreitender Tendenz flıd. Auch 
von Mineſota ſchreibt uns cin Freund, daß man dort lebhaft eine deut— 
Ihe Zeitung wünſcht, und derfiben ein gutes Gedeihen prophezeiht. Ue— 
derhaupt ſcheint der ferne Weſten der freiſinnigen Zeitungelit.ratur cine 
gunftigere Zukunft zu verfprechen, wie der Öften. 
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An die rückttändigen Agenten und Abonneunten der 
„Atlantis.“ 


Es iſt uns leid, mit einer wiederholten Klage vor das Publikum tr. 
ten zu müffen. Ale wir von Cleveland wegzogen, meldeten wir dies eini, 
Wochen vorher unjeren rückſtaͤndigen Agenten, mit der Aufforderung, bi 
Rückſtaͤnde und fällige Abonnements einzufenden. Don den Meiften ber 
felben haben wir bis heute nicht einmal eine Antwort erhalten. Wir um 
ferer Seits haben alle perfönlichen Opfer gebradjt, um die Atlantis auf 
recht zu halten, und ung felbft vor doppelter Arbeit nicht gefürchtet ; fir. 
aber durchang nicht gewillt, uns um die ſparſamen Früchte unſerer Arbe 
betrügen zu laſſen; wir wollen nicht immer von pefuniären Corgen ge 
drängt werden, wenn wir eine folche Abonnentenzahl habın, baß wir b: 
regelmäßiger Bezahlung ganz gut damit ausfommen fönnen. Die Leute 
welche ung fchulden, denfen am Ende, die Atlantis in Bälde durch Ein 
haltung der Zahlung ruiniren zu fönnen, in weldyem Falle fie dann ga 
nichts bezahlen werten, — vielleicht gab auch unfer Umzug zu diefer Hoff 
nung Veranlaſſung, — aber wir we den troß alledem das Unternehme:i 
doch durchſetzen, und follten wir die Hälfte von unjern Abonnenten weger 
Zahlungsverfäumniß von der Liſte ftreichen. 

Wir erlaffen nod einmal eine Aufforderung, indem wir auf die auf 
dem Umſchlage ftehende Notiz aufmerffam machen, und verfprechen den 
Agenten und Abonnenten, welche nicht umgehend ihrer Pflicht nachfom- 
mn, daß wir im nächften Hefte ıhr Verfahren ſchonungslos der Def 
fentlichfeit übergeben. Unfere Gould ift bie zum leßten Reſt erjchöpft, 
und wir wollen mic Tenten, bie und unfer Gefchäft auf icde Att er- 
ſchweren und verbittern, nichts mehr zu thun haben. 

Indem wir uns an diefe Nachl "figfeiten erinnern, | hen wir nun dop⸗ 
pelte Verpflichtung für ung, denjenigen Agenten, welche mit Pünktlichkeit 
und treuer Theilnahme die Atlantis bisher über’ Waffer gehalten haben, 
unfern Dank abzujtatten, und. fie freundlichſt erſuchen, dem Blatte die 
Theilnahme zu bewahren. 


Atlantis, 


Reue Folge, 1066 
Bands. Heft 4. Oltober, j 





Alte Folge, 
























Die Batariifienfinatten. 


Man fintet gewöhnlich, daß inpenb eme neue Richtung, weiche ber 
Wiſſenſchaft gegeben wird, irgend ein friſcher Jupuls, der die Gedanken 
der Menſchheit foxttreibt, irgend eine nee bee, welche bie öffentlicht 
Meinung beherricht, in ihrem erfien Auftreten mit allgu großen Prätenz 
ſionen auftzitt, und den Charalter.des Abfoluten, des Allgemeingültigeir; 
bes Unbedingten beanfpruckt. Wie Pallas Athene geharnifcht aus: ben 
Haupte des Zeus hervorfprang, fo treten auch Die Ideen ſtolz und Tühn in 
bie Welt, und beanſpruchen göttliche Achtung. Beſonders it diefes dann 
der Fall, wenn dieſer Idee ein abſtrakter, einfeitiger, fchraffer Widerſpruch 
vorherging, der natürlich einen ebenfo ſchroffen, abſtrakten Widerſpruch 
erzeugen mußte. Die Menſchheit, made: der einen Uebertreibung u. Ein⸗ 
feitigfeit, geräth gar zu Leicht in die Gefahr, im eine audere "Uebertzeibung 
und Einfeitigfeit zu verfallen. Diss kann man befonders Deutlich an der 
Kulturgefchichte Des letzten Viegteljahrhunberts ſehen, fomohl an der all⸗ 
gemeinen Richtung der öffentlichen Meinung, wie ſpeciel an dem Stande 
der deutſchen Philofophie. Nachdem der Fichte’fche Wealismnus durch die 
Hegel'ſche Philofophie in ein Syſter gebracht war, und eine uberwiegende 
Gewalt in allen Gebieten des Denkens errungen hatte, gab ed eine Zeit, wo 
man bie ganze phyſiſche IB It nur als eine philoſophiſche Abſtraktion, nur als 
eisen Refler, einen Widerichein bes menſchlichen Geiſtes erklärte, wo alle 
Thatfachen uud Gegenfläude ber natürlichen Welt nur als Produkte ber 
ihöpferifchen Denlkraft des Menſchen betrachtet wurden. Dieſem Idealis⸗ 
wug gegenüber, ber ſich vielfach. um willfürlichen Syſtematiſtren und Con⸗ 
ftruiren verlor, und fich ſelbſt durch ‚feine. fortwährenden Negationen und 
Widerfprüche zu Grunde kritiſirte, trat--uun ber Empirisnue mit einer 
Gewalt auf, welche ex, niemqls früher Iufeflen, und die man niemals fr&- 
ber geahnt hatte. Der große Aufſchwung, ben Me Naturwiſſenſchaften 
nahmen, und den fie unter Anderm auch zum großen Cheile der befleren 
Methobe bes Dentens, welche Hegel gelehrt hatte, zu verbanken haben, 
die gaͤnzliche Neubiidung diefer Wiflenfchaften feit Erfindung des Sauer⸗ 
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ſtoffes, die Gruͤndlichkeit und Genialität der naturwiſſenſchaftlichen Beob⸗ 
achtungen und Forſchungen, und die großen Reſultate, welche daraus 
hervorgingen x Alled dies umgab bie Naturwiſſenſchaften mit einer Glorie 
des Ruhmes, vor welchen alle anderd wiſſeüfchafthichen Forſchungen und 
Beftredungen erblaßten. Die Empirie.hüllte fich in den Mantel des Ab⸗ 
ſolutismus, in dem noch furz. vorher die Philofophie ſtolz einhergegangen 
war, und die Junger ber neuen Lehre behaupteten: Es gibt nur eine JOH 
fenjchaft im ber Welt, die Naturwiſſenſchaft, und nur eine Methode, die 
Wahrheit zu erfennen, nämlidy die Beobachtung. Aeußere Umftände fa- 
men noch dazu, um diefe Alleinherrfchaft der Empirie zu unterftüßen ; die 
zeaktionäre politifche Bewegung in Europa warf alle idealiſtiſchen Beſtre⸗ 
bungen zu Boden, und namentlich die Philoſophie wurde als Staatsver⸗ 
brechen erklaͤrt, ſo daß ſich der geößte Theil der wiſſenſchaftlichen Kraͤfte, 
namentlich in Deutſchland, den nerturwiffenſchaftlichen Studien zuwandte. 
Der Materialiemus, der dieſes Jahrhundert charakteriſtrt, ſteht mit dieſer 
wiſſenſchaftlichen Bewegung, welche nut eine natürliche Reaktion auf bie 
vorhergehende philoſophiſche Periode :war, in volftändigem Sinverftänd- 
niß; in dem Zeitalter bed: Dampfes und der Telegraphen braucht man am | 
Endi nicht mehr. die Flügel dev Ideen, um zum Ziele zu kommen. 
Man muß geftehen, daß biefe große Betentung, welche die Natur. 
wiffenfchaften erhielten, bie ſichere, ſolide Grundlage, anf die fie ſich ftell- 
- ten, bie Popularität, die fle gewannen, bie Refnltite fir Ackerbau und 
Induſtrie, welche man ans ihnen erzielte: - daß alle dieſe Leitungen auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete vieleicht Die größte und erfolgreichite That 
des menichlidren: Dentens bilden, daß niemals die Menfchheit einen fo 
ſchnollen und entfchiedenen Furtfchritt gewagt hat, wie tn ben legten De- 
cennien gerade vermittcht der Naturwiſſenſchäften. 

- Während die Philoſophie nur dem Eingeweihten die Myſterien der Re⸗ 
ligion enthüllte, und ihn von den Fabeln des Himmels, dent Togma ber 
Ueberfieferungen und ben Täufchungen der Briefter tefreite, fo tringen 
die Naturwiſſenſchaften die religiöfe Auffiärung in die breiten Echiogten 
des Volkes, und machen das Wunder auch dem gemeinen Manne ver- 
ftänbfih. Soviel ift yewiß, daß bie aufflärende Macht der Naturwiſſen⸗ 
fchaften in viel weiteren Kreifen veirkt, als die der Philoſophie. 

Waͤhrend die Philoſophie ſich nur mit der formellen Conftruktion bed 
Etaates befchäftigte, wit allgemeinen politischen Theorien und Eyftemen ; 
verwandeln wie Naturwiſſenſchafſten in ihrer Anwendung anf nduftrie, 
Technik, Verkrhe re. die ſocialen Grundlagen ber menfchlichen Geſellſchaft, 
und wirken in dieſer Beziehung biel revolutionaͤrer, als die revolutionaͤrſten 
phileſophiſcheu Schuteeee... 
Waͤhrenddie mhilvſophiſcheu "Schulen Sn: verſchie denen Ansgangs- 
puukten ausgehen, zu verſchliedenen Eyſtemen Tumen und veyſchie dene 
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Refalönte. erreichten, and ‚daher ‚bie. ennblage der menſchtichen Bilruug 
tamer hi und hergechoben und verändert. wurde ſv daß die Waffen ſchaft 
am: Ende in: Eceptie iamus tu ‚yerfallen zrohte: gelber. Die Naturwiſſen⸗ 
(haften dem menſchlichen Denken pine feſte, unzerſtorbare, bidibeute Bafls, 
die Baſis ber Thatſachen, der Bendachtung, ber ESuſahrnug, die wohl in 
einzelnen Punlten ſchwaukend und mangelhaft fein kaun, aber ‚im Danzen 
(ih dochdurch ex: organiſchen Bufatihhentieng: ihrwr elnzelnen Teile hat 
sub trägt. : ° 

Waͤhrend bie Philo ſophie ſſch ſelten —* bei beruottagrntbent. Gele. 
genheiten, wie g. B. in ber erſten franzöſtſchen Renolusign, mit dem ptal⸗ 
chen keben in Beziehung ſetzen konnte, fintı bie Ratuwwiſſenſchaften über- 
All und in jedem Punkte von aumätelbarse ꝓrattiſcher Wirkung, vnd ge hon 
wit ieder menſchl chen Thätigfeit als trrue Beführten Hand in Haub. 

Eo Böarnten wis die Parallele. noch. weiter darchfirhren, uud auf Die 
großen Fortſchritte und Vortheile aufinerkſam achen, welche bie: Natur⸗ 
wiſſenſchuften in ihrer raſchen Eitwickelung in ullarßebiste des. menſch⸗ 
Ehen kebens hineingetragen haben: ı Dody ie wollen: Andern Weriaen, 
eine Apologie der: Raturwiffenichaften gu Ihmisen: ... 

Wir glauben, daß bie VBerdienſte ber Natne igenſchaften pa bie Auf⸗ 
Aarueng und Eivilifatien ter Menſchheit geung geichägt werden, jo: daß 
war, am das Gegengewicht zu halten, wid, einmal an bie Graͤnzen. und 
Schrauken erinnern darf, welthe bie. Naturwiſſenſchaften verhinbenn, die 
hoͤchſte, die abfolute, bie einzige Wiſſeuſchaft zu ſein 

Die naturpiffenfchaftfiche Grrtemesniß.bepiaht ſich, wie alles. cpinifehe 
Bien, auf das Verhaͤltniß zwiſchen Urfache und Mirkung, Grund und 
Folge, Kraft uud Erſcheinung, und wie man weiter dieſe Roflerionsheftim- 
mungen nemen will. Warum? it die Frage, welche hier boantwertet 
Serben toll. Die Beamwortung :bizfer. Frage meg Biel dazu beitragen, 
‚bie Eigenichafter. eine® Raturewigulſſes, einen: Raturprobaltes femmen zu 
lernen, fie wird niemals aber zum Begriff des Ereigniſſes u. Produktes feldft 
führen. Denn lirfache n. Wirkung, Gruud u. Folge ſiud doch eigentlich unr 
zwei Seiten eines und beffelden. Gegenſtaudes; in der Markung find keine - 
andern Diaterinlien, Gigenfchaften, Raturgeſetze u. f. w. enthalten, als in 
ber Urſache auch; Dad: me ſpiegelt Ach in dem Audenn, nub ja if es am 
Ende eine. leede Tautologie, wenn man eins aus bem andern entwickelt. 
Im ein Beifpiel zu nehmen, es war natürlidy :ein großer: Fortſchritt in 
ber Aufflärung, als bie. Menſchheit einfah,: daß ber Blitz: nicht nıchr vom 
dapiter tanang auf bie Welt gefchleubert werbe, ſendern eine elektriſche 
Erſcheinung fe, aber dem Weſenider Gieltrieität war. man damit: noch 
wicht viel mäher auf bie Epur gelonimen. In bem: Gauſcelitaͤtaverhaͤltniß 
liegt much nicht der Begriff der Sache, namentlich wenn dies Werhältwig 
Voß auf bis Erfahrung und Beobachtang degrandet if, und. wicht auf ⸗bine 


iur” Rothwendigkeit. Max mag hindert oder taufend Mal beudachten, 
daß biete uber jene Naturerſcheinung einer andern NRaturerſcheinung folgt, 
man hat bamit noch Fein Neflsktdt gewonnen, denn zum tauſend nad einten 
Male tan bie weite Naturerſcheinung wegbleiben. RNiemals ift audı das 
Verhaltniß zwiſchen Urſache und Wirkung vollſtaͤndig abäquat.: Einer ein- 
zigen Thatſache Liegen oft hundert verſchiedene Urſachen zu Grunude, und 
dieſe Thatſache ſelbſt äußert ſich wieber In taufenb verfchiebenen WMirlun⸗ 
gen. Die Faͤden zwiſchen Urſache und Wirkung ſind ſo verſchieden durch⸗ 
einander gefehlungen, daß man bei ber Analpfe berfelben oft in Wilfür- 
lichkeiten und Spielereien verfaͤllt. Am Ende ift doch jedes Ding feine 
‚eigene Urfache (causs zui),. und ber Grund aller: Disge liegt in deu Din- 
gen ſelbſt. Dieſe Yentitkt guifchen Urſache und Wirkung: ift ja gevede 
die Gennblage ber gungen: mobernen: Wiſſenſchaft. Seitdem die Urſache 
Ver Belt wicht mehr anferhaib ber Welt lätgt, finb die Trugbilder ber Re- 
ligion erblaßt, und die Mengchheit hat den Anfang zu geiſtiger Freiheit u. 
Gelbfiftäudigteit gemacht... Das gerade iſt die Definition · der MWiſſen ſchaft, 
im Defüge ihrer eigenen Geünde zu fein... Und ift die Naturwiſſenſchaft 
als eine reine Beobachtungewiſſenſchaft im Deſitze ihrer eigenen Gründe! 
Iſt die Erfahrung nnd Beobachtung die einzige, ift fie eine genñgende 
‚Quelle ber Erkenntuig? Wir glauben, Buß Die Naturwiſſenſchaften felbft 
“eine Antwort Darauf geben. Ueberall müffen bie Naturforſcher, ſobald fie 
aus fpeziellen Thatfachen allgemeine Gefetze ableiten wollen, — umb. nur 
in diefem Falle verdient die Naturforſchung den Ramen einer Biffenfchaft — 
dem Material der Beobachtungen: ein nenes Material hinzuflsgen, weldyes 
nicht aus der Beobachtung besrälirt, fonbern ein Produkt bes menſchlichen 
Denkens, eine Hypotheſe, eine allgemeine Kategorie n. dergl. iſt; fie muſ⸗ 
ſen gewiſſe Schlußſormen anwenden und Begriffe vornusſetzen, um zu ri⸗ 
wen Refultete zu onen: Wir geben immer bdubei zu, daß Die Beobach ⸗ 
tung die urſprunglichſte und erſte Quelle der Erkenntuiß iſt, aber wir 
 Rmmen mit der Beobachtung ‚allein nicht weiter voran, ale zu eier Au⸗ 
haͤufung von einem wiffenfchaftlichen Netizenkram, ber erft ia ben Huͤnden 
des shilofephifchen Denterd Orbaung, Klarheit und Einheit: gewinnt. 

Nehmen wir z. B. den Gegenſtend, bee dem Naturforſcher, wie jedem 
bentenden Meniden, am muͤthſten liegt, den Menſchen feibkt, ınıa: ‚fehen 
wir, wie weit bie Debbachtuug demſeiben das Gehetmniß feiner eigenen 
Oxganifation enthwllt.hat. Die Wiſſenſchaft der Phyſtologie dat in "ben 
letzten Jahren einen ungemeinen :Aufjiiwarig erhalten; wem bit die 
einzelnen Orgaur bes menfchlichen Köepers cheniſch unterficcht, Die Funk ⸗ 
tionen beſtimmt, uund bie: Euntwickelung, bie Veraͤnderungen, welche it 
dem menfſchlichen Korper vorgehen, hiet mehr, dort weniger deutlich, auf 
‚den Stoffmerhiei gumidigefihet..: Ausgeje mede Aefaltete find ame diefen 
Unterſuchungen bervorgegaugen ; namentlich. iu Bezug auf den Praceß der 
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Grnährung. Aber kann man bas Denken auf chemiſche unb. phyfiäakiiche 
Weiſe erklaͤren ‚Der fcharfiinuigite aller neueren Naturferſcher, bie ſich 
freciel wit biefem Thema abgeben, Molefihett,? kommi ber Thätigtelt des 
Denlens nicht näher, als bie gr Empfindung, inbenter fagt: „Die Mer- 
wu pflanzen ftoffliche Veränderungen als Empfintuungen zum. Gehirne 
fort." Wie aber :die Empfindung in dem Gehiree fich zum .Benaftfein 
und Seibſtbewußtſein gefaltet, diefen Prozeß Taum Herr Moleſchott ung 
nit befchreiben ; nach welchen Megeln. der Merſch Schlüſſe, Urtheile, 
Begriffe bildet, Dazu haben die Phyſiologen noch Beine. chemiſchke Mualpfe 
gefunden, und ed it auch ohnte.übertriebenes Steptiriemus votauszu ſehen, 
baß:biefe Analyſe niemals gefunden werden wird. Gier weicht die. Beob⸗ 
achtung und die ſinnliche Erfahrung, das Maaß und Gewicht, nicht mehr 
Kia; ker ſtehen wis an den Schrauken ber poſitiven Naturwiſſeuſchaften; 
hier muͤſſen wir eine höhere Potenz ſuchen, ohne daß mir gerade, wie: 
Liebig, von einem göttlichen Funken gu reden haben, 

Und überhaupt, — anf welchen Fundamente. beruht da⸗ ganze Sy⸗ 
ſten der Naturwiſſenſchaften? Iſt die Beobachtung und Erfahrung dem 
wirtlich die Drundlage derſelben? ber hoͤrrn wir nicht in ber Chemie 
von Atomen” reden; in ber Phyſlologie von deu Molekulen⸗, von lauter: 
Dingen am. Leibnigens nud Wolffens Philoſophie, die aber - noch kein‘ 
Menſch jemals mit dem Milroſkope gefeheh hat. . Bine - komiſche Beob- 


! ——— deren einfachſte Elemente Gedankenbeſtimmungen 


und ferner, — AR-bie Theorie, weicher die Naturwiſ uſchaſt ihren 


gan :wiffenfchaftichen Charakter umb.afe ihre allgemeinen Refultare 


verbauft, iſt die Lehre von der inneren Nothwendigkrit, ein Produkt ber 
Beobachtung und Erfahrung ? Können wir dies Geſetz immer in ber Na⸗ 


mer wit ihren tauſend Spielarten und Zufaͤlligkeiten erſennen?Klnunen 


wir der Natur immer die ſe Nothwondigkeit und Seſehmaßigkuit wachredi- 
nen . Nach welcher dyensfchen Miſchung iſt das Blatt der Ciche anders 
geformt, wie das der Buche! Wo iſt das: chemiſche Geſetz, welches dem 


Keohlenſtoff bald bie glänzende Geſtalt des Diemanten, daun bie anfchein- 


bare Forniloſigkett des Graphites giebt? Ueberall in ber Natur ſehen wir 


Veramderuchten, Wintur and Zufall ; Die Boebachtnng zeigt and Saufenb 
vtderſprechende Dinge; das Geſetz ber Nothwendigteit, dem wir alle 


dieſe wiberſprechenden Distge unterorbnen, iſt allein ein Produkt unſeres 
Selbſtbewußtſeins. 
Es hat allerdings etwas Verführerifches an ſich, bie Naturwiſſen⸗ 


. Maften als die Bafs aler andern menſchlichen Eiſenſchaſten, und die 





Wir thellen den Auffak von Molefchott „der Gedanke” aus ham Ateilauf des Echent” 


| et, weil ex bie und entgegen Anficht am Ionfemienteflen vertritt 
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Benbachlurig als die einziige Quelle der Erkenniniß angıntehmen:: Hier 
glauben wir aus bdem Wirrwarr ‚ber verſchirdenen wechſelnden Eyſteme 
und Meinungen nett eudlich auf feſten Boden zu kommen, auf den ſeſten 
Bodrn ber Thatſachen und ber Natur. Hier erwarten wir Einheit, Ueber⸗ 
einſtimmung,/ Harmenie. Wie Der Menſch ſelbſt ein Theil und Prodnkt 
der Natar iſt, io ſoll er auch ſich ſelbſt und alle ſeine /Verhaltniſſe nach un- 
türlächen Geſetzen regeln, und Die Geſehe des menſchlichen Paben den: Gie>.: 
ſetzen det Natur entnehnen. Die Organiſation des Staates und det Ge⸗ 
ſelſchaft fall der natürlichen Organiſation des Meuſchen entſprechen, und 
ſo A Die Weltgeſchichte, welche. bishen in vieler Bezie hung auf den Kopf 
geſtellt zu ſein ſchien, wieder auf: ire natinliche Srundlade u ſtahes 
tommen. Ä 

- DaB Inuiet Altea fehe hibfch und berfühterifch,; und ſcheint ‚auch —* 
den Verhaͤttniſſen bes wirllichen Lebens und zu der Kataſtrophe,in welcher 
wir uns gegenwaͤrtig beſinden, pe paſſen. Wir lonnen uns nicht verhehlen, 
daß wenn auch die alten politiſchen und ferialen Zuſtaͤnde ſich noch exhal⸗ 
te, doch Die alten politiſchen und ſocialon Wiſſenſchaften ſchon tobt: ſind, 
laͤngſt tode und in dem Staube der Blbliothelen vergrahen. Eine Mechts⸗ 
wiſſenſchaft giebt es gegenwaͤrtig ger nicht, denn bie Oimnbertaflenfchuft der 
römtichen Juriſten, das kanoniſche Recht des Mittelalters, das deutſche 
Pripatrecht bes! Sachſenſpiegels c., bat alen Zaſammmenhieng mit ben 
gegenmäntigen Zuſtuͤnden verleren; Das, englifche Sommon. Baus iſt «ine 
träge Laft der Vergangenheit, welche Die Gegenwart nidjt mehr mitſchlep⸗ 
pen will, und ſelbſt der Code nupbleen iſt mur eine Bınye und prächie Ueber⸗ 
arbeituug jener alten Aloberliefrrungen, ‚uber TeinProbait! Dea: modernen 
Geiſtes. Wasıunter Dam Rama Recht anf deu euvopäifchen Aniverſitaͤten 
gelehrt, wird; in Amerika giebt zd gar keine des Radikeßy —— 
das iſt entſetzliches Zeug, das vollaͤnhig dazu geeignet iR, den lebten Zum 
ken geſuuder Menſche wüeriianben iur; Rapfe des. Menſchen zu vernichten. 
Mit: dem. Stxafrecht ſieht as nichtrbeffer ans, wie mu dem Sipilsenht ;: bie 
verſchiedraſten Theorien taudyen in bien Lehrbücharn Des Lringinnincchere 
auf, aber alle erweiſen ſich als unſtatthaft und unlogiſch, wöhmup-in ber 
Praxis die neine Barbarri det Abſchrecungs · und Bergelkungsthentiz gilt. 
Eine Wiſſenſchaft des Staatsrechtes giebt es geganwaͤrtig gax nicht 5. in 
Enropa heurfcht der. Despotisnnus der Bajonette und Kanonen, in Amerike 
ber Despotismus der Majoritaͤten; aber eine Wiſſenſchaft von der Oy- 
ganiſation des Staates und der Vertheilung der Pflichten and Rechte gwi⸗ 
fehen den einzelnen Subinibuen und der Geſanuutheit exriiiiet noch nicht, 
obgleich eine folche Wiſſenſchaft im Angeſicht der gugemmärtigen politiſchen 
Berwirrungen und Kataftrophen fehr nothwendig wäre. Denn Morgen 
ſchon kann bag europäifche Staatsgehäude gufammenbrechen, und mau 
bat noch kein Fundament zum Neubau einer politiihen Ordnung gelegt. 
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Bie mit Deye Nechte und ber Porint, ſomteht es Auch mit der Möräl aus. 
Dieſe. w ichtigſte aller Wiſſenſchaflen, — demn fle ift bie Grundlage der 
holitik, des Rechtes und: der Civiltſatisn, — iſt faſt ganz aus dem Kreiſe 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen verſchwunden; was unter ihrem Namen 
auf unfern Univerfleäten-fich dreit macht, iſt pfäffifcher Handwerketram ; 
was ſich im praktifchun: Loden Als Moral ausgiebt, ift Habſucht, fchiröde, 
geneine ewinnſucht. Bon: einen ethiſchen und pſychologiſchen Auffaff Jung 
ber Moral iſt nirgends die Rebe. Wie in diefer, fo in allen andern 
Wiſſenſchaften; überall. findet wett veraltete Syſteme und unbrauchbare 
Thesgien, die mit: dem vorämftrebehden Leben dieſes Jahrhunderts im 
ſchroffſten Wiberfpruche ſtehen. Da tft: e8 denn natürlich, nene Grunt- 
lagen und Garantien zu ſuchen, mm ein’ Gebäude der Wiſſenſchaften auf-, 
wrühlen, das mit Dem modernen Selbſtbewußtſein, dem Geifte freier 
Ferſchung und: Prufuug, Abereinſtimmt, und der politifchen und focialen 
Befteiang der Böhler ven Weg zeigt. Können ung die Natumviffenfchaf- 
ten biefe Grändlagen' geben? Oder, wenn fie es jet noch nicht können, 
iR zu hoffen, daß ſie in einer: Mehr vorgeſchrienen Periode der Entwick⸗ 
lung biefe Geundlagen: bilden werder7 Mit andern Worten, können wir 
den Proceß Des Denkens und alle dadurch hervorgebrachten Gebanfen- 
befinmungen, Wiſſenſchaften, Künfte sc. auf einfache Naturgefebe zurüd- 
führen un» als einfache Natutterſcheinungen auffaffen ? 

Wir glauben, baß biefe Frage verneint werben muß. Abgefchen' da- 
von, baß die Ratuswiflenfchaften: ſelbſt es’noch nicht in allen ihren Theil 
len zu einer wiſſenſchaftbichen Vollſtandigkeit gebracht haben, und daß ihre 
Grundlage vielfady une Hypotheſen befteht: Formen dieſelben uns feine 
genigende Erhiungen über die Erſcheinungen ber fittlichen Welt geben; 
an wird niemals aus den Natutgefetzen allein die Begriffe des Rechtes, 
der Freiheit u. ſ. %J:ehttoktiin I-hiktt wirs niemals das Recht, die Moral, 
die Ethik, Hi Gran sännfenäeft K. als Naturwiſſenſchaften "behandeln 
Bauen, Wir haden ſchon in ber vorigen Nummer nachzumeifen verfucht, 
daß man 3.8. Did Idex des Moihtes nicht Yon natürlichen Vorausſetzungen 
und Bedingungeh 'ubhänigig malhen kann, daß das Recht nicht von der 
natarlichen Orzaniſatidn ded Menſchen abhaͤngig iſt, denn ſonſt gäbe es 
verſchiedene Stafen des Mech'ed, wie es verſchiedene Stufen der menſch⸗ 
lichen Organiſakion giedt, und durch eine ſolche Verſchiedenartigkeit wurde 
der Begriff des Rechtes ſchon von vornherein a.fgelöft.. Ebenſowenig wie 
dꝛe Phyſiologie naͤchweiſen kann, durch welche chemiſche Zerſetzungen oder 
Serbindungen, durch welche elektriſchen Ströme m. ſ. w. bie Idee des 
Rechtes in dem Gehirn des Menſchen entſteht: eben fo wenig kann ber 
Rechtslehrer ein Naturrecht darſtellen, d. h. das Recht aus Naturkraͤf- 
ten entwick. ln und wls Natuterſcheinung darſtellen. Was man allgemein 
Naturrecht neuntz in aber eine Idee, ein Abſtrakltum, das man weder im 
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Tiegel des Ghemitere, noch mit dem Milunffüpe dei Anakomen, noch mit 
dem Fernrohr des Aſtronomen entdedrn Tann, Daß die Ausübung u. An- 
wendung bes Rechtes vielfad; von. natürlichen Vorgängen und Zuftänden 
abhängig ift, geben wir gerne zu, aber bag Recht fe.bft ift Davon unabhän- 
gig. Wer möchte ein Criminalrecht, ein Sioilgefeßbuch, ein Naturrech 
auf die Theorie der abfoluten Naturnothwendigkeit gründen 1 Die menfd- 
liche W Nengfreiheit und Zurechnungsfähigkeit, welche bie. Raturwiſſen⸗ 
ſchaft immer leugnen wird und muß, iſt Die allgemeinfte Vorausſetzung 
unferer ganzen fittlichen Welt ; läuguen wir dieſe WBillenafrribeit, fo tft es 
mit den Wiffenfchaften des Rechtes, der Moral, ven. Geſchichte u. f. w. zu 
Ende. Tiefe Miſchung von Geſetz und Wilffür, von Nothwendigkeit und 
‚Freiheit, von Naturbeſtimmtheit und Selpftbemußtfein, von pafliden Ein⸗ 
drücken und aktiven Handlungen ; dieſe ſeltſama und fo..oft .uncrflärlide 
Mifchung von Gegenfähen, aus benen unfer gages freudvollas, leidvolles 
Leben befteht:: fie üb richreitet Die Graͤnzen, innerhalb welcher fich bie 
Naturwiſſenſchaften bewegen, und folgt höheren. Geſetzen, ala den Gefegen 
der Schwere,der Oxydation, der Elektricität u. f mw. Das volle, reiche 
Leben, das ung umgiebt, entfteht aus dem Kampfe des freien Willens 
gegen bie unerbittliche Nothwendigkeit ;.am Ende freilich fiegt die Natur- 
nothwendigkeit — im Tode. Aber diejentgen, welche Die menfdyliche Zuredı- 
nungsfähigfeit Täugiien, fangen ben Tod mit der Seburt bed Menſchen 
fhon an; das Leben ift ihnen, eing Maschine, die fo Tange arbeitet, wie 
fie aufgezogen ift ; fie fehen feine Freiheit u. Selbſtſtändigkeit, feine Poe ſie 
und Wurde darin; das Geſetz, nach dem fie ich entwickeln, ift ihnen ein 
fremdes, äußerliches, ein wang, dem fie. fi willenlos zu fügen haben. 
Eo leben dieſe Leute in einem nberglägbifchen Fanatzsmus, der noch 
fchlimmer ift, ale jede Art von Religion ; der plumpe, gemeine Materialis⸗ 
mus, zu dem fie ſich befennen, zeigt ſic in alfen ihren Verhaͤltniſſen, und 
die Folge davan ift, daß die Freiheit, welche mau wiſſen ſchaftlich laͤugnet, 
auch aus der Prarie und dem Leben verichwindet.. Gerade in unferer Zeit 
fann man diefen Rudgang aller Berhältniffe ſehen. Troß der großen 
Fortfchritte, Erfindungen und Entbedungen, weldye auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften gemacht morben, fcheint bie Menfchheit Tag für Tag 
mehr in geiftige Trägheit und Indolenz zu verfallen ; bie materiellen In- 
tereſſen uͤberwuchern alle höheren Beſtrebungen; die Allgewalt des Geldes 
macht fich mit einer wirklichen cynifchen Offenheit geltend ; der ideale Ge- 
halt, der fünftleriiche © Sinn verfchwindet immer mehr und mehr, nnd. der 
Menſch fcheint auch im gewöhnlichen Leben die Aufidt ber Naturforſcher 
zu beftätigen, welche ſagen, daß der Menſch zum Thierreiche zähle. 

Weit entfernt, daß wir die Naturwiſſenſchaften für dieſen Rüdgeng 
der öffentlichen Bildung verantwertlic machen, glauben mir nur, dab ein 
Gegengewicht gegen die Alleinherrſchaft der empiriſchen Miſſen ſchaften 
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gefunden werden nrüffe, um die Menfchheit vor geiſtloſem Materialismug 
m bewahren. Jede neue naturwiffenfchaftliche Beobachtung und Entded- 
ung ift auch ein Fortfchritt der menfchlichen Kultur, und je mehr Material 
angefammelt wird, deſto fchneller kann der menschliche Genius fich ent- 
wickeln. Aber mit ber Bermehrung des Matıriales muß auch’ eine Er- 
höhung des Selbfibemußtfeind Hand iu Hand gehen, um das Gleichmaaß 
and bie geiftige Geſundheit zu erhalten. Je mehr der Menſch in die Ge⸗ 
heimniffe der Natur eindringt, deſto lebhafter muß er fich als eine von ber 
Natur unterſchie dene Individualität fühlen, als ein Sch mit freier Selbft- 
beſtimmung und Willenskraft. Die Fortichritte der Naturwiffenfchaften 
werden und müffen dahin fuhren, daß ber Menfd immer mehr und mehr 
von der Natur mabhängig wird und ſich von ihren Einflüffen emancipirt ; 
nicht aber dürfen fie das Nefultat'haben, daß der Menſch ſich auf eine 
Stuſe wit den unbewußten willenlofen Naturkörpern ftellt und feine höhe- 
ren Anfprirche an fich macht, ale ein Atom unter Millionen andern Atomen 
m fein. Wenn daher die großen Fortfchritte der Naturwiſſenſchaften 
wirffich der menfchlichen Bildung zu Gute kommen, und zur Aufflärung 
and Befreiung des Menfch;ngefchlechtes vermendt werden follen, daun 
miſſen fie ihre Ergaͤnzung und Bervollftänbigung in den Wiffenfhaften 
der fittlichen Welt, in der Anthropologie, Ethik, Nechtereiffenfchaft, Moral, 
Iefthetit u. ſ. w. finden. Ohne daß man dieſen Wiflenfchaften wieder die 
allgeme ine Aufmerkſamkeit zumenbet, bleiden auch die Naturwiſſenſchaften 
ihter ſchoͤnſten Reſultate beraubt. 


| Der Gedauke. 
(Aus Moleſchott's „Kreislauf des Lebens.“) 


Ich habe. im vorigen ‚Briefe ganz allgemein: ben Beweis geführt, 
daß Mifchung, Form und Kraft eines Körpers fie immer gleichzeitig ver- 
inbern. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes mag es rechtfertigen, wenn 
ih diefen Satz im einzelnen Jal für das Gehirn einer beiondern Prüf- 
ung unterwerfe. 

Wenn der Cab, bap Miſchung, Form und Kraft einander mit 
Notkwenbigkeit bedingen, daß ihre Veränderungen allezeit Hand in 
Hand miteinander gehen, daB eine Berä derung bes einen Glieds 
ydecmal die. ganz gleichzeitige Veränderung der 'befben anderen unmittel⸗ 
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bar vorausſetzt, auch für bag Hirn feine Richtigkeit hat, dann müſſen 
anerkannte, ftoffliche Veränderungen des Hirns einen Einfluß euf das 
Denken üben. Und umgekehrt, das Denken muß ſich abſpiegeln in den 
ſtofflichen Zuſtaͤnden des Körpers. 

Stoffliche Veraͤnderungen des Hirns üben einen Einfuß auf bag. 

Denken, 

‚ Der vorderſte und ‚größte Abſchnitt des Gehirns - befcht aus gu, 
durch eine tiefe Spalte von eiriauber getzennten Haͤlften, die beide ver⸗ 
einigt unzefähr die Geſtalt einer Haldkugel haben, waͤhrend iede einzeln 
eigentlich die Form des Viertels einer Kugel beſitzt. Sie heißen trobden 
groß: Halbkugeln des Hirns. 
"Wenn in beiden dieſen dalblugeln eine. Entartung ftattfindet, dau 
braucht dieſelbe häufig wur einen. befchränften Raum einzunehmen, um. 
Sclaffucht, Geiftesihmäche oder vollitändigen Blödfum zu exzeugen. 
Das Hirn iſt von einer weichen Haut überzogen, welche einen gro- 
fen Reichthum an Blutgefüßen befigt. Auf diefe ‚weiche Haut folgt 
nach Außen cine fehr zarte Spinnwebeuhaut, welche aus zwei Blättern 
befteht. Endlich iſt die Spinnwebenhaut nad) Auen von einer britten 
faferigen Hülle umgeben,. bie unter dem Kamen ber harten Hirnhaut be⸗ 
kannt iſt. 

Zwiſchen den beiden Blättern der Spinnwebenhant, bie ehenſo am 
Rückenmark vorhanden find, zu welchem bas Gehirn Die unmittelbare 
Fortfeßung bildet, ift ein Saft vorhanden, ben man Hirgrigtenmarte- 
fluffigfeit nennt. Diefe Flüffigkeit kann ſich in Krankheiten übermäßig 
vermehren. Folgen des unregelmäßigen Zuftandes find Verſtandes 
fchwäche, Betäubung. 

Oft zerreißen im Hirn Blutgefäße, fo daß eine beträchtliche Menge 
Blut in die Hirnmaffe austritt. Das iſt der häufigfte Fall beim foge- 
nannten Schlagfluß. Derluft des Bewußtfeins ift eine fehr befannte 
Folge diefer krankhaften Veränderung. 

Hirnentzünbung befteht meiner Ueberfullung der Blutgefäße des 
Hirns, der ein unregelmaͤßig verme hrtes Ausſchwitzen ber Blutflüſſigkeit 
nachfolgt. Der Irrwahn, der ſich in wilden Reden austobt, iſt der Aus⸗ 
druck der Hixukrankheit. Des Sarjein in Nerbenfiebern und andern keiden 
dieſer Art geht aus äͤ nlichen Urſachen hervor. 

Wenn der Herzſchlag fo weit geſchwächt wird, "aß eine Ohnmacht 
entſteht, dann wird dem Hirr zu wenig Blut hefaihet Darum begleitet 
Bewußtloßigkeit eine volllommene Ohnmadıt. Das Hirn, Enthaupieber 
ſtirbt in Folge des ‚Ylutgerluftes in lurzer Zeit ab. — 

Sauerftoff, den wix beim Athmen aufnehmen, iſt ae richtigen Miſch· 
ung aller Werkzeuge bes Körpers erforderlich. Kein Theil aberverſpurt 
den Mangel an Sauerftoff im Blyt fo zafch, wie das Gehirn. ‚Mens das 
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Hin nur chenkide® Bau ıemihältz wen Thea! wicht : bie: nothige Menge 
ſchlagaderlichen Blutss ‚zugeführt wird, Bellen ſich Siuneätiufchungent:. 
ein. Kopfſchmerz, Schwindel, Bewußtloſtgkeit find gemühntiche. Folgen. : 

Thee Himmt das Urtheil, Kaffee nährt die gefitdtenbe Kraft des Hirus. 
Wir kennen m biefem Fall die ſtoffliche Verbindung nicht, welche das 
Hirn erleidet. Wir wiſſen aber, daß der Hunger, der auf nichts Auderes 
gegründet iſt, als auf einen mangelhaften Erſat ber. verlorenen Blutbe⸗ 
ftandtheite, unluſtig zur Arbeit, reizbar, aufruͤhreriſch, wahnßinnig macht. 

Beim Genuß von Wein und geiſtigen Getraͤnken geht der Weingeiſt 
über in's Blut und in das Hien. Zugleich ſind die Gefaͤße des Hiens, 
des Ruckenmarls, der Nerven an den Stellen, an welchem ſſe aus ‚deut 
Hirn emſpringen, die Opfäße:ber-Himkaute wir Blut icherfullt. Die An- 
weſenheit des Weingeiſtes und dieſe Anhaufurg ‚bee Bluts im Hirn ſind 
die Urſachen ꝛes Rauſches. 

Aber ebenſo ‚wie offenbare Roffliche Berauderungen bes Himas cher 
tigleit behiemrfahen; ſo greift guch :die Dersichtung des Birne burch die 
Roflichen Zufände des Körpers hindurch. 

Das Hirn und Ruckenmark find im Grunde genemann- ichs. Arde⸗ 
res, ale maͤchtige Anſanilungen von Narvexnfaſernn, welche an verſchie⸗ 
denen Stellen, pr:Bündelu:und Straͤngen vereinigt, von Hirn und Rüden- 
mark gegen bie Shherfläche Det Vrvers and in bie: einzelnen; Werkzeuge 
beßelten ausſtra Hen. 

‚Bu her groͤßten fentbehungen, pie‘ auf dem Gedien der Phpfielngie is; 
Diefem Sahrhundert, gemacht warden, gehoͤrt unßixeitighie Thatſache, daß 
in allen Nerven ein elektriſcher Strom vorhanden iſt. Dieſe Evrtdedung 
haben wir Du Doina⸗-Rey onde zu nerdajen. 

An. Ben Newen haften Die Vorgaͤnge, weiche eine Bepfirgung der Rue 
Ichhafern nud dadurch Dervegung neranlaſſen. Die Nesven find fernen Die 
Träger der Empfindung im thierifchen Körper. Eindruͤcke welche die Aur 
ßezavelt auf unſene Sinne. macht, werden als Gupfindungen im weiteſten 
Siune des Woris durch die Nerven zus Rückenmark und zum Gehirn ge- 
kit, In dem Bahiza lomeien, dieſe Cindrade zum Bewußtſein. Reije; 
die dan Rexwen am üUmkwis des Korpers Igeffen, werden ext wehnsenon· 
wen, wen fie ber Nerv bis zum Gehirn fortgeleitet hat. 

Du Bois⸗Repma⸗nd hat. feine: besuhmte Entdedung dahin er⸗ 
weitet, baß.jeder Borgang in den Nerven, ber ſich ‚iu. den. Muslkelu ale. 
Dewagung, in dem Hirn als Eupfivdung Inubgiebt, von einen Beränbe- 
tung im eleitsifchen Strom der Nexven begleitet ift. : Im Aygenblidt ber 
Bewegung eden der Empfinuung erleidet der Strom nadı Du Beis-Ney« 
monds ehenfe. ſcharfſimnig außgedachtau, als grandlich ‚und arfolareſch 
ausge führten Unterfuchungen eine Abyahnie. 

- Run.abes- bewirkt der elektriſche Stram überaß sine chemiſche Um- 
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wandlung der Leiter, die er durchſetzt. Der. elektröfche Strom ift ſogar im 


Stande, Waſſer zu zerfeßen, alſo diejenige Berbinbung, in welcher bie 
Granbfteffe, ber Waſſerſtoff u. Sauerſtoff, die ſchroffſten Gegenſaͤtze, auf?s 
Inutgfbe miteinander verbunden find. Folglich muß. auch in ben Nerven 
mit dem eleßtrıfchen Strom eine qhemiſche Unwandlung Hand in Hand ge⸗ 
hen; Und jeder Verädderung. im leteriſchen Strom muß eine ſtoffliche 
Beraͤndetrung im Nerven entſprechen. | 

Das Hirn iſt eine Arſainmlung bewegender und empfindeuder Faſern. 
Alle Vorgänge ber Empfindung und Bewegung finb von eimer Abnahme 
des Nervenftrome, und demnarh auch von einet chen iſchen umſctung bee 
Kofie begleitet. 

Mit Einem Worte: Die Nerven’ Pit ſtofftiche Beränberungen 
al⸗ Empfindungen zum Gehirne fort. - 

Verſchiedene Formen der Hirnthätigkeit eriheilen den weſchedenſten 
ſtofflichen Bewegungẽevorgaͤngen des Körpers iht Gepraäge. 

Gemüthsbewegungen beherrſchen den Durchmeſſer der feinen Blıit- 
gefäße, der Haargefäße bes Antlitzes. Wir. erblaffen vor Sehred, weil die 
Hanrgefäße- ber Wangenbatt eine Berämderung evkeiden, in deren Folge 
ffe weniger rothes Blut führen. Umgekehrt erweisen ſich bie Haatgefäße 
des Geſichts, wertn wir glühen wor Zorn ober euröthen vor Echaitt. - 

Wenn das Auge glänzt. vor Freude, fo iſt es praller mit Bäften gefüllt. 
Bon dem ſtaͤrker gewölbten Augapfel, von dem ein größerer Abſchnitt aus 
der Angenböhle herusrrägt, wirb mahr Licht zurückgeworfen; der Augapfel 
glänzt aus demselben Grunde, der auch bem Kinderauge feinen lieblichen 
Alan; verleiht. 


In einer freudigen Evrregung wied De Zahl ber Pulsſchlaͤge in der 


Minute vermehrt, während umgekehrt ein plötzlicher Schred den Puls ver- 


zogern, ja ſogar einen angenblicklichen Snunaad des Herzens, eine Om. 


macht erzeugen fan. - 
So verändern Gemuthsbewegungen die Hd; der. Matter, Die &- 
innerungen an leckere Speiſen bedingt vermehrte Speichelabſonderung. 
Schon die Alten wußten ed, daß die Leber bei leidenſchaftlichen Wallungen 
bes Gemüths eine wichtige Role ſpielt. Aerger erzeugt Ballenergüffe. 
Wehmuth, Schmerz, rende, Mitleid vermehren die Abfonderuiig. ber 
Thränen. Und es Hat ſchwerlich Jemand feine Yungfernrebe gehalten, 
ohne baß ihm ein vermehrter Drang zum Harnlaſſen und Blaͤhungen die 
Aufregung feines Hirns als einen korperlichen Zuſtand fühlbar machten. 
Wenn wir endlich: in Foige angeſttengter Gedaukenarbeit hungrig 
werden und dabei, wie Davy und von Baͤrenſprrung berichtet, die 
Eigenwärme eine Steigerung erleibet, fo kann "Das nur durch einen be⸗ 
ſchleunigten Stoffwechſel erkläͤrt werben. Hunger iſt ein ſicheres Anzeichen 
einer Verarmung des Bluts und ber Gewebe, einer Veraͤnderung in ber 





ſtofflichen Mischung, bie ſich in den Nerven bie zum Gehen ale Empfin- 
dang fortpflanzt. Jene Verarmung erfolgt nur durch eine, vermehrte Aus- 
ſcheidung, and namentlich durch eine Zunahme der ausgehauchten Kohlen⸗ 
ſaare. Somit nf die Berbrennung im Koͤrper geſteigert fein. Und bag 
bein Denten ind; die Wärme erhöht wird, das iſt die Probe, melde bie 
Richtigleit unſerer Rechming beftätigs; weun.mir die vermehrten Ausgaben 
des Korpers von der Hirsthaͤtigkeit herleiten. Der Gedanke erweſſt ſſch 
als eine Bewegung dea Stoffss...⸗ 
Es andert ſich aber nicht‘ bloß die Miſchung des Hirns mit feiner Tha⸗ 
tigt. Der Entwaͤdlung des Dentend em ſpricht auch ter Bau dre urt- 
zeugs. Und es iſt volllommen richtig / wenn Lis.big ſugt: „Die Watık- 
gen des Gehirns müſſen im Verhaͤltniß ſtehen zu der Maſſe des Gehirus, 
die mechanifchen Wirknogen gr der Maſſe dar Muslelſubſtauz. 
Soͤmme rinz der berülfnttefte'Zergliederer des menſchlichen Kör⸗ 
pers, ben Deutſchtand hervorgebracht hat, derſelde, deſſen Rumen beim 
Bott ſchon durch feine Freuudſchaft wir GeorgeFor ſter einen gitten 
Klang hat, entdeckte das wichtige Geſetz, daß das Hirn des Menfchen im 
Verhaltniß zu ver Maſſe ber Kopfnervenihrbßer iſt, ats: das Hirn Yon ir- 
eher Thier. ee, a 
An ihrer Oberfläche find die Halbkugeln des großen Gehirns im zahl- 
reiche, mehr oder weniger wulſtig hervorragende Halbinfeln eingetheift, 
welche Durch Furchen von einander getrennt werben. Dieſe Halbihfeht 
haben einen umregeltäßig gewundenen Verlauf imb werben deßhalb als 
Sienmindungen' bezeichnet. Zu | 
Bei den Affen, auch ſelbſt ‘bei deren, welche dem Menſchen Durch bie 
Ausbildung ihrer gefftigen Faͤhigkeiten am närhften ftehen, find bie Hirn⸗ 
windungen regelmäßiger geftaltet, die Halbinfeln haben auf ben beiten 
Halbkugeln des Hirns eine viel größere Aehnlichkeit der Umriſſe, fie find 
weniger zahlreich, als beim Menſchen. Tie bemanı]) 
Unter den Thieren find diejenigen, melde im Naturzuftund gefellig 
leben, wie die Robben, Elephanten, Pferde, Rennthiere, Ochſen, Die Schafe 
und Delphine durch die große Anzahl und die Unregelmägigketten idrer 
Hirmwindungen ausgezeichnet. T6upvier und e au rillard.] " 
Jede Halbkugel des großen Gehirns läßt ſich in fünf Lappen einthei- 
len. &immittlerer Lappen iſt nämlich umgeben von Finem vordeter, einem 
hinteren, einem oberu und einem untern, Der vurdere liegt in ber Stirn⸗ 
gegend, ber hintere in der Gegend des Hintexkopfs, der obere entfpricht 
dem Scheitel, ber untere der Schläfe des Edjäbeld. Die vier Lappen, 
welche.ben.mittleren umgeben, befigen, ‚jeder einzeln, drei Hauptwindun⸗ 
gen. [Öratiolet] Bu 
| Der Menfch, der Orang-Outang und der Chimpanfe befigen auch 
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Mindungen:uf dem mittleren Lappen,” Bei allen eigen Affen ii ber 

mittlore Suppen. durchaus glatt. a 

-, &raproler, dem wir dieſe Angabe. verdanten re. überhaupt 
im der neueſten Zeit auf’s Lifrigfte: bemüht, genaus Lnterfihtebe zwiſchen 
dem Hirn ded Merſchen nad dem. der höchſt entinidelten Affen auzugeben. 
Er hebt es namentittt; hervor, daß beim Menſchon, wie beim Affen, außer 
. den Hauptwindungen Uebergangswindungen vom Hinterhauptsluppen gi⸗ 

gen den Scheitellappen verlaufen. Beim Menſchen ſiad zwei von. biefen 
groß und oberflächlich. Ste flͤllen eitte ſenkrochte: Furche, die ‚beim Affen 

erin Hinterhauptslappen vom Scheitellappen trennt, vollſtuͤnbig dus. Durch 

dieſe Eigenthämtichteit iR: das Hien des ki dem Hirn Aller “fen 
‚eutgtgengeftßt: 

Bor dem Syiru ber ken ig Da er Shremhen nauggezeichnet duch bie 
Shröße feines Stirnlappens. Ge hoher die: Affen ftehen, deſto mächtiger 
.ift der Stirnlappen entwidelt, - "eine Groͤße weicht: zurüd gegen die des 
Scheite llappens und des Hintiehamptlappens, wenn aan fich in den Weite 
‚der Affen nadı abwärts besiegt... [&ratislet] ..:. : 

Das Ruͤckenmark geht durch bas ‚allgemeine Mark im das Hm übe. 
Zwiſchen dem Rückenmark und dem großen Gehirn, über den perlängerten 
Markh liegt das feine Gehirn. 

. Beim Menfchen ift bag. kleine Gchirm wouſtädi⸗ aberdect von. den 
Halblugeln des großen Gehirns. 
.Je höher ein Thier in ber Thierreihe ſteht je zieht. «8 ſich durch feine 
Entwicklung dem Menfchen nähert, deſto vollftänbiger.; bedeckt dag große 
‚Gehirn das kleine. Schon bei ben Affen ragt nach hinten ein. ſchmaler 
Hand des Eleinen Gehirns unter den Halbkugeln bes großen Gehirns frei 
herver. Selbſt der Chimpanfe und der Drang-Dutang unferfcheiden ſich 
hierdurch in beftimmter Weiſe vom Menſchen. Alle anderen Thiere, un- 
fere Hauswiederkauer, der Ochs, das Schaf entfernen fich in biefer Hin- 
ſicht weiter vom Menfchen. Die großen Halhkugeln befigen jeberfeits eine 
Höhle, die fogenannte. Seitenkammer, welche ſich beim Menſchen in ein 
hintercg, Blind endigendes Horu, die fogenannte fingerförmige Grube fort- 
fest. - Diefe fingerförmige Grube. fohlt zügleich mit ben Hinterlappen allen 
Thieren, mit Ausnahme der Affen. Das Hirn des Ochſen iſt von dem des 
Menſchen in ſeinem Bau ſehr weſentlich verſchleden. 

Das Geſetz, nach welchem das Hirn um fo höher entwiẽkelt iſt, je 
weiter die Halbtageln des großen Ssieng, das Heine bedeckend, nach hinten 
ragen, hat Tiedemann vor mehr als fünfunddreißig Jahren auch 
aus der Bildungsgeſchichte des Hirns des Menſchen erwieſen. Bek der 
Frucht im Mutterleibe iſt das Meine Gehirn erſt im febenten Monat vom 
großen übermölbt, .. | . 


Ds 
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Schon Lenuret hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die Eutwicke⸗ 
fang der Halbkugeln des großen Gehirnes im Verbältuig zum kleinen wich- 
figer iſt, ald die der Windungen. Und edenfa ertheilt Gratiolet nad 
fernen neneften Unterſuchungen der Größe des Stirnlappens den Vorraug 
vor der Zahl und der Ihnregelmäpigteit der Windungen. Erſt wenn bei 
wei Thieren die Halbkugein des großen Hirns das Fleine gleichweit nad) 
hinten überragen, wenn die Stirnlappen in beiden gleich entwickelt find, 
werben de zahlreichen und unregelmäßigen Windungen entſcheidend für 
eine Dößere Entwicklungsſtufe. 

‘Die fett, und —— Vie Halbaffen, beſitzen nicht ſo mellenför- 
wige Wanungen, wie ber ephänd und der Wallfifch. Aber die allge⸗ 
meind Form des großen Hirns / bad bei den Affen das Peine Gehirn nad 
hinten viel weiter überbedt; und: die Große des Stirnlappens ſtellen das 
Hirn bes Affen dem des Menſchen viel näher. [Leuret.] 

Hieraus erflärt es fich auf ganz nauürliche Weife, daß man die Ent- 
widlung des H'rws von Menſchen wicht lediglich nach dem Reichthum und 
bee Unregelmaͤßigkeit der Windungen beurtheilen kann. Nur wenn bie 
ganze Geſtalt des Hirns, wenn die Entwicklung der Vorberlappen in zwei 
gegebenen Fällen durchaus gleich iſt, wirb man die Windungen zum Maß 
Rab erheben dürfen. Es begruͤndet alſo durchaus keinen Einwurf gegen 
das ftetige.Derbältaig zwiſchen Bau und: Denktraft, daß bei Cretinen 
Gehirne vorkommen, die eine auffallende: Anzahl von Windungen zeigen. 
Dazu fommt noch, Daß innexe Entartungen die Vorzüge der Mindungen 
seichlich aufmiegen hönnen. 

Ein fedr Heines Gehirn “ kinfig weit, eiſte oſchwache oder mit Bloͤd⸗ 
finn yer-anden, Und mer bie Bilder kennt vpu Veſal, von Shakes⸗ 
peare, von Hegel und Öärhe, der hat os ſich wohl ſchon laͤngſt als 
Ueberzeugung feflgefeßt, daß eine hoße, freie Stirn, Dis einer mächtigen 
Entwicklung der Stirulappen. eutipricht, den großen Denter verräth. Auch 
dieſes Gef wird nicht dDabusch umgefoßen, daß «in Hirn mit großen 
Stirnlappen in feinen.- ‚Mbrigen heilen mangelhaft enhnidelt, arm an 
Windungen, regelmäßig. in der. Furchung beider Halbkugeln ſein kann. 
Dann wird die leberlegenheit der Stirnlappen durch andere Nachtheile 
verdeckt, und es iſt deßhalb durchaus nicht unmoͤglich, daß hinter einer 
großen tirn ein ſchwaches Werkzeug der Gedanten mohnt. 

Nunmehr kann eg nicht raͤthſe lhaft fein, daß bei Thiexen hie. geiſtige 
Thätigkeit um fo tiefer fiuft, je meiter man mit dem Meſſer die Halbkugeln 
des großen Hirns von oben nach unten abtraͤgt. Man hat euthirnse 
Vögel durch tunftliche Fütterung länger als ein Jahr am Leben erhalt:n. 
Die Bildung bes Bluts und der Gewebe bleibt möglich, Aber die Thiere 
vrrhalten ſich ganz fTumpf gegen bie Cindrücke der Anßenwelt. Das QBe- 
wußtſein iſt ſpurlos vrrſchwunden. 


mm Mothiaenbigleit. Man may huudert ober taufend Mal beudachten, 
daß biete oder jene Naturerſcheinung einet andern Nuturtrfcheinnng folgt, 
man hat bamit noch fein Refiltat gewonnen, denn zum taufenb usb einten 
Male tann die zweite Neturerſcheinung wegbleiben. Niemals ift audı das 
Verhaltniß zwifchen Urſache und Wirkung vollſtaͤndig abäqıat. Giner ein 
zigen Thatſache liegen oft hundert verſchiedene Urſachen zu Grunure, und 
dieſe Thatſache ſelbſt äußert ſich wieder In tauſend verſchledenen Mirlun⸗ 
gen. Die Faͤden zwiſchen Urſache und Wirkung find fo verſchieden bund- 
einander gefehlungen, Daß man bei ber Analpfe berfelben oft in Willkür⸗ 
lichkeiten und Spielereien werfält. Am Ende ift doch jedes Ding feine 
eigene Urſache (omuza sui),. und ber. Etund aller: Dinge liogt in ben Din- 
gen ſeibſt. Dieſe Identitkt guifchen Urſache und Wirkung ift ja gevade 
die Grundlage ber gungen: modernen Wiſſenſchaft. Seitdem die Urſache 
der Welt wicht mehr außerhelb ber Welt liegt, ſind bie Trugbilder ber Re⸗ 
ligion erblaßt, unb Die Menſchhrit hat ben Yinfang zu geiftiger Freiheit u. 
Gelbfiftäubigteit gemadıt. Das Zerabe iſt Die Deftnition:ber Wiſſenſchaft, 
im Befige ihrer eigenen Grimde zu fein. Und ift vie Naturwiſſenſchaft 
als eine reine Beobachtungewiſſenſchaft im Deſitze ihver: eigenen runde ! 
Iſt die Efahrung und Beobadytuag die einzige, ift fie eine genügende 
‚Quelle ber Erfenntniß? Wir glauben, duß die Naturwiſſenſchaften ſelbſt 
eine Antwort darauf geben. Ueherall müffen ine Naturforſcher, jobald fe 
aus fpegielen Thatfachen allgemeine Gefttze ableiten wollen, — uub.unr 
in diefem Falle verdient die Naturforſchung ben Ramen einer Wiffenfchaft — 
dem Material ber Bechuthtirsigen: ein nenes Material hingaflugen, weldyes 
nicht aus ber Berkddtung herrichrt, ſondern ein Produkt des mnſchlichen 
Denkens, eine Hypotheſe, eine allgemeine Kategorie u. dergl. iſt; fie muſ⸗ 
ſen gewiſſe Schlußformen anwenden und Begriffe vornusſetzen, um zu ei⸗ 
nem Reſultete su Tounmen: MWir geben teuer dubei zu, daß Die Beobach⸗ 
tung die urſprünglichſte und: erſte Quelle ber Erkenntniß iſt, aber wir 
mmen niit der Beobachtung allein nicht weiter voran, als zu einer Au⸗ 
haufung von einen wiſſenſchaftlichen Notizenkram, der erſt ia den Huͤnden 
des ghiloſophiſchen Denterd: Orduung, Riurheit und Einheit: gewinnt. 
Nehmen wir. z. B. den Gegenſtend, ber dem Naturforſcher, wie jedem 
bdendenben Menfden, am waͤchſten liegt, den Menſchen ſeibſt, und: ſehen 
wir, wie weit bie Debbachtuug vemſelben das Gehetmniß feiner eigenen 
ODyugtmniſation enthullt hat. Die Wiſſenſchaft ber Phyſtologie dat in "ben 
siegten Jahren einen ungeneinen Aufſchwung erhalten; man "bat die 
einzelnen Organe Des menſchlichen KHoepers chemiſch unterſucht, bie Funk⸗ 
«tionen: boſtimat, amd die Ontwickelung, bie Veraͤnderungen, welche mit 
dem menſchlichen: Kärper vorgehen, hiet mehr, dort weniger deutlich, auf 
den Stoffwochſel zumidigefirhut.: Ausgee ichmede Neſaltate ſind andı dieſen 
Unterſuchnngen hervorgegangen ; namentlich. in Bezug auf den Praceßder 
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Ernährung. Aber kann man bas Denken auf chemifche. umb. phyflänkiiche 
Weile erflärent Der ſcharfſiunigſte aller neweren. Naturferſcher, die füch 
fpechel mit biefem Thema abgeben, Molefchett,“ Iommt der Thaͤtigteit des. 
Dentens nicht näher, als bis zur Empfindung, indem er fagt: „Die Mer⸗ 
ven pflanzen ſtoffliche Veränderungen als Empfiubungen zum Gehirne 
fort." Wie aber die Empfindung in bem Schirme ſich zum Bewufßtſe in 
unb Selbſtbewußtſein geſtaltet, dieſen Prezeß Saum Herr Moleſchott ung 
nicht beſchreiber; nach welchen Regeln der Mexrnſch Schlüſſe, Urtheile, 
Begriffe bildet, dazu haben die Phyſtologen noch keine chemifche Malyfſe 
gefunden, und es iR auch ohne u bertrie benen Gkeptiriemus votauszuſehen, 
daß dieſe Analyſe niemals gefunden werden wird. Gier reicht die Beob⸗ 
achtung und die ſinnliche Erfahrung, das Maaß und Gewicht, nicht mehr 
bau ; bier ſtehen wir an den Schrauken der poſitiven Naturwiſſeuſchaften; 
hier muͤſſen wie eine höhere Potenz ſuchen, ohne daß wir ‚gerade, wie 
Liebig, bon einem göttlichen Funken zu reden haben. 

Und überhaupt, — anf welchen Fundamente beruht das ganze Sy⸗ 
ftem- ber Naturwiſſenſchaften? Iſt die Beobachtung und Erfahrung dem 
wirklich die Grundlage berfeiben ! Dder hoͤren wir nicht in ber Chemie 
von ‚Momen” eben ; in ber Phyſtologie von deu Molekülen“, von lauter: 
Dingen am Leibnigens und Wolffens Philoſophie, die aber moch Bein 
Menſch jemals mit dem Mikroſkope geſehen hat. Bine komiſche Beob- 
ee, seven einfachfie . Elemente Gedanlenbeſimmungen 
find 


und ferner, iſt die Theorie, weicher die Naturwiſſeuſchaft thren 
ganzen : wiſſenſchaſtlichen Charakter und alle ihre allgemeinen Reſultar⸗ 
erbaut, ift die Lehre von der inneren Nothwendigkeit, ein Prodult ber 
Beobachtung uud Erfahrung Kounen wir dies Geſetz immer in ber Na⸗ 
tur mit ihren tauſend Spielarten und Zufalligkeiten erfeunen?;.. Könner 
wir der Natur immer dieſe Nothwondigkett und Seſemaäßigkvit wachred;- 
wen ?. Nach welcher chenuſchen Miſchung iſt Bas Blatt der Eiche andere 
geformt, wie das ber Buche? Wo iſt das chemiſche Befeh, welches dem 
Kohlenſtoff bald die glänzende Geſtalt des Diamanten, daun bie anfchein- 
bare Fsruloſigkett des Graphites giebt? Ueberall in der Natur ſehen wir 
Berändertichteit, Telliüxr und Zufall ; bie Besbachtung zeigt uud tauſend 
wiberforechende Dinge; das Geſetz ber Nothwendigkeit, bem wir alle 
diefe wiberfprehenden Dinge unterordaen, iſt allein ein Produkt unfenes 
Selbſtbewußtſeins. 
Es hat allerdinzgs eiwas Verfuͤhreriſches an ſich, bie Naturwiſſen⸗ 
ſchaſten el⸗ die Daft auer andern menſchlichen Wienſhaſten, und die 





2 VWir thellen den nuſſe von Zaevon „Der Bebante“ aus be „Aeinfuf De Sehen 
mit, weit ex Die uns entgegen ſtehende Anficht am Eonfequenteflen vertritt. 
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Bepbachtung als die einziige Quelle der Erkennmiß anzune hmen. ee 


glauben wir aus dein Wirrwarr ber verſchiedenen wechſelnden Eyfteme 
und Meinungen mal eundlich auf feſten Boden zu kommen, auf.ben ſeſten 
: Boden der Thatſachen und ber Natur. Hier erwarten wie Einheit, Ueber⸗ 

einſtimmung, Harmonie. ie der Menſch ſelbſt rein Theil und Prohnkt 
der Natser ift, ſo ſoll er anch ſich ſelbſt und alle feine Berhältwiffe nach un» 


türlichen Geſetzen regeln, und die Geſebe des menſchlichen Fubend den Gie>. 


ſetzen ber. Natur entnehmen. Die Organiſation des Staates und det Ber 
ſell ſchaft fol der naturlichen Organiſation bes Menſchen entſprechen, und 
ſo ſoll Die Weltgeſchichte, welche bisher in vieler Bezie hung auf den Kopf 


geſtellt zu „fein. fchien, wieber auf: ihre ncturliche Grundlage E ſteher 


tommen. 

: DB lautet Alles ſehr hubſch und verfichterifch, uub ſcheult a zu 
den Verhaͤltniſſen bes wirklichen Lebens und zu der Eataſtrophe, in welcher 
wir ung gegenwärtig befinden, "pe paſſen. Wir lonnen uns.nicht verhebldn, 
daß wenn auch die alten ꝓolitiſchen und ſerialen Zuſtaͤnde ſich noch exhal⸗ 
tem, doch Die alten politiſchen und ſocialon Wiſſenſchaften ſchon tobt: fueb, 


laͤngſt tobt unb in bent Staube der Dihliotheien verarahen. Eine Nechts⸗ 


wiſſenſchaft giebt es gegenwärtig ger nicht, denn die Hinsertaffeuishuft der 
rümiſchen Juriſten, das kanoniſche Recht des Mittelalters, das demntſche 
Pripatrecht des Sachſenſpiegels c., bet allen Zaſammenhteng mit ben 
gegenmärtigen Zuſtaͤnden verleren; das, emglifche Komnmwon Laie iſt eine 
träge Laſt der Vergangenheit, welche die Gegenwart nicht mehr mitjchlep- 
pen wii, felbſt ber Code nupbpleen if: mur eine Aırye und wräcke Aleber- 
arbeituug jener mlten-lloberlieferuitgen, ‚über Tein Prodalt De: mohernen 
Geiſtes. Wasmuter vem Namen Recht anf deu — Alniverfitisen 
gelehrt wird, in merifa giebt ed gar fpine: des Rode, — 
das it entiehliches Zeug, das volklänhig dazu geeignet iR, Ren, letzten Zur 
ten geſunder Menſche woerikanden Tr: Bapfe nes: Menſchen zu vernichten 
Dit dam. Stenfreiht fieht es nicht-beffer aus, ‚wrie ma dem Eipilxecht; t bie 
varſchiedraſten Theorien tandyen iu ben Lehrbücharn Des Kriminalpechtes 
auf, aber. alle erweiſen ſich als unſtatthaft und unlogiſch, wähmup-in Dep 
Praxis be zeine Barbarri der Abfchredungs- und Bergeltumgetheariz gilt. 
Eine Wiſſenſchaft des Staatsrechtes giebt ed gegammätrtig:gur nicht 4. in 
Enropa heurſcht der Despotisnns der Bajoneite und Kanonen, in Amerika 
ber Despotismus der Majoritaͤten; aber eine - Wiſſenſchaft vos der Or 
ganifation des Staates und der Vertheilung der Pflichten und Rechte ar 
chen den einzelnen Indinidnen und: der Geſanutheit exiſtirt noch nicht, 
obgleich eine folche Wiſſenſchaft im Angeſicht der gegeumcartigen politiſchen 
Verwirrungen und Kataſtrophen ſehr nothwendig waͤre. Denn Morgen 
ſchon kann das europaͤiſche Staatsgebaͤude zuſammenbrechen, und man 
bat noch kein Fundament zum Neubau einer politiſchen Ordnung gelegt. 


l 
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Bie mit dem Nechte und der Wit, ſomeht es kuch mit der Moral aus. 

Dieſe. wichtigſte aller Wiſſenſchaflen, — bein fie ift die Grundlage der 
Politik, des Rechtes un: der Civiliſation, — iſt faft ganz aus bem Kreife 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen verſchwunden; was unter ihrem Namen 
auf ungern Univerſitaͤten ſich breit: macht, iſt pfäfftfcher Handwerkskram; 
was ſich im praktiſchn Lobden ale Moral ausgiebt, iſt Habſucht, ſchnöde, 
gemeine Mewinuſucht. Von einer ethiſchen und pſychologiſchen Auffaſſung 
der Moral iſt nirgends die Rede. Wie in dieſer, ſo in allen andern 
Wiſſenſchaften; überall: findet man veraltete Syſteme und unbrauchbare 
Theorien, bie mit bene Vorämftrebenden Leben dieſes Jahrhunterts im 
ſchroffſten Wiberfpruche ftehen. - Da tft: es denn natürlich, nene Grunt- 
lagen und Garantien. zu fischen, mm ein Gebäude ber Wiffenfchaften auf- 
wurihten, das mis Dem modernen Selbſtbewüßtſein, dem Geifte freier 
Fetſchung und: Barfınng, Abereinſtimmt, und ber politifchen und focialen 
Befreiung der Böller ben Weg zeigt. Können ung die Naturmwiffenfchaf- 
ten Diefe Gränblagen' geben? Oder, wenn: fle es jeßt'noch nicht können, 
iſt zu hoffen, Daß .fie in einer: Mehr vorgefthrittenen Periode der Entwid- 
lung diefe Grundlagen: bilden tuerben 1 Mit andern Worten, fönnen wir 
den Proceß des Denkens und alle. dadurch hervorgebrachten Gebanfen- 
beſtimmungen, Wiſſenſchaften, Fünfte ıc. auf einfache Naturgefebe zurüd- 
führen unn als einfache Natuterſcheinungen auffaffen ? 

Wir glauben, daß biefe Frage verneint werben muß. Abgefehen'da- 
von, baß die Naturwiſſenſchaften feibft es'nody nicht in allen ihren Theib 
len zu einer wiſſenſchafthichen Volſſtändizkeit gebracht haben, und daß ihre 
Grundlage vielfnch und Aybethefert: beftcht: konnen biefelben "uns feine 
genägende Erhäungen über die Erſcheinungen der fittlichen Welt geben; ; 
nman wird niemals ng‘ den Natutgeſetzen allein die Begriffe des Rechtes, 
der. Freiheit u. |. 3 !:ehttoktkön I man wirb niemals das Recht, bie Moral, 
bie Ethik, bir Grantärsiffenfjeft #. als Naturwiſſenſchaften behandeln 
unen. Win habden ſchon Al der vorigen Nummer nachzuweiſen verſucht, 
vaß man z. Bedie Idek des Rachtes nicht don natürlichen Vorausſetzungen 
und ) Bedingungeh 'ubhängig matten Tan, daß das Recht nicht von ber 
naturlichen Orzaniſatidn ded Menfchen abhängıg ift, denn fonft gäbe es 
verichiedene Stufen des Rechles, wie es verſchiedene Stufen der menſch⸗ 
lichen Organiſation giebt, und durch eine ſolche Verſchiedenartigkeit würde 
der Begriff des: Redjtes'fchen’'von vornherein a„fgelöft.. Ebenſowenig wie 
die Phyflologie nachweiſen kann, durch welche chemifche Zerfegungen oder 
Berbindungen,: durch welche eleftrijchen Ströme nm. ſ. w. bit Idee bes 
Rechtes in dem Gehirn des Menſchen entſteht: eben fo wenig kann ber 
Rechtslehrer ein ‚Naturrecht“ darſtellen, d. h. das Recht aus Naturkräf- 
ten entwick:In und vls Naturerſcheinung darſtellen. Was man allgemein 
RNatarrecht anne) in aber eine Idee, ein Abſtraktum, das man weder im 
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Tiegel des Shemitere, nod) mit dem WRllunffirpe. des Anakonen, nach mil 
dem Fernrohr bes Aftronomen entdeden fan, Daß die Ausübung u. An- 
wendung bed Rechtes vielfach von. natürlichen Vorgängen und Zuftänben 
abhängig ift, geben wir gerne zu, aber bas Recht fe.hft iſt davon umnabhän- 
gig. Wer möchte cin Griminalrccht, ein Cwilgeſetzbuch, ein Naturrecht 
auf die Theorie der abfoluten Naturnothwendigkeit gründen 2 Die menfch- 
liche W Iengfreiheit und Zurechnungsfaͤhigkeit, welche Die. Raturwiſſen⸗ 
{haft immer leugnen wird und muß, if die allgemeinſte Borandfebung 
unferer ganzen fittlichen Welt ; läuguen wir dieſe Willenefrribeit, fo tft «8 
mit den Wiffenfchaften des Kedites, der Moral, den. Geſchichte u. ſ. w. zu 
Ende. Tiefe Mifchung von Geſetz und Willfür, von Nothwendigkeit und 


‚Freiheit, von Naturbeſtimmtheit und Selpftbemußtfein, von paſſiven Ein⸗ 


drücken und aktiven Handlungen ; biefe.. feltiama und fo. oft .umerflärliche 
Miſchung von Gegenfäßen, aus denen unfer ganges freudvolles, leidvolles 
Leben beſteht: fie üb rſchreitet Die Graͤnzen, innerhalb welcher ſich bie 
Naturwiſſenſchaften bewegen, und folgt höheren Gefetzen, als den Geſetzen 
ter Schwere,der Oxydation, ber Eleftrigität u. f m. Das volle, reiche 
Leben, das und umgiebt, entfteht aud dem Kampfe des freien Willens 
gegen bie unerbittliche Nothwendigkeit; am Enhe freilich ſiegt die Natur- 
nothmwendigfeit— im Tode. Aber diejenigen, welche. Die menſchliche Zurech⸗ 
nunggfähigfeit läugnen, fangen ben Tod mit. Der Geburt bed Menschen 
ſchon an; das Leben ift ihnen eine Machine, die fo lange arbeitet, wie 
fie aufgezogen ift ; fie fehen keine Freiheit u. Selbſtſtaͤndigkeit, Beine Poefie 
und Wurde darin; das Geſetz, nach dem fie ſich entwideln, ift ihnen ein 
fremdes, äußerliches, ein Amang, dem fie ſich willenlon zu fügen haben. 
So leben diefe Reute in einem nberglägbifchen Fanatsmus, ber nad; 
ſchlimmer ift, ale jede Art von Religion ; der plumpe, gemeine Materialig 
mus, zu bem fie ſich befennen, zeigt fh in allen ihren Beshältniffen, und 


die Folge davon ift, daß die Freiheit, welche mau wiſſenſchaftlich laͤugnet, 


auch aus der Praxis und dem Leben verſchwindet. Gerade in unſerer Zeit 
fann man diefen Rudgang aller Berhältuiffe ſehen. Trotz der großen 
Kortfchritte, Erfindungen und Entbedungen, welche auf dem Gebiete der 
Raturwiffenfchaften gemacht worden, fcheint die Menfchheit Tag für Tag 
mehr in geiftige Trägheit und Indolenz gu verfallen ; bie materiellen In⸗ 
tereffen überwuchern alle höheren Beftrebungen ; Die Allgewalt des Geldes 
macht fich mit einer wirklichen cynifchen Offenheit geltend 5 der ideale Ge⸗ 
halt, der fünitleriiche Sinn verjchwindet immer mehr und mehr, nnd ber 
Menfch fcheint auch im gewöhnlichen Leben die Aufidt der Naturforſcher 
zu beflätigen, welche fagen, daß der Menſch zum Thierreiche zähle. 

Weit entfernt, bag wir die Naturwiſſenſchaften für die ſen Rüdgeng 
ber öffentlichen Bildung verantwortlich machen, ‚glauben wir nur, daß ein 
Gegengewicht ‚gegen die Alleinherrſchaft ber empiriſchen Miſſenſchaften 
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gefunden erben müffe, um die Menfchheit vor geiftlofem Materialismug 
m bewahren. Gebe neue naturmwiffenichaftliche Beobachtung und Entded- 
ang ift auch ein Kortfchritt der menfchlichen Kultur, und je mehr Material 
angefammelt wird, befto fchneller kann der menfchliche Genius ſich ent- 
wide. Aber mit ber Bermehrung bes Matıriales muß auch’ eine Er- 
köhung des Selbſtbewußtſeins Hand in Hand gehen, um dag Gleichmaaß 
und bie geiftige Geſundheit zw erhalten. Je mehr der Menſch in die Ge- 
heimniffe der Natur eindringt, befto lebhafter muß er fich al eine von ber 
Natur unterfchtedene Individualitaͤt fühlen, als ein Ich mit freier Selbft- 
beſtimmung und Willenskraft: Die Fortichritte der Naturmiffenfchaften 
werden und müffen dahin fuhren, daß der Menſch immer mehr und mehr 
vor ber Natur unabhaͤngig wird und ſich von ihren Einflüffen emancipirt ; 
nicht aber bürfen fie das Refultat haben, daß der Menſch fich auf eine 
Einfe wit den unbewußten willenlofen Naturkörpern ftellt und feine höhe- 
ren Anfprirche an fich macht, als ein Atom unter Millionen andern Atomen 
m fein. Menn daher die großen Kortfchritte der Naturwiflenfchaften 
wirffich der menfchlichen Bildung zu Gute kommen, und zur Aufklärung 
and Befreiung des Menſch ngeſchlechtes verwandt werden follen, daun 
mäflen fie ihre Ergänzung und Bervollftändigung in den Wiffenfchaften 
ber fittlichen Welt, in ber Anthropologie, Ethik, Rechtswiſſenſchaft, Moral, 
Aeſthetik u. ſ. m. finden. Ohne dag man diefen Wiffenfchaften wieder bie 
allgemeine Aufmerkſamkeit zuwendet, bleiben auch die Naturwiſſenſchaften 
ihrer ſchoͤnſten Reſultate beraubt. 


Der Schaut 
(Ars olefhutt’s „Kreislauf bes Lebens.“) 


Ich habe im vorigen Briefe ganz allgemein den Beweis geführt, 
daß Miſchung, Form und Krafteined Körpers fich immer gleichzeitig ver- 
inter. Die Wichtigfeit bes Gegenſtandes mag es rechtfertigen, wenn 
ih dieſen Sag im einzelnen Fall für das Gehten einer befondern Prüf- 
ung unterwerfe. 

Wenn der Eat, daß Miſchung, Form und Kroft einander mit 
Nochwendigkelt bedingen, daß ihre Veränderungen altezeit Hand in 
Hand: miteinander geben, daB reine Berärderung des einen Glieds 
jedesmal die ganz gleichzeitige Berinberung ber beiben anberen unmtittel- 
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bar vorausſetzt, auch. für das Hirn feine Nichtigkeit bat, daun mwürn 
anerkannte, ftoffliche Veränderungen des Hirns eingn Einfluß euf Das. 
Denken üben. Und umgekehrt, das Denken muß ſich abipiegeln in ben 
ftofflichen Zuftänden des Körpers. 

Stoffliche Veränderungen des Hirns üben einen Einſluß auf das 

Denken. 

Der vorderſte und größte albſchnitt des Gehirus beleht. aus zul, 
durch eine ticfe Spalte von eitiguber gettennten Haͤlften, die beide ver- 
einigt ungefähr die Geftalt einer Halbkugel haben, waͤhrend iede einzeln 
eigentlich die Form des Viertels einer Kugel beſitzt. Sie heißen trobdem. 
groß: Halbkugeln bes Hirns. 

wWenn in beiden biefen Halbkugeln eine Entartung attfnbet, dann 
braucht dieſelbe häufig nur einen beſchraͤnkten Raum einzunehmen, um 
Schlafſucht, Geiſtesſchwache ober vollſtaͤndigen Blübfum zu exzeugen. 

. Das Hirn ift von.einer weichen Haut überzogen, welche einen ‚gro- 
fien Reichthum an Blutgefaͤßen beſißt. Auf dieſe weiche Haut folgt 
nad) Außen cine, fehr ante Spinnwebenhaut, welche aus zwei Blättern. 
beſteht. Endlich iſt die Epinnmebenhaut nad) Außen von einer britten 
faferigen Hülle umgeben, die unter dem Namen ber harten vienhau be 
kannt iſt. 

Zwiſchen den beiden Blättern der Spinnwebenhant, die, ehenſo am 
Ruͤckenmark vorhanden find, zu welchem das Gehirn , die unmittelbare 
Kortfeßung bildet, ift ein Saft vorhanden, den man. ‚Ssirnrügtenmarfe- 
finffigkeit nennt. Diefe Flüffigkeit kann ſich in Krankheiten übermäßig 
vermehren. Folgen des unregelmäßigen Zuftandes find Verſtandes— 
ſchwaͤche, Betäubung. 

Oft zerreißen im Hirn Blutgefäße, fo daß eine beträchtliche Menge 
Blut in die Hirnmaffe austritt. Das it der häufigfte Fall beim foge- 
nannten Schlagfluß. Verluſt des Bemußtfeind ift eine fehr bekannte 
Folge diefer krankhaften Veränderung. 

Hirnentzündung beſteht In’ einer Meberfülting ber Blutgefäße bes 
Hirns, der ein unregelmäßig vermehrtes Ausſchwitzen ber Blutflüffigkeit 
nachfolgt. Der Irrwahn, der fid in wilden Reden austobt, ift der Aus⸗ 
druck der Hirnkrankheit. Das Sarfein in-Nerbenfiebern und audern Reiben 
dDiefer Art geht aus & nlächen Urfachen hervon.. 

Wenn der Heriſchlag fo weit geſchwaͤcht wird, Maß. eine Ohnmacht 
entſteht, Daun wird dem: Hirv zu wenig Blut zugeführt... Darum begleitet 
Bewußtloßigkeit eine vollkommene Ohnmacht. Das Hien:  Enthaupieber 
ſtirbt in Folge des Alutverluſtes in kurzer Zeita.. 

Sauerſtoff, den wir beim Athmen qufnehmen, iſt zur richtigen Miſch 
ung aller Werkzeuge bes Körpers erforderlich. Kein Theil aber verfpurt 
den Mangel au Sauerftoff im Blut fo zafch, wie das Gehirn. Wenn das 
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Hirn nur aheviiche s Bl :enihältZ wem Ehen! wicht Die nothige Menge 
ſchlagederlichen Blutes zugeführt wird, ſtellen ſich Sin neatäufchungen 


ein. Kopffchmerz, Schwindel, Bewußtloſigkeit find gewohnliche Folgen. 


Thee ſtimmt das Urtheil, Kaffee naͤhrt die gefikltenbe Kraft des Hirns. 
Wir kennen in dieſem Fall die ſtoffliche Verbindung wicht, welche das 


Hitn erleidet. Wir wiſſes aber, daß der Hunger, der anf nichts Auderes 
gegründet iſt, als auf einen mangelhaften Erfab ber. verlorenen Blutbe⸗ 


ſtandtheile, unluſtig zur Arbeit, reizbar, aufruhreriſch, wahnſennig macht. 
Beim Genuß von Wein und geiſtigen Getraͤnken seht der Weingeiſt 


über in's Blut und in das Hien. Zugleich find. die .Befüße des Hirns, 
des Ruͤckenmarls, der Nerven an den Stellen, an welchem ſie aus dent 


Hirn <ntfpeingen, die Gefaͤße der Hirnbaͤute mit Blut icherfüllt. Die An- 
weſenheit des Weingeiſtes und dieſe Anhaufurg ded Bluts im Hirn ſind 
die Urſachen Aus Rauſches. 

Aber ebenſo wie offenbare ſtoffliche Veränderungen: bes Hirnas chi 
tigkeit. behemrfahen; fa: gueift: auch :die Berrichtung des Hitns durch die 
Roflichen Zunaͤnde des Körpers hindurch. 

Das Dirn und Roche nmark find im Grunde genommen nichts Aude- 
res, als maͤchtige Anfesuaniunges von Mervenfaften, welche an verfchie- 
denen Stellen, zu Bündelv und Straͤngen vereinigt, von Hirn und Nüden- 
wart: gegen bie. herfläche ‚Des Sarend und in bie: einzelnen; Werljeuge 
beffelben: ausſtra hlen. 


: Au der größten füntdedungen, di pie‘ anf deu Gebiete der Phoſulogie in 


—* Jahrhundert gemacht wurden, gehoͤrt unſtreitig die Thatſache, ba 


in allen Nerven ein elektriſcher Strom vorhanden iſt. Dieſe Ertdedung. 


bien wir Du Boig-Neymond:zunedenien - - 
An.Ben Nerven haften Die Borgänge, welche eine Verkurzung der Mus· 
kelfnfern. nud dadurch Vewegung neranlaffen. Die Nervon find: fernen. bie 


Traͤger der Empfindung im thierifchen Körper. Cindräde, welche tie. Aur 


Berguelt.auf anfager Sinne. macht, werhen als Gunfinhungen- im weiteften 
Piung des Moris durch bie Neryen zum Ruͤckrnnark und zum Gehirn ge⸗ 
leitet. In dam Babiya bommen dieſe Ginbzüde zum Bewußtſein. Reize, 


die den Nerven am Umkreis des Körpers treffen, werben exit mwahrgeunm-. 


wen, wenn fie. ber Nerv bis zum Gehirn fortgeleitet hat. 
Du Bois⸗Re ymaond hat . feine: herühmte Entdedung dahin er⸗ 


weitert, daß jeder Vorgang in den Nerven, ber ſich ‚iu ben Muskeln als. 


Bewegung, in dem Hirn als Gupfindung Inubgiebt, von einen Verände⸗ 
rurg im eloityiichen Styom ber Nexven begleitet iſt. Yan Augenblick ber 
Bewegung aden der Empfindung erleidet der Strom nach Dis Bois · Rey⸗ 
wonds ebenſo ſcharfſumig ausgadachtan, als gruͤndlich and arſolareich 
ansgefüheten Unterſuchungen eine Abyahme. 

nuu:aber bewirkt der elektriſche Strom überaß sine chemiſche Um- 
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wandlung der Leiter, bie ex durchſetzt. Dee elektriſche Strom iſt ſogar im 
Stande, Waſſer zu zerfeßen, alſo diejenige Verdindung, in weicher Die 
Grunbfteffe, der Waflerftoff u. Sauerſtoff, die ſchroffſten Gegenſaͤtze, auf?s 
Jamtgſie ueitefnander verbunden find. Folglich muß auch im den Nerven 
mit dem elektriſchen Strom eine chemiſche Umwandlung Hand in Hand ge⸗ 
hen; Und jeder Veraͤuderung im elekttiſchen Strom muß eine ſtoffliche 
Derändetung im Nerven eutſprechen. 

. Das Hirn iſt eine Arſammlung bewegender und entpfinbeuder Faſern. 
Ale Vorgänge der Empfindung unb Bewegung find ‚von einer Abnahme 
des Nervenftrome, und demnach auch von eier . chen iſchen umfetung bes 
Stoffs begleitet. 

Mit Einem Worte: Die Nerven laden. ſtoftiche Veränderungen 
ab⸗ Empfindungen zum Gehirne fort. 

Verſchiedene Formen der Hirnthaͤtigkeit ertheilen den verſchtedenſten 
ſtofflichen Bewegungevorgangen des Körpers iht Gepräge. 

Gemüthsdewegungen beherrſchen den Durchmeſſer der feinſten Blut⸗ 
gefäße, der Haargefaͤße des Antlitzes. Wir erblaſſen vor Schred, weil die 
Haargefaͤße ber Wangenhaum eine Beränderung erleiden, in deren Folge 
fie weniger rothes Blut führen. Umgekehrt erwettern ſich die Haargefäße 
des Geſichts, wertn wir glühen vor Zorn uber errdihen ver Echain. 

Wenn das Auge glaͤnzt vor Freude, ſo iſt es praller mit Saflen gefättt. 
Bon dem ſtaͤrker gewölbten Augapfel, von dem ein größerer Adſchnitt aus 
der Augenhöhle hervorragt, wird mahr Licht zurückgeworfen; der Augapfel 
glänit aus demfelben Grmabe, der ag bem Kinberauge ſeinen lieblichen 
lan; verleiht. 

In einer freudigen Erregung wir De Zahl der Pulsſchlaͤge in der 
Minute verwehrt, während umgekehrt ein plößlicer Schrei den Puls ver- 
zögern, ja fogar einen augenbiidlichen Onkand bed Herzens, eine Ohm 
macht erzeugen: tan. 

So verändern Gemthobewegungen bie- Milch der Mattet. Die Er⸗ 
innerungen an leckere Speiſen bebingt vermehrte Speichelabſonberung. 
Schon die Alten wußten es, daß die Leber bei leidenſchaftlichen Wallungen 
bes Gemuͤths eine wichtige Rolle ſpielt. Aerger erzeugt Ballenergüffe. 
Pehmuth, Schmerz, rende, Mitleid vermehren die Abſonderung der- 
Thränen. Und es hat ſchwerlich Jemand feine Jungfernrede gehalten, 
ohne daß ihm ein vermehrter Drang zum Harnlaſſen und Blaͤhungen die 
Aufregung feines Hirns als einen Törperlichen Zuftenb fühlbar machten. 

Wenn wir endlich: in Kolge angefltengter Gedankenarbeit hungrig 
werden und babei, wie Davy und von Bärenfyp rung berichtet, Dre 
Eigenwaͤrme eine Steigerung erleibet, fo fan das nur durch einen be» 
fchleunigten Stoffwechfel erklärt werben. Hunger ift ein ſicheres Anzeichen 
einer Verarmung des Bints und der Bewebe, einer Veränderung in ber 
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Aofflichen Mifchiutg, bie ſich in den Nerven bis zum Gehirn als EmpfiR- 
dung fortpflanzt. Jene Berarmung erfolgt nur Durch eine vermehrte Aus- 
ſcheidung, and. namentlich bardy'eine Zunahme der ausgehauchten Kohlen⸗ 
ſiaere. Somit muß die Verbrennung im Korper geſteigert fein. Und va 
beim Denten auch bie Wärme erhöht mid, das iſt Die Probe, melde: bie 
Richtigkeit unſerer Rechmmg beftätigs; weun wir die vermehrten Ausgaben 
bes Korpers von den Hirvthaͤtigleit herleiten. Der Gedanke erweik ſich 
als eine Bewegung des Stoffs.  . :: KR 
Es ändert ſich aber. nicht bloß die Miſchung bes Hirns mit feiner Tha⸗ 
nigkelt. Der Entwadlung ded Dentens emtſpricht auch der Bau dre Werr⸗ 
zeugs. Und es iſt wolllonnnen richtig / weun Liebi g ſugt: „Die Wauk- 
gen des Gehirns müſſen im Verhaͤltniß ſtehen zu ber Maſſe des Gehiruv, 
Me mecheniſchen Wirkuugen pt der Maſſe dor Mustelſulſtanz. 
Soͤmmering der beruhntteſte Jergliederer des menſchlichen Kör⸗ 
zerB, ben Deutſchtand hervorgebracht hat, derſelde, deſſen NRamen beim 
Bolt ſchon durch ſeine Freundſchaft mir Georg For ſter einem guten 
Hang hat, entdeckte das wichtige Geſetz, daß das Hirn des Menſchen im 
Berhaͤltniß zu ver Maſſe ber Kopfnervenerbßßer iſt, ats: das Hirn von ir- 
gein einen Thier. re Eee \ 
An ihrer Oberfläche find die Halbkugeln des großen Gehirns in zahl⸗ 
reiche, mehr oder weniger wulſtig hervorragende Halbinfeln eingetheilt, 
welche Durch Furchen von einander getrennt werden. Dieſe Halbitfeht 
haben einen unregelhäßig gewundenen Berlanf imd werben deßhalb als 
Siiemoinbungen' bezeichnet. | Ä 
Beiden Affen, auch jelbft dei denen, welche dem Menfchen durch die 
Ausdildung ihrer gefftigen Fähigkeiten am naͤchſten ftehen, find bie Hirn⸗ 
windungen regelmäßiger geftaltet, die Halbinfeln haben auf den beiten 
Halbkugeln des Hirns eine viel größere Aehnlichkeit der Umriſſe, fie find 
weniger zahlreich, als beim Menſchen. (Tie dbemanı.] | 
Unter den Thieren ſind diejenigen, melde im Naturzuftund gefellig 
leben, wie die Robben, Elephanten, Pferde, Rennthiere, Ochfen, die Schafe 
und Delphine durch die große Anzahl und die Unregelmägigketten ihrer 
Hirnwindungen ausgezeichnet. [Suvierund Lauritlard.] 
Jede Halbkugel des. großen Gehirns läßt ſich in fünf Lappen einthei- 
len. Gm mittlerer Lappen iſt nämlich umgeben von Finem vorderen, einem 
hinteren, einem obern und einem untern. Der verdere liegt in ber Stirn⸗ 
gegend, der hintere in der Gegend bes Hinterkopfs, der obere entjpricht 
dem Scheitel, der untere ber Schläfe des Echädeld. Die vier Lappen, 
welche.ben. mittleren umgeben, befigen, ‚jeder einzeln, brei Hauptwindun⸗ 
gen. [Öratiolet.] en, 
Der Menſch, der Orang-Outang und der Chimpanſe befigen auch 
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Mindungen:auf dem mittleren Lappen.“ Bei allen awigen Affen iiſ ber 
wittlore Luppen darchaus glatt. 

Gratiolet, dem wir dieſe Angabe werbaufen; hat ſich naderhaupt 
"is der neueſten Zeit auf’s Eifrigſte bemüht, genaus Unterſchiede zwiſchen 
dem Hirn des Merſchen nad dem der hoͤchſt emwickelten Affen auzugeben. 
Er hebt es namertlich hervor, daß beim Menſchon, wie beim Affen, außer 
den Hauptwindungen Uebergangswindungon von Hinerhauptslappen gi⸗ 
genden Scheitellappen verlaufen. Beim Menſchen ſiad zwei von: biefen 
.geoß und oberflaͤchlich. Gke:füllen eitte ſenktechte Furche, bie beim Affen 
ein Hinterhauptsiappen vom Scheitellappen trennt, sellftänbig dus. Durth 
dieſe Tigenthuͤmtichteit iſt das Him des ihn bem Hirn Aller “en 

suigtgengefibt: 

Bor dem Hirn ber fen if bad’ des Demon ‚ausgejeühtet durch bi 
Größe feines Stimlappeus.: Je hoher bie: Affen ſtehen, deſte mächtiger 
‚ist per Stirnlaßpen entwickelt. "eine Bröße- weicht zeruck gegen. die dee 
Scheite llappens und bed. Hinterhauptlappens, wenn man fi in den Weite 
‚der Affen nach abwärts bewegt. Gratiolet.)] : 

Das Rückenmark geht durch bad allgemeine Mark im das Hire übe. 
Zwiſchen dem Rückenmark und dem großen Gehirn, üben: dem verlaͤngerten 
Mark liegt das kleine Gehien. 

Beim Menſchen iſt dag kleine Gehirn Ho überbedt von. den 
Halbkugeln des großen Gehirns. | 

Je höher ein Thier in der Thierreihe ſteht, je mehr, 9— ſi ch durch ſeine 
Entwicklung dem Menfchen nähert, defto vollftänbiger bedeckt dag große 
Gehirn das kleine. Schon bei ben Affen sagt nach hinten ein ſchmaler 
Rand des Kleinen Gehirns unter den Halbkugeln des großen Gehirns frei 
herver. Selbſt der Chimpanſe und der Drang-Ontang unterſcheiden fich 
hierdurch in beftimmter Weiſe vom Wenfchen. . Alle anderen Thiere, un 
fere Hauswiederkaͤuer, den Ochs, das Schaf entfernen fi in biefer Hin⸗ 
ſicht weiter vom Menſchen. Die großen Halbkugeln befigen jeberfeitg eine 
Höhle, die fogenannte Seitenfammer, welche fid beini Menfchen in ein 
hintere, blind endigendes Horu, die fogenannte fingerförmige Grube fort- 
fest. Dieſe fingerfoͤrmige Grube. fehlt zugleich mit ben Hinterlappen allen 
Thieren, mit Ausnahme der Affen. Das Hirn des Dehfen iſt von dem des 
Menſchen in feinem Bau fehr weſentlich verſchieden. 

Das Geſetz, nach welchem das Hirn um fo höher enmöttfelt ift, je 
weiter die Halbkageln des großen Hirns, das Feine bedeckend, nach hinten 
ragen, hat Tiedemann vor mehr als funfunddreißig Jahren auch 
aus der Bildung elite des Hirns des Menſchen erwieſen. Bef ber 
Frucht im Mutterletbe iſt das Heine Gehirn erft im flebenten Monat vom 
großen uͤberwoͤlbt. 3: on 


— 


4 
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Schon Leuret hat därgüf aufmerkſam zemacht, daß die Entwicke⸗ 
fung der Halbkugeln des großen Gehirnes im Verhältniß zum Feiner wich- 
tiger ft, ald die der Windungen. Und edenfo ertheilt Gratiolet nad) 
feinen neneften Unterfuchungen der Größe bes Stirnlappens den Vorraug 
vor der Zahl und rer Uinsegelmäigtsit der MWindungen. . Erft wenn bei 
zei Thieren die Halbkugein des großen Hirns das Feine gleichweit nadı 
hinten überragen, wenn bie Stirnlappen in beiden gleich entwidelt find, 
werben Die zahlreichen und’ unregelmäßigen MWindungen entfdyerdend für 
eine höhere Entwicklungsſtufe. 

"Die Weit, und namentlich die Halbaffen, befiten nicht fo mellenfür- 
ige Wirpungen, wie ber Elephant und ber Wallfifch. Aber die aflge- 
meind Form bes großen Herns, bad bei ben Affen das Peine Gchirn nad 
hinten viel weiter-berdedt,; und: bie Größe bes Stirnlappens ſtellen das 
Hirn des Uffen dem des Menſchen viel necher. ſLeuret.] 

Hieraus erkluͤrt es ſich Auf ganz natürliche Weiſe, daß man die Ent- 
wicklung des H'rns von Menſchen nicht lediglich nach dem Reichthum und 
der Unregelmaͤßigkeit der Windungen beurtheilen kann. Nur wenn Die 
ganze Geſtalt des Hirns, wenn die Entwicklung der Vorderlappen in zwei 
gegebenen Fällen durchaus gleich iſt, wirs man bie Windungen zum Maß 
Rab erheben dürfen, Es begruͤndet alſo durchaus keinen Einwurf gegen 
das ſtetige Verhaͤltaiß zwiſchen Bau und Denkkraft, daß bei Cretinen 
Gehirne vorkommen, die cine auffallende Anzahl von Windungen zeigen. 
Dazu kommt noch, Daß innere Entartungen die Vorzuge der Windungen 
—— aufwiegen können. 

Ein fehr leines Gehirn if: hänfg wit. Geiſte oſchwache oder mit Bloͤd⸗ 
fian yer-anden, Und wer. die Bilder kennt vpon Bejal, vor Shafes- 
peare, von Hegel und Bäche, der hat es fih wohl ſchon laͤngſt ale 
Ueberzeugung feftgefeät, daf eine holte, freie Stirn, Die einer mächtigen 
Entwicklung der Etirulappen, sutipricht, den großen Deuter verraͤth. Auch 
dieſes Geſetz wird nicht dabusch umgefioßen, daß ein Hirn mit großen 
Stirnlappen in feinen. ;nbrigen Theilen mangelhaft entwickelt, arm ar 
MWindungen, regelmäßig. in der Furchung beider Halbkugeln fein:lann. 
Dann wird die Ueberlegenheit des Stirnlappen durch andare Nachtheile 
verdeckt, und es iſt deßhalb durchaus nicht unmoͤglich, daß hinter einer 
großen Stirn ein ſchwaches Werkzeug der Gedanken wohnt. 

Nunmehr kann es nicht raͤthſe lhaft fein, daß bei Thieren bie geiſtige 
Thatigkeii um fo tiefer ſinkt, je meiter man mit dem Meſſer die Halbkugeln 
des großen Hirns von oben nach unten abtraͤgt. Man hat enthirnte 

el durch Bunftliche Fütterung länger als ein Jahr am Leben exhaltn. 
Fr Bildung bes Bluts und der Gewebe bleibt möglich, Aber die Thiere 
verhalten ſich ganz flumpf gegen bie Zindrüfe ber Anganwelt. :Das DBe- 
wußtfein tft fpuriog vrrſchwunden. 


Ebenſo wie wir mit Einem Ange fehen, mit Einem Ohre hören fon- 
nen, fo fonuen wir auch mit Einer Halblugel denken. Mas hat bei Me 
{chen in Einer Halbfugel des großen Gehirns Entartungen gefunden, ohne 
daß die Gedanfenthätigkeit hierdurch merklich geftört geweien war. Dean 
beobachtet das Gleiche an Thieren, benen man eine der beiden Halbfugeln 
weggefchnitten hat. Aber troßdem leidet das Bewußtjein. Die Thiere 
fchredten leichter auf. " 

Für Liebig’8 Sag, daß „die Wirkungen des Gehirns ia Berhält- 
nig ftehen gu der Maſſe des Gehirng," verdieut es alle Wendung, daß 
nach Peac ock's Wägungen bas Hien bes. Menfdien bie in das fünfund- 
zwanzigſte Jahr im Gewichte zunimmt, daß es ſich bie etwa zum fünfzig- 
ſten Jahr auf gleicher Höhe erhäls, um dann im hahen Alter mieder bedeu⸗ 
tend abzunehmen. Nur ausnahmsweiſe bahält das Hirn bei Greifen bie 
Kraft des Mannesalterd, ganz ‚ungebrochen ſchwerlich iemale. Bon 
Newton, ber funfundachtzig Jahr alt geworden if, wiſſen vom, daß er 
in feinem hohen Alter eine unglückſelige Befchäftigung mit dem Propheten 
Daniel und der Dffeabarung des Johannes trieb. Die Offenbarung bei 
Sohannes als Spielzeug in, der Hand; des Erforſchers der Geſetze ber 
Schwer! Die Kraft iſt fo uniterblich, wie ber Stoff. . 

Es hat nicht Die mindeſte Beiveistchft, daß man wicht immer Bei Gei⸗ 
ſteskranken eine ftoffliche Entartung bes Gehirns: nachweifen kann. Das 
fpricht fo wenig gegen das unauftöstiche Band zwiſchen Hirn und Gedan⸗ 
Eeuthätigleit, wie ed gegen Die Geſetze der Schwere fpricht, Daß Hunderte 
von NRaturforfchern nie den Lauf der Sterne beobachtet haben. Liner die- 
mifchen Unterſuchung hat man das Schirm von Seren niemals unterwor- 
fen. Und man muß wiffen, wie zuſammengeſetzt und verwickelt der Bau 
des Gehirns ift, man muß wiſſen, daß wir kaum über eine geographifche 
Gintheilung bes Hirns in benannte Bezirke hinausgefommten find, um eit- 
zufehen, daß enitueder mehr. Kefintniffe, oder mehr Zeit und Mühe: bayı 
gehören, als gewöhnlich anf sine Leichenoffnung - verwandt werben, um in 
irgend einem Fat behaupten zu dürfen, das Gehirn eines‘ Geiſteskranken 
fei in feinem Bau und ſeiner Miſchung unverſehrt geweſen. 

Und dennoch lieſt man bei Lie big: „Das Seltſamſte iſt ...., 
daß Viele die Eigenthümlichkeiten des unkörperlichen, ſelbſtbewußten, den⸗ 
kenden und enmpfindenben Weſens, in dieſem Gehäufe als eine einfache 
Folge von deſſen innerem Bau und der Anorbnung feiner Fleinften Cheil- 
chen anfehen, während die Chemie ben unzmweifelhaften Beweis liefert, 
daß, was biefe allerletzte, feinfte, nicht mehr von den Siunen 
wahrnehmbare [!] Zufammenfekung betrifft, der Menfch identifch 
mit dem Ochs ober 'mit dem niedrigſten Shiere ber Echöpfung fein follte." 
Wenn Liebig nicht weiß, daß das Dchfenhirn in feinem Ban von dem 








— 237 — 


des Menfchen mefentlich abweicht, fo ift das dem Chemiker nicht übel zu 


uchmen. Wenn aber der Chemiker ausfagt, daß die Anor nung ber klein⸗ 
en Theilchen im Hirn des Ochſen und im Hirn des Menfchen die gleiche 
ki, fo behauptet er etwas mit der Feder, was nur durd; die Wage zu er- 
mitteln it. Miemand hat es aber bisher verjucht, zu beftimmen, nad) 
relchen Zahlenverhältniffen das Eiweiß, Delftoff, Perkmutterfett, Gallen- 
fett, dag phosphorhaltige Fett und die einzelnen Ealze im Hirn des Och— 
fen und des Menfchen vertreten find. Wenn man aber hiernach durch 
Wägung forjcht, dann wird man einen Unterſchied in der Zuſammenſetzung 
auffinden, gerade weil der Bau des Ochſenhirns mit dem des menfchlichen 
Gehirns auf Feine Weiſe völlig übereinftimmt. Oder glaubt Liebig, 
die Pflanzen mit ihrer mannigfaltigen Blüthenpracht wären gleich, weil 
fie alle Zellitoff enthalten, oder weil fie alle den größten Theil ihres Klör- 
vers aus Kohlenjäure, Waller und Ammoniak aufbauen ? 

Verſchiedene Stoffe ſind nicht erforderlich, um in zwei Werkzeugen 
des Körpers eine verſchiedene Miſchung zu bewirken; es reicht hin, daß 
biefelben Stoffe in verjchiedenen Verhältniſſen miteinander verbunden ſind. 
So gut die ſchweflichte Säure ein anderer Körper iſt, ale die Schweſel⸗ 
ſäure, weil dieſe auf die gleiche Menge Schwefel ein Miſchungsgewicht 
Sauerſtoff mehr enthält, als jene, ſo gut eine Taſſe Kaffee verſchieden 
ſchieden ſchmeckt, je nachdem fie zwei gleich ſchwere Zuckerſtücke oder nur 
eines derjelben in Auflöfung enthält, fo gut find auch zwei Gehirne ver- 


ſchieden, wenn fie Eiweiß, phosphorhaltiges Fett oder irgend einen andern 
Beſtandtheil in verfchiedener Menge enthalten. Und daß ſolche Unter- 
ſchiede vorkommen, das hat die Wiſſenſchaft vorläufig bereits ermittelt. 


kaffaigne fand weniger phosphorhaltiges Fett in dem Hirn der Katze 
und der Ziege, als in dem Hirn eines Pferdee, Denis in dem eines 
achtundfiebzigiährigen Greifes mehr, als in dem eines zwanzigjährigen 
Jünglings. Rah Hermann Kaffe it das Gehirn der Fröſche ver 
dem von andern Thieren ausgezeichnet durch feinen Reichthum an Eiweiß 
und Salzen. 

Daher ijt es Fein Wunder, wenn Liebig im Miderfpruch mit fich 


| jelber fchreibt: „Gewiß it es, dag drei Menfchen, von denen der eine ſich 
mit Schfenfleifch und Brod, der andere mit Brod und Käfje oder Stockfiſch, 


tr dritte mit Kartoffeln fich gefättigt haben, «ine ihnen entgegenftehende 


Schwierigkeit unter ganz verfihicdenem Geſichtspunkte betrachten ; je nadı 
. gewiffen, den verfchierenen Nahrungsmitteln eigenthümlichen Beftand- 
‚ tbeilen it ihre Wirkung auf Gehirn und Nervenfpftem verjchieden". 


Und an einer anderen Stelle heißt eg ebenfo richtig, daß die Nahrung dem 
Inſtinktgeſetz und der Natur entgegen nicht geändert werden kann, ohne die 
GSefundheit, die körperlichen und geiſtigen Thätigfeiten des Menfchen zu 
gefährden. 
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Natuͤrlich! Die Miſchung verhält fich zu Form nnd Kraft, wie die 
nothwendige und Alles bedingende Grundlage Ber Erfcheinungen. Aber 
barin liegt das eigenthümliche Verhältniß dieſes Satzes zu einer großen 
Anzahl unferer Zeitgenoffen, daß ihnen entweder die Klarheit fehlt ober 
der Muth, die lebten Folgerungen deffelben ohne Eh u und ohne Ruͤckſicht 
anzuerkennen. Wie viele Iuftige Gefellen haben fchon begetitert in den 
biblöfchen Ausruf eingeftimmt: Der Wein erfreut des Menfchen Herz. 
Un, wie oft hört man es von Frauen, von Künftlern, von Gelehrten, daß 
ıhr Geiſt morgens erft wach und frifch zum Schaffen ift, wenn fie thren 
Kaffee getrunfen haben. Aber der luft ge Gefell, die Frau, der Künftfer 
und namentlich der Gilehrte erfchrecden in der Regel, ſowie man jene Er- 
feheinung in einen allgemeiten Satz einkleivet, ja, ſie möchten gern ber 
Macht ihrer eigenen Beobachtung ausmeichen, wenn fie ahnen, daß fie 
felbft das Hülfsmittel liefern müffen, um den Seift als Eigenfchaft Des 
Etoffes zu erweiien. Der Beobachtung kann man jedech nicht entfliehen. 
Die Thatiache herrfcht. 

Einn:iche Eindrüde bedinnen tie Stimmungszuftände des Gehirns. 
Ich habe es in meinem zweiten Bricf entwidelt, daß wir außer den Der- 
hältniffen der Körperwelt zu unferen Sin ven nichts aufzufaffen vermögen. 
Alle Erkenntniß ift ſinnlich. 

Angeborene Anfhauungen giebt es nicht. Die Einheit der Auffaffung 
des Dinges für ung und des Dinges an fich ift nicht darin begrün- 
det, daß das Wefen der Dinge und die Gefeße, nach welchen es ſich ent- 

cl irteinem vom Stoff unabhängigen Geifte vergebilbet find. Gene 
Einheit befteht vielmehr dadurd,, Daß es überhaupt nur Eine Auffaffung 
giebt, naͤmlich die Auffaffung des Dinges, wie es für ung ift. 

Wir faffen nichts auf als Eindrüde der Körper auf unfere inne. 
An fich beftehen die Dinge nur durch ihre Eigenfchaften. Ihre Eigen- 
{haften find aber Verhältniffe zu unferen Sinnen. Und diefe Berhältniffe 
find wefentliche Merkmale. 

Man erinnere fich Doch ber größten, der wichtigften Entdeckungen aller 
Seiten, auf dem G:biet der Wiffinfchaft, der Kunft, des Gewerbes, Im— 
mr war es eine finnliche Beobachtung, die zu allem den Anitoß gab. Es 
fällt ein in Holz gefchnigter Buchtabe in den Sand, und die Buchdruder- 
kunſt ift erfunden. Newton liegt behaglich finnend in feinem Garten; 
ein Apfel füllt vom Baum; die Entdedung des Geſetzes der Schwere iſt 
gefichert. Und diefer Fall wiederholt ſich überall, wo mit der Entdedung 
ein euer Begriff und nicht bloß die Anwendung befannter Gedanken 
gege en iſt. 

Biot hat neulich gefchricben : Die Mathematiker haben eine voll- 
fommene Kenntniß des Kreifes, obgleich ihnen weder die Natur, noch die 
Kunft jemals eine vollftommene Kre'slinie gezeigt haben." Die Behaup- 
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tung ift durchaus richtig. Aber ebenfo gewiß fteht es feſt, daß der. Menfch 
die Eigenfchaften bes Kreifes nur durch eine Kreislinie im Sande, nur 
durch ein finnliches Wahrzeichen entdeden konnte. 

Sagt man nun, daß die Sinne niemals das Weſen der Dinge erfaf- 
fen fönnen, fo liegt tag nur an der unflaren Borftellung vom Weſen der 
Dinge, in der fich felbft einzelne Phyſiker gefallen. Die Ipealiften mögen 
ſich damit bejchäftigen, das Wefen der Dinge mit einer hochtönenden 
Dhrafe zu vertunfeln. Dem Naturforfcher follte es klar fein, daß das 
Weſen eines Dingeg nichts Anderes rorjtellt, ale die Eumme feiner Eigen- 
ſchaften. 

Jede Eigenſchaft iſt ein Verhältniß zu den Einnen, Aber ieder finn- 
liche Eindrud ift eine Bewegungeerfcheinung, die ſich dem Stoff unferer 
Einnesnerven mittheilt. 
| Der Aether und die feiten Theilchen eineg Körpers Schwingen, und es 
entſteht ein Lichtbild im Auge. Schwingungen einer Luftſaͤule, einer Saite, 
eines gefpannten Telles erzeugen den Schall, Wir riechen nur diejenigen 
Etoffe, weldye in flüchtigem Zuftande den feiniten Austreitungen des Ge- 
ruchenerven entlang bewegt werben. Die Bewegung gelöfter Stoffe wirft 
auf den Geſchmacksnerven. Drud, Rauhigkeit, Härte, Wärme, Kälte find 
ebenfo viele Zuftände des Stoffs, die den Taftnerven nur vermittelft der 
Bewegung zur Wahrnehmung fommen. 

Mit diefer Erinnerung ift einer der verbreitetiten Irrthümer widerlegt, 
als wenn bie Einwirkung auf die höheren Sinne, auf Ohr und Auge, eine 
unftofflicdhe wäre. 

Wir fehen ein farbiges Bild. Die Nervenhaut dee Auges erzittert 
unter dem Eindruck der Lichtwellen. Daraus erwachſen in uns gewiſſe 
Vorſtellungen. Wir üben ung im Schauen von Kunſtwerken und wir ge- 
langen zum Ideal des Schönen. Das Schöne ift !ein fefter und fertiger 
Begriff, den das Hirn des Menfchen mit auf bin Welt bringt. Das Schöne 
läßt ſich nicht erdenfen, es läßt fich nur finden. Und gefunden w'rb es 
eben nur von ben Kunftrichtern, die nadı Wintelmann?s Beifpiel das 
Kunſtwerk hegen mit den Sinnen, wie ber Naturforſcher die Pflanze ober 
A deffen Wefen er ergründen, deſſen Eigenfchaften er umfaffen 
möchte. 

Das Wort berührt ung finnlich, Wenn das Ohr geöffnet ift, fo find 
wir unter der Macht des Wortes, gleichviel ob es ung überredet oder zum 
Widerfpruch reist. Das Wort wird allmächtig, wenn die Rebe klar ge- 
gliedert an unfern Bildungsftandpunft anfnüpft, fo daß es nicht an der 
Hebung fehlt, um ben Zufammenhang ber Worte aufzufaſſen. Uebung 
aber ift Dazu ebenfo unerläßlicd;, wie ‚zur Unterfcheidung der Töne, zum 
Fefthalten einer Geſangsweiſe, zum Belauſchen der Rolle Einer Stimme, 
oder eines Inſtruments in einem Chor oder einer Symphonie. 
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Unfere Etimmung wird vom Tonkünſtler durch richtig gewählte G 
füge beherricht. Iſt die Empfänglichkert fchon vorher erhöht, fo kam 
die Gewalt einer Tonſchöpfung bis zu Thränen hinreißen. Die 
mung bes Hirns, die durch das Erzittern der Hörnerven erzeugt 
fpiegelt fich wieder in andern flofflichen Zuftänden bee Körpers. 
große Entdeckung,“ fagt Liebig, „daß die mufifalifche Harmonie 
jeder Ton, der dag Herz rührt, zur Freude ftimmt, für Tapferkeit 
ftert, dag Merkzeichen einer beftimmten und beftinmbaren Anzahl 
Schwingungen der Theile des fortpflanzenden Mediums ift und dami 
Zeichen von Allem, was nach den Geſetzen der Wellenlehre erfchliegt 
aus diefer Bewegung, hat Die Afuftif [die Lehre vomSchall] zu dem 
erhoben, den fie gegenwärtig einnimmt. 

Wer wüßte es nicht, Daß Gerüche Erinnerungen erweden ? Die Ta 
freuden bezeichnen ganz mit Recht den Antheil, den man auch Dem 
fchmadfinn auf unfere Stimmung zufchreiben muß und der bismeisen 
freilich dürftige, Entfchädigung bietet für Die Langeweile, die eine g 
Mahlzeit je nad) der Gefellfchaft mit fid führen fann. Wenn Ohr 
Auge darben muflen, wird die Zunge um fo thätiger ımd folglich um 
größer der Einfluß, den fie auf unfer Wohlbehagen ausibt. Taſteind 
erweden Wolluft und Begierden. 

Ohne Ausnahme beruhen die finnlichen Eindrüce, und d’e von te 
ſelben abhängigen Zuftände des Gehirns auf Bewegüungserfcheinnngen 
Etoffs, die fi auf die Einnesnerven übertragen. 

Unfer Urtheil iſt ein ſinnliches. Es ift auf finnliche Beobachtung 
geftügt. Weil alle Dinge überhaupt nur find durch ihre Verhältniffe zu 
einander, fo ift auch der Eindrud, den ein Gegenftand auf unfere Sır- 
neswerkzeuge macht, ein wejentliches Merkmal des Gegenitandee. 

Dadurch iſt die Möglichkeit der Einnestäufchungen nicht ausgeſchloſ⸗ 
fen. Das BWefentliche liegt nur darin, daß es nicht der Verftand if, 
fondern wiederum ein Sinneswerkzeug, eine andere finnliche Beobachtung, 
welche die Einnestäufchung berichtigt. 

Ich fehe die Luft nicht, ich fehe nicht ihren Sauerſtoff, ihren Waſſer⸗ 
dampf, ihre Kohlenfäure. Der Late kann hiernach zweifeln an ter Kör- 
perlichkeit der Luft, an dem leibhaftigen Beitchen von Sauerſtoff, Waffer 
und Kohlenfäure in berfelben. Aber dag Eiſen roftet, wenn es feuchter 

Luft ausgefeßt wird. Es verbindet fi mit Sauerſtoff und Waſſer, ce 
wird dabei um eben fovtel fchwerer, ale dag Gewicht Des aufgenemmenen 
Saueritoffe und des Waflırd beträgt. Der Eijenreit beweilt dem Auge 
das Borhandenfein von Sauerfteff und Waſſer in ber Luft. Jedermann 
weiß, daß Kochfalz an der Luft feucht wird. Und ein fehr einfacher, che- 
mifcher Verſuch zeigt, daß die Luft durch ihre Kohlenfäure Waſſer trübt. 
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der hiefigen Berhältniffe übermältigt werden. Wer wollte ihnen Unrecht 
geben? Wer mag ft ih hier in Amerifa zu einem langfamen Selbftmorde 
verurtheilen? Sa, wir geftehen, auch unfere Augen richten ſich wieder 
nach Oſten; ja auch wir empfinden eine leidenichaftliche Sehnfucht nadı 
Europa. Troßdem, daß wir und bemühen, alle Hoffnungen auf die Zukunft 
Amerifa’s forgfam zufammen zu lefen, und alle Süufionen zu nähren und 
zu erhalten, werden wir doch oft von ber traurigen Wirklichkeit überwäl- 
tigt, u. fehen die Einöde, die um ung ber ftarrt, in ihrer ganzen 
Zroftlofigkeit. Man fagt, weitwärts zicht der Geiſt der Weltgefchichte, 
aber es fcheint, ald wenn wir ung ſchon in einer retrograden Epoche 
des Lebens befinden, daß wir ung von der Zufunft weg nad) der Ber- 
gangenheit wenden und unfere Blicke oftwärts richten. Wie dem auch ſei, 
die Ueberzeugung, daß es fein Glück und feine Zufriedenheit in der Welt 
gibt, verhindert nicht das immerwährende, felbftquälerifche Streben nad) 
Glück und Zufriedenheit, und Diefes Streben treibt ung raft- und ruhelog 
durch die Welt, bis daß die letzte Illuſion mit bem Leben felbft gefchwun- 
ben ift. 


Pofitive und negative Politik. 


Die Politik ift gegenwärtig eine der unangenehmften Befchäftigungen, 
und man fann ſich troß der großen Intereffen und Ideen, die dabei auf 
dem Epiele ſtehen, nur mit Widerwillen zu einer Betheiligung daran ent- 
fließen. Ueberall herrfcht Verwirrung und Berftimmung ; überall be- 
merken wir Fleinliche, niedrige Motive; nirgends” fehen wir großartige 
Beweggründe, edle Tendenzen und erhabene Zwecke. Der hauptfächlichfte 
Grund von diefer Entartung der Politit fcheint ung in ihrem negativen 
Charakter zu liegen; anftatt poſitive Zwecke zu verfolgen und eine orga- 
niſche Entwidelung anzuftreben, weiß die Politik dDiefes Sahrhunderte nur 
gu verneinen; fie tft eine Politik des Widerftandes, und hat eine zerftö- 
rende, aber feine aufbauende, organifirende Kraft. Dies ift in Europa, 
wie in Amerika der Kal, aber mehr noch hier, wie drüben. Während die 
enropätfche Politif in einer mühfamen Aufrechthaltung des beſtehendeu 
Zuftandes, in einer Abwehr von Neuerungen und Aenderungen, in einer 
Bekämpfung des Kortfchrittes befteht, während fie die Entwidelung dee 
Bolfes, feiner Reichthümer nod Hülfgmittel zu verhindern ftsebt: tft die 
politifche Doftrin der Amerikaner und befonders derer, welche ſich zur 
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Unſere Etimmung wird vom Tonküunſtler durch richtig gewählte Geg. 
-fäge beherrfcht. Iſt die Empfänglichkett fchon vorher erhöht, fo kann um. 
die Gewalt einer Tonfchöpfung bis zu Thränen hinreißen. Die EStim- 
mung des Hirng, die durch Das Erzittern der Hörnerven erzeugt wurde, 
fpiegelt fich wieder in andern flofflichen Zuftänden des Körpers. „Die 
große Entdeckung,“ fagt Liebig, „daß bie muftfalifche Harmonie, ein 
jeder Ton, der das Herz rührt, zur Freude ſtimmt, für Tapferkeit begei- 
ftert, das Merkzeichen einer beftimmten und beftimmbaren Anzahl von 
Ecdywingungen der Theile des fortpflanzenden Mediums ift und damit ein 
Zeichen von Allem, was nad) den Geſetzen der Wellenlehre erfchließbar ift 
aus diefer Bewegung, hat die Afuftif [die Lehre vomSchall] zu bem Range 
erhoben, den fie gegenwärtig einnimmt. 

er wüßte es nicht, daß Gerüche Erinnerungen erweden ? Die Tafel- 
freuden bezeichnen ganz mit Recht den Antheil, den man auch dem Ge- 
ſchmackſinn auf unfere Stimmung zufchreiben muß und der bigweicen eine, 
freilich dürftige, Entſchaͤdigung bietet für die Langeweile, die eine große 
Mahlzeit je nach ber Gefellfchaft mit fich führen kann. Wenn Ohr und 
Auge darben muffen, wird Die Zunge um fo thätiger und folglid, um fo 
größer der Einfluß, den fie auf unfer Wohlbehagen ausübt. Tafteindrüce 
erweden Wolluft und Begierden. 

Ohne Ausnahme beruhen die finnlichen Eindrüde, und d’e von den- 
ſelben abhängigen Zuftände des Gehirns auf Bewegüngserfcheinnngen bee 
Etoffs, die fich auf die Einnesnerven übertragen. 

Unfer Urtheil ifl ein finnlidiee. Es iſt auf finnliche Beobachtung 
geſtützt. Weil alle Dinge überhaupt nur find durch ihre Verhältniffe zu 
einander, fo ift auch der Eindrud, den ein Gegenftand auf unfere Sın- 
neswerfzeuge macht, ein weſentliches Merkmal des Gegenitandes. 

Dadurch ift die Möglichkeit der Sinnestäufchungen nicht ausgefchlof- 
fen. Das Wefentliche liegt nur darin, daß es nicht der Verftand ift, 
fondern wiederum ein Sinneswerkzeng, eine andere finnliche Beobachtung, 
weldye die Sinnestäufdjung berichtigt. 

Ich fehe die Luft nicht, ich fehe nicht ihren Sauerftoff, ihren Waffer- 
dampf, ihre Kohlenfäure. Der Laie kann hiernach zweifeln an ter Kör- 
perlichfeit der Luft, an dem leibhaftigen Beſtehen von Sauerſtoff, Waſſer 
und Kohlenfäure in berfelben. Aber dag Eifen roftet, wenn eg feuchter 
Luft ausgefegt wird. Es verbindet ſich mit Sauerſtoff und Waffer, es 
wird dabei um eben foviel fchwerer, ale das Gewicht des aufgenommenen 
Sauerftoffs und des Waſſers beträgt. Der Eifenroft beweift dem Auge 
das Vorhandenſein von Sauerftoff und Waſſer in der Luft. Jedermann 
weiß, daß Kochfalz an der Luft feucht wird. Und ein fehr einfacher, dje- 
mifcher Verſuch zeigt, daß die Luft durch ihre Kohlenfäure Waſſer trübt. 
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Das Kaltwafler nimmt um das Gewicht der Kohlenfäure an Schwere zu. 


Kohlenfaurer Kalt fallt zu Boden. 


Waſſer bricht die Lichtftrahlen anders als Luft. Wenn ich in eine 
Zaffe eınen Kreuzer lege und mich von der Taſſe fo weit entferne, daß ich 
eben aufhöre, den Kreuzer zu fehen, weil ihn die hohe Aland der Taffe 
verbedt, dann wird er mir auf ber Stelle wieder fichtbar, wenn ich Die 
Tafle mit Waffer fülle, weil das Wafler die Lichtftrahlen ftärfer bricht, 
als die Luft. Hätte ich von Anfang an fo weit geftanden, daß ich den 
Kreuzer in der Taffe nicht fehen konnte, fo hätte nimmermehr eine ange- 
borene Anfchauung mid; dazu geführt, die Anmefenheit des Kreuzers zu 
errathen. Auch die Brechung bes Lichts hätte das Hirn nicht erdacht. 
Durch Waffer wird der Kreuzer fihhtbar. Diefe oder ähnliche Beobach- 
tungen führten zu der Entdeckung der gebrocherien Lichtftrahlen. 

Zwei Reihen von Bäumen, die überall gleich weit von einander ge- 
pflanzt find, Die Schienen einer Eifenbahn ſcheinen in großer Entfernung 
jufammenzulaufen. Wir beurtbeilen die Größe eines Gegenftandeg, in 
dem gegebenen Kalle bie Entfernung, nad der Größe des Winkels, den 
wei Linien miteinander bilven, welche von den äußerſten Grenzen bes 
Leuchtlörpers nach einem beftimmten Punkt im Auge gezogen werden. 
Wenn der Körper, den wir fehen, gleich groß bleibt, dann wird natürlich 
diefer Winkel, den man Geſichtswinkel nennt, um fo kleiner, je ferner 
ung der Gegenſtand entrüdt if. Darum fcheint in einem langen Saal 
an dem unferem Standpunkte entgegengefeßten Ende die Dede ſich zu 
fenten, der Fußboden fich zu heben. Ein Bergpfad, aus ber Ferne be- 
trachtet, macht einen fleileren Eindrud. Hohe Thürme fcheinen ſich 
gegen den Beobachter, ber an ihrem Fuß fteht, zu neigen. 

Daß aber die Bäume und bie Echienen der Eifenbahn in weiter 
Kerne ebenfo weit auseinander find, wie in nächfter Nähe, daß ber 
Saal überall gleich hoch, der Bergpfnd minder fteil, der Thurm nicht 
fchief geneigt ift, das find alles Thatfachen, die wir nur durch Beobadı- 
tung erfahren funnten, wenn mir fie auch immerhin, nachdem die Beob- 
achtung einmal gemacht und durch häufige Wiederholung verallgemei- 
nert war, in neuen Fällen ohne Weiteres erfchließen. 

So lernt das Kind Entfernungen nur durch vieles Greifen und Ta- 
ften beurtheilen, Ebenſo unſicher erfennt es Anfangs die Richtungen 
des Schale. Und wie viel Uebung erheifcht es fpäter, wenn wir die 


feinere Unterfcheibung von Tönen, von Farben und Maafverhältnifien 


erlernen follen. 

Der eine Sinn ergänzt und berichtigt den anderen. Wenn wir ſchon 
einige Släfer Wein geleert haben, find wir mit verbundenen Augen 
nicht mehr im Stande, rothen und weißen Wein mit Sicherheit zu unter- 
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MWindungen: cuf dem mittleren Lappen.“ Bei alten rigen fett iR ber 
mittlere Luppen darchaus gzlatt. 
BGrabtrolet, dem wir dieſe Angabe: rerdanem are. überhaupt 
in dee neueften Zeit aufs Eifrigſte bemüht, genaus Unterfchtebe zwiſchen 
dem Hirn ded Merſchen nad dem der hoͤchſt emwickelten Affen anzugeben. 
Er hebt.e8 namentitth; hervor, daß beim: Menſchon, wie beim Affen, außer 
‚dan Hauptwindungen Hebergangewinbungen vom Hinterhauptslappen ge- 
gen den Echeitellappen verlaufen. Beim Menſchen find zwei von: biefen 
auoß und oberflaͤchlich. Sie fullen eitte ſenkrechte: Furche, die beim Affen 
rin Hiuterhauptsliappen vom Gcheitellappen rennt vblilſtüͤndig cus. Durch 
diefe Eigenthumlichteit iſt das Hirn bee en dem Hirn "Aller Alten 
entgegengeſetzt. 

Vor dem Hirn der Afen AN das doe Senden autägsjeinet durch bie 
Große feines Stirnlappeus. Je höher. bie: Affen ftehen, deſto mächtiger 

‚if, Dar Erienlappen entwickelt. Seine Größe. weicht zuruck gegen die des 
‚Scheitellanpens und des Hinterhamptlappens, Ivenn uam ſich in der Weihe 
‚der Affen nach abwärts bewegt... [&rnstislet] .:: 

Das Rückenmark geht durch bas allgemeine Mark in das Sim über. 
Zwiſchen dem Rückenmark und dem großen Gehirn, üben dem verlaͤngerten 
Mark liegt das kleine Gehien. 

Beim Menſchen iſt das kleine Gehirn vouſtãndig Aber von ben 
Halblugeln des großen Gehirns. | 
.. Ge höher ein Thier in der Thierreihe ſteht ie mehr 8. ſich durch ſeine 
Entwicklung dem Menſchen nähert, deſto volftänbiger, bedeckt bag große 
Gehirn das kleine. Schon bei ben Affen sagt nach hinten ein ſchmaler 
Rand des Eleinen Gehirns unter den Halbkugeln des großen Gehirn frei 
hervor. Selbſt der Chimpanſe und der Drang-Ontang unterſcheiden ſich 
hierdurch i in beſtimmter Weiſe vom Menfchen.. ; Alle anderen Thiere, un- 
ſere Hauswiedertauer den Ochs, dag Schaf entfernen fi fich in. dieſer Hin- 
ſicht weiter vom Menſchen. Die großen Halbiugeln befigen jeberfeite eine 
Höhle, die fogenannte Seitenfammer, welche. ſich beim Menfchen in ein 
hintereg, blind endigendes Horu, die fogenannte fingerfürmige Grube fort- 
fest. -Diefe fingerförmige Grube. fehlt zügleid; mit den Hinterlappen allen 

Thieren, mit Ausnahme der Affen.” Das Hirn bes Dehſen iſt von dem des 
Menſchen in ſeinem Bau ſehr weſentlich verſchieden. 
Das Geſetz, nach welchem dag Hirt um fo höher entwickelt iſt, je 
weiter die Halbtageln des großen Hirns, das Heine dedeckend, nach hinten 
ragen, hat Tiedemann vor mehr als fünfunddreißig Jahren auch 
—* der Bildung * des Hirns des Menſchen erwieſen. Bek der 
Frucht im Mutterletbe iſt dag Meine Gehirn ee im ſſebenten Nonat vom 
großen überwölbt,, . .. . | 
I, ’ ’ 3 
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Schon Lenret hat darauf aufmotkſam hemädht, daß die Eırtwide- 
fang der Halbtugeln des großen Gehirnes im Verhältniß zum kleinen widh- 
iger iſt, ald die der Windungen. Und edenfo ertheilt Grati let nad) 
feinen neneften Unterſuchungen der Größe des Stirnlappens den Vorraug 
vor der Zahl und rer Unregelmäßigkeit der Windungen. Erſt wenn bei 
zwei Thieren bie Salbäugeii des großen Hirns Das kleine gleichweit nad 
hinten überragen, wenn die Stirnlappen in beiden gleich entwickelt find, 
werben bie zahlreichen und unregelmäßigen Windungen entfdyetdend für 
eine Nhere Entwicklungsſtufe. 

Die Affen, und namentlich hen Halbaffen, beſitzen nicht ſo wellenför- 
wige Windungen, wie ber Elephaͤne und der Wallfiſch. Aber die afige- 
meine Form des großen Htend; bad bei ben Affen das Peine Gehirn nach 
hinten viel weiter. überdedt, and. Die Höfe des Stirnlappeng ſtellen das 
Hirn des Affen dem des Menſchen Stebnäber. [Tenret.] 
| Hieraus erlärt EI’ fich duf ganz nerürliche Weife, daß man die Ent- 
wickllung des H'me von Menſchen wicht Lediglich nach ben Reichthum und 
| ber Unregelmaͤßigkeit der Windungen beurtheilen kann. Nur wenn die 

ganze Geſtalt des Hirns, wenn die Entwidlung der Vorderlappen in zwei 

gegebenen Fällen durchans gleich iſt, wirs man die Windungen zum Maß 
ſtab erheben dürfen. Es begruͤndet alſo durchaus keinen Einwurf gegen 
dag ſtetige Verhaͤltaiß zwiſchen Vau und Denkkraft, daß: bei Cretinen 

Gehirne vorkommen, die eine auffallende: Anzuhl von Windungen zeigen. 

Dazu kommt noch, daß james? Entostangen bie Vorzüge des Bindungen 

seichlich aufmiegen fännen: 

Ein fehr Heines Gehirn Mr häufig mit, Beiftesfcmädhe oder mit Bloͤd⸗ 
finn ver-anden. Und wer, die Bülber kennt un Veſal, vor Shakes⸗ 
peare, von Hegel und Ösrhe, der hat os fih wohl ſchon längſt als 
Ueberzeugung feſtgeſetzt, daß eine hotze, freie Stirn, Die einer mächtigen 
Entwidlung der Stirulappen.eutfpricht, den großen Denker verräth. Auch 
diefes Geſetz wird nicht dadurſch umgefioßen, daß ein Hirn mit großen 
Stirnlappen in feinen. ;abrigen Theilen mangelhaft entwidelt, arm an 
Windungen, regelmäßig. in der Furchung beider Halbkugeln fein:tann. 
Dann wird die Ueberlegenheit der Stirnlappen durch audere Nachtheile 
verdeckt, und es iſt deßhalb durchaus nicht unmoͤglich, daß hinter einer 
großen Stirn ein ſchwaches Werkzeug der Gedanken wohnt. 

Nunmehr kann es nicht raͤthſelhaft ſein, daß bei Thieren die geiſtige 
Thaͤtigkeii um ſo tiefer ſinkt, je weiter man mit dem Meſſer die Halbkugeln 
des großen Hirns von pben nach unten abtraͤgt. Man hat enthirnte 
Vögel durch kunſtliche Fütterung länger ale ein Jahr am Leben erhaltn. 
Die Bildung des Blutd und der Gewebe bleibt möglich, Aber Pie: Thiere 
verhalten fi ganz ſtumpf gegen bie Gindzüre ber Außenwelt. : Das Be- 
wußtſein ift fpuriog vrrſchwunden. 


Ebenso wie wir mit Einem Auge fehen, mit Einem Ohre hören fün- 
nen, fo fonuen wir auch mit Einer Halbkugel denken. Man hat bei Men- 
fchen in Einer Halbkugel des großen Gehirns Eutartungen gefunden, ohne 
daß die Gedanfenthätigkeit hierdurch merklich gefört geweien war. Man 
beobachtet das Gleiche an Thirren, benen man eine der beiden Halbfugelu 
weggefchnitten hat. Aber troßdem leidet bad Bewußtſein. Die Thiere 
fchredten leichter auf. " 

Für Liebig's Sag, daß „die Wirkungen bes Gehirns im Verhält- 
niß ftehen zu der Maffe bes Gehirns," verdient es alle Beachtung, haf 
nadı Peacock's Wägungen das Hien des Menfchen bie in das fünfund- 
zwanzigſte Jahr im Gewichte zunimmt, daß es ſich bis etwa zum fünfzig 
ften Jahr auf gleicher Höhe erhäls, um dann im haben Alter mieder bedeu- 
tend abzunehmen. Nur ausnahmsweiſe behält das Hirn bei Greifen bie 
Kraft des Mannesalters, ganz ungehrochen ſchwerlich iemals. Bon 
Newton, ber fünfundachtziig Jahr alt geworden iſt, wiſſen wir, daß er 
in feinem hohen Alter eine unglückſelige Beſchäͤſtigung mit dem Propheten 
Daniel und ber Dffeabarung des Johaunes trieb. Die Offenbarung ber 
Sohannes ald Spielzeug in, ber Hand; des Erforſchers der Geſetze ber 
Schwer:!. Die Kraft ift fo unfterblich, wie der Stoff. 

Es hat nicht bie mindeſte Beweiobruft, daß man wicht immer bei Gei⸗ 
ſteskranken eine ftoffliche Entartung des Gehirns nachweiſen kann. Das 
ſpricht fa wenig gegen das unaufdellhe Band zwiſchen Hirn und Gedan⸗ 
Eenthätigkeit, wie ed gegen Die Oeſetße der Shwore fpricht, dah Hunderte 
von Raturforfchern nie den Lauf der Sterne beobachtet haben. Einer che⸗ 
mifhen Unterfuhung hat man das Gehirn von Seren niemals untermwor- 
feu. Und man urıß: wiffen, wi⸗ zufainmengefegt und verwickelt der Bau 
des Gehirns ift, man muß teilen, daß wir kaum über eine geographifche 
Eintheilung bes Hirns im benannte Bezirke Hinausgefummten find, um eit- 
zufehen, daß eutweder mehr. Kenntniffe, oder mehr Zeit und Mühe dazu 
gehören, als gewöhnlich anf sime Teichenöffung - verwandt werben, um in 
irgend eineut Fall behmiptenzu dürfen, -da8 Gehirn eines’ Geiſteskranken 
fei in feinem Bau.und Seiner Miſchung unverfehrt gemefen. 

Und dennoch lieft man bei-fiebig: „Das Seltfamfte ft... . „ 
daß Biele die Figenthümlichkeiten des unfürperlichen, ſelbſtbewußten, ben- 
kenden und empfindenden Weſens, in biefem Gehäufe als eine einfache 
Folge von deffen innerem Bau und der Anorbnung feiner Feinften Theil- 
chen: anfehen, während die Chemie ben unzmeifelhaften Beweis liefert, 
daß, was diefe allerleßte, feinfte, nicht mehr von den Sinnen 
wahrnehmbare [!] Zuſammenſetzung betrifft, der Menfch identiſch 
mit dern Ochs oder mit dem miebrigften Thiere der Schöpfung fein ſollte.“ 
Wenn Liebig nicht weiß, daß das Dchfenhirn in feinem Ban von dem 
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des Menfchen wefentlich abweicht, fo ift das dem Chemiker nicht übel zu 
uchmen. Bern aber der Chemiker ausfagt, daß die Anor nung ber Flein- 
ten Theilchen im Hirn des Ochſen und im Hirn des Menfchen die gleiche 
kt, jo behauptet er etwas mit der Feder, was nur durch Die Wage zu er- 
mitteln it. Miemand hat es aber bisher verjucht, zu beftimmen, nach 
welchen Zuhlenverhältniffen das Eiweiß, Delftoff, Perkmutterfett, Gallen- 
fett, dag phosphorhaltige Fett und die einzelnen Ealze im Hirn des Och- 
jen und des Menfchen vertreten find. Wenn man aber hiernach durch 
Wägung forfcht, dann wird man einen Unterſchied in der Zufammenfekung 
aufjinden, gerade weil der Bau des Ochfenhirng mit Dem des menfchlicdyen 
Gehirns auf Feine Weiſe völlig übereinftimmt. Oder glaubt Liebig, 
die Pflanzen mit ihrer mannigfaltigen Blüthenpracht wären gleich, weil 
fie alle Zellitoff enthalten, oder weil fie alle den größten Theil ihres Kör- 
vers aus Kohlenjäure, Waſſer und Ammoniak aufbauen ? 

Verfchiedene Stoffe find nicht erforderlich, um in zwei Werkzeugen 
des Körpers eine verfchiedene Mifchung zu bewirken 5 e8 reicht hin, Daß 
diefelben Stoffe in verſchiedenen Berhältniffen miteinander verbunden find. 
So gut die fohmweflichte Säure ein anderer Körper ift, ale die Edymejel- 


- fäure, weil dieſe aufdie gleiche Menge Schwefel ein Miſchungsgewicht 


Sauerſtoff mehr enthält, als jene, fo gut eine Taffe Kaffee verfchichen 


ſchieden ſchmeckt, je nadjdem fie zwei gleich fchwere Zuderjtücde oder nur 


eines dberfelben in Auflöfung enthält, fo gut find auch zwei Gehirne ver- 


ſchieden, wenn fie Eiweiß, phosphorhaltiges Fett oder irgend einen andern 


Beitandtheil in verfchiedener Menge enthalten. Und daß ſolche Unter- 
Ihiede vorfommen, das hat die Wiſſenſchaft vorläufig bereits ermittelt. 


Laſſaigne fand weniger phosphorhbaltiges Fett in dem Hirn der Kate 


und der Ziege, als in dem Hirn eines Fferdes, Denis in-dem eincd 


achtundſie bzigiäͤhrigen Greifes mehr, als in dem eines zwanziajährigen 


Jünglings. Nah Hermann Naſſe iſt das Gehirn der Fröſche ver 
dem von aubern Thieren ausgezeichnet durch feinen Reichthum an Eiweiß 
und Salzen. 

Daher it es Fein IWBunder, wenn Liebig im Widerfpruch mit fich 


ſelber fchreibt: „Gewiß iſt es, daß drei Menfchen, von denen der eine ſich 


mit Schfenfleifch und Brod, der andere mit Brod und Käje oder Stockfiſch, 
tr dritte mit Kartoffeln ſich gefättigt haben, eine ihnen entgegenftehende 
Schwierigkeit unter ganz verfihiedenem Geſichtspunkte betrachten ; je nach 
gewiffen, den verfchienenen Nahrungsmitteln eigenthümlichen Beftand- 
tbeilen it ihre Wirkung auf Gebim und Nervenfpftem verfchieden”. 
Und an einer anderen Stelle heißt eg ebenfo richtig, daß die Nahrung dem 
Injtinftgefeß und der Natur entgegen nicht geändert werben kann, ohne die 
Geſundheit, die förperlichen und gerftigen Thätigkeiten des Menfchen zu 
gefährden. 
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Natürlih! Die Miſchung verhält fich zu Korm nnd Kraft, wie die 
nothwendige und Alles bedingende Grundlage Ber Erfcheinungen. Aber 
barin liegt das eigenthümliche Berhältniß dieſes Eaßes zu einer großen 
Anzahl unferer Zeitgenofien, daß ihnen entweder die Klarheit fehlt ober 
der Muth, die legten Folgerungen deffelben ohne Ed; u und ohne Rückſicht 
anzuerkennen. Wie viele luſtige Gejellen haben ſchon begefftert in Den 
biblifchen Augruf eingeftimmt: Der Win erfreut des Menſchen Herz. 
Un, wie oft hört man es von Frauen, von Künftlern, von Gelehrten, daß 
ıhr Geift morgens erft wach und frifch zum Schaffen ift, wenn fe ihren 
Kaffee getrunken haben. Aber der luft ge Geſell, die Frau, der Künſtler 
und nammtlich der Gh Ichrte erfchreden in ber Regel, fowie man jene Er- 
ſcheinung in einen allgemeinen Tat einkleivet, ja, fie müchten gern der 
Macht ihrer eigenen Beobachtung ausweichen, wenn fie ahnen, daß fie 
felbft das Hülfsmittel liefern müffen, um den Seift ale Eigenfchaft des 
Stoffes zu erweijen. Der Beobachtung kann man jetsch nicht entfliehen. 
Die Thatiache herrfcht. 

Einniiche Eindrüde bedinsen Tie Stimmungszuftände des Gehirns. 
Sch habe es in meinem zweiten Bricf entwidelt, daß wir außer den Ber- 
hältniffen der Körperwelt zu unſeren Ein sen nichts aufzufaffen vermögen. 
Alle Erkenntniß ift ſinnlich. 

Angeborene Anfchanungen giebt es nicht. Die Einheit der Auffaffung 
bes Dinges für ung und des Dinges an fich ift nicht darin begrün- 
det, daß das Wefen der Dinge und die Gefege, nach welchen es fich ent- 

el irteinem vom Stoff unabhängigen Geifte vergebildet find. Gene 
Einheit befteht vielmehr Dadurch, Daß es überhaupt nur Eine Auffaffung 
giebt, nämlich die Auffaffung des Dinges, wie es fur uns ift. 

Wir faffen nichts auf als Eindrüde der Körper auf unfere Sinne. 
An fich beitehen die Dinge nur durch ihre Eigenfchaften. Ihre Eırgen- 
{haften find aber VBerhältniffe zu unferen Sinnen. Und diefe Verhältniſſe 
find wefentlicdye Merkmale. | 

Man erinnere fid) doc) der größten, der wichtigjten Entdeddungen aller 
Zeiten, auf dem Gebiet der Wiffenfchaft, der Kunft, des Gewerbes. Im— 
mr war es eine finnliche Beobachtung, die zu allem den Anitoß gab. Es 
fällt ein in Holz gefchnißter Buch'tabe in den Sund, und die Buchdruder- 
Zunft ift erfunden. Nemton liegt behaglich finnend in feinem Garten ; 
ein Apfel füllt vom Baum; die Entdedung des Geſetzes der Echwere iſt 
gefichert. Und diefer Fall wiederholt ſich überall, wo mit der Entdeckung 
ein euer Begriff und nicht bloß die Anwendung befannter Getanfen 
gege en iſt. 

Biot hat neulich gefchrichen: Die Mathematiker haben cine vell- 
fommene Kenntniß des Kreifes, obgleich ihnen weder die Natur, noch die 
Kunft jemals eine vollkommene Kre'slinie gezeigt haben." Die Behaup- 
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tung ift durchaus richtig. Aber ebenfo gewiß fteht es feit, Daß der Menſch 
die Eigenfchaften des Kreifes mur durch eine Kreislinie im Sande, nur 
durd) ein finnlicyes Wahrzeichen entdeden konnte. 

Sagt man nun, daß die Einne niemalg das Wefen der Dinge erfaf- 
fen fünnen, fo liegt Tas nur an der unflaren Borftelung vom Weſen der 
Dinge, in der fich felbft einzelne Phyſiker gefallen. Die Sdealiften mögen 
ſich damit befchäftigen, dag Wefen der Dinge mit einer hochtönenden 
Dhrafe zu vertunfeln. Dem Naturforfcher follte es klar fein, daß das 
Weſen eines Dinges nichts Anderes rorftellt, ale Die Eumme feiner Eigen- 
ſchaften. 

Jede Eigenſchaft iſt ein Verhaͤltniß zu den Sinnen. Aber ieder finn- 
liche Eindruck ift eine Bewegungserfcheinung, die fid) dem Stoff unierer 
Sinnesnerven mittheilt, 

Der Aether und die feften Theilchen eines Körpers fchwingen, und es 
entiteht ein Licjtbild im Auge. Schwingungen einer Luftfänle, einer Saite, 
eines geſpannten Felles erzeugen ben Schal. Wir riechen nur diejenigen 
Stoffe, welche in flüchtigem Zuftande den feiniten Austreitungen des Ge- 
ruchsnterven entlang bewegt werden. Die Bewegung gelöfter Etoffe wirft 
auf den Geſchmacksnerven. Drud, Rauhigkeit, Härte, Wärme, Kälte find 
ebenfo viele Zuftände des Stoffe, Die den Taſtnerven nur vermittelt der 
Bewegung zur Wahrnehmung kommen. 

Mit diefer Erinnerung ift einer der verbreitetiten Irrthümer widerlegt, 
als wenn die Einwirkung auf die höheren Sinne, auf Ohr und Auge, eine 
unftoffliche wäre. 

Wir fehen ein farbiges Bild. Die Nervenhaut des Auges erzittert 
unter dem Eindrud der Lichtwellen. Daraus erwachſen in ung gewiffe 
Voritellungen. Wir üben uns im Schauen von Kunſtwerken und wir ge- 
langen zum Ideal des Schönen, Das Schöne ift !ein felter und fertiger 
Begriff, den das Hirn des Menfchen mit auf bin IBelt bringt. Das Schöne 
läßt ſich nicht erdenfen, es läßt fich nur finden. Und gefunden w'rb es 
eben nur von den Kunftrichtern, die nach Winkelmann's Beifpiel dag 
Kunſtwerk hegen mit den Sinnen, wie der Naturforfcher die Pflanze oder 
er A deſſen Wefen er ergründen, deſſen Eigenfchaften er umfaffen 
mödhte 

Das Wort berührt ung finnlich, Wenn das Ohr geöffnet ift, fo find 
wir unter der Macht des Wortes, gleichviel ob es ung überredet oder zum 
MWiderfpruch reizt. Das Wort wird allmächtig, wenn die Rede klar ge- 
gliedert an unfern Bildungsſtandpunkt anfnüpft, jo daß es nicht an ber 
Uebung fehlt, um den Zufammenhang der Worte aufzufaſſen. Uebung 
aber ift dazu ebenfo unerlaͤßlich, wie zur Uinterfcheidung der Töne, zum 
Fefthalten einer Gefangsweife, zum Belaufchen der Rolle Einer Stimme, 
oder eines Inftruments in einem Chor ober einer Symphonie. 
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Unfere Stimmung wird vom Tonfünftler durch richtig gewählte Geg. 
füge beherricht. Iſt die Empfänglichkeit fchon vorher erhöht, fo kann un. 
die Gewalt einer Tonfhöpfung bis zu Chränen hinreißen. Die Etim- 
mung bes Hirns, die durch Das Erzittern der Hörnerven erzeugt wurde, 
fpiegelt fich wieder in andern fofflichen Zuftänden des Körpers. „Die 
große Entdedung," fagt Liebig, „daß die mufifalifche Harmonie, ein 
jeber Ton, der das Herz rührt, zur Freude ftimmt, für Tapferkeit begei- 
ftert, das Merkzeichen einer beftimmten und beftimmbaren Anzahl von 
Schwingungen der Theile bes fortpflanzenden Mediums ift und damit ein 
Zeichen von Allem, was nad) den Geſetzen der Wellenlehre erfchließbar ift 
aus biefer Bewegung, hat die Afuftif [die Lehre vomSchall] zu dem Range 
erhoben, den fie gegenwärtig einnimmt. 

er wüßte es nicht, daß Gerüche Erinnerungen erwecken ? Die Tafel- 
freuden bezeichnen ganz mit Recht den Antheil, den man auch dem Ge- 
ſchmackſinn auf unfere Stimmung zufchreiben muß und der bisweisen eine, 
freilich dürftige, Entfchädigung bietet für die Langeweile, die eine große 
Mahlzeit je nach der Geſellſchaft mit fich führen fann. Wenn Ohr und 
Auge darben muffen, wird die Zunge um fo thätiger und folglid; um fo 
größer der Einfluß, den fie auf unfer Wohlbehagen ausübt. Taſteindrücke 
erweden Wolluft und Begierden. 

Ohne Ausnahme beruhen die finnlichen Eindrücde, und d'ie von den- 
felben abhängigen Zuftände des Gehirns auf Bewegungserfcheinnngen des 
Stoffs, die fi auf die Einnesnerven übertragen. 

Unfer Urtheil if ein ſinnliches. Es iſt auf finnliche Beobachtuug 
geftügt. Weil alle Dinge überhaupt nur find durch ihre Verhältniffe zu 
einanber, fo ift aud) der Eindrud, den ein Gegenftand auf unfere Sın- 
neswerfzeuge macht, ein wefentliches Merkmal des Gegenitandes. 

Dadurch ift die Möglichkeit der Sinnestäuſchungen nicht ausgefchlof- 
fen. Das Wefentliche liegt nur darin, daß es nicht der Verſtand ift, 
fondern wiederum ein Sinneswerkzeng, eine andere finnlicye Beobachtung, 
welche die Sinnestänfchung berichtigt. 

Sch ſehe die Luft nicht, ich fehe nicht ihren Sauerftoff, ihren Waffer- 
dampf, ihre Kohlenfäure. Der Late kann hiernach zweifeln an ter Kör- 
perlichkeit ber Luft, an dem leibhaftigen Beftehen von Eauerftoff, Waffer 
und Kohlenfäure in berfelben. Aber das Eifen roftet, wenn eg feuchter 
Luft ausgefegt wird. Es verbindet ſich mit Sanerftoff und Waſſer, es 
wird dabei um eben foviel fchwerer, ale dag Gewicht des aufgenommenen 
Sauerftoffs und des Waſſers beträgt. Der Eifenroft beweift dem Auge 
das Borhandenfein von Sauerftoff und Waſſer in der Luft. Jedermann 
weiß, dag Kochfalz an ber Luft feucht wird. Und ein fehr einfacher, che- 
mifcher Verſuch zeigt, daß die Luft durch ihre Kohlenfäure Waſſer trübt. 
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Das Kalkwaſſer nimmt um das Gewicht der Kohlenfäure an Schwere zu. 
Koblenfaurer Kalt fällt zu Boden. 

Waſſer bricht die Lichtitrahlen anders als Luft. Wenn ich in eine 
Taſſe einen Kreuzer lege und mid; von der Taffe fo weit entferne, daß ich 
eben aufhöre, den Kreuzir zu fehen, weil ihn die hohe Aland der Taffe 
verdedt, dann wird er mir auf ber Stelle wieder fichtbar, wenn ich die 
Tafte mit Waffer fülle, weil das Waffer die Lichtitrahlen ftärfer bricht, 
als die Luft. Hätte ich von Anfang an fo weit geftanden, daß ic; den 
Kreuzer in der Taffe nidjt fehen konnte, fo hätte nimmermehr eine ange- 
borene Anſchauung mid) dazu geführt, Die Anmefenheit des Kreuzers zu 
errathen. Auch die Brechung bes Lichts hätte das Hirn nicht erbadıt. 
Durch Waffer wird der Kreuzer fichtbar. Diefe oder ähnliche Beobadh- 
tungen führten zu der Entdeckung der gebrochenen Lichtſtrahlen. 

Zwei Reihen von Bäumen, die überall gleich weit von einander ge- 
pflanzt find, Die Schienen einer Eifenbahn foheinen in großer Entfernung 
jufammenzulaufen. Wir beurtheilen bie Größe eines Gegenftandeg, in 
dem gegebenen Falle bie Entfernung, nad) der Größe des Winkels, den 
zwei Linien miteinander bilven, welche von den äußerſten Grenzen des 
Leuchtlörpers nach einem beftimmten Punft im Auge gezogen werben, 
Wenn der Körper, ben wir fehen, gleich groß bleibt, dann wird natürlich 
dieſer Winkel, den man Gefichtswinfel nennt, um fo kleiner, je ferner 
ung der Gegenſtand entrüdt if. Darum fcheint in einem langen Saal 
an dem unferem Standpunfte entgegengefeßten Ende die Dede ſich zu 
fenten, der Fußboden fich zu heben. Ein Bergpfad, aus ber Kerne be- 
trachtet, macht einen fteileren Eindrud. Hohe Thürme fcheinen ſich 
gegen den Beobachter, der an ihrem Fuß fteht, zu neigen. 

Daß aber die Bäume und die Echienen der Eifenbahn in weiter 
Ferne ebenfo weit auseinander find, wie in naͤchſter Nähe, daß der 
Saal überall gleich hoch, der Bergpfub minder fteil, der Thurm nicht 
ſchief geneigt ift, dag find alles Thntfachen, die wir nur durch Beobadı- 
tung erfahren kunnten, wenn wir fie auch immerhin, nachdem die Beob- 
achtung einmal gemacht und durch häufige Wiederholung verallgemei- 
nert war, in neuen Fällen ohne Weiteres erfchließen. 

So lernt dag Kind Entfernungen nur durch vieles Greifen und Ta- 
ften beurtheilen. Ebenfo unficher erkennt es Anfangs die Richtungen 
des Schall. Und wie viel Uebung erheifcht eg fpäter, wenn wir Die 
feinere Unterfcheidung von Tönen, von Farben und Maaßverhältnifien 
erlernen ſollen. 

Der eine Sinn ergänzt und berichtigt ben anderen. Wenn wir ſchon 
einige Gläfer Wein geleert haben, find wir mit verbundenen Augen 
nicht mehr im Stande, rothen und weißen Wein mit Sicherheit zu unter- 
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ſcheiden. Mit fehenden Augen nimmt die Zunge den Unterſchied deutlich 
wahr. 

Aus der Verbindung der finnlichen YBahrnehmungen, aus der gegen 
feliigen Ergänzung der Sinne, aus Beobachtungen, die unter verſchie⸗ 
denen Verhältniffen, mit mannigfaltigen Hülfemitteln angeftellt werden, 
und vor Allem aus der Hebung der Sinne geht das richtige Urtheil hervor. 
Eine volllommene finnliche IBahrnehmung ift ein Erfaffen ver Summe 
aller Eigenfchaften mit vollfommen geübten, entwidelten Einnen. Die 
Summe aller Eigenfchaften ift das Wefen des Dinges. 

Die einzelnen Eigenfchaften eines Körpers find jedoch nicht unabhän- 
gig von einander. Jede einzelne Eigenfchaft ift vielmehr durch alle andere 
mit Nothrvendigfeit bedingt. Wir haben dies bereits für das gegen- 
feitige Verhaͤltniß von Mifchung, Form und Kraft gejehen. 

Wegen dieſer nothwendigen Verbindung der Cigenfchaften, deren 
Eumme den einzelnen Körper bezeichnet, gelingt es ung, für Die Dinge 
der Außenwelt einen allgemeinen Ausdruck von beftimmtem Inhalt zu 
finden. 

Eo giebt ed einen Körper, der in Waffer löslich ift, ſich mit Säuren 
zu Salzen verbindet, die von Waffer aufgelöft werden, mit Platindjlorid 
einen gelben, mit Weinfäure einen weißen Eryftallinifchen Niederſchlag 
bildet, der Flamme des Alkohole eine violette Farbe ertheilt. Die Summe 
aller diefer Eigenschaften nennt ber Chemiker Kali. Er erhebt ſich durch 
dieſe Bezeichnung zu einem allgemeinn Begriff, der ihn ohne Weiteres 
an eine ganze Reihe von einzelnen Beobachtungen erinnert. 

Hierher gehört die ganze Thätigkeit des beſchreibenden Naturforjchere. 
Wir begegnen z. B. zwei Thieren, bie in allen Merkmalen mit einander 
übereinftimmen, aber durch eine mnder augenfällige Eigenfchaft von ein- 
ander abweichen. Daraus macht man zwei Arten. Man kennt ein in- 
diſches und ein javaniſches Nashorn, beide Dadurch ausgezeichnet, daß fie 
nur ein Horn haben auf der Haut, welche den Naſenknochen bedidt. Aber 
das indifche Nashorn hat eine glatte Haut, während die der javanifchen 
Art mit kurzen Hödern bedeckt iſt. Wezen jener Uebereinftimmung in 
den übrigen Eigenfchaften vereinigt man beide Arten in Cine Gattung. 
Der Gattungsbegriff ift in diefem Fall die Summe einer gewiffen An- 
zahl von Beobachtungen, die, von der Haut abfehend, auf die Zchen, die 
Zäpne, die Auswüchfe an der Nafe Rucſi cht nehmen und in dieſen Ge— 
bilden eine allgemeine Uebereinſtimmung der Eigenſchaften ergeben. Mit 
dem Tapir und dem Klippdachs hat das Nashorn unter Anderen fleben 
Badenzähne jederfeits im Oberkiefer und Unterkiefer und das Fehlen ber 
Sallenblafe gemein. Tapir, Nashorn und Klippdachs werden hiernach 
zu einer Familie vereinigt. Nach einer ähnlichen Mebereinftimmung ber - 
Merkmale zwifchen diefer und mehreren andern Familien ift die Orbuung 
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der Didääuter aufgeſtellt, zu welcher ber Elephant, bag Echmwein, das 
Slußpferd gehören. Und indem alle Arten diejer Familie mit"Jahlreichen 
anderen Die Eigenfchaft theilen, daß fie lebendige Jungen gebären, die 
aus den Zıgen der Mutter Milch als erfte Nahrung faugen, erheben wir 
und zu dem noch allgemeineren Begriffe der Klaffe der Säugethiere. 

Der Begriff it fomit wichte Anderes, als eine Summe gemeinfimer 
Merimale, deren Zahl die Weite oder Die Grenzen bes Begriffe beftimmt. 
Je weniger Merkmale ben Begriff zufammenfeßen, deſto mehr einzelne 
Körper fallen in dag Bereich deſſelben. Wenn die übereinftimmenden 
Eigenfchyaften, deren Eumme den Begriff ausmadıt, fehr zahlrejch ſiud, 
dann wird der Begriff um fo enger. So entſtehen Begriffe höheter und 
niederer Ordnung. 

Auf dis fem Wege werden aber alle Begriffe gebildet, auch die aller- 
abgezogeniten. Wir nennen alles, was Bewegung des Etoffe hervorruft, 
Kraft. Die Bihung eines folchen Begriffs hat aber nur dann einen 
Werth, wenn der Begriff die wirffiche Welt der Erfcheinungen dedt. 

Oft muß man es hören, daß ber abgezogene Begriff nur im Verftand 
gegeben fei, daß der Begriff als folcher nicht in Erfcheinung trete. Wer 
diefen Glauben theilt, der ift fich über bie Bede..tung, über die Entftehung 
des Begriffs ebenfo wenig klar, wie jene Naturforfcher, die über dag e- 
jen der Dinge grubeln. Man braucht nur feftzuhaiten, daß der Begriff 
eine Cumme von Merkmalen bezeichnet, die mehrıren Dingen gemeinfam 
find, um fich ein vor allemal vor hohlen Vorfpiegelungen zu fichern und 
den Begriff in jedem alle Teibhaftig bethätigt zu ſehen. 

ch gelange zum allgemeinen Begriff des Stoffs, wenn ich denfelben 
von allen Eigenſchaften entfleide, durch welche füch der eine Stoff von an- 
deren unterfcheidet. Dann bleiben immer nod; drei Eigenfchaften übrig, 
Ter Etoff it ſchwer, der Stoff erfüllt den Raum und der Sto ift der Be- 
werung fähig. Ohne dieſe Eigenfchaften befteht der Etoff nicht. Aber 
alle Körper befigen Diefe Merkmale. Sch darf Daher nicht fagen, daß der 
Etoff, begreiflid; genommen, nicht befteht; ich muß vielmehr fagen, er 
bejteht uberall. 

dachdem es ung gelungen it, die Summe der Eigenſchaften eines 
Denges in ihrer nothwendigen Verbindung zu erkennen, find wir auch im 
Stande, durch die Kenntniß einiger Cigenfchaften die übrigen zu er- 

liegen. 

a Bercgnet der Chemiker einem Stoff, der mit Weinfäure einen weißen 
kryſtalliniſchen Niederfchlag gibt, der in kurzen dicken Nadeln an der 
Wand des Proberöhrdens haftet, einem Stoff, der außerdem mit Platin- 
Alorid einen gelben Fryitallinifchen Nicderichlag lief xt, dann weiß er, 
daß er Kali vor fi hat. Er weiß dann ohne Weiteres, daß ein Stoff 
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vorliegt, der ſich in Waſſer löſt, der zu den Säuren eine innige Verwandt⸗ 
ſchaft beſikt, der mit allen anorganiſchen Säuren in Waſſer leicht lösliche 
Salze buſe, der der Akoholflamme eine violette Farbe ertheilt. Kurz 
der Chemater erkennt durch zwei oder drei Eigenſchaften ein ganzes Dutzend 
und mehr andere Merkmale, die mit Nothwendigkeit an jene zwei oder drei 
gefnüpft find. 

Auf diefe Schlußfolgerung, welche die Kenntniß der notbwendigen 
Berbindung der einzelnen Eigenfchaften, die Feftigkeit des allgemeinen Be- 
griffs vorausjeßt, it die ganze Lehre der chemiſchen Prufurgsmittel ge- 
gründet, Man nennt cine foldye Probe charakteriſtiſch, wenn das Merf- 
mal, dag fie zur Erfcheinung bringt, hinreicht, um auf alle übrigen Eigen- 
fhafı 8 :nen Schluß zu erlauben. Wenn die Chemie nicht als Handwerf 
betrieben wird, dann feßt ſie bei allen ihren Thätigkeiten eine der tiefſten 
und gemandteften Anwendungen allgemeiner Begrifrsbeflimmungen vor- 
aus. Wie der Mathematik, fo fanı man aud) der Chemie, wenn auch 
nach einer andern Eeite bin, nachrühmer, daß fie cine vortreffliche Schule 
des Denkens bilder, eine Schule, welche den einjeitigen Idealismus übırall 
zu Echanden madıt. 

Einzelne Knochen eines vorweltlidyen Thierg, das nicht mehr zu den 
Bewohnern der Erde gehört, waren fur Cuvier hinreichend, um den 
ganzen Bau des Thiers zu erfchliegen. Cuvier lehrte den Knochen ale 
den erfahrungsmäßigen Ausdruck kennen für ein Geſetz der Form, das zu 
den übrigen Körpertheilen den Schlüſſel bictet: 

Es iſt aber falſch zu fagen, daß das Geſetz die Korm baut, daß der 
Leib gefchaffen würde von der Idee. Im Gegentheil, dag Geſetz ijt ab- 
geleitet aug den erfahrungsgemäß beobachteten Formen. 

Das Gefeß iſt nur derfirgefte, der allgemeine Augdrud für die lIcher- 
einffimmung vieler taufend Erzählungen. Das Geſetz hat nur gefchicht- 
liche Gültigkeit. Es verbollmetfcht die Erfcheinung, eg bannt den Wechſel 
der Erfcheinungen in eine kurz‘ Formel, bindet die Summe der Eigenfchafr 
ten an ein Wort, a*’er es regiert fie nicht. Nie und nimmermehr ward 
das Geſetz vor der Erfcheinung erdadjt, c8 ward in der Erſcheinung ge- 
funden. 

Se beffer wir eg verftehen, in der Körperwelt, in der Natur und in 
Kunftgebilden zu lefen, defto reicher find unfere Gedanken. Denn ber 
Gedanke ift der lebendige Ausdruck des Geſetzes. Wenn wir der Welt, 
weiche von den Sinnen erfchloffen ward, nachfinnen, dann erzeugen wir 
die Idee. Fürwahr, der fteht noch fehr im Anfang feines Denteng, der 
mit Lie big von der Idee glaubt, daß „Niemand weiß, von wo fte ſtammt.“ 
Nur daraus, daß Liebig di 8 nicht weiß, läßt eg fich erflären, daß Liebig 
das eine Mal fpricht von „der Hülfe des göttlichen Funkens von oben, 
welcher genährt durch Religion u. Geftttung die Grundlage aller geiftigen 
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Vervollkommnung iſt,“ um das andere Mal zu klagen, „daß in dem In— 
ftinft eines Schafs oder Ochſen mehr Weisheit fich fund giebt, ale in ben 
Anordnungen des Geſchöpfes, welches feltfamer Weife häufig genug ſich 
ale das Ebenbild des Inbegriffs aller Güte und Vernunft betrachtet.” 

Urtheile, Begriffe and Schlußfolgerungen füllen die ganze Eumme 
nuferes Denkens aus. Die Schlußfolgerung ergiebt ſich aus dem Begriff, 
ber Begriff aus dem Urtheil, das Urtheil aus der finnlichen Beobachtung. 
Mder die flunliche Beobachtung ift die Auffaffung des Eindrude einer ftoff- 
lichen Bewegung auf unfere Nerven, der ſich big in dag Gehirn fortpflanzt. 

Der Gedanke ijt eine Bewegung des Stoffe. 

Sehr richtig bat Karl Vogt gefagt: „Ein jeder Naturforfcher 
wird wohl, denfe ich, bei einigermaßen folgerechtem Denfen auf die Anficht 
fommen, daß alle jene Fähigkeiten, Die wir unter dem Namen der Eeelen- 
thätigfeiten begreifen, nur Funktionen der Gehirnſubſtanz find, oder, um 
mid) einigermaßen grob hier aus;udrüden, daß die Gedanken in demfelben 
Verhältniß etwa zu dem Gehirn ftehen, wie Die Galle zu der Leber oder der 
Urin zu den Nieren." Der Vergleich ift unangre fbar, wenn man veriteht, 
wohin Bogt den Vergleichungspunft verlegt. Das Hirn ift zur Erzeu- 
gung der Gedanken ebenfo unerläßlich, wie die Leb r zur Bereitung ber 
Galle, und die Niere zur Abfcheidung des Harnd. Der Gedanke ift aber 
fo wenig eine Fiüffigfeit, wie die Wärme oder der Echall. Der Gedanke 
it eine Bewegung, eine Umſetzung des Hirnſtoffs, die Gedankenthätigkeit 
ift eine ebenfo notbwendige, ebenſo unzertrennliche Eigenfchaft des Ge- 
birns, wie in allen Fällen die Kraft dem Stoff ale innereg, unveräußer: 
liches Merknial ınnewohnt. Es iſt fo unmöglich, daß ein unverfehrtes 
Hirn nicht denkt, wie es unmöglich ift, daß der Gedanke einem andren 
Stoff als dem Gehirn als feinem Träger angehöre. 

Unfer Denfen, unfere Gemüthebewegungen und unfere Leidenſchaften 
werden durch finnliche Eindrüde gezeugt und genährt. Ale Erfaß der 
Todesſtrafe ward einmal von einem Gelehrten Einzelhaft im Dunteln mit 
wachsverftopften Ohren vorgefchlagen. Das wäre der Gipfel ter Der- 
folgungefucht, ben das Jahrhundert erftiegen. Einzelhaft, mit Abſperrung 
der Sinne verbunden, ijt der fluchwürbigfte Geiftesmord, den es gicht. 


— 16 — 


Ein Ausflug nach Wisconfin. 


Menn ed überhaupt als eine Prätenfion erfcheint, mit einer Reifche- 
ſchreibung vor das Publifum zu treten, fo ift es um fo bedenklicher, eine 
Reife von wenigen Tagen zum Gegenftand einer öffentlichen Mittheilung 
zu machen, da in dem kurzen Zeitraume unmöglich genaue und zufammen- 
bängende Beobachtungen, Die ber allgemeinen Aufmerffamfeit werth find, 
gemacht mr.den fünnen. Indeſſen ift unfer ganzes Leben ja eine ſchnelle, 
flüchtige Reife, der wir im Fluge ihren Neiz und ihre Bedeutung abge- 
winnen müflen, und was ung daran am meiften freut, ift nicht dag Bler- 
bende und Ewige, fondern das Wechfelnde und Veränderliche. Und bier 
in Amerika ift ja Alles in einer fo ſchnellen Entwidlung kegriffen, taß man 
in lurzen Zeiträumen Die größten Veränderungen erblidt, und fchnell zu- 
greifen'muß, will man den Faden des Zufammenhangs nicht verlieren. 
Bloß ein einziges Sahr war verfloffen, ſeitdem wir zum lebten Male den 
Weſten gefehen, und welche Veränderungen fanden wir! Chicago wird 
nicht mit Unredht von feinen ruhmredigen Bewohnern ein Weltwunder ge- 
nannt; die Etadt fcheint unter den Augen des Befihauers aus der Erbe 
zu wadhfen, und See und Prairie weichen erjchredt vor dem anjchwellen, 
den Kofoffe zurüd. Die Bauten der Illinois⸗Central und Michigan Sen- 
tralbahn haben dem See ein bedeutendes Arcal geraubt, und dort, wo wir 
noch vor wenigen Jahren Fifchernachen und Segelbauten ſchaukeln fahen, 
erheben ſich maflive fteinerne Gebäude von den Tolofialften Dimenſionen. 
Namentlich ift die große Halle der Sllinois Sentralbahn zu erwähnen, ein 
Gebäude, dag feines Gleichen nicht in Amerifa und fanın in Europa hat, 
und das durch feine riefigen Dimenftonen anzudeuten fcheint, daß die 
Illinois Sentralbahn die Beherrfcherin der Stadt und des Staates ıfl. 
Für den Augenblid mag man in Illinois noch nidyt merfen, welch einen 
Despotismug diefe Bahn vermittelft ihres Eoloffalen Landreichthums aus- 
üben wird, aber eg ıft leider nicht zu bezweifeln, daß die Bedrüdungen, 
welche aus diefem Randwucher- und Monopol-Epftem hervorgehen, hun- 
bertmal die VBortheile und Erleichterungen, welche Chicago und Illinois 
gegenwärtig durch dieſe Bahn erhalten, übertreffen werden. Nun, in 
Amerifa fümmert man fich nicht um die Zufunft, obgleich Amerika das 
Land der Zufunft ift. Co auch denft Chicago nicht an die Möglichkeit fol- 
cher commerciellen Kataftrophen, wie fte in allen Handelsftädten Amerifa’s 
vorgefallen find ; die Spekulanten dort — und wer tft in Chicago fein 
Spekulant? — fürchten feine Handelskrijen, und richten ihre Gefchäfte 
nad dem Maßſtabe ein, als wäre die Stadt zweimal fo groß und bedeu- 
tend, wie fie jeßt fchon ift. Wenn Chicago eine große Zufunft hat, — wir 
zweifeln nicht im Mindeften daran, — fo ift Diefe Zufunft jedenfalls ſchon 
anticiyirt, und wer ießt borthbin kommen will, um fein Glück auf eine 
fchnelle und außerordentliche Weiſe zu machen, feßt feine Hoffnungen auf 
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ein Lotterieſpiel, welches ſehr viele Nieten enthält. Indeſſen, wir wollen 


den Ungluckspropheten nicht machen; die Sicherheit und Beſtändigkeit, mit » 


welher Chicago die Handelskriſis des letzten Winters ausgehalten hat, 


jengt doch von einem foliden Fundamente, und am Ende find doch die 


geographifchen und commerziellen Verhältniffe der „Barden City" fo gün- 
fig, dag ihre Zukunft die Hoffnungen ber größten Sanguinifer übertreffen 
wird. 


Unter den vielen und prächtigen Neubauten, welche wir fahen, 308 
unfere Aufmerkſamkeit befonders dag deut ſche Haus auf ſich, welches 
auf der Nordſeite in der Nähe des Gefchäftstheileg der Stadt liegt, in einer 
centr.ilen Lage, fo daß fie den Bewohnern der Nord⸗, Weft- und Sudſeite 
in gleichem Maße zugänglid) ift. Diefe Halle ift von Deutfchen auf Af- 
tien erbaut, und dazu beſtimmt, einen Vereinigungspunft für alle deut- 
ihen Beftrebungen, Gefellfchaften, Berfammlungen u. f. w. zu bilden, 
Wir halten ein folches Unternehmen für vortrefflich, und prophezeien bie 
fhöniten Refultate davon, namentlich weil diefes Haus nicht von irgend 
einem Berein, einer Loge oder dergleichen gebaut wurde, fondern der gan- 
jen deutfchen Bevölkerung gehört, und deßhalb voraugfichtlich nicmalg das 
8008 der deutfchen Freimännerhallen in Cincinnati, Et. Louis u. f. w. 
tbeilen wird. Die deutfche Bevölkerung wird dadurch an Einigkeit und in 
Folge deffen an Macht gewinnen, und wir find überzeugt, daß fie diefa 
Macht niemals für eine reaftionäre Politif und ein corruptes Acmterjäger- 
wefen vergeud n wird. Denn man fann von der deutfchen Bevülferung 
Chicago's im Allgemeinen behaupten, daß fie freifinnig tft; fte befteht aus 
jungen, frifchen Elementen, die raftlos vorwärts fireben; tie wenigen 
alten Grauen haben feinen Einfluß und ftehen allein. Aus der deutfchen 
Bevölferung Chicago's ift Alles zu machen, wenn man ed nur richtig an- 
fängt; ein weicher Thon liegt dem Bildner zur Verfugung, und es hängt 
nur von feiner feften, ficheren Hand ab, demfelben edle und zmedmäßige 
Zorm zu geben. 

Dies ift Speziell die Aufgabe der einzigen deutſchen Zeitung, welche 
dort eriftirt, der „Slinvis Etaatszeitung." Wie diefe Zeitung in matericl- 
ler Beziehung profperitt, fann man fid) denfen, wenn man ſich daran er- 
innert, daß fie die einzige beutfche tägliche Zeitung in Sllinoie und das ein- 
jige deutſche Blatt in Chicago unter einer Vevölferung von faft 30,000 
Deutfchen it. Aber die politifche und fociale Bedeutung diefer Zeitung 
reicht weit über ihre materielle Bafie hinaus. Denn wie gefagt, eg eri- 
Hiren unter der deutfchen Bevölferung Chicago's noch wenig vorgefaßte 
Meinungen und Parteivorurtheile ; diefelbe it in mancher Beziehung ei- 
nem unbefchriebenem Blatte zu vergleichen, das man nad) Belicben voll- 
fhreiben kann. Wir wüßten deßhalb fait Fein deutfches Blatt in den 
Ver. Staaten, das fo felbftftändig und unabhängig vorangehen kann, wie 
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dieſe Zeitung; fie braucht dort der öffentlichen Meinung nicht zu folgen, 
fonbern kann fie leiten; das Publikum dort ift fo geartet, daß es dag Gute 
und Befte annehmen wird, wenn es auch freilich mit dem Gewöhnlichen 
zufrieden iſt. 

Die Illinois Etaatgzeitung hat ſich in dieſer einflußreichen, aber fehr 
verantwortlichen Stellung verdiente Anertennung ern orben, und wir fün- 
nen nach den Männern, welche das Blatt leiten, zu urtheilen, verfichert 
fein, daß diefelbe auf der graden Bahn der Politif bleiben wird. Manche 
Schwankungen, wie z. B. in Bezug aufdie Wahl von Chafe, find nur 
vorübergehend geweſen, und haben bald wieder einer entfchiedenen Anti- 
felaverei-Politit Plag gemadıt. Die Illinois Etaatgzeitung fteht in Ue⸗ 
bereinftimmung mit der großen Majorität der amerifanifchen Bevölkerung 
in Chicago, die Herren Douglas bei feiner vorigjährigen Nebrasfarede mit 
dem Namen „Benedikt Arno:d" begrüßte, und die deutfche Bevölkerung bil 
ligt dieſe Richtung im Allgemeinen, wenn fie ſich auch mehr um dag Buft- 
neß, wie um die Politif fümmert. Jedenfalls ift die Sehnfucht nad einem 
guten regulären Hunkerblatte nicht fehr groß in Chicago, und follte ein fol- 
ches von ber Partei geftiftet werden, wird dieſe ficherlich mehr dabei ein- 
büßen, wie gewinnen. 

Als mir in Chicago ankamen, hatte Hillgaͤrtner, der drei Jahre lang 
die Illinois Staatszeitung redigirte und welchem dag Aufblühen u. Die frei- 
finnige Richtung derfelben vorzugsmeife zu verdanfen ift, grade die Stadt 
verlaffen, um in Jowa feinem früheren, dem iuridifchen Berufe nachzu- 
gehen. Wır fünnen diefe Gclegenheit nicht vorübergehen laffen, ihm einen 
Scheidegruß zuzurufen. Ein Mann, wie Hillgaͤrtner, ſollte nicht auf dem 
Kampfplatze fehlen in einer ſo ernſten, ſchwierigen Zeit; wir hoffen ihn 
bald in öffentlicher Wirkſamkeit wieder zu ſehen. Und wenn auch hier 
in Amerika die Politik mit ihren Zweideutigkeiten und Widerſprüchen den 
Freund nicht mebr feffelt, fo wird Doch nod in Europa die Stunde fommen, 
wo die Männer des Rechtes und der Freiheit zufammenftehen, und dann 
wird Hill..ärtner gewiß nicht fehlen. 

Unter den englifch gefchriebenen Zeitungen fteht der Staatszeitung 
jetzt die „Chicago Tribune“ am naächſten. Defes Blatt war noch vor 
einem halben Jahre ein rabiates Temperenz- und Knownothing ⸗Organ, 
und ſtand der Illinois Staatszeitung und der ganzen deutſchen Bevölkerung 
in der ſchroffſten Haltung gegenüber, Beſonders bei den Temperenzſtrei⸗ 
tigkeiten im vorigen Frühiahr fpielte die Tribune eine aufreizende Rolle, 
welche faft an den berüchtigten „Louisviller Sourier‘ erinnerte. Aber feit- 
bem ein Perfonalmechfel des Blattes ftattgefunden hat, find die nichtewif- . 
ferischen Tendenzen daraus verfchmunden, und die Tribune fteht im beften 
Einverftändniß mit dem freifiunigen Theile ber deutfchen Bevölkerung. 
Wir hatten das Vergnügen, die Herren Medill und Vaughan, früher von 
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dem „Cleveland Leader” und Herren Rey, früher von „Galena Seffer- 

ſonion“, die jegigen Redakteure der „Tribune“,, auf ihrer Office zu be- 

grüßen, und ung thatfächlich zu überzeugen, daß ae nichtewifferifchen 

Geftalten von dort verfchwunden find. Für die politifche Haltung ber 

Deutfihen und ihr Berhältniß zur Freefoilpartei ift diefe Aenterung gewiß 

von Bedeutung. 

Chicago ift die Stadt der Spelulanten und Projektenmacher. Taufend 
neue Projekte tauchen dort auf, aber die meijten derfelben rühren nicht aus 
einem gefchäfilofen Mirffiggange, fondern aus einem praftiichen Bedurf- 
nig ber. Bon allen Projekten wird am lebhafteften befprocdhen, einen 
Tunnel unter dem Chtcagofluffe zu bauen, um die Nord- und Südfeite der 
Stadt mit einander zu verbinden. Das Bedürfniß deffelben ftellt fid) von 
Tag zu Tag dringender heraus, denn das Ein- und Auslaufen fo vieler 
Schiffe, — an dem Tage, als wir dort waren, follen über 200 Schiffe 
eingelaufen fein, — bewirkt jeden Augenblid eine foldhe Stodung des 
Berfehres, daß Dutzende von Magen und Hunderte von Menfchen die 
Straßen zu beiden Seiten der aufgezogenen Bruden füllen. Der Chica- 
goer erträgt freilich ii:fe Unterbrechung des Verkehres gern, denn er freut 
fih über die gefullten Etraßen und den lebhaften Verkehr, der fid) durch 
folhe Störungen in vollem Maaße zeigt. Nechnet man nun noch dazu 
tie vielen Bahnzüge, welche die Straßen fullen und oft in einer Ausbeh- 
nung von funf bis ſechs Bloc verjperren, jo daß manche Straße ein voll- 
Rändiger Bahnhof zu fein fcheint, Die Menge der Schiffe, welche nad allen 
Seiten der Stadt ihren Maftenwald ausdehnen, die ungeheuren Waaren- 
bäufer, Mühlen, Fabriken u. f. w. am Rande des Fluſſes, das Hin- und 
Herrennen der Menfdjen, vor. denen man Jedem dag „Buſineß“ an der 
Naſe anfchen kann; fo glaubt man wirflid) oft, in London am Ufer der 
Themfe in der Nähe der London Bridge zu fein, im Mittelpunfte des WBelt- 
verfchres, wo dag Gefchäft der Docks und der City zufammenftrümt. -Ein 
richtiger Chicagoer fürchtet fich denn auch durchaus nicht vor diefem Ver— 
gleiche, und ift im Stande, nod) Größeres zu prophezeien. Denn er hat 
dort, wo jeht die marmornen Bankhäufer ftehen, noch vor einem Dußend 
Jahren einen Hirsch gefchoffen oder einen Fuchs gefangen ; er hat dort, 
wo fich jetzt Waarenlager an Waarenlager drängt, vor einigen Jahren 
noch Sümpfe gefehen, die ihren Gifthauch über die Stadt ausſchütteten; 
warum fol diefer Fortfchritt nidyt nocdy Zahre und Jahrhunderte fo fort- 
degen, und die übertriebenften Illuſionen verwirklichen ? 

Milwaulie, das freundlicdye, blühende Milwaufie, fieht diefem bei- 
iellos raſchen Aufblühen feiner Nachbarin mit einer ſchlecht verhehlten 
ferfucht zu, obgleich es dazu feinen Grund hat, da jeder Fortfchritt Ehi- 

0’8 nothwentig aud) das Gedeihen Milwaukie's fördern muß und um- 
kehrt. Auch hat Milwaulie gewiß der Vorzüge fo viel, daß es dem 
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niſe, Bequemlichkeiten, Genüſſe entbehren, fur welche drüben durch 
politiſche oder ſociale Einrichtungen geſorgt war, die wir aber hier aus 
etg.nen Mitteln beſchaffen müſſen. Wenn wir in Europa ein gutes 
Drama hören wollten, fo hatten wir nur in dag erſte befte Hof- oder 
Eradtrheater zu geben, um diefen Wunſch zu befrisdigen; bier muſſen wir 
aber unter vielen Müben und Zorgen ein Lirbhabertheater gründen. 
Wenn wir druben unfer Haug gegen Ferner verfichern wollten, fo waren 
Raatliche Anftalten bereit, die Berficherung zu übernehmen; bier muffen 
Privatleute zu einer folchen Affefuranz zufammentreten. Sn Deutichland 
it fiir alle Bedürfniffe der Geſelligkeit Finreichend gefergt, aber wenn man 
hier fein ganz tfolirtes und einſames Le.en fuhren will, fo muß man f.r 
die Bildung gejelliger Bercine forgen. Gm jeder Bezichung chen 
wir die Nothwendigkeit der Vereinigung cin. Dazu fommt, daß 
hier dag Vereinsrecht durchaus keimer B.fchränfung und Gontrole 
unterliegt, daß daffelbe eine der wichtigjten conftitutienellen Beſtim— 
mungen und gegen alle Angriffe gefichert iſt, um ung aufzufordern, 
Diefen großen Borzug republikaniſcher Verfaſſung nadı allen Kräften zu 
benußen. 

Troßdem fieht ed mit don deutfchen Vereinen in Amerika nicht be- | 
fonderg günftig aus. Trotzdem bijteht der größte Theil der deutichen 
Bereine in Amerifa aus geheimen Logen von Erinem weitreichenden Eins 
fluffs und feiner humanen Thätigkeit, deren einziges Refultat die Zeriplit- 
terung des gefelligen Lebens überhaupt iſt. Trotzdem haben Diejenigen 
Bereine, die ein wirkich gutes Streben verfolßen, Die Wereine der Auf- 
Härung, der Sreineit und des Fertfchrittes, eine mühfame und unfichere 
@riftenz; heute tauchen fie auf, morgen bredyen fie wieder nieter, und. 
das Ende von Liede it, daß die wenigen aufepferungefäbigen Leute durch 
das ſtete Mißlingen ihrer Beftrebungen felbit irre an ihrır Partei nnd 
ihrem Streben werden. Wer jelbitn r kurze Zeit in Amerifa war, hat 
ſchon vielfache Beiſpi le davoen geſehen. Im vorigen Jahre ſchien das 
Vereinsleben nament ich der im Weſten lebenden Deutſchen einen ſchönen 
Aufſchwung zu nehmen, in Wisconſin hatten ſich ſämmt iche freie Vereine 
zum „freien Menſchenbund“ vereinigt; in Louisville und Ohio waren Die 
Plattformen der „wien Deutfchen" aufgeftellt, und namentlich in Ohio 
eine zweckmäßige Organiſation der Freimänner-DBer.ine begrundet. — 
Achnliches hatten die freien Bereine von Illinois auf der Convention 
zu Peor a gethan. Wo find gegenmartig dieſe Organifationen? Kaum 
daß man noch eine Spur und cine Erinnerung an ſie findet. Die Frei- 
männer- Hallen werden, wie in Et. Louis und Cincinnati, verfauft; Die 
Freimänner:Bereine find aufgelöft oder ſchleppen, wo fie noch bejtchen, 
ein muhſames Leben fort. Woran liegt der Grund diefer traurigın Er- 
ſcheinung? Zunädft allerdings darin, daß dieſe Beriine eine au 
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noch einmal den Deutſchen eine neue Heimath im vollen Einne des Worts 
fein wird. . 

Die Norma wurde unter Leitung Balatfa’s fo tüchtig durchgeführt, 
wie man ed nur von den reichen Talenten des Milwaufie Mufifvereing 
erwarten kann. Welch ein Fortichritt mar vom „Waffenfcmied" und 
„Szaren” big zur Norma zu bemerken! Es iſt hier ein Beifpiel geliefert, 
was ber Dilettantismus leiften fann, fobald er unter fünjtlerifcher Leitung 
ſteht und von Fünftlerifchem Streben befeelt ift. Mas die Leitungen ber 
Dilettanten von den Leiſtungen der gewöhnlichen Fachkünſtler unterfchei- 
det, die forgfältige Behandlung aller einzelnen heile des Ganzen, bie 
aufmerffame Berücfichtigung aller Nebenpartien, die Trefflichkeit der 
Chöre, die Würde und Mäßigung der Darftellung: Alles dies war in 
jener Aufführung vollftändig zu bemerken; Keiner wollte auf Koften des 
Andern glänzen, aber Alle thaten ihre Pflicht, fo daß die Darftellung in 
einer vollitändig edlen und fchönen Weife vorüber ging. Namentlich die 
beiden Damen verdienten den Danf des Publifums in vollem Maaße ; 
Adalgiſa war allerliebft; aber Norma zeigte alled Feuer des Genie's 
und Der Leirenſchaft. 

Nachdem wir das füße Gift diefer einfchneichelnden und verfüh- 
rer.fchen Mufif zur Genüge hinuntergefogen hatten, fanden wir Abende 
einen großen Kreis von Freunden in Wettftein’s Hotel, wo Gefellichaft 
und Laune zu dem Shampagnerlied und andern fröhlichen Gefängen dee 
Männerdjores paßte. 

Um anern Tage wohnten wir einen Augenblid der muſikaliſchen 
Gonvention bei, welche Balatka zum Zwecke, emen norbweitlichen 
Eäng:rbund zu Eilden, zufammenberufen hatte. Etwa ein Dußend Ge— 
jangpereine von Soma, Slinois und Wisconfin waren vertreten und 
gaben dem Projekte ihre Zuftimmung ; nicht fo der Berein „Harmonie“ 
von Detroit, der eine einftweilige Betheiligung aus dem Grunde ab- 
lehnte, weit man an der bisherigen Organıfation des weitlichen Gefang- 
baundes, deffen Vorort gegenwärtig Gincinnati ift, genug habe. Zu- 
gleich murde beflimmt, daß im Juni nächften Jahres ein Gefangfeft in 
Milmar fe abgehalten werden foll, bei weldyer Gelegenheit der Mil- 
waukee Mufifverein die Oper „Aleſſandro Stradella” aufführen will. 
Dies wird ficherlich ein ſchönes Feft geben, und fünnen wir unfern 
Freunden in Milwaukee nur Glück dazu wünfchen. 

Am zweiten und lebten Abende unferes Aufenthaltes wurde im 
Theater ‚Preciofa” aufgeführt; Balatka tirigirte das Orchefter. Auch 
bier fanden wir den großen Fortfchritt, den wir in vieler Beziehung in 
Milmanfee bemerften. Es war eine abgerundete, gut durchgeführte Dar- 
ftelung; namentlich bie Darftellerin der Preciofa zeigte fich, wie immer, 
als eine Künftlerin von fchönen Anlagen, vielem Fleiße und geläutertem 


Geſchmacke. Wir fonnten indeffen das ganze Stück nicht zu Ende ſehen, 
da wir ber larmoyanten Trochäen bald überdraſſig wurden. 

Eo gut es unfere farg zugemeffene Zeit ırlaubte, bewegten wir lung 
in den verfchiedenen Kreifen der Gefellfchaft, um ein Bild des geiftigen 
und politiichen Lebens zu erhalten und die Veränderungen wahr zu 
nehnten, welche ſich feit unferer letzten Anweſenheit ereignet hatten. 
Während in gefelliger Beziehung Alles munter und guter Dinge war, 
und wir in materieller Hinficht Yortfchritt und Zufriedenheit bemerften, 
fanden wir in der Politif eine faule, latme Etimmung, welde im felt- 
famen und traurigen Contraſte zu den fanftigen Leiftungen der Stadt 
fteht. Die Politik fcheint in Milwaukee ganz in Bier verfunfen zu fein, 
und die Deutfchen fur nichts anders Auge u. Ohr zu haben, als für das 
Temperenzgefeß. Eine dahin bezugliche Anekdote it begeichnend. Sn ei- 
nem Bierfaloon hängt unter Glas und Rahmen als RReliquie Die 
Feder, mit mweldjer der GSouvernor Barflom das Temperenzgeſetz ge- 
veto’t hat, und die Andacht, mit welcher der vom Lande fommende Farmer 
dies Heiligthum b.trachtet, hat etwas Rührendes an fich. 

Am Tage unferer Anwefenbeit zog gerade Barıtow mit feiner Re— 
erungsclique zu Wahlzweden in der Stadt umher; wir fahen ihn am 
Marftplage von Wirthshaus zu Wirthshaus gehen, um Lagerbier zu 
trinfen; dies it die Weife, wie man in Wisconſin demofratifcher Gou- 
vernor wird. 

Wir wollen dies Thema nidjt weiter ausführen, weil wir fonft in 
Gefahr fommen, bitter zu werden. Die Etaatswahl jcheint — wenig- 
tens was die deutſchen Stimmen anbetrifft, — fur die republifanifche 
Partei verloren zu fein; leßtere hat Diefelbe muthwillig verloren durch 
die hartnädige Vertheidigung des Maine Lam, und fid) die Niederlage 
ganz allein zuzufchreiben. Aber wir haben Anhaltspunkte, zu hoffen, daß 
ſich der politifche Korigont bei der Präftdentenwahl im nächſten Sahre 
auffläre, und die deutfche Bevölkerung Wisconſin's dann ihre Stellung 
begreife. Wir fünnen ung noch immer der Hoffnung nicht entichlagen, daß 
die Deutfchen Wisconfin’s zu ihren geſelligen Eigenfcdyaften und zu ihren 
fünftlerifchen Beftrebungen aud) nod) den Ruhm der Freifinnigfeit und 
Humanität hinzufügen, um dem deutjchen Namen alle Die Ehre zu machen, 
bie ihm gebührt. 

Mas ung in Mitten aller der Genüſſe der Freundfchaft und Ge⸗ 
fellig'eit, von denen wir umgeben waren, ſchmerzlich berührte, war ber 
Eutfchluß mehrerer Freunde, iu dieſem Herbfte oder im nächiten Frühjahr 
Amerika zu verlaffen und nad) Europa zurüdzufchren. Gerade Manche der 
Leute, welche hier in Amerifa nothwendig find, um einigermaßen ein ge- 
feliges, wiffenfchaftliches und künſtleriſches Leben aufrccht zu halten, 
wollen ſcheiden, weil fie Doch am Ende von der Dede und Troſtloſigkeit 
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der hiefigen Verhältniffe überroältigt werden. Wer wollte ihnen Unrecht 
geben? Wer mag fi bier in Amerifa zu einem langfamen Selbftmorde 
verurtheilen? Sa, wir geftehen, auch unfere Augen richten ſich wieder 
nach Oſten; ja auch wir empfinden eine leidenjchaftliche Sehnſucht nach 
Europa. Troßdem, daß wir und bemühen, alle Hoffnungen auf die Zukunft 
Amerifa’s forgfam zufammen zu lefen, und alle Süufionen zu nähren und 
zu erhalten, werden wir doch oft von der traurigen Wirklichkeit überwäl- 
tigt, u. jehen die Einöde, die um ung ber ftarrt, in ihrer ganzen 
Troftlofigkeit. Man fagt, weftwärts zicht der Geiſt ber Weltgefchichte, 
aber es fcheint, als wenn wir ung fchon in einer retrograden Epoche 
des Lebens befinden, daß wir und von der Zukunft weg nach der Ver— 
gangenheit wenden und unfere Blicke oftwärts richten. Wie dem auch fei, 
die Heberzeugung, daß e8 fein Glück und feine Zufriedenheit in der Welt 
gibt, verhindert nicht das immermährende, felbitquälerifche Streben nad) 
Glück und Zufriedenheit, und dieſes Streben treibt ung raft- und ruhelog 
durch die Welt, bis dag die Ichte Illuſion mit bem Leben felbft gefchwun- 
den ift. 


Pofitive und negative Politik. 


Die Politik ift gegenwärtig eine der unangenehmften Befchäftigungen, 
und man kann ſich troß der großen Intereffen und Gdeen, die dabei auf 
dem Epiele fichen, nur mit Widerwillen zu einer Betheiligung daran ent- 
fchließen. Ueberall herrfcht Verwirrung und Berftimmung ; überall be- 
merken wir Feinliche, niedrige Motive 5; nirgends fehen wir großartige 
Beweggründe, edle Tendenzen und erhabene Zmede. Der hauptfächlichfte 
rund von diefer Entartung der Politik fcheint ung in ihrem negativen 
Charakter zu liegen; anftatt poſitive Zwecke zu verfolgen und eine orga- 
niſche Entwidelung anzuftreben, weiß bie Politik diefes Sahrbunderts nur 
zu vereinen; fie tft eine Politif des Widerſtandes, und hat eine zerftö- 
rende, aber feine aufbauende, organifirende Kraft. Dies ift in Europa, 
wie in Amerifa der Fall, aber mehr noch hier, wie drüben. Während die 
europätfche Politif in einer mühfamen Aufrechthaltung des beftehendeit 
Zuftandes, in einer Abwehr von Neuerungen und Acnderungen, in einer 
Bekämpfung des Fortfchrittes befteht, während fie bie Entwidelung des 
Volkes, feiner Reichthümer uod Hülfgmittel zu verhindern ftsebt: tft die 
politifche Doktrin der Amerifaner und befonders berer, welche ſich zur 
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ftriften Auffaffung der Demokratie und Bolfsfouveränität befennen, nichts 
alg eine Politif der Nichteinmifchung, der Indifferenz und Keutralität, 
ſowohl in Beziehung auf Die äußere, wie auf die innere Politif. In der 
auswärtigen Politif verhält ſich die Union vellftändig negativ und neu- 
tral; die Neutrafitötspolitit wird faft von allen Parteien mit großem Fa- 
natismus vertheidigt, und die größten Ereigniſſe, wie der gegenwärtige 
orientalifche Krieg, vermögen das amerifanifche Volk nicht aus dieſer ab- 
lehnenden, negativen, iſolirenden Haltung herauszureißen. In der in- 
nern Politik regiert der Grundſatz: Hilf dir felbft! Der Etaat hat ſich 
fo wenig, wie möglich, in die Berhältniffe der einzelnen Individuen, ihren 
Gorporationen und Affeciationen einzumifchen ; der Grundſatz der Celbft- 
regierung und ber Volfsfonveränität it ein vollitändiger und permanenter 
Proteft gegen jede Art von jtaatlicher Aktivität und Organifation. Shne 
zunächſt Diefen Orundjaß ber Selbftregierung und Bolfsfouveränität einer 
Analyfe zu unterwerfen (wir verweifen auf unfern Artikel „Volksſouverä⸗ 
nität" im Januarhefte), wollen wir die praktiſchen Wirkungen diejer nega⸗ 
tiven Politik im gewöhnlichen Leben beobachten; wir können vielleicht 
manche Erſcheinungen des amerikaniſchen Lebens, manche Einſeitigkeiten, 
manche Uebertreibungen, manchen Fanatismus auf dieſe negative Pelitif 
zurüdfuhren. 

Prüfen wir bie erfte befte Frage der amerifanifchen Politik, 3-2. 
die Temperenzfrage, fo fehen wir, daß aller Wirrwarr und Unfinn, der 
aus der Agitation diefer Frage entſpringt, vermieden werden fünnte, wenn 
man die negative Behandlung der Frage in eine poſitive umwandeln 
würde. Anftatt für Die Erziehung des Volkes in ciner genügenden und 
umfaffenden.Weife zu forgen, für Aufrechthaltung der Moral auf ntora- 
liſchem Wege zu wirken, Aufflärung, Kenntniffe, Sittlichkeit zu befördern, 
begnügt man fid; mit einer rohen, plumpen Prohibitiomaßregel, melche 
natürlich) niemals den gewünjchten Erfolg bat. De Gehäffigfeit, welche 
allen Prohibitiomaßregeln eigen iſt, zeigt ſich auch bier in ihrer ganzen 
Widerwärtigkeit; der Fanatismus bemädhtigt fih der Frage, und am 
Ende ift die allgemeine Corruption, welche durch diefe Frage vermieden 
werden follte, die Folge davon, 

Fragen wir aber, wie es die Antitemperenzler machen fo finden wir 
hier noch größere Einfeitigk it, noch gefährlicheren Fanatismus, als in 
den Reihen der Temperenzler. Diefe Leute concentriren ihre ganze Po- 
litik in einer Abneizung gegen die Temperenzbeftrebungen; alle andern 
Fragen der Politif und üffentlichen Wohlfahrt verlieren für fie ihre Be- 
deutung ; die Pokitik iſt für fie nnr des Liquors wegen da, und dem Liquor 
opfern fie alle andern Iutereffen und Beftrebungen. Man muß nur die 
Verhandlungen der Liquor Dealers Affeciation von New York, Oh’o, bag 
Geſchrei der Antitemperenz- Zeitungen u. |. w. leſen, um die ganze Efel- 
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haftigfeit dieſes Verfahrens zu begreifen. Co verſtaͤrken die Antitempereuz⸗ 
beftrebungen gerade erſt recht den Fanatismus der Temperenzler, und eg 
entfteht ein Kampf,. der auf beiden Seiten mit unwürdigen unb falfchen 
Waffen geführt wird. Würden die Gegner ber QTemperenzbeftrebungen 
ihren Kampf mit pofitiven Waffen führen, mit den Waffen der Aufklärung 
und Bildung, auf bem breiten Boden der Volkserziehung, mit ben pofitiven 
Mitteln der Civilifation, fo würden fie viel beffere und fohnellere Reiultate 
erreichen, ale jebt, wo fie. dem einen Fanatismus mit dem andern Fa- 
natismus antworten, und die allgemeine Gorruption nur vermehren. 

In dem Hauptquartier des Fanatismus, auf bem religiöfen Gebiete, 
fehen wir ähnliche Beftrebungen. Während die pofitive Aufgabe aller 
Religionen Liebe, Duldung, Berfühnung ift, fämpfen die Prieſter mit den: 
negativen Mitteln des Hafles, der Verfolgung, der Profeription, Das 
allgemeinfte Kennzeichen iedes Priefters it Intoleranz; der Bannfluch, 
die Inqniſition und die Folter find die Mittel religiöfer Propaganda, die 
auch noch heute angewendet werden, wenn auch feine Eceitirhaufen mehr 
angezündet werben. 

Aber auch hier finden wir in dem ‚gegenüberfiehenben Lager eime Po— 
litik, welche um fein Haar befler ift, als die Politik der Pfaffen und Se-. 
fuiten. Wir hören ein fanatifches Gefchrei gegen Dfaffen und Kirchen, 
das vollitändig an den Zelotismus der Pfaffen felbft erinnert.. Ein platter, 
gemeiner Meaterialigmug zeigt fich mit cpnifchem Lebermuthe und tritt alles 
ideale Etreben in den Staub. Wir haben hier in Amerifa genug Gele- 
genheit, Beifpiele davon zu fehen. Gab es eine Gemeinbeit, eine Un- 
fläthigfeit, eine. Schamlofigfeit, Die ſich nicht in der fogenannten „radikalen“ ' 
Literatur, welche fich ausſchließlich mit dem Kampfe gegen die Pfaffen be- 
fchäftigte, vorgefunden hätte ? Handeln die Gegner der Pfaffen nicht oft 
fanatifcher, wie die Pfaffen ſelbſt? Sind fle nicht mehr von der Unfehl⸗ 
barkeit ihrer alleinfeligmachenden Theorien überzeugt, ale bie bornirtefien 
Katholifen? Wir haben bier in dem Kampfe zwifchen Pfaffen und Anti- 
pfaffen ein Gegenjtüd zu dem Kampf zwiichen Temperenzlern und Anti- 
t:mperenzlern; beide Gegenfäße ftehen auf einfeitigem abftraften Boden, 
und find nicht fähig, ein höheres Terrain, als dag der Berbächtigungen und 
Beichimpfungen zu gewinnen. 

Ein befferes Mittel, als das ewige Schimpfen über die Pfaffen, ale 
Diefer negative Krieg gegen die Kirche, als die feichte, oberflächliche Auf- 
Härerei wäre gefunden, wollte man den ibealen Gehalt der Religion, den 
fünftlerijchen und yoetifchen Gehalt, der veralteten Form ber Religion 
entnehmen, und ihn auf dem Wege der Verflandes- und Herzensbildung. 
zum Eigenthum des Volkes madyen. . Sittliche und fünftlerifche Erziehung 
des Volkes, dies ift das einzige Mittel, Kirchen und Pfaffen überflüflig zu 
machen. Aber ee ift natürlich viel leichter und wohlfeiler, über die Pfaf- 
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fen zu räſonniren und ſchlechte Witze zu machen, als an der Reiniguug 
und Veredlung ſeines eigenen Herzens zu arbeiten. Mit negativen Mit⸗ 
eln, mit Schmaͤhungen, Proſcriptionen, Unduldſamkeit, iſt der Kirche nie 
beizuklommen, denn dieſer Mittel iſt die Kirche ſelbſt Meiſter; dies hat die 
Geſchichte zur Genüge bewieſen. Es gibt nur eine poſitive Art, jeglichen 
Fanatismus zu befeitigen, und bag ift die Entwickelung des Menfchen, fei- 
ner Neigungen, Fähigkeiten und Anlagen aus ſich felbft heraus, Die orga- 
nische Entwickelung des Menfchen und der menfchlichen Geſellſchaft, res 
Staates, zu einem harmonifchen, nach allen Seiten ausgebildeten, natur- 
gemäßen Ganzen, 

Die Art und Weife, wie man hier in Amerika den Kampf um die 
Sklaverei treibt, ift ferner felbft auf Seiten der liberalen Partei nicht frei 
von Fanatismus. Die Abolitioniften der Neu-England Staaten haben in 
ihrem fortwährenden Gefchrei über die Sklaverei den Sflavenhaltern 
wohl ebenfomenig Schaden gethan, wie ein Theil der „radifalen" Dreffe 
ben Pfaffen. Ihe Thun und Treiben war eben nur ein negatives An- 
fämpfen gegen eine beftehende Thatfache, denn alle pofitiven Mittel fehl- 
ten. Mit dem Munde haben diefe Abolitioniften jchon der Sklaverei das 
Garaus gemacht, aber wenn es galt, die Hand anzulegen, dann zogen fie 
fich in den Hintergrund zurück. Dies hat die Gefchichte von der Ausliefe- 
rung bed Burns in Bolton bewiefen. Die Sklaverei läßt ſich weder durch 
religiöfe Phrafen, noch durch philantropifche Phantafien befämpfen, fon- 
dern nur indem man ſich auf ben pofitiven Boden der Menſchenrechte ſtellt. 
Wenn die Gegner ber Sklaverei ihre Aufgabe fo auffaffen, daß es gilt, 
nicht die Sklaverei abzufchaffen, fondern die Menfchenrechte berzuftellen, 
wenn fle aljo flatt einer negativen Maßregel ein pofitives Recht verlan- 
gen: dann find alle die Verwirrungen in ber Politif unmöglich, welche wir 
in ber legten Zeit gejehen haben, dann können im Schooße der Antifflaverci- 
partei niemals mehr nativiftifche Beftrebungen, ale im Widerfpruch zu 
ben Menſchenrechten ftehend, vorfommen. Als die Nebrasfabill das Mif- 
fouri-Compromiß aufhob, begnügten ſich die meiften der Gegner ber Ne- 
braskabill, den Widerruf derfelben zu verlangen, und daß fie mit die ſem 
Verlangen nichts ausrichteten, war nur allzu erklaͤrlich und natürlich. Sie 
mußten nicht ſich barauf befchränfen, die Fortfchritte ihrer Gegner wieder 
rüdgängig zu machen, fondern mußten felbft Fortfchritte zu machen fuchen, 
nicht nur mit den Handlungen ihrer Gegner oyeriren, fonbern felbft fich zu 
Handlungen und entjchiedenen Maßregeln entfchließen. Es ift immer ein 
Zeichen bafür, daß eine Partei unklar und zweidentig ift, wenn fie nichte 
Anderes weiß, als die Fehler ber Gegner auszubeuten, und da diefe 
Parteitaftit in Amerika die gemöhnliche ift, fo ift es nicht zu verwundern, 
bag bier die Politif einen fo widerwärtigen Eharakter hat. Cine Partei 
muß fic nicht anf bie Fehler der Gegner, fondern anf die Tüchtigkeit der - 
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eigenen Grundfäße ftügen, will fie ein bauerhaftes und zuverläffiges Fun⸗ 
dament haben. Die Parteien müſſen fich nicht mit negativen Mitteln be- 
gnügen, fondern fich auf beftimmte Grundfäße ftellen und poſitive Zwecke 
verfolgen. Erft dann find die Parteien mehr, wie Werkzeuge der Gorrup- 
tion, der VBollsausbeutung und Aemteriägerclimen. Die Politif muß ei- 
nen pofitiven, organifchen Charakter annehmen, denn der Staat felbit tft 
ein Organismus und hat poſitive Zwecke. 

Dieje Anficht widerfpricht allerdings einer fehr populär gewordenen 
und allgemein verbreiteten Meinung, als fei die Politit wie der Etaat nur 
ein zeitweiliges Uebel, welches mit der wachſenden Freiheit und Bildung 
der Menfchheit nothwendig verfchwinden müfle. Die legte, ertremfte Form 
ber Boltsfouveränität u. Selbftregierung tft nadı diefer Anficht die Anarchie, 
u. allerdings, wenn wir biefe für bie vollendetfte u. zweckmäßigſte Weiſe des 
menfchlichen Zufammenlebeng halten, dam bürfen wir nicht von einem 
Staate und von Politik fprechen. Aber wir können ung nicht zu diefer 
Yuffaflung von Bolfsfouveränität verftehen ; fie fcheint ung noch brutaler 
und roher, als die interpretation ber Douglas’fchen Volfsfonveränität 
durch Atchifon und Conſorten. Wir halten eg für die Natur des Menfchen, 
ein gefellfchaftliches Weſen (zoon politicon) zu fein, und fehen überall, 
wie ex Durch diefe feine Natur Darauf hingewieſen wird, Familien, Vereine, 
Genoſſenſchaften, Afiociaten, Sorporationen u. f. w. bilden ; die oberfte 
and allgemeinfte dieſer Affociationen ift aber der Staat. Wie jeder Menſch 
feiner Naturfeite nad) einem Volle angehört, fo gehört er feiner ftttlichen 
Bildung nad) einem Staate ar, und biefer Staat hat eine ebenfo noth- 
wend'ge und naturgemäße Organifation, wie ber einzelne Menſch ſelbſt, 
jo dag man nicht mit Rouffeau vom Staate als einem “contract social?” 
fprechen kann, dem anzugehören, oder nicht, von dem Willen jedes einzel- 
nen Sontrahenten abhängig wäre. Der Menfch ift, vermöge feiner na- 
türlichen Drganifation, ebenfo gut auf den Staat, wie auf bie Familie 
angewiejen, und ber Staat ift eine ebenfo pofltive Anftalt, wie die Familie,“ 
mit beftinnmten Einrichtungen, Rechten und Zweden. Diefer organifche, 
pofitive El aralter des Staates muß im Auge behalten werben, um zu einer 
srganifchen, pofttiven Polttik zu fommen. Daß in Europa, wie in Ame- 
rifa, die Politit nur zu ben erſten ſchwachen Anfängen einer wiffenfchaft- 
lichen, ſyſtematiſchen Behandlung gekommen ift, liegt eben daran, daß der 
Staat noch nicht feine naturgemäße Organifation erreicht und noch nicht 
zum Bewußtſein feiner Zwede gefommen if. Man begreift den Staat 
gewöhnlic, nur als eine Maſchine, um gewiffe, mechanifche Funktionen der 
Berwaltung und Gefeßgebung zu vollziehen, als eine Schranke für die 
Freiheit des einzelnen Menfchen, als ein Mittel zur Verhinderung von 


* Ueber unfere Auffofjung der Familie fiehe einen weiteren Artilel „Ehe und Famille.“ 
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Verbrechen und zur Einfchränfung der individuellen Gntwidelung. 
Diefer Staat, der Polizeiftaat, hat nur zu verbieten und zu beftrafen, nicht 
aber zu erziehen und zu organifiren. Daß ein ſolcher Staat ung Täftig 
und widernatürlich vorfommt, ift erflärlih. Aber ein foldher Staat ift 
erit der Keim des Staates der Zuhrmft, eines Staated, der, wie Hegel de- 
finirt, die objektive Sphäre ter Sittlichkeit it. Die pofttiven Zwecke dieſes 
legten Staates find die Erziehung, den Wohlftand und die Freiheit jedes 
Menfchen zu fihern, und ihm dadurch die ungeftörte Entwidlung feiner 
Fndividualität zu garantiren. Es ift eine folibariiche Verantwortlichkeit 
zwijchen dem einzelnen Menfchen und der Menfchheit vorhanden, und ver- 
mittelft dieſer Berantwortlichfeit befteht der Staat. Der Menſch ift nur 
dadurch Menfch, daß er der Menichheit angehört und ihre Pflichten theilt, 
ihre Aufgabe erfüllt. Wenn in biefem Sinne der Menſch feine jtaatsbür- 
gerliche Rolle auffaßt, dann wird der Staat und die Politik einen orga- 
niſchen und yofitiven Charakter annehmen, und die negative Politik der 
Brohibition, Proſcription u. f. w. ihr Ende erreicht haben. 

Mir fehen, was bisher aus diefer negativen Politit geworden tft. Die 
Trümmer ber mittelalterlichen Staaten zerfallen vor unferen Augen ; Eu⸗ 
ropa ift fichtlich in einem politifchen Berwefungsprocefle begriffen; und 
felbit in Amerika find die Grundlagen eineg freien, felbfiftändigen Staate- 
weſens unterminirt, fo daß ängſtliche Staatsmänner den baldigen Zufam- 
menfturz des ganzen Gebäudes vorherſehen. Die Könige befriegen ſich 
drüben, die Parteien hier, und auge Diefem Kriege gehen nur Verlufte, Feine 
Gewinnſte hervor, Der Fanatismus ruft den Fanatismus hervor, und 
beide ftählen im Kampfe miteinander ihre Macht. Ueberall negative, de- 
firuftive Tendenzen, überall Haß und Feindfchaft, überall Zerftürung und 
Berwüftung. Wodin fol dies führen? Wir fehen, wie die alte Melt 
zerbricht, und machen gar feine Anftalten, eine neue zu bauen, Wir fehen, 
daß wir nicht rüdwärts können, und wollen ung doch nicht zu dem Vor⸗ 
wärts entfchließen. Wir fehen, daß der pofttive Gehalt der mittelalter- 
lichen Etaaten, Religionen und Wiffenichaften fid, vor dem verneinenden 
kritiſchen Geift der modernen Zeit aufldft, aber Niemand bemüht ſich, das 
Leben der heutigen Menfchheit mit neuem wiffeufchaftlichen und Fimftle- 
riſchen Inhalte anzufüllen, und den Staat und diePolitif auf neue, pofitive 
Aufgaben hinzumeifen. So zerbrödelt die Menfchheit immer mehr unb 
mehr in Atome auseinander, und ein neues Zeitalter der Volkerwanderung 
and des Fauftrechteg fcheint heranzubrechen. 

Alfo eine urganifche, eine pofitine Politik ift nothmendig. Wo ift fie 
zunächft zu beginnen? Wir denken, aufdem Felde der Erziehung. Alle 
politifchen Fragen und Parteifämpfe weifen ung auf dieſes Gebiet hin; 
alle die wichtigften Themate ber amerikaniſchen Politif finden hier ihre 
Löfung. Wir haben bie Einfeitigfeiten und Widerfprüche angedeutet, 
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welche aus ber negativen Behandlung aller dieſer Fragen, der Racen- 
unterſchiede, der religiöfen Berwirrungen, der Temperenzfrage, der Na- 
tionalitätsbeftrebungen entftehen. Weifen wir alle Diefe Fragen auf dag 
breite, weite Terrain der Vorkserzie hung, fo haben wir den pofttiven Boden 
gefunden, auf ben wir einen Kampf auskämpfen, der bis jetzt auf beiden 
Seiten mit einfeitigen und falfchen Waffen gekämpft wird. Damit wäre 
einmal ein Anfang gemacht, die pofltiven Zwecke des Staates zu erfennen 
und anzuftreben, und weitere Refultate auf dem Gebiete des Rechtes, der 
Moral, der Kun, der Wilfenfchaft würden nicht ausbleiben. Sehen wir 
immer ruͤckwärts, fo gerathen wir in einen leidenfchaftlichen, erbitterten 
Kampf mit den schlechten Elementen der Vergangenheit, der ung felbit 
aufreibt 5 fehen wir indeffen vorwärts, fo gewinnen wir neues Leben und 
Yin Kraft im Erkennen bedeutender Aufgaben und im Verfolgen großer 
e. 


Die deutſche Sochichule. 


Das Snftitut ber deutichen Hochfchule ift in leßterer Zeit wieder von 
mehreren Seiten in Anregung gebracht worden, fo Daß wir veranlaßt find, 
auf dies michtigfte aller Unternehmungen, das und am Herzen liegen fann, 
aufmerkſam zu machen. Wir batten fchon in der Märznummer der „At- 
lantis" bei Gelegenheit der deutfchen medicinifchen Fakultät in St. Louis 
diefes Projekt befprochen 5 in Ichterer Zeit haben wir mehrere thätige und 
einflußreiche Männer gefehen, welche die Realifirung diefes Projektes zu 
ihrer Lebensaufgabe machen, und wir glauben, ung zu der Hoffnung hin- 
neigen zu Dürfen, daß dies viel gewünfcht: und viel bezweifelte Unterneh- 
men doch am Ende verwirklicht wird. Anfänge dazu find fchon in Gincin- 
nati — wo eine Art jübifcher Afadem’e errichtet wird — und in Et. Louis 
— deren bei.tjche medicinifche Kafnltät wir in dem Märzheft der Atlantis 
befchrieben haben — gemacht, und went auch die vollftändige Durchfüh- 
rung des Planes große materielle Opfer erfordert, fo fteht doch Fein eigent- 
liches yofitives Hindernig demfelben entgegen. So tiefder Nativismus 
auch im amerifanifchen Bolfe wurzeln mag, fo werden die Amerifaner 
ung auf dem Gebiete des Unterrichts, und namentlich auf dem Gebiete 
bes höheren, des wiſſenſchaftlichen Unterrichts, eher Einfluß und Thätig- 
feit geftatten, als auf den Gebieten der politifchen und induftriellen Inte- 
zeffen ; fie werben eher In Bezug auf Schulen, ale in Bezug auf Tavernen 
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Nachbar die Hegemonie im Handel wohl laſſen kann. Da neben ber 
Dampficifffahrt auch jet eine Eifenbahrverbindung beide Städte mit- 
einander verbindet, fo werden die Intereſſen und Beſtrebungen beider 
Städte fid) gewiß ſchneul miteinander verſchmelzen. 

Die See-Ufer-Bahn von Chicago nad, Milwaukie fü ihrt ung fchnell 
durch die Prairien von Illinois in Die dichten, fchattigen Wälder Migcon- 
fin’s. Wir fchanten mit innigem, freudigen Behagen in den tppigen, 
laubreichen Wald hinein, der in des Herbſtes taufend reichen Farben 
prangte, und freuten ung der ftlbernen Flaͤche des See's, welche von Zeit 
zu Zeit hinter den Bäumen durchſchimmerte. Es war ein ſchoͤner, friſcher 
Herbittag ; allen Leuten fah man die Munterkeit und das Vergnügen an, 
und die warme Eonne machte taufend Erinnerungen und Hoffnungen le- 
bendig. 

Wir wunderten ung barüber, daß der Zug oft mitten im Walde hielt, 
und der Condukteur ung mit erhobener Etimme den Namen einer Stadt 
nannte, von der wir leider in dem dichten Walde nichts fehen Fonnten. 
Es fcheint, Daß dies öftere Anhalten, welches ung auf der kurzen Strecke 
von 85 Meilen über eine Stunde Aufenthalt verurfachte, eine Folge von 
vorzeitigen Landfpefulationen ift, und wir konnten nicht umhin, die Schlan- 
heit, mit welcher der Yankee jede Selegenheit, Geld zu verdienen, aus⸗ 
beutet, zu belächeln. 

Nach einer faft fechsftündigen Fahrt lichtete fi) der Wald, und wir 
fahen Milwaukie am Ufer des filbernen See's vor ung liegen. Die Lage 
diefer Stabt ift unftreitig eine ber prachtvollften auf der Erde, und muß 
jeden Befchauer imponiren. Amphitheatralifch fteigt fie ın weiten Halb- 
bogen vom Ufer d 8 See's auf, und die weißen Häufermaffen fcheinen eine 
Keihe von Marmorpaläften zu bilden. Es liegt in dem Anbli etwas 
Europäiſches, das fonderbar gegen andere amerifanifdye Etäbte und na- 
mentlich gegen Chicago abftidht. 

Da gerade die State Fair war, fo fanden wir ein ungewöhnliches 
Leben auf den Gaſſen; Menſchenſchaaren wogten auf den Gaffen umker, 
und Die Menge der Fuhrwerfe verfperrte fi; den Weg. In den Hotele war 
fhon Alles überfüllt. Jeder, dem wir begegrteten, ſchien an der allgemei- 
nen PBrofperität der Stadt Antheil zu nehmen, und drüdte feine Zufrieden- 
heit über den Stand der Gefchäfte aus. Milwaukie geht offenbar einer 
fchönen Zufunft entgegen. 

Wir hatten dag Vergnügen, eine Menge alter Freunde von der Stadt 
und dem Lande zu fehen, welche die bevorftehende Aufführüng der „Norma’ 
zufammen geführt hatte. Es war ein fröhliches Rendezvous, Das mas 
leider in Amerika zu felten findet, Wir ſahen wiederhoft bet diefer Gele— 
genheit, welch einen Reichthum von trefflichen Menfchen Wisconſin ent- 
halt, und beftärften ans Neue die Hoffnung in ung, daß dieſer Stan 
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noch einmal den Deutfchen eine nene Heimath im vollen Sinne des Wortes 
fein wird. o 

Die Norma wurde unter Leitung Balatfa’s fo tüchtig durchgeführt, 
wie man ed nur von den reichen Talenten des Milmaufie Muftfvereing 
erwarten fann. Welch ein Fortfchritt war vom „Waffenſchmied“ und 
„Czaren“ big zur Norma zu bemerten! Es iſt hier ein Beifpiel gelicfert, 
was der Dilettantigmus leiften fann, fobald er unter fünjtlerijcher Leitung 
ſteht und von Fünftlerifchem Streben befeelt iſt. Was die Leiſtungen der 
Dilettanten von den Lerftungen der gewöhnlichen Fachkünſtler unterfchei- 
det, die forofältige Behandlung aller einzelnen Theile des Ganzen, bie 
aufmerfiame Berüdfichtigung aller Nebenpartien, die Trefflichkeit der 
Chöre, Die Würde und Mäßigung der Darftellung: Alles dies war in 
jener Aufführung volftändig zu bemerken; Keiner wollte auf Koſten des 
Andern glänzen, aber Alle thaten ihre Pflicht, fo daß die Darftellung in 
einer vollitändig edlen und ſchönen Weife vorüber ging. Namentlich die 
beiden Damen verdienten den Dank des Publifums in vollem Maaße ; 
Malgifa war allerliebft; aber Norma zeigte alles Feuer des Genie’ 
und der Leirenichaft. 

Nachdem wir das füße Gift Diefer einfchmeichelnden und verfüb- 
rerfhen Muſik zur Genüge binuntergefogen hatten, fanden wir Abende 
einen großen Kreis von Freunden in Wettftein’s Hotel, wo Gefellfchaft 
und Laune zu dem Shampagnerlied und andern fröhlichen Gefängen dee 
Männerdjores paßte. 

Am anern Tage wohnten wir einen Augenblid der muftfalifchen 
Gonvention bei, welche Balatfa zum Zmede, einen nordmweftlichen 
Sängerbund zu Eilden, zufammenberufen harte. Etwa ein Dugend Ge— 
jangvereine von Soma, Sllinois und Wisconfin waren vertreten und 
gaben dem Projekte ihre Zuſtimmung; nicht fo der Verein „Harmonie“ 
von Detroit, der eine einftweilige Betheiligung aus dem Grunde ab- 
lehnte, weil man an der bisherigen Organıfation des weftlichen Gefang- 
bundes, deffen Vorort gegenwärtig Cincinnati ift, genug habe. Zu- 
gleich wurde beflimmt, daß im Suni nädıften Jahres ein Geſangfeſt in 
Milmar fe abgehalten werden foll, bei welcher Gelegenheit der Mil- 
waukee Muftfverein die Oper „Aleſſandro Etrabella” aufführen will. 
Dies wird ficherlich ein fchönes Feft geben, und fünnen wir unſern 
Freunden in Milwaukee nur Glück dazu wünfchen. 

Am zweiten und lebten Abende unferes Aufenthaltes wurde im 
Theater „Precioſa“ aufgeführt; Balatka virigirte das Orcheſter. Auch 
hier fanden wir den großen Fortfchritt, den wir in vieler Beziehung in 
Milwaukee bemerkten. Es war eine abgerundete, gut durchgeführte Dar- 
ftellung; namentlich die Darftellerin der Precioſa zeigte fich, wie immer, 
als eine Künflerin von ſchoͤnen Anlagen, vielem Fleiße und geläutertem 
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Geſchmacke. Wir konnten indeffen das ganze Stück nicht zu Ende jehen, 
ba wir ber larmoyanten Trochäen bald überdraſſig wurden. 

So gut es unfere karg zugemefferie Zeit ırlaubte, bewegten wir Tune 
in den verfchiedenen Kreifen der Gefellfchaft, um ein Bild dee geiftigen 
und politifchen Lebens zu erhalten und die Beränderungen wahr zu 
nehmen, welche ſich feit unferer letzten Anweſenheit ereignet hatten. 
Während in gefelliger Beziehung Alles munter und guter Dinge war, 
und wir in materieller Hinficht Portfchritt und Zufriedenheit bemerften, 
fanden wir in der Politif eine faule, latme Stimmung, welche im felt- 
ſamen und traurigen Gontrafte zu den fanftigen Leiftungen der Stadt 
fteht. Die Politik ſcheint in Milwaukee ganz in Vier verjunfen zu fein, 
und die Deutfchen fur nicht3 anders Auge u. Ohr zu haben, als für das 
Temperenzgefeß. Eine dahin beziügliche Auekdote it bezeichnend. In ei— 
nem Bierfaloon hängt unter Glas und Rahmen als Reliquie bie 
Feder, mit welcher der Gouvernor Barſtow das Temperenzgeſetz ge- 
veto’t hat, und die Andacht, mit welcher der vom Lande kommende Farmer 
dies Heiligthum b.trachtet, hat etwag Ruͤhrendes an fich. 

Am Tage unferer Anwesenheit zog gerade Barıtow mit feiner Re— 
gerungsclique zu Wahlzweden in der Stadt umher; wir fahen ihn am 
Marftplage von Wirthshaus zu Wirthehaug gehen, um Lagerbier zu 
trinken; dies ift die Weife, wie man in Wisconfin demokratiſcher Gou- 
vernor mird. 

Wir wollen dies Thema nicht weiter ausführen, weil wir fonft in 
Gefahr fommen, bitter zu werden. Die Etaatswahl fcheint — wenig- 
tens was die deutſchen Stimmen anbetrifft, — fur die republitanifche 
Partei verloren zu fein; leßtere hat diefelbe muthwillig verloren durch 
die hartnädige VBertheidigung des Maine Law, und ſich die Niederlage 
ganz allein zuzufchreiben. Aber wir haben Anhaltspunkte, zu hoffen, daß 
fid) der politifche Horizont bei der Präftdentenwahl im nächſten Jahre 
auffläre, und die deutfche Bevölkerung Wisconſin's daun ihre Stellung 
begreife. Wir fönnen ung noch immer der Hoffnung nicht entfchlagen, daß 
die Deutſchen Wisconfin’s zu ihren gejelligen Eigenfchaften und zu ihren 
füinftlerifchen Beftrebungen aud) nody den Ruhm der Freifinnigfeit und 
Humanität hinzufügen, um dem deutjchen Namen alle Die Ehre zu madjen, 
die ihm gebührt. 

Was uns in Mitten aller der Genüffe der Freundfchaft und Ge- 
fellig’eit, von denen wir umgeben waren, ſchmerzlich berührte, war ber 
Entfchluß mehrerer Freunde, iu diefem Herbfte oder im nächiten Frühjahr 
Amerika zu verlaffen und nad, Europa zurüdzufchren. Gerade Manche ber 
Leute, welche hier in Amerifa nothwendig find, um einigermaßen ein ge- 
felliges, wiffenfchaftliches und künſtleriſches Leben aufrecht zu balten, 
wollen jcheiden, weil fie doch am Ende von der Dede und Troftlofigleit 
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der hiefigen Verhältniffe überwältigt werden. Wer wollte ihnen Unrecht 
geben? Wer mag fi hier in Amerifa zu einem langſamen Selbftmorde 
verurthetlen? Ga, wir gefteben, auch unfere Augen richten ſich wieder 
nah Oſten; ja auch wir empfinden eine leidenfchaftliche Sehnfucht nadı 
Europa. Trotzdem, daß wir und bemühen, alle Hoffnungen auf die Zukunft 
Amerifa’s ſorgſam zuſammen zu lefen, und alle Illuſionen zu nähren und 
zu erhalten, werben wir doc; oft von der traurigen Wirklichfeit überwäl- 
tigt, u. jehen die Einöbe, die um uns ber ftarrt, in ihrer ganzen 
ZTroftlofigfeit. Man fagt, weitwärts zicht der Geift der Weltgefchichte, 
aber es fcheint, als wenn wir ung fchon in einer retrograden Epoche 
des Lebens befinden, daß wir ung von der Zufunft weg nad) der Ver- 
gangenheit wenden und unfere Blicke oftwärts richten. Wie dem auch fei, 
die Ueberzeugung, daß es fein Glück und feine Zufriedenheit in der Welt 
gibt, verhindert nicht das immermährende, felbitquälerifche Etreben nad) 
Glück und Zufriedenheit, und dieſes Streben treibt ung raſt- und ruhelog 
durch die Welt, bis daß die letzte Illuſion mit dem Leben felbft gefchwun- 
den if. 


Pofitive und negative Politik. 


Die Politik ift gegenwärtig eine ber unangenehmften Befchäftigungen, 
und man kann ſich troß der großen Intereffen und Ideen, die dabei auf 
dem Spiele fichen, nur mit Widerwillen zu einer Betheiligung daran ent- 
fliegen. Ueberall herrfcht Verwirrung und Verſtimmung; uberall be- 
merken wir Fleinliche, niedrige Motive ; nirgends fehen ‘wir großartige 
Beweggründe, edle Tendenzen und erhabene Zwecke. Der hauptfüdhlichfte 
Grund von diefer Entartung der Politik fcheint ung in ihrem negativen 
Charakter zu liegen ; anftatt pofitiv: Zwecke zu verfolgen und eine orga- 
nıfche Entwidelung anzuftreben, weiß die Politik dieſes Sahrhunderte nur 
zu verneinen; fie tft eine Politik des Widerftandes, und hat eine zerſtö— 
sende, aber feine aufbauende, organifirende Kraft. Dies ift in Europa, 
wie in Amerika der Fall, aber mehr noch hier, wie drüben. Während bie 
enropätfche Politif in einer mühfamen Aufrechthaltung bes beftehenbei 
Zuftandes, in einer Abwehr von Neuerungen und Acnderungen, in einer 
Bekämpfung des Fortſchrittes befteht, während fie bie Entwidelung dee 
Volkes, feiner Neichthümer nod Hülfgmittel zu verhindern ftrebt: tft die 
politifche Doftrin der Amerikaner und befonders derer, welche fich zur 
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ftriften Auffaffung der Demokratie und Volfefonveränität befennen, nichte 
als eine Politif der Nichteinmifhung, der Indifferenz und Reutralität, 
ſowohl in Beziehung auf die äußere, wie auf die innere Politif, In der 
auswärtigen Politif verhält ſich die Union vollftändig negativ und neu- 
tral; die Neutralitötspolitit wird faft von allen Parteien mit großem Fa- 
natismus vertheidigt, und die größten Greigniffe, wie der gegenwärtige 
orientalifche Krieg, vermögen das amerifanifche Volk nicht aus dieſer ab- 
Iehnenden, negativen, ifolirenden Haltung herangzureißen. In der in- 
nern Politif regiert der Grundſatz: Hilf dir felbft! Der Staat hat fich 
fo wenig, wie möglich, in die Verhältniffe ber einzelnen Individuen, ihren 
Corporationen und Affoctationen einzumifchen ; der Grundſatz der Celbft- 
regierung und der Bolfefonveränität ift ein volltändiger und permanenter 
Proteft gegen jede Art von ftaatlicher Aktivität und Organifation. Ohne 
zunächft dieſen Grundſatz ber Selbftregierung und Volksſouveränität einer 
Analyfe zu unterwerfen (wir verweifen auf unfern Artikel „Bolfsfouverä- 
nität" im Sannarhefte), wollen wer die praftifchen Wirkungen diejer nega- 
tiven Politik im gewöhnlichen Leben beobachten; wir koͤnnen vielleicht 
manche Erfcheinungen des amerifanifchen Lebens, manche Einfeitigfeiten, 
manche Ucbertreibungen, manchen Fanatismus auf diefe negative Pelitif 
zurüdfuhren. 

Prüfen wir bie erfte befte Frage der anterifanifchen Politik, 3.8. 
die Temperenzfrage, fo fchen wir, daß aller Wirrwarr und Unſinn, der 
aus der Agitation diefer Frage entfpringt, vermieden werden fünnte, wenn 
man bie negative Behandlung der Frage in eine yofitive ummandelır 
würde. Anftatt für die Erziehung des Volkes in ciner genügenden und 
umfaffenden.Weife zu forgen, für Aufrechthaltung der Moral auf mora- 
liſchem Wege zu wirken, Aufflärung, Kenntniſſe, Sittfichfeit zu befördern, 
begnügt man fid) mit einer rohen, plumpen Prohibitiomaßregel, welche 
natuͤrlich niemals den gewünſchten Erfolg bat. De Gchäffigfeit, welche 
allen Prohibitiomaßregeln eigen iſt, zeigt fih auch hier in ihrer ganzen 
Widermärtigkeit; der Fanatismus bemädhtigt fi, der Frage, und am 
Ende ift die allgemeine Corruption, welche durch dieſe Frage vermieden 
werben follte, die Folge davon. 

Fragen wir aber, wie es die Antitemmperenzler machen fo finden wir 
hier noch größere Einfeitigf it, ned, gefährlicheren Fanatismus, ale in 
den Reihen der Temperenzler. Diefe Leute concentriren ihre ganze Po- 
Kitif in einer Abnei,ung gegen die Temperengbeftrebungen; alle andern 
Fragen der Politif und öffentlichen Wohlfahrt verlieren für fie ihre Be- 
deutung; die Pokitif ift für fie nr des Liquors wegen da, und dem Liquor 
opfern fie alle andern Iutereffen und Beftrebungen. Man muß nur die 
Verhandlungen der Liquor Dealers Affociation yon New York, Oh'o, dag 
Geſchrei der Antitemperenz- Zeitungen u. ſ. w. leſen, um die ganze Efel- 
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haftigfeit dieſes Verfahrens zu begreifen. So verſtärken die Antitemperenz- 
beſtrebungen gerade erſt recht den Fanatismus der Temperenzler, und es 
entſteht ein Kampf, der auf beiden Seiten mit unwürdigen und falſchen 
Waffen geführt wird. Würden die Gegner der Temperenzbeſtrebungen 
ihren Kampf mit poſitiven Waffen führen, mit den Waffen der Aufklärung 
und Bildung, auf dem breiten Boden ber Volkserziehung, mit den pofltiven. 
Mitteln der Civilifation, jo würden fie viel beffere und fchnellere Refultate 
erreichen, als jebt, wo fie. dem einen Fanatismus mit dem andern Fa- 
natismus antworten, und die allgemeine Corruption nur vermehren. 

In dem Hauptquartier des Fanatismus, anf dem religiöfen Gebiete, 
fehen wir ähnliche Beftrebungen. Während die pofitive Aufgabe aller 
Religionen Liebe, Dultung, Berföhnung tft, fämpfen die Driefter mit ven 
negativen Mitteln des Hafles, der Verfolgung, der Profcription, Das 
allgemeinfte Kennzeichen icdes Priefters it Imtoleranz; ber Bannfluch, 
die Inqniſition und die Folter find die Mittel religiöfer Propaganda, die 
auch noch heute angewendet werden, wenn audy feine Scheitirhaufen mehr 
angezündet werben. 

Aber auch hier finden wir in dem gegenüberftehenden Lager eine Po 
litik, welche um fein Haar beſſer iſt, als die Politik der Pfaffen und Se- 
ſniten. Wir hoͤren ein fanatiſches Geſchrei gegen Pfaffen und Kirchen, 
das vollſtaͤndig an den Zelotismus der Pfaffen ſelbſt erinnert. Ein platter, 
gemeiner Materialismus zeigt fich mit chniſchem Hebermuthe und tritt alles 
ideale Etreben.in den Etaub. Wir haben hier in Amerifa genug Gele- 
genheit, Beifpiele davon zu fehen. Gab es eine Gemeinheit, eine Un- 
fläthigfeit, eine Schamloftgfeit, die fich nicht in der fogenannten „rabifalen® 
Literatur, welche fich angfchlieplic; mit bem Kampfe gegen die Pfaffen be- 
fhäftigte, vorgefunden hätte ?_ Handeln Die Gegner der Paffen nicht oft 
fanatifcher, wie die Pfaffen felbft 7 Sind ſie nicht mehr von. ber Unfehl- 
barkeit ihrer alleinfeligmachenden Theorien überzeugt, ale die bornirteften 
Katholiten? Wir haben hier in dem Kampfe zwifchen Pfaffen und Anti- 
pfaffen ein Gegenftück zu dem Kampf zwiichen Temperenzlern und Anti— 
t:mperenzlern; beibe Gegenfäge ftehen auf einfeitigem abjtraften Boden, 
und find nicht fähig, ein höheres Terrain, ale dag der Berbäcdhtigungen und 
Beichimpfungen zu gewinnen. " 

Ein befferes Mittel, als das ewige Echimpfen über die Pfaffen, ale 
diefer negative Krieg gegen die Kirche, als bie feichte, oberflächliche Auf⸗ 
Härerei wäre gefunden, mollte man ben ivealen Gehalt der Religion, ben 
fünftlerifchen und poetifchen Gehalt, der veralteten Form ber Religion 
entnehmen, und ihn aufbem Wege der Verftandes- und Herzensbildung. 
zum Eigenthum des Bolfes machen. . Sittliche und Fünftlerifche Erziehung 
des Volles, dies ift das einzige Mittel, Kirchen und Pfaffen überfläflig zu 
machen. Aber es ift natürlich viel leichter und wohlfeiler, über die Pfaf- 
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‚ fen zu räfonniren und fchlechte Wite zu machen, als an ber Reiniguug 
und Bereblung feines eigenen Herzend zu arbeiten. Mit negativen Mit- 
ein, mit Schmähungen, Proferiptionen, Unduldſamkeit, ift der Kirche nie 
beizufommen, denn diefer Mittel ift die Kirche ſelbſt Meifter ; dies hat Die 
Gefchichte zur Genüge bewiefen. Es gibt nur eine pofitive Art, jeglichen 
Fanatismus zu befeitigen, und das ift die Entwickelung des Menfchen, fei- 
ner Neigungen, Fähigkeiten und Anlagen aus ſich felbft heraus, Die orga- 
nifche Entwidelung doͤs Menfchen und der menfchlichen Gefellfchaft, res 
Staates, zu einem harmonifchen, nach allen Seiten ausgebildeten, natır- 
gemnäßen Ganzen. 

Die Art und Weife, wie man hier in Amerika den Kampf um bie 
Sflaverei treibt, ift ferner felbit auf Seiten ber liberalen Partei nicht frei 
von Kanatismud. Die Abolitioniften der Neu-England Staaten haben in 
ihrem fortwährenden Gefchrei über die Sklaverei ben Sflavenhaltern 
wohl ebenfowenig Schaden gethan, wie ein Theil der „rabifalen" Preſſe 
den Pfaffen. Ihe Thun und Treiben war eben nur ein negatives An- 
kaͤmpfen gegen eine beftehende Thatfache, denn alle pofitiven Mittel fehl- 
ten. Mit dem Munde haben diefe Abolitioniften jchon der Sklaverei dag 
Garaus gemacht, aber wenn es galt, die Hand anzulegen, dann zogen fie 
ſich in den Hintergrund zurüd. Dies hat die Geſchichte von ber Ausliefe⸗ 
rung des Burns in Boften bewiefen. Die Sflaverei läßt ſich weder durch 
religiöfe Phrafen, noch durch philantropifche Phantafien befämpfen, fon- 
dern nur indem man ſich auf den pofitiven Boden der Menfihenrechte ftellt. 
Wenn die Gegner ber Sklaverei ihre Aufgabe fo auffaffen, daß es gilt, 
nicht die Sklaverei abzufchaffen, fondern die Menfchenrechte herzuftellen, 
wenn fie alfo flatt einer negativen Maßregel ein pofitives Recht verlan- 
gen: dann find alle die Berwirrungen in ber Politik unmöglich, welche wir 
in der lebten Zeit gefehen haben, dann können im Schooße der Antifflaverei- 
partei niemals mehr nativiftifche Beftrebungen, ale im Widerſpruch zu 
den Menfchenrechten ftehend, vorkommen. Als die Nebrasfabill das Mif- 
fouri-Compromiß aufhob, begnügten fich die meiften ber Gegner der Ne- 
brastabill, ven Widerruf derſelben zu verlangen, und baß fie mit dieſem 
Verlangen nichts augrichteten, war nur allzu erflärlich und natürlich. Eie 
mußten nicht ſich Darauf befchränfen, die Kortfchritte ihrer Gegner wieder 
rückgaͤngig zu machen, fondern mußten felbft Fortfchritte gu machen fuchen, 
nicht nur mit den Handlungen ihrer Gegner operiren, fondern felbft fich zu 
Handinngen und entfchiedenen Maßregeln entfchliegen. Es ift immer ein 
Zeichen dafür, daß eine Partei unklar und zweidentig ift, wenn fie nichts 
Anderes weiß, als die Kehler ber Gegner augzubeuten, und da dieſe 
Parteitaktik in Amerika Die gemöhnliche ift, fo ift es nicht zu verwunbern, 
daß hier die Politif einen fo widerwärtigen Charakter hat. Eine Partei 
muß ſich nicht anf die Fehler der Gegner, fondern anf die Tüchtigkeit der « 
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eigenen Grundfäße ftäten, will fie ein bauerhaftes und zuverläffiges Fun- 
dament haben. Die Parteien müffen fich nicht mit negativen Mitteln be- 
gnügen, fondern ſich auf beftimmte Grundfäße ftellen und pofitive Zwecke 
verfolgen. Erſt dann find die Parteien mehr, wie Werkzeuge der Gorrup- 
tion, der Bollsausbeutung und Aemteriägerclimten. Die Politif muß ei- 
nen pofitiven, organiſchen Charakter annehmen, denn der Staat felbft tft 
ein Drganismus und hat yofitive Zwecke. 

Dieje Anficht mwiderfpricht allerdings einer fehr populär gewordenen 
und allgemein verbreiteten Meinung, als fei die Politif wie der Staat nur 
ein zeitweiliged Uebel, welches mit der wachfenden Freiheit und Bildung 
der Menfchheit nothmendig verfchwinden müffe. Die legte, ertremite Form 
ber Bolfsfonveränität u. Selbftregierung tft nach dieſer Anficht die Anarchie, 
u. allerdinge, wenn wir diefe für die vollendetfte u. zweckmäßigſte Weife des 
menfchlichen Zufammenlebeng halten, ‚dann bürfen wir nicht von einem 
Staate und von Politik ſprechen. Aber wir fünnen uns nicht zu diefer 
Auffaſſung von Volksſouveraͤnitaͤt verftehen ; fie fcheint ung noch brutaler 
und roher, als die Sinterpretatton der Douglas’fchen Volfsfouveränität 
durch Atchifon und Eonforten. Wir halten eg für Die Ratur des Menfchen, 
ein geſellſchaftliches Weſen (zoon politicon) zu fein, und fehen überall, 
wie er Durch Diefe feine Natur Darauf hingewieſen wird, Familien, Vereine, 
Genoſſenſchaften, Affociaten, Eorporationen u. f. w. bilden ; die oberfte 
and allgemeinfte dieſer Affociationen ift aber der Staat. Wie jeder Menſch 
feiner Naturfeite nad) einem Volke angehört, fo gehört er feiner fittlichen 
Bildung nad) einem Staate art, und Diefer Staat hat eine ebenfo noth- 
wend’ge und naturgemäße Organtfation, wie ber einzelne Menſch felbft, 
fo daß man nicht mit Rouffeau vom Staate als einem “contract social” 
fpeechen kann, bem anzugehdren, oder nicht, von dem Willen jebes einzel» 
nen Contrahenten abhängig wäre. Der Menfch ift, vermöge feiner na- 
türlichen Organifation, ebenfo gut auf den Staat, wie auf bie Familie 
angewiefen, und der Staat ift eine ebenfo pofitive Anftalt, wie die Familie,“ 
mit beftimmten Einrichtungen, Rechten und Zweden. Diefer organifche, 
pofitive Sl arafter des Staates muß im Auge behalten werben, um zu einer 
organischen, pofitiven Pohtit zu fommen. Daß in Europa, wie in Ame- 
rita, die Politik nur zu den erſten ſchwachen Anfängen einer wiffenichaft- 
lien, foitematifchen Behandlung gekommen ift, liegt eben daran, daß der 
Staat noch nicht feine naturgemäße Organifation erreicht und noch nicht 
zum Beroußtfein feiner Zwedte gefommen if. Man begreift ben Etaat 
gewöhnlich nur als eine Maſchine, um gewiffe, mechantjche Funktionen der 
Verwaltung und Gefeßgebung zu vollziehen, als eine Schrante für bie 
Freiheit des einzelnen Menichen, als ein Mittel zur Verhinderung vom 


* Yieber unfere Auffafjung der Familie fiehe einen weiteren Artifel „Ehe und Famille.“ 
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Verbrechen und zur Einſchraͤnkung der individuellen Enwickelung. 
Dieſer Staat, der Polizeiſtaat, hat nur zu verbieten und zu beſtrafen, nicht 
aber zu erziehen und zu organiſiren. Daß ein ſolcher Staat uns läſtig 
und widernatürlich vorkommt, iſt erflärlich. Aber ein ſolcher Staat iſt 
erit der Keim des Staates der Zukunft, eines Staates, der, wie Hegel de- 
finirt, die objektive Sphäre ter Sittlichkeit ift. Die pofitiven Zwecke dieſes 
lebten Staates find die Erziehung, den Wohlftand und die Freiheit jedes 
Menfchen zu fihern, und ihm dadurch die ungeflörte Entwidlung feiner 
Individualität zu garantiren. Es ift eine ſolidariſche Verantwortlichkeit 
zwijchen dem einzelnen Menfchen und der Menfchheit vorhanden, und ver- 
mittelft dieſer Berantwortlichkeit beficht der Staat. Der Menſch tft nur 
dadurch Menfch, daß er der Menfchheit angehört und ihre Pflichten theilt, 
ihre Aufgabe erfüllt. Wenn in Diefem Sinne der Menſch feine jtaatebür- 
gerliche Rolle auffaßt, dann wirb der Staat und die Politif einen orga- 
nifchen und pofitiven Charakter annehmen, und Die negative Politik der 
Prohibition, Profeription u. ſ. w. ihr Ende erreicht haben. 

Wir fehen, was bisher aus diefer negativen Politik geworben iſt. Die 
Trümmer ber mittelalterlichen Staaten zerfallen vor unferen Augen ; Eu⸗ 
ropa ift fichtlich in einem yolitifchen Verweſungsproceſſe begriffen ; und 
felbft in Amerika find die Grundlagen eines freien, felbfiftändigen Staate- 
weſens unterminirt, fo dag Angftliche Staatemänner den baldigen Zuſam- 
menfturz des ganzen Gebäudes vorherfehen. Die Könige befriegen fidh 
drüben, die Parteien hier, und aus Diefem Kriege gehen nur Berlufte, keine 
Gewinnfte hervor, Der Fanatiemus ruft den Fanatismus hervor, und 
beibe ftählen im Kampfe miteinander ihre Macht. Ueberall negative, de- 
firuftive Tendenzen, überall Haß und Feindſchaft, überall Zerflörung und 
Berwüftung. Wodin full dies führen? Wir fehen, wie bie alte Welt 
zerbricht, und machen gar Feine Anftalten, eine neue zu bauen. Wir fehen, 
dag wir nicht rüdwärts können, und wollen ung doch nicht zu dem Vor⸗ 
märts entfchließen. Wir fehen, daß der pofitive Gehalt der mittelalter- 
lichen Staaten, Religionen und Wiſſenſchaften ſich vor dem verneinenden 
fritifchen Geift der modernen Zeit auflöft, aber Niemand bemüht fich, das 
Leben der heutigen Menfchheit mit neuem wiffeufchaftlichen und künſtle⸗ 
tifchen Inhalte anzufüllen, und den Staat und bie Politif auf neue, pofitive 
Aufgaben hinzuweifen. So zerbrödelt die Menfchheit immer mehr und 
mehr in Atome auseinander, und ein neues Zeitalter der Bölferwanderung 
and des Fauftrechtes fcheint heranzubrechen. 

Allſo eine vrganifche, eine poſitive Politik ift nothwendig. Wo ift fie 
zunächft zu beginnen? Mir denken, auf dem Felde der Erziehung. Alle 
yolitifchen Fragen und Parteifämpfe weifen ung auf dieſes Gebiet hin; 
alle die widhtigften Themate ber amerifanifchen Politik finden bier ihre 
Löſung. Wir haben bie Einfeitigfeiten und Widerfprüche angedeutet, 
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welche aus der negativen Behandlung aller dieſer Fragen, der Racen- 
unterfchicde, der religiöfen Berwirrungen, der Temperenzfrage, der Na- 
ttonalitätsbeftrebungen entjtehen. Weifen wir alle Diefe Fragen auf dag 
breite, weite Terrain der Vorkserziehung, fo haben wir den pofttiven Boden. 
gefunden, auf dem wir einen Kampf auskämpfen, der big jeßt auf beiden 
Seiten mit einfeitigen und falfchen Waffen gefämpft wird. Damit wäre 
einmal ein Anfang gemacht, die pofltiven Zwecke des Staates zu erfennen 
und anzuftreben, und weitere Refultate auf dem Gebiete des Nechteg, der 
Moral, der Kunſt, der Wiffenfchaft würden nicht ausbleiben. Schen wir 
immer rückwärts, fo gerathen wir in einen leidenfchaftlichen, erbitterten 
Kampf mit den fchlechten Elementen der Vergangenheit, der ung felbft 
aufreibt ; fehen wir indeffen vorwärts, fo gewinnen wir neues Leben und 


neue Kraft im Erkennen bedeutender Aufgaben und im Verfolgen großer 
Pläne. " 


Die Destfche Sochfchule. 


Das Inſtilut der deutſchen Hochfchule ift in leßterer Zeit wieder von 
mehreren Seiten in Anregung gebracht worden, fo daß wir veranlaßt find, 
auf dies mwichtigfte aller Unternehmungen, bag ung am Herzen liegen fann, 
aufmerkſam zu machen. Mir batten fchon in der Märznummer der „At- 
lantis“ bei Gelegenheit der deutfchen medicinifchen Fakultät in St. Louis 
diefes Projekt befprechen ; im Ichterer Zeit haben wir mehrere thätige und 
einflufreiche Männer gefehen, welche die Realifirung diefes Projektes zu 
ihrer Lebensaufgabe machen, und wir glauben, ung zu der Hoffnung hin- 
neigen zu dürfen, daß dies viel gewünſchte und viel begweifelte Unterneh- 
men doch am Ende verwirflicht wird. Anfänge dazu find fchon in Cincin— 
nati — 100 eine Art jübifcher Akadem'e errichtet wird — und in Et. Louis 
— deren dei. tfche medicinifche Fakultät wir in dem Märzheft der Atlantie 
befchrieben haben — gemadıt, und wenn auch die vollftändige Durchfüh— 
zung des Planes große materielle Opfer erfordert, fo fteht doch Fein eigent- 
liches poſitives Hinderniß demfelben entgegen. So tiefder Nativismus 
auch im amertfanifchen Volke wurzeln mag, jo werden die Amerikaner 
ung auf dem Gebiete des Unterrichts, und namentlic, auf dem Gebiete 
des höheren, des wiſſenſchaftlichen Untetrichte, eher Einfluß und Thätig- 
fett geftatten, als auf den Gebieten der politifchen und induftriellen Inte- 
reſſen; fie werben eher in Bezug auf Schulen, ale in Bezug auf Tavernen 
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Nachbar die Hegemonie im Handel wohl laffen fann. Da neben der 
Dampfſchifffahrt auch jest eine Eifenbahnverbindung beide Etädte mit- 
einander verbindet, fo werden die Intereſſen und Beftrebungen beider 
Städte ſich gewiß ſchnel miteinander verſchmelzen. 

Die See-Ufer-Bahn von Chicago nad) Milwaukie führt ung ſchnell 
durch die Prairien von Illinois in die dichten, fchattigen Wälder Wiscon- 
fin’s. Wir fchauten mit innigem, freudigen Behagen in den üppigen, 
laubreichen Wald hinein, der in des Herbftes taufend reichen Karben 
prangte, und freuten ung der filbernen Fläche des See's, welche von Zeit 
zu Zeit hinter den Bäumen dburchfchimmerte. Es war ein fchöner, frifcher 
Herbſttag; allen Leuten fah man die Munterkeit und das Vergnügen ar, 
und die warme Sonne machte taufend Erinnerungen und Hoffnungen le- 
bendig. 

Bir wunderten ung darüber, Daß der Zug oft mitten im Walde bieit, 
und der Eondufteur ung miterhobener Stimme den Kamen einer Stadt 
nannte, von der wir leider in dem dichten Walde nichts fehen konnten. 
Es fcheint, daß dieg öftere Anhalten, welches ung aufder kurzen Etrede 
von 85 Meilen über eine Stunde Aufenthalt verurfachte, eine Folge von 
vorzeitigen Landfpefulationen ift, und wir konnten nicht umhin, die Schlau⸗ 
heit, mit welcher der Yankee jede Gelegenheit, Geld zu verdienen, aus— 
beutet, zu belächeln. 

Rach einer faft fechsftündigen Fahrt lichtete fich der Wald, und wir | 
fahen Milwaukie am Ufer des ftlbernen See's vor ung liegen. Die Lage 
diefer Stadt ift unftreitig eine der prachtvollften auf der Erde, und muß 
jeden Befchauer imponiren. Amphitheatralifch fteigt fie ın weiten Halb- 
bogen vom Ufer d 8 See's auf, und die weißen Häufermaffen ſcheinen eine 
Reihe von Marmorpaläften zu bilden. Es liegt in dem Anblick etwas 
Europäiſches, dag fonderbar gegen andere amerifanifdye Etädte und na- 
mentlic gegen Chicago abſticht. 

Da gerade die Etate Fair war, fo fanden wir ein ungewöhnliches 
Leben auf den Gaſſen; Menfchenfchaaren mwogten auf ten Gaflen umber, 
und Die Menge der Fuhrwerfe verfperrte fid, den Weg. In den Hotele war 
ſchon Alles überfüllt. Jeder, dem wir begegnteten, fhien an der allgemei- 
nen Profperität der Stadt Antheil zu nehmen, und brüdte feine Zufrieben- 
heit über den Stand der Gefchäfte aus. Milwaukie geht offenbar einer 
fhönen Zufunft entgegen. 

Wir hatten das Vergnügen, eine Menge alter Freunde von ber Statt 
und dem Lande zu fehen, welche die bevorftehende Aufführung der „Norma“ 
zufammen geführt hatte. Es war ein fröhliches Rendezvous, das man 
leider in Amerika zu felten findet. Wir fahen wiederholt bei dieſer Gele- 
genbeit, welch einen NReichthum von trefflichen Menſchen Wisconſin ent- 
hält, und beftärften ans Neue die Hoffnung in ung, daß diefer Etaat 
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noch einmal den Deutfchen eine nee Heimath im vollen Einne des Worte 
fein wird. . 

Die Norma wurde unter Leitung Balatka's fo tüchtig durchgeführt, 
wie man es nur von den reichen Talenten des Milmaufie Muftfvereing 
erwarten kann. Welch ein Fortichritt mar vom „Waffenjchmied" und 
„Szaren” bie zur Norma zu bemerken! Es iſt bier ein Beifpiel geliefert, 
was der Dilettantismug leiften kann, fobald er unter fünjtlerischer Leitung 
ſteht und von Fünftlerifchem Streben befeelt iſt. Was die Leiſtungen der 
Dilettanten von den Rerftungen der gewöhnlichen Fachkünſtler unterfchei- 
bet, die forgfältige Behandlung aller einzelnen Theile des Ganzen, bie 
aufmerffame Berüdfichtigung aller Nebenpartien, die Trefflichkeit der 
Chöre, Lie Würde und Mäßigung der Darftellung: Alles dies war in 
jener Aufführung vollftändig zu bemerken; Keiner wollte auf Koften bes 
Andern glänzen, aber Alle thaten ihre Pflicht, fo daß die Darftellung in 
einer vollitändig edlen und fchönen Weiſe vorüber ging. Namentlich die 
beiden Damen verdienten den Dank des Publifumsd in vollem Maaße; 
Malgifa war allerliebft; aber Norma zeigte alles Feuer des Genie's 
und der Leirtenſchaft. 

Nachdem wir das füße Gift diefer einfchmeichelnden und verfüh- 
rerfchen Muſik zur Genüge hinuntergefogen hatten, fanden wir Abende 
einen großen Kreis von Freunden in Wettſtein's Hotel, wo Gefelfchaft 
und Laune zu dem Champagnerlied und andern fröhlichen Gefängen des 
Männerdjores paßte. 

Am andern Tage wohnten wir einen Augenblid der muftfalifchen 
Convention bei, welde Balatka zum Zwecke, einen nordmeftlichen 
Cäng:rbund zu bilden, zufammenberufen hatte. Etwa ein Dußend Ge- 
jangvereine von Sowa, Illinois und MWisconfin waren vertreten und 
gaben Dem Projefte ihre Zuftimmung ; nicht fo der Verein „Harmonie“ 
von Detroit, der eine einftweilige Betheiligung aus dem Grunde ab- 
lehnte, weil man an der bisherigen Organıfation des weftlichen Gefang- 
bundes, deſſen Vorort gegenwärtig Cincinnati ift, genug habe. Zu- 
gleich wurde beflimmt, daß im Juni nädjften Jahres ein Geſangfeſt in 
Milmar fe abgehalten werden foll, bei welcher Gelegenheit der Mil- 
waufee Mufikverein die Oper „Aleſſandro Stradella” auffuhren will. 
Dies wird ficherlic) ein fchönes Feft geben, und können wir unfern 
Freunden in Wilmaufee nur Glück dazu wünſchen. 

Am zweiten und legten Abende umnferes Aufenthaltes wurde im 
Theater „Precioſa“ aufgeführt; Balatka virigirte das Drchefter. Auch 
bier fanden wir den großen Fortfchritt, den wir in vieler Beziehung in 
Milwaukee bemerkten. Es mar eine abgerundete, gut durchgeführte Dar- 
ftellung ; namentlich die Darftellerin der Preciofa zeigte fich, wie immer, 
als eine Künftlerin von fchönen Anlagen, vielem Fleiße und geläutertem 
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Geſchmacke. Wir konnten indeſſen das ganze Stück nicht zu Ende ſehen, 
ba wir der larmoyanten Trochäen bald überdraſſig wurden. 

Eo gut es unfere karg zugemeffene Zeit ırlaubte, bewegten wir fung 
in den verfchiedenen Kreifen der Gefellfchaft, um ein Bild des geiftigen 
und politifchen Lebens zu erhalten und Die Veränderungen wahr zu 
nehmen, welche ſich feit unferer legten Anweſenheit ereignet hatten. 
Während in gefelliger Beziehung Alles munter und guter Dinge war, 
und wir in materieller Hinficht Kortfchritt und Zufriedenheit bemerften, 
fanden wir in der Politif eine faule, latme Stimmung, welche im felt- 
famen und traurigen Gontrafte zu den fanfligen Leitungen der Stadt 
fteht. Die Politik fcheint in Milwaukee ganz in Bier verjunfen zu fein, 
und die Deutfchen fur nichts anders Auge u. Ohr zu haben, als für das 
Temperenzgeſetz. Eine dahin beziigliche Anekdote it begeichnend. In ei- 
nem Bierfaloon hängt unter Glas und Rahmen als PReliquie Die 
Feder, mit welcher der Gouvernor Barftow das Temperenzgeſetz ge- 
veto’t hat, und die Andacht, mit weldjer der vom Lande fommende Faruter 
dies Heiligthum b:trachtet, hat etwag Nührendeg an ſich. 

Am Tage unferer Anwefenheit zog gerade Baritom mit feiner Re— 
gierungsclique zu Wahlzweden in der Stadt umher; wir fahen ihn am 
Marftplage von Wirthshaus zu Wirthshaus gehen, um Lagerbier zu 
trinken; dies ift die Weife, wie man in Wisconfin demokratischer Gou- 
vernor wird. 

Wir wollen dies Thema nicht weiter ausführen, weil wir font in 
Gefahr Tommen, bitter zu werden. Die Etaatswahl fcheint — wentig- 
ſtens was die deutſchen Stimmen anbetrifft, — für die republifanifche 
Partet verloren zu fein; leßtere hat diefelbe muthwillig verloren durch 
die hartnädige Bertheidigung des Maine Law, und ſich die Niederlage 
ganz allein zuzufcjreiben. Aber wir haben Anhaltspunkte, zu hoffen, daß 
fi) der politifche Sorizont bei der Präftidentenwahl im nächſten Jahre 
auffläre, und die deutfche Bevölkerung Wisconſin's dann ihre Stellung 
begreife. Mir fünnen ung noch immer der Hoffnung nicht entfchlagen, daß 
Die Deutfchen Wisconfin’s zu ihren gejelligen Eigenfcdyaften und zu ihren 
Eünftlerifchen Beftrebungen auch noch den Ruhm der Freifinnigfeit und 
Humanität hinzufügen, un dem deutichen Namen alle Die Ehre zu madıen, 
bie ihm gebührt. 

Was ung in Mitten aller der Genüſſe der Freundfchaft und Ge— 
fellig’eit, von denen wir umgeben waren, ſchmerzlich berührte, war der 
Entfchluß mehrerer Freunde, in diefem Herbfte oder im nächiten Frühjahr 
Amerika zu verlaffen und nad) Europa zurüdzufchren. Gerade Manche der 
Leute, welche hier in Amerifa nothwendig find, um einigermaßen ein ge- 
felliges, wiffenfchaftliches und Fünftlerifcyes Leben aufrecht zu halten, 
wollen fcheiden, weil fie doch am Ende von ber Dede und Troſtloſigkeit 
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der hiefigen Verhältniffe überwältigt werden. Wer wollte ihnen Unrecht 
geben? Wer mag fi hier in Amerika zu einem langfamen Selbftmorbde 
verurthetlen? Ga, wir geftehen, auch unfere Augen richten fich wieder 
nach Oſten; ja auch wir empfinden eine leidenfchaftliche Sehnſucht nadı 
Europa. Troßdem, daß wir ung bemühen, alle Hoffnungen auf die Zukunft 
Amerifa’s forgfam zuſammen zu lefen, und alle Illuſionen zu nähren und 
zu erhalten, werden wir doch oft von der traurigen Wirklichkeit übermäl- 
tigt, u. ſehen die Einüde, die um ung ber ftarrt, in ihrer ganzen 
Troftlofigfeit. Man fagt, weftwärts zicht der Geiſt der Weltgefchichte, 
aber es fcheint, als wenn wir ung fchon in einer retrograden Epoche 
des Tebeng befinden, baß wir ung von der Zufunft weg nad) der DBer- 
gangenheit wenden und unfere Blicke oftwärts richten. Wie dem auch fei, 
die Meberzeugung, daß es fein Glück und Feine Zufriedenheit in der Welt 
gibt, verhindert nicht das immermwährende, felbitquälerifche Etreben nad) 
Glück und Zufriedenheit, und diefeg Streben treibt ung raft- und ruhelog 
durch die Welt, bis daß die Ichte Illuſion mit bem Leben felbft gefchwun- 
den iſt. 


Poſitive und negative Politik. 


Die Politik ift gegenwärtig eine ber unangenehmften Beſchäftigungen, 
und man fann ſich troß der großen Intereffen und Ideen, die dabei auf 
dem Epiele ftehen, nur mit Widermwillen zu einer Betheiligung daran ent- 
fließen. Ueberall herrfcht Verwirrung und Berftimmung; überall be- 
merken wir Feinliche, niedrige Motive ; nirgends fehen wir großartige 
Beweggründe, edle Tendenzen und erhabene Zwecke. Der hauptfüdhlichfte 
Grund von biefer Entartung der Politik ſcheint uns in ihrem negativen 
Gharafter zu liegen; anftatt poſitive Zwecke zu verfolgen und eine orga- 
niſche Entwickelung anzuftreben, weiß die Politik diefes Jahrhunderts nur 
gu verneinen; fie tft eine Politik des Widerſtandes, und hat eine zerftö- 
rende, aber feine aufbauende, organiftrende Kraft. Dies ift in Europa, 
wie in Amerifa der Fall, aber mehr nod) hier, mie drüben, Während die 
europätfche Polttif in einer mühfameu Aufrechthaltung des beftehendeu 
Zuftandes, in einer Abwehr von Neuerungen und Acnderungen, in einer 
Bekaͤmpfung des Fortfchrittes befteht, während fie die Entwidelung des 
Bolkes, feiner Reichthümer nod Hülfgmittel zu verhindern ſtrebt: ift bie 
politifche Doftrin der Amerifaner und beſonders berer, welche fich zur 
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ftriften Auffaffung der Demokratie und Bolfefouveränität befennen, nichte 
als eine Politif der Nichteinmifchung, der Indifferenz und Neutralität, 
fowohl in Beziehung auf die äußere, wie auf die innere Politif, Sn der 
auswärtigen Politif verhält fi) die Union vollftändig negativ und neu- 
tral; die Neutralitötspelitit wird faft von allen Parteien wit proßem Fa- 
. natigmug vertheidigt, und die größten Greigniffe, wie der gegenwärtige 
orientalifche Krieg, vermögen dag amerifanifche Bolf nidyt aus dieſer ab- 
Ichnenden, negativen, ifolirenden Haltung heraugzureißen. In der in- 
nern Politif regiert der Grundſatz: Hilf dir felbft! Der Etaat hat fich 
fo weıfig, wie möglich, in die Berhältniffe der einzelnen Individuen, ihren 
Gorporationen und Affociationen einzumifchen ; der Grundſatz ber Selbſt⸗ 
regierung und der Volksſonveräͤnitäat it ein vollſtaͤndiger und pernanenter 
Proteſt gegen jede Art von Ttaatlicher Aktivität und Drganifation. Ohne 
zunächft Diefen Grundſatz ber Eelbftregierung und Bolfsfouveränität einer 
Analyfe zu unterwerfen (wir verweifen auf unfern Artifel „Bolfsfouverä- 
nität" im Sannarhefte), wollen wir die praftifchen Wirkungen diejer nega- 
tiven Polittf im gewöhnlichen Leben beobachten; wir können vielleicht 
manche Erfcheinungen des amerifanifchen Lebens, manche Einfeitigfeiten, 
manche Uebertreibungen, manchen Fanatismus auf Diefe negative Pelitif 
zurüdfuhren. 

Prüfen wir bie erfte befte Frage der amerifanifchen Politit, z. B. 
die Temperenzfrage, fo fehen wir, daß aller Wirrwarr und Unfinn, der 
aus ber Agitation biefer Frage entfpringt, vermieden werden fünnte, wenn 
man die negative Behandlung ber Frage in eine yofitive umwandeln 
würde. Anſtatt fir die Erziehung des Volkes in ciner genügenden und 
umfaffenden,Weife zu forgen, für Aufrechthaltung der Moral auf ntorea- 
liſchem Wege zu wirken, Aufflärung, Kenntniffe, Sittlichkeit zu befördern, 
begnügt man ſich mit einer rohen, plumpen Prohibitiomaßregel, welche 
natürlich niemals den gewünfchten Erfolg hat. De Gehäffigfeit, welche 
allen Prohibitivmaßregeln eigen iſt, zeige fih auch bier in ihrer ganzen 
Widerwärtigfeit; der Fanatismus bemächtigt fi der Frage, und am 
Ende ift die allgemeine Sorruption, welche durch diefe Frage vermieden 
werben follte, die Folge davon, 

ragen wir aber, wie ed die Antitemperenzler machen fo finden wir 
hier noch größere Einfeitigk it, noch gefährlicheren Fanatismus, ale in 
den Reihen ber Temperenzler. Diefe Leute concentriven ihre ganze Po- 
Kitik in einer Abneizung gegen die Temperengbeftrebungen; alle andern 
Fragen der Politif und öffentlichen Wohlfahrt verlieren für fie ihre Be- 
deutung; die Pokitik ift für fte nur des Tiquors wegen da, und dem Liquor 
opfern fie alle andern Intereffen und Beftrebungen. Man muß nur Die 
Verhandlungen der Liquor Dealers Affociation pon New York, Ohio, dag 
Geſchrei der Antitemperenz- Zeitungen u. f. w. lefen, um die ganze Efel- 
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haftigkeit dieſes Verfahrens zu begreifen. So verſtaäͤrken die Antitemperenz⸗ 
beſtrebungen gerade erſt recht den Fanatismus der Temperenzler, und es 
entſteht ein Kampf, der auf beiden Seiten mit unwürdigen und falſchen 
Waffen geführt wird. Würden die Gegner der Temperenzbeſtrebungen 
ihren Kampf mit poſitiven Waffen führen, mit den Waffen der Aufklärung 
und Bildung, auf bem breiten Boden ber Volkserziehung, mit den pofltiven 
Mitteln der Sipilifation, fo würden fie viel beffere und fchnellere Retultate 
erreichen, als jebt, wo fie dem einen Fanatismus mit bem andern Fa- 
natismus antworten, und die allgemeine Corruption nır vermehren. 

In dem Hauptquartier des Fanatismus, anf bem religiöfen Gebiete, 
fehen wir ähnliche Beftrebungen. Während die pofitive Aufgabe aller 
Religionen Liebe, Duldung, Berföhnung ift, kaͤmpfen die Priefter mit den 
negativen Mitteln des Hafles, der Verfolgung, der Profeription, Das 
allgemeinfte Kennzeichen icdes Prieſters ift Intoleranz; ber Bannfluch, 
die Inqniſition und die Folter find die Mittel religiöfer Propaganda, bie 
auch noch heute angewendet w.rben, wenn auch feine Scheitirhaufen mehr 
angezündet werben. 

Aber auch hier finden wir in dem gegenüberftehenben Lager eine Po- 
litik, welche um fein Haar befler tft, als die Polmif der Pfaffen und Se-. 
fuiten. Wir hören ein fanatijches Gefchrei gegen Pfaffen und Kirchen, 
dag vollitändig an den Zelotismus der Pfaffen felbft erinnert. Ein platter, 
gemeiner Materialismus zeigt fich mit cynifchem Uebermuthe und tritt alleg 
ideale Streben in den Staub. Wir haben hier in Amerifa genug Gele- 
genheit, Beifpiele davon zu fehen. Gab es eine Gemeinheit, eine Un- 
fläthigfeit, eine Schamlofigkeit, Die ſich nicht in der fogenannten „rabifalen® : 
Literatur, welche fich augfchlieglic; mit Dem Kampfe gegen die Pfaffen be- 
fchäftigte, vorgefunden hätte ?_ Handeln die Gegner der Pfaffen nicht oft 
fanatifcher, wie die Pfaffen ſelbſt? Eind fie nicht mehr von der Unfehl⸗ 
barkeit ihrer alleinfeligmachenden Theorien überzeugt, ale bie bornirteften 
Katholifen? Wir haben bier in dem Kampfe zwifchen Pfaffen und Anti- 
pfaffen ein Gegenſtück zu dem Kampf zwiichen Temperenzlern und Anti- 
t:mperenzlern; beide Gegenfäge ftehen auf einfeitigem abftraften Boden, 
und find nicht fähig, ein höheres Terrain, als dag der Berdächtigungen und 
Beichimpfungen zu gewinnen. " 

Ein befferes Mittel, als das ewige Edyimpfen über die Pfaffen, als 
diefer negative Krieg gegen die Kirche, ale bie feichte, oberflächliche Auf⸗ 
Härerei wäre gefunden, wollte man ven ibealen Gehalt der Religion, den 
tunftlerifchen und poetiſchen Gehalt, der veralteten Form ber Religion 
entnehmen, unb ihn aufdem Wege ber Berftandes- und Herzensbildung. 
zum Eigenthum des Volkes machen. Sittliche und fünftlerifche Erziehung 
des Volkes, dies ift das einzige Mittel, Kirchen und Pfaffen äberflüflig zu 
machen. Aber es ift natürlich viel leichter und wohlfeiler, über die Pfaf- 
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‚ fen zu räfonniren und fchlechte Wite zu machen, als an der Reinigung 
und Bereblung feines eigenen Herzens zu arbeiten. Mit negativen Mit- 
ein, mit Schmähungen, Proferiptionen, Unduldſamkeit, ift der Kirche nie 
beizulommen, denn diefer Mittel ift Die Kirche felbft Meifter ; dies hat bie 
Geſchichte zur Genuge bewielen. Es gibt nur eine poſitive Art, jeglichen 
Fanatismus zu befeitigen, und das ift Die Entwickelung des Menfchen, fei- 
ner Neigungen, Fähigkeiten und Anlagen aus fich felbft heraus, die orga- 
nifche Entwidelung dess Menfchen und der menfchlichen Geſellſchaft, res 
Staates, zu einem harmonifchen, nad) allen Seiten ausgebildeten, natur⸗ 
gemäßen Ganzen. 

Die Art und Weife, wie man hier in Amerika den Kampf um bie 
Sflaverei treibt, ift ferner felbft auf Seiten ber liberalen Partei nicht frei 
von Fanatidmus. Die Abolitioniften der Neu-England Staaten haben in 
ihrem fortrnährenden Gefchrei über die Sklaverei den Sklavenhaltern 
wohl ebenfomenig Schaden gethan, wie ein Theil der „radikalen“ Preffe 
ben Pfaffen. Ihe Thun und Treiben war eben nur ein negatives An- 
kaͤmpfen gegen eine beftehende Thatſache, denn alle pofitiven Mittel fehl- 
ten. Mit dem Munde haben diefe Abolitioniften ſchon ‚der Sklaverei das 
Garaus gemacht, aber wenn es galt, die Hand anzulegen, dann zogen fie 
ſich in den Hintergrund zurück. Dies hat die Gefchichte von ber Ausliefe- 
zung des Burns in Boſton bewiefen. Die Sklaverei läßt füc weder durch 
religiöfe Phrafen, noch durch philantropifche Phantaſien bekämpfen, fon- 
bern nur indem man ſich auf ben pofitiven Boden der Menfchenrechte ſtellt. 
Wenn die Gegner ber Sllaverei ihre Aufgabe fo auffaſſen, daß es gilt, 
nicht die Sklaverei abzujchaffen, fondern die Menfchenrechte berzuftellen, 
wenn fie alſo ftatt einer negativen Maßregel ein pofitives Recht verlan- 
gen: bann find alle Die Berwirrungen in der Politik unmöglich, welche wir 
in ber legten Zeit gefehen haben, bann fönuen im Schooße der Antifflaverei- 
partei niemals mehr nativiſtiſche Beftrebungen, als im Widerſpruch zu 
den Menjchenrechten ftehend, vorkommen. Als bie Nebrasfabill das Mif- 


ſouri · Compromiß aufhob, begnügten ſich die meiften ber Gegner ber Ne- 


brasfabill, den Widerruf berfelben zu verlangen, und daß fie mit die ſem 
Verlangen nichts ausrichteten, war nur allzu erklaͤrlich und natürlich. Sie 
mußten nicht ſich darauf befchränfen, die Fortfchritte ihrer Gegner wieder 
rückgaͤngig zu machen, fondern mußten felbft Fortichritte zu machen fuchen, 
nicht nur mit den Handlungen ihrer Gegner oyeriren, fondern felbft fich zu 
Handlungen und entjchiedenen Maßregeln entfchließen. Es ift immer ein 
Zeichen dafür, daß eine Partei unklar und zweidentig ift, wenn fie nichte 
Anderes weiß, als die Fehler der Gegner ausjubeuten, und da diefe 
Parteitaktik in Amerika die gewöhnliche ift, fo ift es nicht zu verwundern, 
daß bier bie Politit einen fo widerwärtigen Charakter hat. Eine Partei 
muß ſich nicht anf die Fehler der Gegner, fondern anf die Tüchtigkeit der + 
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eigenen Grundſätze ſtützen, will fie ein dauerhaftes und zuverläffiges Zun- 
dament haben, Die Parteien müffen ſich nicht mit negativen Mitteln be- 
gnügen, fondern fich auf beſtimmte Grundfäße ftellen und pofitive Zwecke 
verfolgen. Erft dann find bie Parteien mehr, wie Werkzeuge der Gorrup- 
tion, der Bollgausbentung und Aemteriägercliqten. Die Politif muß et- 
nen pofitiven, organifchen Charakter annehmen, denn der Staat felbft ift 
ein Organismus und hat poſitive Zwecke. 

Dieje Anficht widerfpricht allerdings einer fehr populär geworbenen 
und allgemein verbreiteten Meinung, als fei die Politif wie der Staat nur 
ein zeitweiliges Lebel, welches mit der wachfenden Freiheit und Bildung 
der Menfchheit nothmendig verjchwinden müſſe. Die legte, ertremfte Form 
der Volksſouveraͤnitaͤt u. Selbftregierung tft nach diefer Anficht die Anarchie, 
u. allerdings, wenn wir diefe für die vollendetfte u. zweckmäßigſte Weiſe des 
menfchlichen Zufammenlebeng halten, dann bürfen wir nicht von einem 
Staate und von Politik fprechen. Aber wir können ung nicht zu Diefer 
Auffaffung von Bolkefouveränität verftehen ; fie fcheint uns noch brutaler 
und roher, als die Sinterpretatton der Douglas’fchen Volksfouveränität 
durch Atchifon und Conſorten. Wir halten es für die Ratur des Menfchen, 
ein gejellfchaftliches Wefen (zoon politicon) zu fein, und fehen überall, 
wie er Durch dieſe feine Natur darauf hingewiefen wird, Kamilien, Vereine, 
Genoſſenſchaften, Affociaten, Corporationen u. f. w. bilden ; die oberfte 
and allgemeinfte dieſer Affociationen tft aber der Staat. Wie jeder Menfch 
feiner Naturfeite nach einem Volke angehört, fo gehört er feiner fittlichen 
Bildung nad) einem Staate ar, und biefer Staat hat eine ebenfo noth- 
wend'ge und naturgemäße Drganifation, wie ber einzelne Menſch felbft, 
fo daß man nicht mit Rouffeau vom Staate als einem “contract social? 
fprechen kann, dem anzugehören, oder nicht, von dem Willen jedes einzel- 
nen Gontrahenten abhängig wäre. Der Menſch ift, vermöge feiner na- 
türlichen Organifation, ebenfo gut auf den Staat, wie auf die Familie 
angewiefen, und der Staat ift eine ebenfo pofltive Anftalt, wie die Familie,“ 
mit beftimmten Einrichtungen, Rechten und Zwecken. Diefer organifche, 
pofitive Gl arakter des Staates muß im Auge behalten werben, um zu einer 
organifchen, pofttiven Politik zu kommen. Daß in Europa, wie in Ame- 
rifa, die Politik nur zu den erften!fchwachen Anfängen einer wiffenichaft- 
lichen, foftematifchen Behandlung gekommen ift, liegt eben daran, daß ber 
Staat noch nicht feine naturgemäße Organifation erreicht und noch nicht 
zum Bewußtſein feiner Zwecke gekommen ift. Man begreift den Staat 
gewöhnlich nur als eine Mafchine, um gewifle, mechaniſche Funktionen der 
Verwaltung und Gefeßgebung zu vollziehen, ale eine Schranfe für Die 
Freiheit des einzelnen Menfchen, als ein Mittel zur Verbinderung von 


* Ueber unfere Auffaffung der Familie ſiehe einen weiteren Artikel „Ehe und Famille.“ 
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Nachbar die Hegerhonie im Handel wohl laffen fann. Da ncben der 
Dampfichifffahrt auch jebt eine Eifenbahntverbindung beide Etädte mit- 
einander verbindet, fo werben die Intereſſen und Beftrebungen beider 
Städte ſich gewiß ſchnell miteinander verſchmelzen. 

Die See-Ufer-Bahn von Chicago nad Milwaukie führt uns fchnell 
durch die Prairien von Illinois in Die dichten, fchattigen Wälder Wiscon- 
fin’s. Wir ſchauten mit innigem, freudigen Behagen in den üppigen, 
laubreicyen Wald hinein, der in des Herbftes taufend reichen Farben 
prangte, und freuten ung der filbernen Fläche des See's, welche von Zeit 
zu Zeit hinter den Bäumen burchfchimmerte. Es war ein fchöner, feifcher 
Herbfttag ; allen Leuten fah man die Munterkeit und das Vergnügen an, 
und die warme Eonne machte taufend Srinnerungen und Hoffnungen le— 
bendig. 

Wir munderten ung darüber, Daß der Zug oft mitten im Walde hielt, 
und der Condukteur ung mit erhodener Stimme den Namen einer Stadt 
nannte, von der wir leider in dem dichten Walde nichts fehen Ffonnten. 
Es fcheint, daß dieg öftere Anbalten, welches ung auf der kurzen Etrede 
von 85 Meilen über eine Stunde Aufenthalt verurfachte, eine Folge von 

vorzeitigen Landfpefulationen ift, und wir konnten nıcht umhin, die Schlau- 
heit, mit welcher der Yankee jede Gelegenheit, Geld zu verdienen, aus- 
beutet, zu belächeln. 

Rach einer faft fechsftündigen Fahrt lichtete fich der Wald, und wir 
fahen Milmaufie am Ufer des filbernen See's vor ung liegen. Die Lage 
diefer Stadt ift unftreitig eine der prachtvollften auf der Erde, und muß : 
jeden Befchauer imponiren. Amphitheatralifch fteigt fie ın weiten Halb- 
bogen vom Ufer d 8 See's auf, und die weißen Häufermaflen feinen eine 
Reihe von Marmorpaläften zu bilden. Es liegt in dem Anblick etwas 
Europäifcheg, das fonderbar gegen andere amerifanifdye Etädte und na- 
mentlich gegen Chicago abftidht. 

Da gerade die State Fair war, fo fanden wir ein ungewöhnliches 
Leben auf den Gaſſen; Menfchenfchaaren wogten auf den Gaſſen umber, 
und die Menge der Fuhrwerke verfperrte fic den Weg. In den Hotels mar 
fchon Alles überfüllt. Jeder, dem wir begegiteten, fchien an der allgemei- 
nen Profperität der Stadt Antheil zu nehmen, und drüdte feine Zufrieden- 
heit uber den Stand der Geſchäfte aus. Milwaukie geht offenbar einer 
fchönen Zufunft entgegen. 

Wir hatten das Vergnügen, eine Menge alter Sreunde von der Stadt 
und dem Lande zu fehen, weldye die bevorftehende Aufführung der „Norma” 
zufammen geführt hatte, Es war ein fröhliches Nendezvous, das man 
leider in Amerika zu felten findet. Wir fahen wiederhoft bet diefer Gele- 
genheit, welch einen Reichthum von trefflihen Menfchen Wisconfin ent- 
hält, und beftärkten anfs Neue die Hoffnung in uns, daß biefer Staat 
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noch einmal den Deutfchen eine nee Heimath im vollen Sinne des Worte 
fein wird. ® 

Die Norma wurde unter Reitung Balatka's fo tüchtig durchgeführt, 
wie man ed nur von den reichen Talenten des Milwaukie Mufifvereing 
erwarten kann. Welch ein Portichritt war vom „Waffenfchmied“ und 
„Szaren" big zur Norma zu bemerfen! Es ift hier ein Beifpiel geliefert, 
was der Dilettantismus leiften kann, fobald er unter Fünftlerischer Leitung 
fteht und von Fünftlerifhem Streben befeelt iſt. Was die Leitungen ber 
Dilettanten von den Leiftungen der gewöhnlichen Fachfünftler unterjchei- 
Det, die forgfältige Behandlung aller einzelnen Theile des Ganzen, bie 
aufmerfiame Berüdjichtigung aller Nebenpartien, die Zrefflichfeit der 
Chöre, die Wurde und Mäßigung der Darftellung: Alles dies war in 
jener Aufführung vollftändig zu bemerken; Keiner wollte auf Koften des 
Andern glänzen, aber Alle thaten ihre Pflicht, fo daß die Daritellung in 
einer vollitändig edlen und fchönen Weife vorüber ging. Namentlich die 
beiden Damen verdienten den Dank des Publikums in vollem Maaße ; 
Adalgiſa war allerliebft; aber Norma zeigte alled Feuer des Genie's 
und der Leirenichaft. 

Nachdem wir das füße Gift diefer einfchmeichelnden und verfüb- 
rer ſchen Muſik zur Genüge hinuntergefogen batten, fanden wir Abende 
einen großen Kreis von Freunden in Wettftein’s Hotel, wo Gefellfchaft 
und Laune zu dem Champagnerlied und andern fröhlichen Gefängen des 
Männerdjores paßte. 

Am anTern Tage wohnten wir einen Augenblid der mufifalifchen 
Eonvention bei, weldye Balatfa zum Zmede, emen nordweſtlichen 
Eäng:rbund zu bilden, zufammenberufen hatte. Etwa ein Dutzend Ge- 
jangvereine von Jowa, Slinois und MWisconfin waren vertreten und 
gaben Dem Projefte ihre Zuftimmung ; nicht fo der Verein „Farmonie“ 
von Detroit, der eine einftweilige Betheiligung aus dem Grunde ab- 
lehnte, weit man an der bisherigen Organıfation des weltlichen Gefang- 
bundes, deſſen Vorort gegenwärtig Cincinnati ift, genug habe. Zu- 
gleich wurde beflimmt, daß im Suni nächften Sahres ein Geſangfeſt in 
Milmaı fe abgehalten werben foll, bei weldyer Gelegenheit der Mil- 
waukee Muſikverein die Oper „Aleſſandro Etradella” auffihren will. 
Dies wird ficherlic ein fchönes Feft geben, und können wir unfern 
Freunden in Milwaukee nur Glück dazu wünfchen. 

Am zweiten und leßten Abende unferes Aufenthaltes wurde im 
Theater „Precioſa“ aufgeführt; Balatka tirigirte das Orchefter. Auch 
hier fanden wir den großen Kortfchritt, den wir in vieler Beziehung in 
Milwaukee bemerften. Es war eine abgerumdete, gut durchgeführte Dar- 
ſtellung; namentlich die Darftellerin der Preciofa zeigte fich, wie immer, 
als eine Künftlerin von fchönen Anlagen, vielem Fleiße und geläutertem 





Geſchmacke. Wir fonnten inbeffen das ganze Stüc nicht zu Ende jehen, 
da wir der larmoyanten Trochaͤen bald überdraſſig wurden. 

So gut es unfere farg zugemefferte Zeit ırlaubte, bewegten wir Lund 
in den verſchiedenen Kreifen der Gefellfchaft, um ein Bild des geiftigen 
und polttifchen Lebens zu erhalten und die Veränderungen wahr zu 
nehmen, welche ſich feit unferer letzten Anweſenhrit ereignet hatten. 
Waͤhrend in gefelliger Bezichung Alles munter und guter Dinge war, 
und wir in materieller Hinficht Fortſchritt und Zufriedenheit bemerften, 
fanden wir in der Politif eine faule, latme Etimmung, welche im felt- 
famen und traurigen Gontrafte zu den fänftigen Leiftungen der Stadt 
fteht. Die Politik Scheint in Milwaukee ganz in Bier verjunfen zu fein, 
und die Drutfchen fur nichts andere Auge u. Ohr zu haben, als für das 
Tcmperenzgefeg. Eine dahin bezugliche Anekdote iſt bezeichnend. Sn ei— 
nem Bierfaleon hängt unter Glas und Rahmen als Reliquie Die 
Feder, mit welcher der Gouvernor Barſtow das Temperenzgeſetz ge- 
veto’t hat, und die Andadıt, mit weldjer der vom Lande fommende armer 
dies Heiligthum b.trachtet, hat etwas Rührendes an ſich. 

Am Tage unferer Anwefenheit zog gerade Barſtow mit feiner Re— 
gierungsclique zu Wahlzweden in der Stadt umher; wir fahen ihn am 
Marftplate von Wirthshaus zu Wirthshaus gehen, um Lagerbier zu 
trinken; dies ijt die Weife, wie man in Wisconſin demofratifcher Gou- 
vernor wird, 

Wir wollen Dice Thema nicht weiter ausführen, weil wir fonft in 
Gefahr kommen, bitter zu werden. Die Etaatswahl ſcheint — wenig- 
tens. was die deutfihen Stimmen anbetrifft, — fur bie republitanifche 
Partei verloren zu fein; leßtere hat dieſelbe muthwillig verloren durch 
die hartnädige Vertheidigung des Maine Lam, und fid) die Niederlage 
ganz allein zuzuſchreiben. Aber wir haben Anhaltspunfte, zu hoffen, daß 
ſich der politifche SKorigont bei der Präſidentenwahl im nächften Jahre 
auffläre, und die deutfche Bevölkerung Wisconfin’s dann ihre Stellung 
begreife. Wir fonnen ung noc immer der Hoffnung nicht entfchlagen, daß 
die Deutſchen Wisconfin’s zu ihren gejelligen Eigenſchaften und zu ihren 
Eunftlerifchen Beftrebungen aud) noch den Ruhm der Freifinnigfeit und 
Humanität hinzufügen, um dem deutſchen Namen alle Die Ehre zu machen, 
die ihm gebührt. 

Wasung in Mitten aller der Genüffe der Freundſchaft und Ge⸗ 
fellig’eit, von denen wir umgeben waren, fdımerzlich berührte, war ber 
Entfchluß mehrerer Freunde, tu diefem Herbfte oder im nächſten Frühjahr 
Amcrifa zu verlaffen und nad, Europa zurüdzufchren. Gerade Manche der 
Leute, welche hier in Amerifa nothwendig find, um einigermaßen ein ge- 
felliges, mwiffenfchaftlicyes und künſtleriſches Leben aufrecht zu halten, 
wollen jcheiden, weil fie doc am Ende von der Dede und Troſtloſigkeit 
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der hiefigen Berhältniffe überwältigt werden. Wer wollte ihnen Unrecht 
geben? Wer mag fi hier in Amerifa zu einem langfamen Selbftmorde 
verurtheilen? Sa, wir geftehen, auch unfere Augen richten fich wicder 
nah Dftenz ja auch wir empfinden eine leidenfchaftliche Sehnfucht nadı 
Europa. Trotzdem, daß wir und bemühen, alle Hoffnungen auf die Zukunft 
Amerifa’s forgfam zufammen zu lefen, und alle Illuſionen zu nähren und 
ju erhalten, werben wir doc) oft von ber traurigen Wirklichkeit übermäl- 
tigt, u. fehen die Einöde, die um ung ber flarrt, in ihrer ganzen 
Zroftlofigfeit. Man fagt, weſtwärts zieht der Geift ber Weltgefchichte, 
aber es fcheint, als wenn mir ung ſchon in einer retrograden Epoche 
des Lebens befinden, daß wir ung von der Zufunft weg nad) der Der- 
gangenheit wenden und unfere Blicke oftwärts richten. Wie dem auch fei, 
die Weberzeugung, daß es fein Glück und feine Zufriedenheit in der Welt 
gibt, verhindert nicht das immerwährende, felbftquälerifche Streben nad) 
Glück und Zufriedenheit, und diefes Streben treibt und raſt- und ruhelog 
durch die Welt, bis daß die Ichte Illuſion mit den Leben felbit gejchwun- 
den ift, 


Pofitive und negative Politik. 


Die Politif ift gegenwärtig eine der unangenehmften Befchäftigungen, 
und man kann fidy troß der großen Intereffen und Ideen, die dabei auf 
dem Epiele ftehen, nur mit Widerwillen zu einer Betheiligung daran ent- 
fliegen. Ueberall herrfcht Verwirrung und Berftimmung ; überall be- 
merken wir Feinliche, niedrige Motive ; nirgends fehen wir großartige 
Beweggründe, edle Tendenzen und erhabene Zmede. Der hauptfächlichfte 
Grund von diefer Entartung ber Politik fcheint ung in ihrem negativen 
Charakter zu liegen; anftatt pofitive Zwecke zu verfolgen und eine orga- 
niſche Entwidelung anzuftreben, weiß die Politik diefes Sahrbunderts nur 
zu vereinen; fie ift eine Politif des Widerftandes, und hat eine zerftö- 
tende, aber feine aufbauende, erganifirende Kraft. Dies ift in Europa, 
wie in Amerifa der Fall, aber mehr noch hier, wie drüben. Während bie 
europäriche Politif in einer mühſamen Aufrechthaltung des beſtehenden 
Zuftandes, in einer Abwehr von Neuerungen und Acnderungen, in einer 
Bekämpfung des Fortfchrittes befteht, während fie bie Entwidelung des 
Volkes, feiner Reichthümer nod Hülfgmittel zu verhindern ftsebt: iſt die 
politifche Doktrin ber Amerikaner und befonders derer, welche ſich zur 
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ſtrikten Auffaſſung der Demokratie und Volfsfouveränität bekennen, nichts 
als eine Politik der Nichteinmiſchung, der Indifferenz und Neutralität, 
ſowohl in Beziehung auf die äußere, wie auf die innere Politik. In der 
auswärtigen Politik verhält ſich die Unidn vollſtändig negativ und neu— 
tral; die Neutralitoͤtspolitik wird faſt von allen Parteien mit großem Fa- 
natismus vertheidigt, und die größten Creigniffe, wie der gegenwärtige 
orientalifche Krieg, vermögen dag amerifanifche Volk nicht aus diefer ab- 
lehnenden, negativen, ifslirenden Haltung heraugzureißen. In der in- 
tern Politif regiert der Grundſatz: Hilf dir felbit! Der Staat hat fidh 
fo wenig, wie möglich, in die Verhältniffe ber einzelnen Individuen, ihren 
Corporationen und Affociationen einzumifchen; der Grundſatz der Selbſt⸗ 
regierung und ber Volfefonveränität iſt ein vollſtändiger und permanenter 
Proteft gegen jede Art von ſtaatlicher Aktivität und Organifation. Ohne 
zunaͤchſt dieſen Grundſatz der Selbſtregierung und Volksſouveränität einer 
Analyſe zu unterwerfen (wir verweiſen auf unſern Artikel „Volksſou verä⸗ 
nität“ im Januarhefte), wollen wir die praktiſchen Wirkungen dieſer nega⸗ 
tiven Politik im gewöhnlichen Leben beobachten; wir koͤnnen vielleicht 
manche Erſcheinungen des amerikaniſchen Lebens, manche Einſeitigkeiten, 
manche Uebertreibungen, manchen Fanatismus auf dieſe negative Politik 
zurückfuhren. 

Prüfen wir die erſte beſte Frage der amerikaniſchen Politik, z. B. 
die Temperenzfrage, ſo ſehen wir, daß aller Wirrwarr und Unſinn, der 
aus der Agitation dieſer Frage entſpringt, vermieden werben könnte, wenn 
man die negative Behandlung der Frage in eine yofitive umwandeln 
würde, Anftatt fir die Erziehung des Volkes in ciner genügenden und 
umfaffenden.Weife zu forgen, für Aufredhthaltung der Moral auf ntora- 
liſchem Wege zu wirken, Aufflärung, Senntniffe, Sittlichkeit zu befördern, 
begnügt man fich mit einer rohen, plumpen Prohibitiomaßregel, welche 
natürlıc niemals den gewünfchten Erfolg hat. De Gehäffigfeit, welche 
allen Prohibitivmaßregeln eigen üt, zeige ſich auch hier in ihrer ganzen 
Widerwärtigkeit; der Fanatismus bemächtigt fi) der Frage, und am 
Ende ift die allgemeine Corruption, welche durch diefe Frage vermieten 
werden follte, die Folge davon. 

Fragen wir aber, wie es die Antitemmperenzler machen fo finden wir 
hier noch größere Einfeitigf it, noch gefährlicheren Fanatismus, ale in 
den Reihen der Zemperenzler. Diefe Leute concentriren ihre ganze Po- 
Kitik in einer Abnet;ung gegen die Temperengbeftrebungen; alle andern 
Fragen der Politif und üffentlihen Wohlfahrt verlieren für fie ihre Be- 
deutung ; die Pokitif ift für fie nnr des Liquors wegen da, und dem Liquor 
opfern fie alle andern Intereffen und Beftrebungen. Man muß nur die 
Verhandlungen der Liquor Dealers Affociation yon New York, Ohio, dag 
Geſchrei der Antitemperenz- Zeitungen u. ſ. w. lefen, um die ganze Ekel⸗ 


haftigfeit diefes Verfahrens zu begreifen. So verftärken bie Antitempereuz⸗ 
beftrebungen gerade erft recht den Fanatismus der Temperenzler, und eg 
entiteht ein Kampf,.der auf beiden Seiten mit unwürdigen und falfchen 
Waffen geführt wird. Würden die Gegner der Temperenzbeftrebungen 
ihren Kampf mit pofitiven Waffen führen, mit den Waffen der Aufklärung 
und Bildung, auf dem breiten Boden ber Volfderziehung, mit den pofltiven 
Mitteln der Givilifation, fo würden fie viel beffere und fchnellere Retultate 
erreichen, als jebt, wo fie dem einen Fanatismus mit dem andern Fa- 
natismus antworten, und die allgemeine Corruption nur vermehren. 

In dem Hauptquartier des Fanatismus, anf dem religiöfen Gebiete, 
fehen wir ähnliche Beftrebungen. Während die pofitive Aufgabe aller 
Religionen Liebe, Duldung, Berföhnung tft, fämpfen die Priefter mit den 
negativen Mitteln des Hafles, der Verfolgung, der Profeription, Das 
allgemeinfte Kennzeichen iedes Priefters ift Intoleranz; ber Bannfluch, 
die Inqniſition und die Kolter find die Mittel religiöfer Propaganta, die 
auch noch heute angewendet w.rden, wenn auch feine ES cheitirhaufen mehr 
angezündet werben. 

Aber auch hier finden wir in dem gegenüberftehenden Lager eine Po— 
Iitit, welche um fein Haar beffer ift, als die Politik der Pfaffen und Se-. 
fuiten. Wir hören ein fanatifches Gefchrei gegen Pfaffen und Kirchen, 
dag vollitändig an den Zelotismus der Pfaffen ſelbſt erinnert. Ein platter, 
gemeiner Materialidmug zeigt fih mit chniſchem Llebermuthe und tritt alles 
ideale Ctreben in den Etaub. Wir haben hier in Amerifa genug Gele- 
genheit, Beifpiele davon zu fehen. Gab es eine Gemeinheit, eine Un- 
fläthigfeit, eine Cchamlofigfeit, die fich nicht in der fogenannten „radifalen® ' 
Literatur, welche fich ausſchließlich mit dem Kampfe gegen bie Pfaffen be- 
fhäftigte, vorgefunden hätte ?_ Handeln Die Gegner der Pfaffen nidjt oft 
fanatijcher, wie die Dfaffen felbft ? Sind fle nicht mehr von. der Unfehl⸗ 
barkeit ihrer alleinfeligmachenden Theorien überzeugt, ale die bornirteften 
Katholifen? Wir haben hier in dem Kampfe zwiſchen Pfaffen und Anti- 
pfaffen ein Gegenftüd zu dem Kampf zwiichen Temperenzlern und Anti- 
t:mperenzlern; beide Gegenfäße ftehen auf einfeitigem abitraften Boden, 
und find nicht fähig, ein höheres Terrain, ale dag der Berbäcjtigungen und 
Beichimpfungen zu gewinnen. 

Ein beffereg Mittel, als das ewige Schimpfen über bie Pfaffen, als 
Diefer negative Krieg gegen bie Kirche, ale bie feichte, oberflädhliche Auf- 
flärerei wäre gefunden, wollte man ben ibealen Gehalt der Religion, ben 
fünftlerifchen und poetifchen Gehalt, der veralteten Form ber Religion 
entnehmen, und ihn auf dem Wege der Verſtandes⸗ und Herzensbildung 
zum Eigenthum des Volkes machen. Sittliche und fünftlerifche Erziehung 
des Volles, Dies ift das einzige Mittel, Kirchen und Pfaffen uͤberflüſſig zu 
machen. Aber es ift natürlich viel leichter und mohlfeiler, über die Pfaf- 
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fen zu räfonniren und fchlechte Witze zu machen, ale an ber Reiniguug 
und Bereblung feines eigenen Herzens zu arbeiten. Mit negativen Mit- 
ein, mit Schmähungen, Proferiptionen, Unduldſamkeit, ift der Kirche nie 
beizutommen, denn dieſer Mittel if die Kirche felbft Meifter ; dies hat die 
Geſchichte zur Genüge bewiefen. Es gibt nar eine pofitive Art, jeglichen 
Fanatismus zu befeitigen, und das iſt die Entwickelung des Menfchen, fei- 
ner Neigungen, Fähigkeiten und Anlagen aus ſich felbft heraus, Die orga- 
nifche Entwidelung dess Menfchen und ber menfchlichen Geſellſchaft, tes 
Staates, zu einem harmonifchen, nach allen Seiten ausgebildeten, natur- 
gemäßen Ganzen. 

Die Art und Weife, wie man hier in Amerika den Kampf um bie 
Sklaverei treibt, ift ferner felbft auf Seiten ber liberalen Partei nicht frei 
von Fanatismus. Die Abolitioniſten der Neu-England Staaten haben in 
ihrem fortwährenden Gefchrei über die Sklaverei den Sflavenhaltern 
wohl ebenfowenig Schaben gethan, wie ein Theil der „rabifalen" Preffe 
den Pfaffen. Ihe Thun und Treiben war eben nur ein negatives An- 
kämpfen gegen eine beftehende Thatſache, denn alle pofitiven Mittel fehl- 
ten. Mit dem Munde haben diefe Abolitioniften jchon der SHaverei das 
Garaus gemacht, aber wenn es galt, die Hand anzulegen, dann zogen fie 
fich in den Hintergrund zurück. Dies hat die Geſchichte von ber Ausliefe- 
rung bes Burns in Bofton bewiefen. Die Sflaveret läßt fich weder durch 
religiöfe Phrafen, noch durch ‚philantropifche Phantafien befämpfen, fon- 
bern nur indem man ſich auf ben pofitiven Boden der Menfihenrechte ſtellt. 
Wenn die Gegner ber Sllaverei ihre Aufgabe fo auffaffen, daß es gilt, 
nicht die Sklaverei abzufchaffen, fondern die Menfchenrechte herzuſtellen, 
wenn ſie alſo ſtatt einer negativen Maßregel ein poſitives Recht verlan— 
gen: dann find alle die Verwirrungen in ber Politik unmoöͤglich, welche wir 
in ber legten Zeit gefehen haben, Daun fonnen im Schooße der Antifffaverei- 
partei niemals mehr nativiftifche Beſtrebungen, als im Widerfprud, zu 
ben Menfchenrecdhten ftehend, vorfommen. Als die Nebrastabill das Mif- 
fouri-Sompromiß aufhob, begnügten fich die meiften ber Gegner ber Ne- 
brastabill, ben Widerruf berfelben zu verlangen, und daß fie mit dieſem 
Verlangen nichts augrichteten, war nur allzu erflärlich und natürlich. Sie 
mußten nicht ſich Darauf bejchränfen, die Kortfchritte ihrer Gegner wieder 
rüdgängig zu machen, fondern mußten felbft Fortfchritte zu machen fuchen, 
nicht nur mit den Handlungen ihrer Gegner oyeriren, fonbern felbft ſich zu 
Handinngen und entfchiedenen Maßregeln entfchließen. Es ift immer ein 
Zeichen dafür, daß eine Partei unklar und zweibentig ift, wenn fie nichts 
Anderes weiß, als die Fehler der Gegner auszubeuten, und da dieſe 
Parteitaktik in Amerika die gewöhnliche iſt, fo iſt es nicht zu verwunbdern, 
daß hier die Politif einen fo wiberwärtigen Eharafter hat. Eine Partei 


muß ſich nicht anf bie Fehler ber Gegner, fondern anf die Tüchtigkeit der 
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eigenen Grundſaͤtze ſtützen, will fie ein dauerhaftes und zuverlaͤſſiges Fun- 
dament haben. Die Parteien müffen ſich nicht mit negativen Mitteln be- 
gnügen, fondern fich auf beftimmte Grundfäße ftellen und pofitive Zwecke 
verfolgen, Erft dann find bie Parteien mehr, wie Werkzeuge der Gorrup- 
tion, der Bollgausbeutung und Aemteriägercliquen. Die Politik muß ei- 
nen pofitiven, organiſchen Charakter annehmen, denn der Staat felbft if 
ein Organismus und hat poſitive Zwecke. 

Dieje Anficht mwiderfpricht allerdings einer fehr populär gewordenen 
und.allgemein verbreiteten Meinung, als fei die Politif wie der Staat nur 
ein zeitwweiliges Uebel, welches mit der wachſenden Freiheit und Bildung 
der Menschheit nothmendig verfchwinben müfle. Die lebte, ertremfte Form 
der Boltsfouveränität u. Selbftregierung tft nach diefer Anficht die Anarchie, 
u. allerdings, wenn wir biefe für die vollendetfte u. zweckmäßigſte IBeife des 
menfchlichen Zufammenlebens halten, ‚dann bürfen wir nicht von einem 
Staate und von Politik fprechen. Aber wir können ung nicht zu diefer 
Auffaffung von Volksſouveraͤnitaͤt verftehen ; fie fcheint uns noch brutaler 
und roher, als die interpretation der Douglas’fchen Volksfouveränität 
durch Atchifon und Sonforten. Wir halten e8 für die Natur des Menfchen, 
ein gefelichaftliches Wefen (zoon politicon) zu fein, und fehen überall, 
wie er durch Diefe feine Natur darauf hingemwiefen wird, Kamtlien, Vereine, 
Genoſſenſchaften, Aſſociaten, Corporationen u. f. w. bilden; die oberfte 
and allgemeinfte dieſer Affociationen ift aber der Staat. Wie jeder Menich 
feiner Naturfeite nad; einem Volke angehört, fo gehört er feiner fittlichen 
Bildung nad) einem Staate ar, und biefer Staat hat eine ebenfo noth- 
wend'ge und naturgemäße Organifation, wie ber einzelne Menſch felbft, 
jo dag man nicht mit Roufleau vom Staate als einem “contract social?” 
fprechen kann, dem anzugehören, oder nicht, von dem Willen jedes einzel- 
nen Sontrahenten abhängig wäre. Der Menſch ift, vermöge feiner na- 
türlichen Organifation, ebenfo gut auf den Staat, wie auf bie Familie 
angewiefen, und der Staat ift eine ebenfo poſitive Anftalt, wie bie Familie,“ 
mit beftinnnten Einrichtungen, Rechten und Zweden. Diefer organifche, 
pofitive El arafter des Staates muß im Auge behalten werben, um zu einer 
Srganifchen, pofitiven Politik zu kommen. Daß in Europa, wie in Ame- 
rila, die Politik nur zu den erften’fchmachen Anfängen einer wiffenichaft- 
lichen, foftematifchen Behandlung gekommen ift, liegt eben daran, daß der 
Staat noch nicht feine naturgemäße Organifation erreichte und noch nicht 
zum Bemußtfein feiner Zwecke gefommen if. Man begreift den Staat 
gewöhnlich nur als eine Mafchine, um gewiffe, mecyanifche Funktionen der 
Verwaltung und Gefebgebung zu vollziehen, als eine Schranke für bie 
Freiheit des einzelnen Menfchen, als ein Mittel zur Verhinderung von 





*Ueber unfere Auffafjung der Familie fiehe einen weiteren Artikel „Ehe und Famille.“ 
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Verbrechen und zur Einſchraͤnkung der individuellen Enwickelung. 
Dieſer Staat, der Polizeiſtaat, hat nur zu verbieten und zu beſtrafen, nicht 
aber zu erziehen und zu organiſiren. Daß ein ſolcher Staat ung läftig 
and widernatürlich vorkommt, ift erflärlih. Aber ein foldyer Staat ift 
erit der Keim des Staates der Zufunft, eines Staates, der, wie Hegel de⸗ 
finirt, die objektive Sphäre ter Sittlichkeit ift. Die pofttiven Zwecke dieſes 
legten Staates find die Erziehung, den Wohlftand und die Freiheit jedes 
Menfchen zu fihern, und ihm dadurch die ungeftörte Entwicklung feiner 
Individualität zu garantiren. Es ift eine folidarifche Berantmwortlichkeit 
zwiichen dem einzelnen Menichen und der Menfchheit vorhanden, und ver- 
mittelft dieſer Berantwortlichfeit befeht der Staat. Der Menſch ift nur 
dadurch Menfch, daß er der Menichheit angehört und ihre Pflichten theilt, 
ihre Aufgabe erfüllt. Wenn in diefem Sinne der Menſch feine ftaatsbür- 
gerlicye Rolle auffaßt, dann wird der Staat und die Politit einen orga- 
niſchen und pofitiven Charakter annehmen, und die negative Politik der 
Prohibition, Profcription u. f. w. ihr Ende erreicht haben. 

Wir fehen, was bisher aus Diefer negativen Politif geworden ift. Die 
Trümmer ber mittelalterlichen Staaten zerfallen vor unferen Augen ; Eu⸗ 
ropa ift fichtlich in einem politiſchen Verweſungsproceſſe begriffen; und 
felbft in Amerifa find die Grundlagen eines freien, felbfiftändigen Staate- 
weſens unterminirt, fo dag ängftlicdhe Staatsmänner den baldigen Zufam- 
menſturz des ganzen Gebäudes vorherfehen. Die Könige befriegen ſich 
drüben, die Parteien hier, und aug diefem Kriege gehen nur Berlufte, feine 
Gewinnfte hervor. Der Fanatismus raft den Fanatismus hervor, und 
beide ftählen im Kampfe miteinanber ihre Macht. Ueberall negative, de⸗ 
Rruftive Tendenzen, überall Haß und Feindſchaft, überall Zerftörung und 
Berwüftung, Wohin full dies führen? Wir fehen, wie die alte Welt 
zerbricht, und machen gar keine Anftalten, eine neue zu bauen. Wir fehen, 
daß wir nicht rüdmärts können, und wollen ung doch nicht zu dem Vor⸗ 
märts entfchließen. Wir fehen, baß der pofitive Gehalt der mittelalter- 
lichen Etaaten, Religionen und Wiffenichaften ſich vor dem verneinenden 
kritiſchen Geift der modernen Zeit auflöft, aber Niemand bemüht fich, das 
Leben ber heutigen Menfchheit mit neuem wiffeufchaftlichen und Fünftle- 
rischen Inhalte anzufüllen, und den Staat und die Politif auf nene, pofitive 
Aufgaben hinzumeifen, So zerbrödelt die Menfchheit immer mehr und 
mehr in Atome auseinander, und ein neues Zeitalter der VBölferwanderung 
und des Fauſtrechtes ſcheint heranzubrechen. 

Alſo eine vrganiſche, eine poſitive Politik iſt nothwendig. Wo iſt ſie 
zunächſt zu beginnen? Wir denken, auf dem Felde der Erziehung. Alle 
politiſchen Fragen und Parteikämpfe weiſen uns auf dieſes Gebiet hin; 
alle die wichtigſten Themate ber amerikaniſchen Politik finden hier ihre 
Löfung. Wir haben bie Einfeitigfeiten und Widerſprüche angebeutet, 
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welche aus der negativen Behandlung aller diefer Fragen, der Racen- 
unterfchiede, der religiöfen VBerwirrungen, der Temperenzfrage, der Na- 
tionalitätsbeftrebungen entitehen. Weifen wir alle diefe Fragen auf dag 
breite, weite Terrain der Bo.Eserziehung, fo haben wir ben pofitiven Boden. 
gefunden, aufdem wir einen Kampf ausfämpfen, der bie jegt auf beiden 
Seiten mit einfeitigen und falfchen Waffen gekämpft wird. Damit wäre 
einmal ein Anfang gemacht, die pofltiven Zwecke deg Staates zu erkennen 
und anzuftreben, und weitere Reſultate auf dem Gebiete Des Rechtes, der 
Moral, der Kunft, der Wilfenfchaft würden nicht ausbleiben. Schen wir 
immer rüdmwärts, fo gerathen wir in einen leidenfchaftlichen, erbitterten 
Kampf mit den fihlechten Elementen der Vergangenheit, der ung felbit 
aufreibt ; fehen wir indeffen vorwärts, fo gewinnen wir neues Leben und 


neue Kraft im Erkennen bedeutender Aufgaben und im Verfolgen großer 
Pläne. 


Die deutſche Sochfchule. 


Das Snititut der deutfchen Hochfchule ift in leßterer Zeit wieder von 
niehreren Seiten in Anregung gebracht worben, fo Daß wir veranlaßt find, 
auf dies michtigfte aller Unternehmungen, das und am Herzen liegen Fann, 
aufmerham zu machen. Wir batten fchon in der Märgnummer der „At- 
lantis“ bei Gelegenheit der deutfchen medicinifchen Fakultät in Zt. Louis 
dieſes Projekt befprechen 5; in leßterer Zeit haben wir mehrere thätige und 
einflußreiche Männer gefehen, welche die Realifirung dieſes Projektes zu 
ihrer Lebensaufgabe machen, und wir glauben, ung zu der Hoffnung hin- 
neigen zu dürfen, daß dies viel gewünfcht: und viel bezweifelte Unterneh- 
men doch am Ende verwirflicht wird. Anfänge dazu find fchon in Cincin- 
nati — wo eine Art jüdifcher Afadem’e errichtet wird — und in St. Louis 
— deren dei.tfche mediciniſche Fakultät wir in dem Märzheft der Atlantie 
befchrieben haben — gemacht, und wenn auch die vollftändige Durchfüh- 
rung des Planes große materielle Opfer erfordert, fo fteht doch Fein eigent- 
liches yofltives Hinderniß demfelben entgegen. So tiefder Nativismue 
auch im amerifanifchen Volke wurzeln mag, fo werden die Amerifaner 
ung auf dem Gebiete des Linterrichts, and namentlich auf dem Gebiete 
deg höheren, des wiſſenſchaftlichen Unterrichts, eher Einfluß und Thätig- 
fett geftatten, als auf den Gebicten der politifchen und induftriellen Inte- 
teffen ; fie werben eher in Bezug auf Schulen, ale in Bezug auf Tavernen 
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unſern nalionalen Wünſchen nachgeben. Wir Deutfche wiſſen, daß wir 
unter unferen wiffenfhaftlichen Kräften die Mittel befiken, eine tischtige 
Univerfttät, eine wirkliche Schule der Wiffenfchaft, eine Quelle der wiflen- 
fchaftlichen Forfchung und Mittheilung berftellen zu können. Wir mwiffen, 
daß wir Damit ung felbft und den Amerikanern den größten praftifchen 
Nutzen bringen fünnen. Wir wiflen, daß wir durch eine foldye Anftalt 
mehr, wie durd) alle politifche Agitat on, dem Nativismus die Quellen 
verftopfen fönnen. Wenn wir einmal ernftlich wollen, fo können wir dag 
Unternehnten mıt verhältnißmäßig leichter Mühe durchſetzen. Um zuerft . 
auf den Koftenpunft zu fommen, — ein Gegenftand, welcher in Amerika 
bei allen Dingen der Anfang und dag Ende it, — fo liegt eg nicht außer- 
halb der Möglichkeit, durch Privatfubferiptionen, durch Aftienunterneb- 
mungen die Million zufammen zu bringen, welche zur erften Herftellung 
des Unternehmens gehört. - Amerifa hat ſchon durch Privatfchenfungen 
geftiftete Anftalten, vote Das „Girard College" zu Philadelphia, dag „Cmith- 
fonian Inſtitute“ zu Washington, welche mit größerer Munificenz ausge⸗ 
ftattet find, als zur Errichtung der projeftirten Lniverfität nothwendig wäre. 
Aber wenn auch in biefem Jahrhundert des engherzigen Egoismus auf 
privatem Wege die Mittel nicht zufammen zu bringen waren, fo befißen 
die Deutfchen doch noch genug polttifchen Einfluß, um aufdem Wege der 
Gefeßgebung das Ziel zu erreichen. Wollten die Deutfchen in Ohio, in 
New York, oder felbjt nur in Illinois oder Wisconfin, dieſe Frage bei ir- 
gend einer bedeutenden Wahl einmal zur Teftfrage machen, würde dann 
nicht jede Partei ihnen die Hand dazu reichen? Wenn man doch einmal 
in der Politif Kompromiſſe machen und Handel treiben will, — warum 
denn nicht gleich lieber eine ganze Untverfität ver'angen, ale einige Deutfche 
EClerks- und Conſtablerſtellen? Wir ftänden mit dieſem Begehren gewiß 
sticht in der Luft, denn unter denjenigen Amerifanern, welche ſich am mei- 
ften mit dem Schulweſen und namentlich dem höheren Schulweſen befaffen, 
giebt eg genug, welche die Errichtung und Beſchaffenheit der europäifchen 
Hochfchulen fennen und zu würdigen wiffen, und die auch gern ihr eigenes 
Land mit folhen wiflenfchaftlichen Meittelpunften bereichern möchten. 
Wir Deutjche follten nur einmal diefe Frage zum permanenten Agitationg- 
punft machen; wenn auch im Anfang diefe Cache nur wenig Anklang 
findet, wird deren öftere Wiederholung dod) Aufjehen erregen, und am Ende 
die Nüglichkeit und Nothwendigfeit der Cache felbft für fi) ſprechen. 
Aber wir Deutfche haben freilic, für nichts Anderes, wie für Lrinffreiheit, 
- zu agitiren, und auf diefen einzigen Punkt alle politifche Thaͤtigkeit zu ver- 
wenden. 

Wenn wir fagen „eine beutfche Univerfttät", fo ift dieſer Ausdrnuck 
nicht im engen nativiftifchen Einne zu nehmen, ald wollten wir eine ercht- 
fio deutfche Anftelt, vielleicht gar eine Zopfuniverfität, wie wir fte in Göt- 
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tingen oder Bonn haben, wo die Studenten damit beſchäftigt werden, tau⸗ 
ſend Controverſen über das Corpus juris auswendig zu lernen, und ſich zu 
geherfamen Dienern des Königs oder zu wohlbeleibten Pfarrherrn heran 
zu bilden. Wir bezeichnen mit diefem Ausdrude nicht eine Sopte der jeti- 
gen deutfchen Univerfitäten, fondern eine Anftalt, die ihrem Wefen nad 
deutfch, d. h. univerfell, wiflenfchaftlich, vom philofopbifchen Geifte getra- 
gen ft. Wir glauben, daß wir eine folche Anftalt vorzugsweiſe mit dem 
Namen „deutfd)" bezeichnen können, weil in Deutfchland fich die Univer- 
fitäten am originellfien und felbftftändigften entmidelt und die allgemeinfte 
Bedeutung erreicht, und die Hochfchulen anderer europäifcher Staaten 
mehr oder weniger die Berfaffung und Einrichtung Der deutfchen Univerft- 
täten nachgeahmt haben. Auch fcheint ung der Name „deutſch“ bezeichnend, 
um bie ideelle, philof phifche Richtung auzudeuten, durdy welche fich eine 
wirklich wiflenfchaftliche Anftalt, d. b. eine Anftalt, die nur um der Wif- 
fenfchaft felbft willen eriftirt, von den Erziehungsmaſchinen und Doftor- 
fabrifen, welche namentlich in Amerifa das ganze Feld der wiffenfchafi- 
lichen Erziehung ausfüllen, unterfcheidet. - Denn wenn es fich bloß um 
eine Anjtalt handelte, chemifche, botanifche, anatomifche Kenntniffe zu 
lehren und Chirurgen und Allopathen zu erziehen, welche nicht ganz fo un- 
wiffend find, wie die Zöglinge amerifantfcher Anftalten, fo werden wir die 
Eache allerdings für vortheilifaft, aber nicht für fo wichtig halten, um fie 
für die Deutfchen zu einer politifchen Srage zu machen. Unſerer Anficht 
nach müßte eine folche Univerfität ein Gegengewicht gegen die materielle 
Birfinegrichtung unferer Zeit, ebenfo wie gegen die oberflächliche, religiöfe 
Heuchelei geben, und dazu beftimmt fein, dem Menfchen den Adel des 
Geiſtes und die Schönheit der Seele zu verleihen, welche allein nur aus 
dem Umgange mit ben Mufen entfpringt. 

Bei der Gründung einer fotchen Univerfität müßte die Grenze zwi- 
ſchen Wiſſen und Glauben mit der größten Strenge gezogen werden, denn 
alles Wiffen befteht nur dadurch, daß es diefe Grenze erfannt hat. Die 
Wiffenfchaft ift nicht nur eine Negation des Glaubens, jondern fie hat gar 
nichts mit demfelben zu thun; fie fteht auf einem ganz anderen Boden, 
und es ift gar feine Vermittlung und Verftändigung zwifchen den beiden 
verfchiedenen Elementen möglich. Wir denken, daß mit einer ſolchen voll⸗ 
ſtaͤndigen Auseinanderhaltung beider Gebiete ſich die Religion, — wo die⸗ 
ſelbe noch exiſtirt und Geltung für ſich beanſprucht, — ebenſo gut beruhigen 
fanıı, wie die Wiſſenſchaft, denn fo viele Nachtheile auch die Wiſſenſchaft 
durch Die Einmifchung der Religion erlitten hat, fo leidet doch die Religion 
noch in viel höherem Grade durch die Berührung mit der Wiffenfchaft, 
durch welche fie zerfegt und aufgelöft wird. Nichts kann dem religiöfen 
Glauben gefährlicher fein, alg der Verſuch einer wiflenfchaftlicen Erklaͤ— 
sung und Vermittlung, und deßhalb hanbelte die römifche Kurie vollftändig 
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confequent, daß fie jede philofophifcye Erflärung und Rechtfertigung ihres 
Glaubens, wie z. B. von Profeffor Hermes in Bonn verfucdht murde, zu- 
rückwies. Die Wiflenfchaft felbit wird fich gern mit einer folchen Zurüd- 
weijung zufrieden geben, denn fie hat noch nie ein poſitives Refultat ge- 
wonnen, wenn fie fich mit den Segenitänden des Glaubens abgegeben hat. 
Diefe abfolute Scheidung zwifchen Wiffenfchaft und Religion ift ein Punkt, 
der zuerit vollftändig im Klaren fein muß, ehe man baram denfen kann, 
eine wiffenfchaftliche Anftalt in unferem Sinne einzurichten. Hier treffen 
wir nun allerdings in Amerika vielfache Abneigungen und Vorurtheile, 
und dies ift am Ende die Klippe, an weldjer dag Unternehmen zuerft zer- 
fhellen könnte. Man kann übrigene von der Entwidlung des Eelbfibe- 
wußtfeins im amerifanifchen Bolfe, und befonders von der fteten Neibung 
des Puritanismus mit dem Katholicismug erwarten, daß bie religidfe 
Tünche, welche die amerifanifchen VBerbältniffe bededt, immer mehr und 
mehr weggewiicht werde ; die Religion ift bier in Amerifa feine Sache des 
Herzeng und der Ueberzeugung, fondern ber Mode und des Gebraucheg ; 
Mode und Gebraud; ändern fich aber alle Tage. Der vielgerühmte, praf- 
tifche Sinn der Amerikaner wird in diefen Berhältniffen wohl bald eine 
Acnderung bervorbringen, und ihm fünnen wir dad Refultat ruhig anheim⸗ 
firlen. Der Amerikaner treibt die Religion als eine Sache des Herkom⸗ 
mens gleichgültig fort, aber befchäftigt ſich nicht gern mit theologifchen 
Streitfragen und Dogmen. Er fucht fich ein paffendereg und ergiebigereg 
Geld aus, als dag der Dogmatiker und Kirchenväter. Die Naturniffen- 
fchaften find wegen ihres fruchtbringenden Zufammenhanges mit dem 
praftifchen Leben, mit Aderbau und Induſtrie, ihm am zugänglichften ; die 
Kenntniffe, weldye er auf diefem Gebiete erwirbt, kann er jeden Augen- 
blie in die Scheidemüngze des alltäglichen Nutzens umwechſeln, und daher 
bie große Vorliebe, mit der die Naturwiſſenſchaften in Amerifa getrieben 
werden. Wie diefelben überhaupt Die Baſis der modernen Bildung find, 
fo werben fie befonders in Amerika die Grundlage der gefammten Bolfe- 
erziebung werben. Auch unfere Hochjchule müßte die Ratumviffenfchaften 
zu ihrer Bafis wählen, auf dem bag ganze wiſſenſchaftliche Gebäude er- 
richtet wird. Chemie, Phyſik, Anatomie, Phyftologie, Geologie, Ajtrono- 
mie: alle dieſe wiffenfchaftlichen Dieciplinen werden ſchon jetzt faft auf 
jedem College gelehrt, und ein fyitematifcher, wahrhaft wiffenichaftlicher 
Unterricht in diefen Fächern würde ber Anftalt eine Menge von Schülern 
ſichern. Aber bei diefen empirifchen Wiffenfchaften darf man nicht fiehen 
bieiben. Es muß vielmehr tie hauptfächlichite Aufgabe der Hochfchufe 
fein, dem ausichließlichen Materialigmug und Empirismus des amerifa- 
niſchen Volkes, dem einfeitigen Geichäfts- und Nützlichke itsgeiſte ein Leber- 
gewichz zu geben, jene mwiffenfchaftliche und Fünftlesifche Bildung, jenes 
ideale Streben, jenes philofophische Bewußtſein, welches wir bei ben: 
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MWeifen und Staatsmännern der antiten NRepublifen finden. Was vor 
Allem in einer Republik gelehrt werden muß, das ift die Wiffenfchaft dee 
Rechtes, der Rechtegefchichte und der Nechtsphilofophie, um eine fefte 
Grundlage der republifanifchen Ueberzengungen zu legen. Die Wiffen- 
haften der Politik, der Gefeßgebung, der Statiftik, der Nationalökonomie 
u. ſ. w. müffen ferner ihre Lehrftühle haben, denn hier, wo Jeder berufen 
it, an der Leitung des Staates Theil zu nehmen, müffen auch die Staate- 
wiffenfchaften einen Theil jeder höheren Erziehung bilden. So groß die 
Corruption gegenwärtig auch in ber Politif fein mag, fo kann man dod) 
tühn behaupten, daß noch viel mehr Fehler in der Berwaltung, Gefeb- 
gebung 2c. auf Rechnung der allgemeinen Unwiffenheit in ber ftaatswirth- 
Ihaftlichen Sphäre, als auf Rechnung der Gorruption zu fchreiben find. 
Wie viele ehrliche Farmer und verftändige Gefchäfigleute figen in den Le— 
gislaturen der einzelnen Staaten und in den Gounty-Boarde, ohne daß 
fie nur wiſſen, daß eine Wiffenfchaft der Nationalöfonomie, Statiftif ıc. 
eriftirt. Man Hagt foviel über die Pfufcher in der Medicin, aber die Pfir- 
feher in der Politik find noch viel zahlreicher, als iene, und der Staat hat 
gar fein Recht, fich darüber zu beflagen, da er gar fine Anftalten hat, 
diefe MWiffenfchaften zu verbreiten. Man kann fein Schufter und Schnei- 
der werden, ohne ben Gebrauch der Nadel und Pfrieme zu lernen, aber 
Politiker fann Jeder werden, der eine Stumprede zu halten und fich in den 
Kaeipen populär zu machen verfteht. Nun, wir wollen nicht gerade fagen, 
daß in unfern Legieslaturen, die fo viele Gefeßgeber nothwendig haben, 
gerade nur akademiſche Gelehrte figen follten ; dies würde eine Ariftofratie 
der Gelehrfamleit begrunden. Aber es follte in jeder Legislatur werig- 
ften eine folche Summe von Sadjfenntniß und wiffenfchaftlicher Bildung 
fein, daß dadurch jeder Menfc mit gefundem Menfchenverftande in den 
Stand gefegt würde, ſich felbft ein Urtheil zu bilden. Aber big jegt hat 
man nur in einigen wenigen Ausnahmefällen daran gebadıt, daß es poli- 
tische Wiffenfchaften giebt, ohne deren Kenntniß jede Verhandlung der 
Gefeßgebung nur verfuchsweifes Umhertappen und refultatlofeg Erperi- 
mentiren ift. 

Die Epibe der afademifchen Erziehung nun ift die philofophifche und 
äfthetifche Erziehung des Menfchen. Wir brauchen wohl nicht darauf 
aufmerffam zu machen, wie fehr eine foldye Erziehung in Amerifa noth- 
wendig ift, hier, wo jeder Menſch frei von Außerem Zwange fich felbft in 
der Hand hält, und eg in feiner Gewalt hat, eine edle, harmonifche, wür- 
dige Perfönlichkeit, Die wirklich den Namen eines Republifanere verdient, 
Oder eine rohe, gemeine Figur, die den Stempel bes Gefetlofigfeit anf der 
Stirn trägt, aus fich zu machen. „Erfenne dich felbft," dies tft die große 
Forderung, welche an jeden Menfchen zu ftellen iſt, und daß dieſe Forde⸗ 
ung in Amerika mit dem größten Nachdruck wiederholt werben muß, dies 


\ 
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zeigt ung unter Anderem beſonders ‚die letzte Nichtswiſſerbewegung. Aus 
ber Selbſterkenntniß entſteht Beſcheidenheit, und Died iſt in Amerika ſeine 
ebenſo ſeltene, wie nothwendige Tugend. Wir in Deutſchland haben ang 
an der Philoſophie vielleicht ſchon übergegeſſen, aber in Amerika iſt ſie nd⸗ 
thiger, wie das tägliche Brod, um endlich einmal in den chaotiſchen Zu- 
ſtand der Köpfe und Verhältniſſe Ordnung und Klarheit hereinzubringen. 

Den Schlußſtein der ganzen Erziehung endlich bildet die Aeſthetik. 
die Lehre vom Schönen. Hier eröffnet ſich ung das Neid) der Kunit als 
eie höchfte Spiße der Nationalerziehung ; hier wiederholen ſich die Ideale 
der Religion in reinerer, fehönerer Form ; hier erhebt fich der Menfch über 
die gemeinen Pflichten und Sorgen des Lebens zum Genuffe feiner felbft, 
feiner cizenen Echönheit uud Würde. Die Afthetifche Erziehung, welche 
faft Die augfchließliche Erziehung der alten Griechen bildete, die Kunft, 
faft Die einzige Befchäfttgung der Hellenen, wird freilich hier in Amerika 
noch nicht einmal zur Volkserziehung gerechnet, uud Dies iſt gewiß ein 
trauriges und niederfchlagendes Zeichen davon, wie weit das Bolt der 
Union noch von der wahren Auffaffung der Volkserziehung entfernt iſt. 

Wir haben hier mit furzen Worten angedeutet, auf welche IBeife wır 
eine beutfch-amerifanifche Hochichule eingerichtet wünfchten. Die Natur- 
wiffenfchaften, die Staatswiffenfchaften, Die Aeſthetik, ftellen ung in ihrem 
Zufammenhange die wiffenfchaftliche Entwidiung des Wahren, Guten und 
Scönen dar, in weldhem Dreiflang dex Inbegriff alles Republikanismus 
und aller Menjchenwürde liegt. 

Wir gedenken, diefe flüchtigen Andeutungen fpäter noch näher auszu⸗ 
führen. 


Ebe und Familie. 
(Ein Beitrag zur. Theorie von der „freien Liebe.“) 


Das Thema der Frauenrechte, der freien Liebe u. |. w. bietet vorzuge- 
meife der Deflamation und der Phrafe ein ergizbiges Feld ; nirgend viel- 
‚Leicht findet man fo viele hochtönende Worte ohne beftimmte Gedanken, 
fo viel unklare Anfichten und unnatürliche Empfindungen, wie auf Diefem 
Gebiete. Daher fommt es, daß fo oft auch Diefes Thema fchon behandelt 
und von den verfchiedenften Seiten her befprochen tft, doc, noch Feine feften 
Refultate erzielt find, und die Meiften kanm wiffen, was fie unter Frauen- 
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rechten, freier Liebe u. f. w. verftehen. Der Sauptfehler, ber dabei ge- 
macht wird, fcheint ung darin zu beftehen, daß man Urfache und Folge 
miteinander verwechfelt und dag Refultat vieler zufammenmwirfender focia- 
ler Urfachen unabhängig von dieſen Urfachen felbft behandelt. Die Rechte 
und Stellung der Weiber ift ein Refultat aus taufeud verfchiedenen Ver⸗ 
bältniffen, und man kann an Diefer Stellung nicht Ändern, wenn man bie 
focialen Bedingungen nicht ändert. Man mag ben trefflichiten Eoder über 
freie Liebe machen und den Kreis der Frauenrechte geſetzlich noch fo weit 
ausdehnen, es wird nichts damit geholfen fein, fo lange die Berhältniffe 
des focialen Lebens, auf denen ber beftchende Zuftand gegründet ift, ſich 
nicht geändert haben. Was hilft von „freier Liebe" zu fprechen, fo lange 
bie Bebürfniffe der Berforgung, des Gefchäftes, ber Kindererziehung 
u. f. w., jede freie Wahl und Entfcheidung mehr oder weniger numöglid) 
machen! Was fol überhaupt der Ausdrud „freie Liebe" heißen? Ale 
ob überhaupt das Verhältniß, was wir Liebe nennen, jemals ein freieg 
fein könnte! Nach keiner Seite find wir fo fehr an die Naturbeftimmtheit 
gebunden, nach feiner Seite hin fo wenig frei und H:rren unferer Wahl, 
wie in Bezug auf dies Verhaͤltniß; bier waltet em Dämon, ber unjere 
Gefühle und Neigungen leitet gegen unjer Wiffen und Willen, und über 
ben felten bie Vernunft und Ueberzeugung den Sieg davon trägt. Da- 
durch wird ja gerade dieſes Derhältniß eine uuerfchöpflicdhe Duelle für den 
tragifchen Dichter, weil die dämoniſche Kraft der Leidenfchaft oft den 
Menfchen in Widerſpruch mit fich felbft brinot, aus welchem Widerfpruche 
die größten tragischen Kataftrophen hervorgehen. Gewiß, der muß noch 
gar nicht einmal geahnt haben, was Liebe ift, ter von freier Liebe 
fpricht, ale wenn es auf diefem Gebiete freie Wahl und Entfcheidung 
gäbe. Es läßt ſich bei dem Ausdrucke „freie Liebe" nichts Beſtimmtes, 
Poſitives denken, und deßhalb bietet er beliebiger Schwärmerei einen wei⸗ 
ten Tummelplatz. Welche hochtönende, himmelhohe Phraſen werden nicht 
von den Schriftſtellern und insbeſondere von den Schriftſtellerinnen über 
freie Liebe angewendet; welch ein grauſiges Gemälde zeigen fie ung von 
bem wirklichen Leben, welche Paradieſe winken uns in der Kerne! Aber 
wenn man dem Faden ihres Gedankens forgfam nachgeht, nnd fragt, was 
-fie denn eigentlich wollen, fo fommen wir von den poetifchen Phrafen zu- 
rück auf ein fehr nüchterneg, hausbadenes Thema, nämlich auf die Er- 
kichterung der gefeßlichen Ehefcheidbang. Diefe einfache, unpoetifche 
Sache, die mehr den Juriſten, wie den Dichter angeht, ift der Kern aller 
Theorien über die freie Liebe. Manche Grfeßgebungen find auch in der 
That ſchon feit Jahren befchäftigt gemefen, diefe Frage im Intereſſe der 
fogenannten freien Liebe zu löfen. In einzelnen Ländern Europa’s, in 
manchen deutfchen Staaten, und E:fonders in Frankreich, Tonnen Ehe⸗ 
paare, wenn fie zu drei verfchiedenen Terminen erklären, baß fie ihre Ehe 
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aufgeben wollen, gefcdjieben werden. In England freilich ift zur Auflöfung 
einer Ehe eine befondere Parlamentsafte nothwendig ; auch in Amerika 
befteht noch die abfurde Praris, daß ein Ehegatte dem Andern cin Ber- 
brechen, Ehebruch, gröbliche Vernachlaͤſſigung und dergleichen nachweifen 
muß, um Ehefcheidung zu erzielen. Dieſe Beftimmung kann übrigens 
Leicht aufgehoben oder doch wenigfteng mobiftcirt werden, und wenn bie 
Agitateren für freie Liebe fich einmal zu Diefem Zwecke an die Gefeßgebung 
wenden wollten, fo würden fie bei aufgeflärten Legislatoren gewiß ein be- 
reitwilliges Entgegenftommen finden. Die Eadıe ift alfo nicht fo himmel- 
hoch, daß man fie nicht auf platter Erbe erreichen Fönnte. 

Allerdings, die bloße Einwilligung beider Gatten dürfte unferer An- 
ficht nach nicht immer und in allen Fällen ohne Weiteres die Auflöfung 
der Ehe nach fich ziehen. Denn mir halten die Ehe nidjt, wie Kant und 
feine Schule, für einen Contrakt, alfo für einen Akt der freiwilligen Ge- 
richtsbarfeit; wir Tonnen in den menigften Fällen in der Abfchließung 
einer Ehe freien Willen finden; bie Ehe ift ein natürliches Verhältniß, 
anf welches der Menſch durc das Naturgeſetz hingemiefen ift. Es würde 
in vieler Beziehung zu einem Mißverftändniß des Inftitutes führen, wollte 
man es als einen bloßen Gefellfchaftsvertrag betrachten. ' 

Wir glauben, daß wir dag ganze Verhältniß am einfachften und deut⸗ 
lichften auffaffen, wenn wir zwifchen Ehe und Familie unterfcheiden. 
Mit der Geburt des Kindes ändert ſich Dir ganze Sache; aus dem priva- 
ten Berhältnig wird ein öffentliches; aus dem freiwilligen Bündniß ein 
geſetzliches; die menſchliche Gefellfchaft, der Staat, gewinnt ein Intereffe 
und ein Recht daran, und umgiebt das Verhältuig mit feinem Schutz. 
Dies ift der Unterfchied. Die Familie it ein flaatliches Inſtitut, den 
Geſetzen unterworfen, nicht mehr allein von dem freien Willen ber Be- 
theiligten abhängig, durch den Staat gefchüßt und beaufſichtigt; die Ehe 
dagegen ift ihrem ganzen Charakter nach durchaus privater Natur, und 
hat fein anderes Recht und Geſetz, als bie freimillige Uebereinſtimmung 
beider Theile. | 

Sind wir berechtigt, einen folchen Unterfchied zu machen? Können 
wir dem Etaate ein Auffichtsrecht über die Familie zuerfennen ? Wird 
die Etellung ber Eheleute zum Staate durch die Geburt eines Kindes 
verändert ? Wir glamben allerdings. Wir halten den Staat für eine 
Anftalt mit pofitiven Zweden, deren oberfter Grundfaß, die Beſchützung 
der Menfchenrechte ift, und zum Schutze diefer Menfchenrechte, zur Ga- 
rantie ber Erziehung u. |. w. muß der Staat in icdem einzelnen Falle 
eintreten. Wie diefe Einmifchung des Staates befchaffen ift, dies wird 
immer von den fpeziellen Kultur- und Rechtsverhaͤltniſſen abhängen, aber 
man kann im Allgemeinen fagen, Daß, je mehr der Staat feine Aufgabe 
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erfennt und erfüllt, er auch defto forgfältiger und aufmerkfamer feine Sn- 
tereffen in den Intereſſen der Familie befchügen wird. | 


Die nächften Folgerungen daraus find alfo folgende: Erftens ift 
die Ehe weder ein Sakrament, noch ein ſtaatliches Inſtitut; fie beſteht 
nur aus zwei Elementen, der natürlichen Neigung und der freim lligen 
Uebereinftiimmung. Zweitens können finderlofe Ehen durch einfache Ent- 
ſchließung der Betheiligten aufgelöft werben. [Dies ift in den meiften 
civiliſirten Ländern ſchon jegt annäherungsweife der Fall.) Drittens ift 
die Ehe durd) Geburt eines Kindes, oder auch fchon durch die Ediman- 
gerfchaft, für beide Theile verbindlich, und fannn nur in den vom Geſetze 
beftimmten Fällen und wur auf legalen Wege getrennt werden. Dies 
find die einjachen Grundfäße, welche auch jett fchon mehr oder weniger, 
die Sefeßgebungen der einzelnen civilifirten Staaten leiten, und nad) 
diefen Grundfäßen muß man verfahren, will man Die beftchenden Mig- 
bräuche in dem Berhältniß der Ehe zum Staate reformiren. - 

Was nun den legten Punkt anbetrifft, die gefeßliche Gültigkeit und 
Berbndlichfeit der Ehe nach Geburt des Kindes, fo ift wohl Faum zu be- 
merken, daß diefe Berbindlichfeit ſich nicht weiter erſtreckt, als auf den 
nothwendigen Schutz, ben die Gefelfchaft für das unmündige Kind von 
den Eltern in Anfprud; nehmen darf. Sind die Rechte des Kindes ge- 
wahrt, fo hören Die Anfprüd)e bes Staates auf. Es werden alfo bie 
Ehefcheidungen in Feinem Falle unmöglig gemacht, fondern nur an ge- 
wiffe Bedingungen geknüpft, die aus dem Berhältniß felbft hervorgehen. 
Je mehr der Staat felbjt fur öffentliche Anftalten, Volkserziehung u. ſ. w. 
thut, deito weniger ijt dag Kind auf die Familie angewiefen, deſto weni- 
ger fchroff und jtreng brauchen die gejeßlichen Beftimmungen über Ehe— 
. fheidung zu fein. Daher fehen wir auch, daß je freier und vernünfti- 
ger ein Staat eingerichtet ift, dejto leichter Die Ehefcheidung gemacht 
wird. Die gefeglidien Banden, weldye die Familie zuſammenhalten, 
müſſen fo loſe ſein, wie es nur eben möglich iſt, ohne Die Rechte dritter, 
der Kinder und der menſchlichen Geſellſcheft, zu verlegen, denn jeder 
Zwang und jede Unfreiheit in dieſer Beziehung it eine empörende Ver— 
letzung ber Sittlichkeit. 

Es liegt übrigens ein komiſcher Widerſpruch darin, daß das We⸗ 
ſen der „freien Liebe“ darin beſteht, ſich ſo leicht und ſchnell, wie mög- 
lich, wieder fcheiden laffen zu können. Es fcheint, ald wenn die Apo⸗ 
ftel ber freien Liebe mehr an die Scheidung, ald an die Liebe felbft 
bähten, denn fie befürworten jene mehr, ale diefe. Es mag wohl: ge- 
rade der Reiz der freien Kiebe darin liegen, daß man fo bald, wie 
möglich, von ihr wieder loskommen kann. Inder That fcheint ee, als 
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wenn diejenigen, welche am meiſten dieſes Thema behandeln, am wenig⸗ 
ften davon willen und empfinden, und daher wollen wir das Thema 
ſchnell abbrechen, um nicht in üblen Verdacht zu gerathen. 


Der „Corfar‘' über die „Zitlantis.“ 


Der Milwaulie „Sorfar" hat in feiner Nummer vom 6. Oftober einen 
Artikel „die Atlantis über Wisconfin’g Politif", der ung einige Erwicde- 
rungen abnöthigt. Der Corfar madıt ung den Bormurf, daß wir tie Zu- 
fkänte in Wisconfin, und namentlich die Verhältniffe der deutfchen Vevöl- 
kerung dafelbft mit zu günjtigen Augen betradjtet haben. Nun, wir wollen 
lieber dieſen Vorwurf v'rdienen, als den entgegengefeßten. Uebrigeng 
fonnte eg durchaus nicht unfere Abficht fein, eine Apologie Wisconfin’g 
zu fchreiben, denn das hieße Eulen nach Athen tragen ; die Leute in Mil- 
waufie find von den Vorzuügen ihres Deutfh-Athen fo überzeugt, daß fie 
feinen Apologeten von auswärts nothmendig haben. Wir glauben denn 
auch nicht, daß der beregte Artikel wie eine Apologie ausſieht. Es iſt 
vielleicht nur in der Anfchauungsmweife das „Korfar“ und der „Mtlantig“ 
ein Beier Unterfchied. Die „Atlantis“ hat ſich noch immer die Mühe 
gegeben, die guten Seiten und Eigenfchaften des amerifanifchen Lebens 
zuſammen zu lefen, und ſich wo möglich mehr an bie Lichtpunfte, wie an 
die Echattenfeiten zu halten, und der „Corjar" wird ung zugeftchen, daß 
Dies in Amerifa fehr nothwendig ift, un nicht ganz die Hoffnung und bag 
Bertrauen zu verlieren. Auch in Wiseonſin und unter feiner deutſchen 
Bevölkerung giebt es fo Vieles, welches verftimmt und verlegt, daß man 
wohl daran thut, die guten und lobenswerthen Dinge, bie man dort findet, 
nicht aus den Augen zu laſſen. Milwaukie nnterfcheibet ſich allerdings 
in manchen Punkten recht günftig von andern weftlichen Städten. Das 
Deutfchthum ift dort noch weniger, wie anderswo, von dem amerikantſchen 
Gefchäftgeifer verdrängt worden. Der Corfar fpottet darüber, daß wir 
einen Nachdrud auf dag „Deutfchthum“ legen, und meint, daß er im er- 
ften Augenblick gar nicht wußte, wie er mit all dem beutfchen Streben 
und de ut ſchem Wachsſthum und Deutfchem Sinn zuredit komman 
follte. Er wird ung hoffentlich zugeben, daß dies Deutfchthum in focialer 
Beziehung nicht zu verachten ift, wenn man es dem falten, nüchternen 
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Amerifanerthbum gegenüber hält; wenn das Deutſchthum aud) jonft feine 
Derechtigung haben follte, fo ift es dem amerifanijchen: Büfinefgeifte und 
Puritanismus gegenüber jedenfalls am ‘Plage. Wenn wir eine Berfchmel- 
jung der Nationalitäten in ein großes Ganze. befürworten, fo meinen wir 
dabet keineswegs ein Aufgeben ber nationalen Eigenſchaften. Indeſſen 
ſcheint ung ter Corſar gar n'cht zuzugeben, daß die beffern Eigenfchafter 
des deutſchen Volkscharakters unter den Deutfchen Wisconſin's zu finden 
fund; er findet da kein Wachsthum, wo Rüdfchritt und Berfümmerung 
it; er fieht da fein Deutſchthum, „wo rechts bie pfäffifchen Eulen und 
linls die demolratiſchen Wölfe heulen.” Nun, fo lange wir in Wisconſin 
vern eilten, haben ung wenigſtens die pfäffijchen Eulen nicht fehr beun⸗ 
ruhige. Milwaukie mag- noch fo voll vou Pfaffen fein, im gefelligen 
Leben haben wir ben Einfluß derfelben nicht bemerkt; das fociale Leben 
ifl durch fie. gewiß nicht genirt.. Allerdings mögen die Pfaffen, und ne- 
mentlich die Fatholifchen Pfaffen in der Dolitif jeßt mehr Einfluß haben, 
wie früher, — was hauptfächlich nur den Senownothinag zu verbanfen üt, — 
aber warum fell man fich nicht darüber freuen, Laß die Hunkerpartei durch 
ihre Alliance mit den Joſuiten ſich 1% ben legten Credit bei allen anjtän- 
digen Menſchen bringt? Kann. es ein größeres Zeichen von der Schwaͤche 
der demokratiſchen Partei fein, ale wenn fie Schutz und Hülfe von den 
katholiſchen Pfaffen erbetteln muß? Gewiß, die pfaäffiſchon Sulen trau» 
chen ung night viel Kummer zu machen, weder in Wisconfin, noch anderg- 
100, und was die „bemefratifchen Wölfe" anbetrifft, fo haben wir audı noch 
nicht gehört, daß ſie Die Nepnblifaner zum Frühſtuck fpeifen, Der eigent- 
lichen Hunker giebt es in Milwaukie verhältnißmäßig ſehr wenige ; es find 
bie ſtereotyn en Aemterjägerfiguren, die in der Stadt fo lächerlich geworden. 
find, daß die Kinder mit ben Fingern darauf zeigen. Alſerdings iſt eine 
fhiefe Rchtung in ber ‘Politik bei der großen Maſſe „der Deutſchen zu be- 
merfn, aber wir innen und immer noch nicht von der Anficht trennen, 
daß dies mehr eine momentane bebauernswerthe Beritimmung ſei, durch Die 
Temperenzbeſtrebungen hervorgebracht, als eine freiwillige Zuflinnmung 
zu der Proſtlaverei⸗Pelitik. Jedenfalls ift zwiſchen der jegigen, politiichen 
Stimmung in Milwaufie und der allgemeinen Bildung, welche man dort 
. findet, ein großer Unterfchied, und um diefen Unterfchted hervorzuheben, 
ihn recht empfindlich fühlbar zu machen, fuchten wir gerade die guten fei- 
kungen und Eigenfchaften des Milwaukee Pub ikums in das hellſte Licht 
zu ftellen. \ 
Unter diefen Leiſtungen find drei Anftalten gu erwähnen, welche und 
eine Bürgfchaft für das ftete Boranftreben des Milwaukie Publikums ge- 
"ber; wir meinen ben Mufitvsrein, die Engelmann'ſche Schule, und auch 
das Theater. Diefe brei Iinitalten, namentlich die beiden erften, find, in 
den drei letzten Jahren in firherem, fteten Fortſchritte begriffen geweſen, 
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mietz auf einer Hoͤhe angelangt, daß die größten Städte des Weſtens, 
we Chicago, Eincinnati und St. Louis nichts Aehnliches aufzuweiſen ha⸗ 
"ben. Man kan den Leiftungen biefer Anftalten feine Zuftimmung und 
Anerkennung nicht uerweigern, und muß von de. felben cinen günftigen 
Schluß anf die Bildung des Publikums machen. 
Freilich, dieſen günftiien Schluß will dr Corſar ung nicht zugeben. 
Er ſchiebt Die etwaigen Leiftungen diefer Anftalten auf Rechnung ciner in- 
tefligenten Minorität. Allerdings betheiligen fid) von den. zehn ober zwölf- 
taufend beutjchen Bewohnern Milwaukie's nur einige Hundert an biefen 
Anſtalten; aber it Dies nicht überall der Fall ? Warum befindet ſich 
“denn nicht in den andern weſtlichen Etädten eine foldye Minorität? Der 
Corſar moͤge ſich erinnern, daß man uber amerikaniſche Zuſtaͤnde immer 
nur ein relatives und vergleichendes Urtheil fällen. kann, und ım Ver⸗ 
"gleiche mit andern Städten ſieht Milwaukie immerhin noch günftig da. 
Damit wollen wir durchaus nicht die politifche Stimmung in Wis⸗ 


: confin entſchuldigen. Im: ‚Gegentheil, der Vorwurf darüber wird nom 


„ größer, der Tabel ned) bitterer, wenn man die vielen Spuren ber Intelli- 
"eng u. Freifinnigfeit, Die man in Bisconfin findet, mt Liefer politiſchen 
, Etimmuna vergleicht. Man begreift es kaum, ie eine ſolche Bevölke⸗ 


rung fmein de nofratifches Ticket ſtimmen kann. Deßhalb können wir | 


ung aud) immer noch nicht der Hoffnung entfchlagen, Daß die Öffentliche 


Meinung der Deutſchen fih bal und entfchieden umfehren werde, befen- 


ders, wenn bie montentanen Fragen, welche icht gerade die politifche 


Etimmung verwirren, burch ihre eigene Uraugfuhrbarteit und Wiberfun- 
nigkeit befeittgt find. Det „Sorfar" ſelbſt wird ung in dieſer Hoffnung 


_ beiftimmen, denn wenn er nicht auf eine folche Umkehr der öffentlichen 


M:inung hoffte, fo würde er jich ja nicht mehr bemühen, für cite freifht- 


nige Politit Propaganda zu madıen. Aber ein norhwendiges Bedingrif 
. zur Propaganda tt, daß man die Hand zur Berftändigung bietet, nicht 


aber zurücdweift, und daß man mit der größten Entfchiedenbeit in Betreff 


‚ der Grundſaͤtze cine größtmögliche Verſoͤhnlichkeit gegen Perfonen wer- ' 
bindet. | 


« Die Bentfcen Verein: in ber Union, ſpeeiell die Turn⸗ 


vereine. 


ON letzterer Zeit, und namentlich bei Gelegenheit ber Zagfagung bes 


Turnerbundes in Buffalo, hat ſich die.Preffe vielfach mit dem Deutfchen 
Bereineweſen befchäftigt, und ver Gegenſtand iſt auch in. der That wich⸗ 


tig genug, um von allen Seiten beſprochen zu werden. Auch die „Atlan- 
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tig" hat fich wiederholt fchon mit biefem Gegenſtande befhäftigt, und be- 
fonder6 den geheimen Geſellſchaften die nothwendige Kritik widerfahren 
laffen. Die Gemeinfchädlichfeit Niefer geheimen Vrreine hat fid) in die- 
fen Nichtswifferzeiten auf das Unzweideutigeſt erwiefen; man Tann ohne 
Uebertreibung fagen, daß ſich die Hefe der Bevölkerung, die fchlechteiten 
Ei.mente aus allen Klaffen derfelben, in .den geheimen Gefellichaften 
sufanmenfinden, und daß die wenigen befferen Elemente, welche fidh,den- 
jelben anſchließen, von den Andern zur Bförderung ihrer eigenfüchtigen 
Abſichten meßbraucht werden. Wir haben ung hieruber in mehreren früheren 
Artifel über dieſen Gegenftand zur Genüge ausgefprochen. Es war 
intereffant zu fchen, wie gerade die Leute, welche den Know Nothing Lo— 
gen die ſchaͤrfſte Oppoſitiun zu machen vorgaben, am erften felbit zu dem 
Mittel der geheimen Legen griffen, wie ſich uberall aus der demofratijchen 
Partei die gcheimen Logen der „Sagenichtfe" bildeten, die in ihrer Urt 
ebenjo corrupt und ziweideutig, wie die Legen ter Nichtswiſſer, waren. 
lleberhaupt it dag geheime Logenweſen befonders unter denienigen Deut- 
ſchen in der Mode, weldye ſich zu der demofratifchen Partei bekennen; 
die Memtersäger finden in dieſen Logen eine nicht zu veracdhtende Unter- 
ſtützung; bier it der Anfang der Gormuption, welche alle Handlungen 
dieſer Parteutreulich Degleitet. Gin richtiger Aemterjäger gehört oft zu 
einem halben Dutzend geheimer Vereine; als Mitglied der Odd fellows, 
Wilhelm Tells Söhne, Harungari, Hermannsfühne 2c. ıc. hat er jeden 
Abend feine Meeting und in jeder Kneipe feine‘ Loßeubruder, die ftets be- 
reit find, beider Wahl fein Sutereffe zu vertreten Wie ungemein ver- 
breitet Diefer Unfug in Amerika iſt, beweiſt, daß felbft einsr der aufge- 
Härteften und cdeliten Männer Der Union, George Lippard, der treueft: 
Freund der Armen und Unterdrückten, eine geheime Loge gründete, um der 
Humanität und Menfcheniiche eine bleibende Stätte zu verfchaffen. Hof- 
fentlich wirken indeffen die Erfahrungen, weldye man mit den Know Ro- 
thing Logen gemacht bat, auf das Unweien der geheimen Logen felbit zu- 
vi, undentfernen wenigſtens Die Männer aus ben geheimen Logen, 
welche in denfelten etwas Anderes, als felbftfüchtige Zwede, zu erreichen 
glaubten. 

Gewiß, die geheimen Gefelfd;aften find in Amerika von der üffent- 
lichen Meinung vernrtheilt, und werden hoffentlich nie wieder bie Gunſt 
derſe!den erlaugen. Aber man iſt in neuerer Zeit fo weit gegangen, die 
Gebäffigkeit, mit welcher das geheime Vereinsweſen umgeben war, auf 
dag ganze Bereinswefen überhaupt auszudehnen, und von einzelnen Män- 
geln und Schattenfeiten gewiffer Vereine Anlaß zu nehmen, icdes Beſtehen 
irgend eines fecialen oder politifchen Vereins als eine reaftionäre That⸗ 
ſache hinzuftellen. Dies jcheint ung nicht gerechtfertigt und nüglich zu 
fein. Der Menfch, und namentlid; ter deutfche Menfch, hat nun einmal 
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den Trieb zu Geſelligkeit, und kann dieſen Trieb gewiß zu etwas Gutem 
und Brauchbarem benutzen, wenn er demſelben vernünftige Zwece unter⸗ 
ſchiebt. Dies ſehen wir an den tauſend Beiſpielen der wiſſenſchaftlichen 
und fünftlerifchen Bereine in Deutſchland, denen man .gewiß nicht dag 
Prädikat der Ucberflüffigkeit geben fann. Allerdings hat Herder in ge- 
wiffer Bezichung Recht, wenn er fagt, daß er feinem kleineren Vereine 
angehören wolle, als dem Qunde der ganzen Menfchbeit. Aber dies 
fihjeint ung fo veritanden werben zu müſſen, daß iedem Vereine die all- 
gemeinen Intereſſen der Menfchheit zn Grunde liegen, daß jeder Berein 
in feinem Heineren Kreife bie Zwecke verfolgen fulle, welche die Menid- 
heit im großen Umfange verfelgt. Die Kreife der menſchlichen Gefell- 
ſchaft find größer und fleiner, je nach ihrer Beftimmung und Organifa- 
tion; aber auch dem kleinſten Kreife fol allgemeined Streben. zu Grunde 
- fiegen. Die Menfchheit fondert fih in Staaten, Völker, Volksſtämme, 
Sorporationen, Afferiationen, Familien u. ſ. w.; zwifchen allen di fen 
einzelnen Streifen herrfcht ein organifcher Aufammenhang; jedes Glied if 
nothmwendig und das engere und Fleinere ift Die Baſis des höheren und 
weiteren. Zu dieſem naturgemäßen Organismus, zu dieſem gigantischen 
Bane von dem Individuum big zur Gattung, von der Familie big zur 
Menfchheit fügt der Menfch nur eine Mınge Fleinerer und größerer 
Verbindungen hinzu, Die dent Leben Reiz und Mannigfaltigfeit geben, 
Abnlich wie der Baumeifter eines gothifchen Domes dag große S:bäude 
mit taufend Feeinen Verzierungen ſchmückt. 

Dereine an und für ſich find alfo nicht gemeinfhädlich; nur Diejenigen 
Vereine können fo genzunt werden, weldye in ihrem engen Sreife auch 
enge Beftrebungen verfolgen. Dies tft freilich häufig genug der Fall; im 
engen Kreis verengert fid) der Einn, und anftatt auf Dem großen weiten 
Dean der Gefchichte umherzuſchwimmen, bewrgen wir un in einem 
Pleinen Wirbet, der ung bald in den Abgrund hinabzieht. Die Fleinlichen 
Berhältniffe umher machen ung auch kleinlich, und wir verlieren Die gro- 
fen Zwecke unfereg Lebens aus dem Auge. Dies ift ein Fehler, zu wel- 
chen: die gefelligen, politifchen u. f. w. Vereine häufig Anlaß geben, aber 
er widerlegt nicht die Nothwendigkeit und Nüglichfeit der Bereingbildung. 
Mir fehen auch häufig, daß 3.8. daß Famillenleben cine Beranlaffung wiecd, 
daß der ftrebende, denfende Menfch fich von den allgemeinen Zwecken der 
Menschheit zurückzieht, und feıne Eorgen dem Gefchäfte und Erwerbe 
aumendet, aber follte man deßhalb das Familienleben abſchaffen ? Und 
ebenfo, wie der Mann von Herz und Geiſt gerade durch fein Verhältniß 
zu feiner Familie an die großen Zwecke der Menfchheit erinnert wird, und 
für die Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt, der perfönlichen Freiheit 
u. ſ. w. forgen muß: ebenfo wird auch das’ freie Zufammenbhalten in 
einem vernünftigen Vereine den Menfchen nicht von feinem allgemeinen 
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Etreben ablenken, fondern gerade darauf aufmerkſam machen. Es kommt 
nur Alles darauf an, welchen Tend.nzen die Vereine nachfolgen; ſie find 
eiı Meittel zu böfen und guten Zwecken, und es wäre fehr unbefonnen 
und oberflächlich geredet, weilte man ein allgemeines Urtheil über die 
Tereine überhaupt atgeben. ‘. 

Leider fehen wir, daß die Vereine, welche am beſten profperir.n, 
oft die gemeinften, reaftionärften Motive baten. Wir brauchen nur an 
bie religiöfen Berein‘, vom großen, mächt'gen Bunte des Katholizismus 
bis zur kleinſten Duäder- oder Metbodiftenfirche herab zu erinnern, um 
den Abſtand zwifchen Diefen und unfern vielverfplitterten und fchnell ſich 
auflöfenden Freimänner-Vereinen zu zeigen. Wir brauchen nur auf das 
feite Zufammenhalten der Ariſtokratie aller Länder in Europa im ll: t:r- 
fhiede mit den cwigen Kämpfen der Revplutivnäre hinzumetfen, um ein- 
zuſehen, daß bie Defpotie ein befferes Bereinigungamittel tft, ale Die 
Freiheit. Dies ift auch natürlid. Das Dogma ift für alle Menſchen 
daffelbe, aber das Selbſtbewußtſein entwidelt fid; in jedem Menſchen be- 
fonders; die Defpetie vereinigt die Menfchen durch eine gemeinſame 
Sklavrerei, während die Freiheit Jedem feine befondere Sndividitalı ät 
gibt und ihn dadurch von den übrigen Menſchen ifolirt. Se höher die 


Menfchen entwickelt und je böffer ſie erzogen find, deſto mehr unterſchei⸗ 


den fie firh von einander; aber bie plumpe, rohe Maffe der Sklaven — 
mögen fie nun Eflaven der fchwarzen Farbe, oder der ſchwarzen Kutte 


fein, — enthält ununterſcheidbare Sremplare einer und derſelben Art und. 


Defchaffenheit. Dap man nun die letteren cher vereinigen Tann, wie 
die eriteren, verftcht fi) von jelbft; daß man im Namen der Autorität die 
Menfchen leichter vereinigen fanır, als im Namen der Freibeit, dies iſt in 
der Natur der Sache begründet. Aber follte deßhalb die Freiheit auf ihr 
Afociationgrecht verzichten? Gewiß nicht: fle muß ſich an die Eigen— 
ſchaften wenden, welche j.dem wahren und guten Menſchen gemein find, 
und die Aufgabe zu löfen verfuchen, welche jeder Menfch, der feine Stel— 
lung in:erhalb der Menfchheit erkennt, als feine eigene betrachtet: Bann 
kann eine Bereinigung entftehen von ungerftörbarer Dauer und dem 
glänzenditen Erfolge. 

Wenn wir nun feziell auf unfere deutich-amerikanifche Vereine 
übergehen, fo ſehen wir gleich, Daß dag Bedürfniß befonderer Organija- 
tionen, ebenfo wie die Schwierigkeit derſelten bier viel größer ift, ale im 
Europa, weil die Sfolirnng bier viel größer ift, ale drüben. Apgefeben 
von dem politifchen Syſtem der Seibfther fchaft und der focialen Praris 
dee: Hilf dir felbft!, kommen die nationalen Unterfchiede dazu, um ung 
hier zu ifoliren, und ung mit allen Unannehmlichkeiten dee „Sremdfeirg* 
zu bebelligen. Wir fihlen ieden Augenblick die Roth endigkeit, beſondere 
Vereine und Organifatimen zu bilden, da wir jeden Augenblid Bedurf- 
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nife, Bequemlichkeiten, Gentiffe entbehren, für welche drüben durch 
politifche oder fociale Einrichtungen geforgt war, die wir aber hier aus 
etgenen Mitteln befhaffen müſſen. Wenn wir in Europa cin guted 
Drama hören wollten, fo hatten wir nur in bag erfte befte Hof- oder 
Stadttheater zu geben, um diefen Wunfch zu befriedigen; hier muſſen wir 
aber unter vielen Mühen und Sorgen ein Liebhabertheater gründen. 
Wenn wir drüben unfer Haus gegen Feuer verfichern wollten, fo waren 
fraatliche Anftalten bereit, Die Verficherung zu übernehmen ; bier müſſen 
Privatleute zu einer folchen Affefuranz zufammentreten. In Deutfchland 
it fur alle Bedürfniffe der Gefelligfeit hinreichend geforgt, aber wenn man 
hier fein ganz tfolirtes und einfameg Leien führen will, fo muß man für 
die Bildung gejelliger Bereine forgen. Gm jider Beziehung schen 
wir die Nothwendigkeit der Dereinigung cin. Dazu fommt, daß 
hier das Bereingsecht durchaus keimer Beſchränkung und Gontrole 
unterliegt, Daß daffelbe eine der wichtigſten conſtitutionellen Biftim- 
mungen und gegen alle Angriffe gefichert ift, um ung aufzuforbern, 
Diefen großen Borzug republikaniſcher Verfaſſung nach allen Kräften zu 
benußen. 

Troßdent fieht eg mit don deutfihen Vereinen in Amerika nicht be- 
fonderg günftig aus. Trotzdem bifteht der größte Theil der deutichen 
Vereine in Amerifa aus geheimen Logen von keinem weitreidyenden Eins 
fluſſe und feiner humanen Thätigkeit, deren einziges Refultat die Zerfplit- 
terung des gefelligen Lebens überhaupt iſt. Trotzdem haben die,erigen 
Bereine, die ein wirkicy gutes Streben verfolfen, Die Dereine der Auf- 
Härung, der Freineit und des Fertfchritteg, eine mühfame und unfichere 
Eriftenz; heute tauchen fie auf, morgen brechen ſie wieder nteter, und 
das Ende vom Liede iſt, daß die wenigen aufepferungsfäbigen Leute durch 
das ſtete Mißlingen ihrer Beftrebungen felbft irre an ihrer Partei und 
ihrem Streben werden. Wer jelbitn r furge Zeit in Amerifa war, hat 
ſchon vielfadye Betipile dapen geſehen. Im vorigen Gahre ſchien dag 
Vereinsleben nament ich der ım Weiten lebenden Deutſchen einen Tchönen 
Aufſchwung zu nehmen, in Wisconfin hatten ſich ſämmt iche freie Bercine 
zum „freien Menfchenbund” vereinigt; in Lonisville und Ohio waren Die 
Plattformen der „wien Deutfchen" aufgeftellt, und namentlich in Ohio 
eine zweckmäßige Organiſation der Freimänner-Ber.inz begrundet. — 
Achnliches hatten die freien Bereine von Illinois anf der Convention 
zu Peor a getban. Wo find gegenwartig diefe Drganifationen? Saum 
daß man noch eine Spur und cine Erinnerung an fie findet, Die Frei- 
männer- Hallen werden, wie in Et. Louis und Gincinnati, verkauft; die 
Freimänner-Bereine find aufgelöft oder ſchleppen, wo fie noch bejtchen, 
eın mühſames Leben fort. Woran liegt der Grund diefer traurigın Er- 


fheinung® Zunaächſt allerdings darin, daß dieſe Berine eine au- 


J 
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ſchließlich negative Tendenz, den Kampf gegen das Pfaffenthum, ver- 
folgten, und durch fein poſitives Beſtreben aufrecht gehalten wurden. 

Dieſe Vereine, weiche mit poſitiven Mitteln, wie z. B. durch die Eitt- 
richtung von Schulen, für die Aufklärung ſorgten, haben ſich noch am 
längften gehalten, und erütiren zum großen Theil hente noch. Aber die: 
har. ptfächlichite Urfach? an dew Verfall diefer Vereine liegt daran, daß 
es an einem brauchbaren Materiale zum Baue derſelben fehlt: Den, 
Menfchen fehlt hier faft allgemein jeder höhere ideale Schwung, jede. 
prinzipiche Grundlage, ide rationelle Tendenz, Die ihn zu focialen. 
und wijfenfchaftlichen Beftrebungen befähigte; die materiellen Eorgen- 
und Mühen Wücen ihn nieder; Die Gemeinheit, die ihn umgibt, ſteckt. 
ihn an; bie plumpe, rohe Maffe überwältigt den einzelnen voranſtreben⸗ 
den Mann; daraus kann man ſich das traurige Nefultat leider -Aur all-. 
zuleicht erflären. Die Kirche, das „Baflnch" und dag Bier: dies find. 
die drei Kaftorer, welche j:der böhereren und edleren Geſelligkeit im 
Amerika entgegentreten, und die noch für lange Zeit ein geiſtiges Stre- 
ben vonder Maſſe der Deutjchen fern halten werden. 

Wenn auch dem fo ift, fo dürfen wir uns doch nicht gegen die Bile 
bung von Vereinen überhaupt etflären. Auf fo niedriger Etufe de Ber 
eine auch ftehen, fie ftiften doch noch etwas Gute, und ohne fic kaͤme 
oft nicht ber geringite Funken von Aufklärung ugd Freiſi innigkeit an mane 
chen jungen Menichen heran. Der Weg, den man hier einschlagen 
muß, ift:nicht, Das Ungenügende zu unterlaffen, fordern au vervoll⸗ 
ſtaͤndigen. J 

Die deutſchen Vereine, welche es in ihrer Organiſation am weite" 
ften getracht und bis ietzt fchon die bemerfenswertheften Refultate er- 
reicht haben, find offenbar die Turn vereine. Mit verhältnigmäßig 
geringen materiellen und intellektuellen Mitteln begründet, haben die 
Turner jept eine Drganifation zu Stande gebracht, die ſich über die ganze- 
Union eritredt and viele Tanfende von M gliedern zählt. Bon der kör— 
perlichen Uebung bed Turnens ausgehend, haben fie auch das Reich dem 
geiftigen Bildung zu ihrem Eigeuthume zu machen gefucht; unter ihreg 
Pflege werden Vorleſungen und Debatten gehalten und Schulen, Biblig- 
the’en u. f. w. gegründet. Sie haben ſich durch ihr Organ, „die Turng 
zeitung" und Die neulich gefaßten Tagſatzungsbeſchlüſſe für eine Paytet 
bes Rechts und der Freiheit in Bezug auf amerifanifche Politik erklärt, 
und dadurch den eriten Grundſtein zu ein-r Organifatior der freien 
Elemente in politifcher Beziehung gelegt. Alles dies find Anfänge einet 
tüchtigen Wirkſamkeit, und menn die Turner die bebenflichiie 
Periode der Zugend, die Flegeljahre, glücklich überwinden, fo Tünnen fig 

viel zur Hebung und Bereblung des deutfchen Elemente beitragen. 
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Die Turnvereine. find in ber letzten Zeit vielfach zum Gegenftande 
der öffentlichen Beſprechung gemacht worden, und Die felbft mitunter bit- 
teren und ungünftigen Urtheile über diefelben können ihnen nur zum 
Bortheile gereichen, wenn man fle einer vorurtheilsfreien Prüfung unter- 
wirft. Man findet in den Turnvereinen allerdings noch manche Anklänge 
en dag burſchikod⸗re nomiſtiſche Studententhum auf der einen, und das 
zöhe, materialiftifche SKnotenthum*) auf der andern, Seite; es find 
noch viele fungenhafte, unreife Züge in den Bereinen, namentlich in den 
Heineren, und vor Allem iſt cin gewifler Corporationgftolz zu tadeln, 
mit dem der Turner fich auf diefe feine Eigenfchaft und Wie damit ver- 
bundenen Jacken und Bänder Etwas zu Gute ıhut. Würden dieſe 
jungen Eigenfchaften ſich weiter entwideln, fo kämen wir ın Gefahr, in 
ben Turnvereinen ähnlicdye Anftalten zu fehen, wie ın ben mit Recht be- 
rüchtigt gewordenen amerifanifchen Fcuercompagnien gewifler amerifant- 
fiher Städte, deren Mitglieder jeglicher Zucht und Eitte überhoben zu 
fein fcheinen, fobald fte Die Feuermanns-Uniform angezogen haben. In 
den Lurnvereinen find indeffen Diefe Elcmente in der Minderheit, und die 
Kichtung, welche Zurnzeitung und Tagſatzung einzefcdhlagen hat, 
Bürgen ung dafür, daß diefelben immer mehr und mehr daraus ver⸗ 
ſchwinden werben. r 

Die Turnvereine bilden Lie einzige zufammenhängente Organifation 
Ber dentfchen Bewehner diefes Landes, und werden deßhalb von focialer 
und auch politifcher Bedeutung werden, wenn fie ihre Aufgabe richtig 
begreifen und die nöthigen Mittel dazu wählen. Cie müflen fuchen, 
dasjenige, was von Geift und Intelligenz in der deutichen Bevölferung 
xerſtreut iſt, an fich gu ziehen und es zur Bildung und Erziehung ihrer 
Mitglieder gu verwenden. Es jellten übrigens auch alle Diejenigen, 
welche fur den focialen und politiichen Fortfchritt der Deutichen fireben, 
an der TQTurnvereinen nicht gleichgültig vorübergehen, denn ſie treffen 
ſelten mehr Gelegenheit, wirken zu fönnen und Propaganda .zu machen, 
ie nerade in diefen Kreifen jugendlicher Männer, die ja doch alle mit 
Venigen Ausnahmen den Kortfchritt wollen und wunſchen. Auf der an- 
Bern Seite follten aber auch Die Turner fich von einem gewiften ErcIu- 
fivit ät losfagen, als beftände die ganze Welt für fie nur im Turn- 
vereine, als müßten alle gefelligen, Fünftler:fchen, wiflenfchaftlichen und 
politifchen Beſtrebungen aufdem Boden der Zurnvereine vollendet werten. 
Die Organifation des Turnerbundes bietet dem Turner nur eine Gelegen⸗ 
yeit, ſich an andern. verwandten und gleichgeſinnten Drganifationen und 
Beftrebungen zu betheiligen; ber Turnerbund als folder fann nicht Alles 





*). Rir brauchen mol nicht erſt zu ſagen, daß wir mit diefen Morten feinen Stand, feine 
Menſchenklaſſe, ſondern ein gewifjes Betragen bezeichnen, Das fich unter Menjchen aller 
Stände findet, 
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tbun, was hier zu thun nothwendig ift, aber die einzelnen Turner Finnen 
zu allen nothwendigen Beltrebungen ihre Hand reichen, ohne dadurch 
ihre engere Drganifation aufzuledern. Ueberhaupt muß bei aller Treue 
und Ankänglichfeit an den Turnertund niemals cin Gorperationggeift 
fi; der Mitglieder bemächtigen ; Die Turner mögen fich immer daran 
erinnern, daß nicht der Turnverein, Tie Blüthe und bag Gebeiben deffel- - 
ben, ihr oberfter Zweck ift, fondern daß der Turnverein nur ein Mittel 
ift zur Erfüllung allgemeiner Zwede der Eultur und der Freiheit. | 

Indem wir den Turnvereinen zu den freifiun gen Befchlüffen der 
feßten Tagſatzung und zu der tüchtigen Leitung ihres Bundesorganes gra- 
tuliren, freuen wir ung felbft darüber, daß endlich einmal cin Anfang 
ju einer allgemeinen Orggnifation ber Deutfchen gemacht tjt, zu einer 
Drganifatton, die unabhänhig von den amerifanifchen Parteiverbindungen 
und unberinflußt von den Acmteriänern it. Mögen ſich die Hoffnungen, 
Die wir an diefe Organifation fn:pfen, realifiren. 


Die europäische Börſe. 


Mir ſprechen fo viel von dem Einfluß des Geldes auf die amerifa- 
nifche Politik, und in der That, die Gorruption iſt fo groß und tritt fo 
ſchamlos nadt anden Tag, daß wir geneigt werden, fogar die europäi⸗ 
fchen Verhältniſſe der hiefigen Wirthfchaft vorzuzichen. Wie die Gor- 
ruption ſich in der kleinſten Stadtivahl geltend macht, fo durchdringt fie 
auch die wichtigiten Verhältniffe ter Umon, und das Uebergewicht, wel- 
dies die Sklaverei in den legten Gabren davon getragen hat, ift am Ende 
nur dem Uebergewicht des großen Kapitaled, welches im Sklaveneigen⸗ 
thum repräjentirt.ift, zu verdanken. Echon fpricht man davon, daß einer 
der größten Geldmänner in Amerika, George Law, die Nomination zur 
Präfidentfchaft erhalten folle, und damit hätte dann die Herrfchaft deg 
Dolarg, die in allen untergeorbucten Berhältn ffen geltend iſt, auch in 
dem höchſten Amte ber Union einen entjpr dyenden Ausdruck gefunden. 
Wir Europäer find gewöhnt, dieſe fehamlofe Korruption mit Verachtung 
zu betrachten, und bie heimifchen Berhältniffe treg aller Despotie uud 
Ungerechtigkeit doch noch der hiefigen Käuflichfeit und Beſtechlichkeit vor- 
zuziehen. Allerdings ift in Europa die Herrichaft des Geldes nicht fo 
unumſchraͤnkt und abfolut wie in Amerifa ; fie muß ſich mit der Krone, 
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dem Adel u. f. mw. ın die politifche Macht theilen, aber trotzdem regiert 
dag Geld, namentlich Das große Kaptal, in Europa alle Verhäitniffe, 
fo daß wir den gegenwärtigen polttifchen Zuftand gar nid;t begr:ifen 
können, wenn wir die Einfluffe der Börfe nicht in Anfchlag bringen. 
Mit Staunen lefen wir in den Zeitungen, daß wieder ungeheure An- 
leihen von Defterreih, Frankreich, England ausgefchrieben werden, An- 
leihen von wirflich fabelhaften Eummen, obg eich Die bisherige Rente 
Diejer Staaten, namentlich Franfreichg und Defterreichg, ſchon ein be- 
beutendes Defizit bewirkte. Trotz der mehr wie unſichern Berhältuiffe 
diefer Staaten, troß der Ueterverjchuldung, ‚welche in feinem Vergleiche 
zu der Einkunfte und zum nugbaren Eigenthum der Staaten ftcht, trog 
des jährlich fteigen’en Deftzitd, fcheint der Gredit mit den Schulden und 
der Zahlungsunfähigkeit zu wachen. Und 5 nur dir Credit, auch 
die Popularität, die Sicherheit der bejtchindePRegierungen, die Crabi- 
lität des Despotismug, die Dauerhaftigfeit des status quo fcheint mit 
der wachſenden Schuldenmenge zu wachſen, und aus ieder finanziellen 
Berlegenheit eine Garantie fur Die Dauer der bejtchenden Verhältniſſe 
beroorzugeben. Könnte man ſich ir Frankreich und auch felbft in Eng— 
land eine dausrnde Regierung denen, ohne die enormen Menge der 
Etaatsfchulden ? Gewiß nicht. Durch die Etnatsfchulden werden eine 
Menge Privatintereffen an den Beftand der gegenwärtigen Regierungen 
gefnupft; der bei weitem größte Theil des Privatvermögens ift von dem 


"Etande der Kurfe abkängigz; der befigende Theil des Volkes muß den 


Banferott des Staates ale jeinen eigenen Bankerott betrachten, und 
daher die Angft vor Ummälzungen und SKataftrophen, daher die Linde 
Unterwürfigfeit unter die beitebende Gewalt, daher die Unterſtützung 
einer Regierung, die man im Grunde des Herzens haft und verachtet; 
daher die immer neuen Opfer, welche man in das Danaidenfaß des öf- 
fentlichen Schatzes wirft. Hätten die enropäifchen Staaten feine Echul- 
den, fie ſchwebten in der Luft; eine Kataftrophe würde der andern fol- 
gen, Aber die Echulden find die Fäden, welche die öffentlichen Intereſſen 
mit tanfend und aber taufend Privatintereffen verbinden; fie find das 
eigentliche Fundament des confervativen Glementes im Volke, jenes 
Elementes, Das ſich Alles gefallen läßt, wenn eg nur ben Dollar behält, 
und welches wirffamer, wie die zweit Millionen Bujonette Europa's, bie 
Revolution zurückhält. Je mehr ıene Anleihen aufgenommen werben, 
deſto tiefer gräbt man den beftehenden Zuftand der Dinge in den Egois— 
mus der Kapitaliften ein, und wenn man es macht, wie Lou's Napoleon, 
wenn man nicht von den Kapitaliften, fondern von den Arbeitırn leiht, 
wenn man nicht ganze Millionen, fondern nur einzelne Franken borgt, fo 
identifizirt man das Intereffe des Gouvernements mit dem pefuniären In⸗ 
tereife der breiten Maffen des Bolfed. Unter allen Grundlagen des Des⸗ 
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potismus ſcheint ung dieſe die ficherfte zu ſeip. Wenn man den Despo⸗- 
tismus auf den Abergleuben baut, fo kommt der nimmer ruhende Geiſt der 
Forſchung uno Aufklärung, und unterwühlt die Grundlage. Wenn man 
zu ſeinem Fundamen'e Die brutale Gewalt macht, fo wird dieſe am Ende 
mächtiger, als jener, und entitcht die wechjelvolle Zeit der Pretorianer- 
berrfchaft. Wenn man ten Staat auf Berträge und Conſtitutionen grün- 
den will, fo wird daturd) ein Schwanken zwiſchen den verſchiedenen Ge— 
walten hervorgebradit, welche den Etaat untermühlt. Gründet man 
aber den Despotismug auf den gemeinen Egoismus, auf die Liebe zum 
Gelde, auf die Hab- und Gewinnſucht, dann bat man eine Grundlage 
gewonnen, die eben fo unzerſtörbar und unverwüſtlich tft, wie der ge- 
meine Egoismus der Maſſen. 

Was ift es, was heute die Politik beberrfiht und den Ereigniſen 
ihre Bedeutung giebt? Kein menſchliches Intereſſe, kein Prinzip, keine 
Idee, nicht einmal ein Vorurtheil, — nein einzig und allein der Stand 
der Kurſe. Dem Stand der Kurſe opfert man politiſche Ueberzeugung, 
perjönliche Unabhängigkeit, vorgefaßte Meinungen, hergebrachte Anſichten, 
gegebene Verſprechungen, kurz, Alles und Alles. Der Legitimiſt in Fon— 
burg St. Germain jubelt dem Bonaparte zu, wenn der Staatsſtreich die 
Aktien der Bank von Frankreich um 100 Franken indie Höhe treibt; der 
getreuejte Birehrer der Orlsang, der Cottonfpinner in Mülbaufen ober 
Ken, zeichnet hunderttanfende in die Napoleon'ſche Anleihe, und felbft 
der rothe Republikaner der Sunibarrifaden, der Arbeiter aus dem Fau— 
burg St. Antoine, bringt feine fünfzig Franfen zu der Kaffe des Staats— 
fireichs, wenn die Kurſe zwei cd r drei Franken höher fichen. Wenn tr- 
gend eine ungeheure That gefihehen, und auf Tauſenden von Leichen und 
aufeiner Welt von Trümmern ein Gig erfochten, wenn Sebaſtopol 
gefallen ift, fo tft die erjte Frage nicht die: Wie viel tapfere Franzo- 
fen find gefallen? jondern, un wie viel Prozent find die funfprogent gen 
Papiere gejtiegen ? Mit dieſer Nachricht fliegt der Telegraph zuerſt nadı 
Amerika und nad) allen Theilen ter Welt, und die Welt notirt erjt die 
Kurfe und dann dag Ereigniß. 

Und was ift c8, was man mit dem Eteigen der Kurfe gemennen 
hat? Es iftein altes Wort: ie höher die Kurfe, defto tiefer das Volk. 
Es it ein umgefehrtes Verhältniß zwiſchen den Int reifen des Volkes 
und denen der Börſe. Wenn die Aktien der Börſe auf voll ſtehen, ſind 
die Aktien des Volkes, des Arbeiterg, auf Null geſunken; went aber 
die Kurfe der Börfe auf Null ftchen, dann fommt das Bolfin Cours. 

Der Befiß von Staatsrenten ift nichts weiter, als bie Erlautnif, 
fihh an dem offiziellen Plünd runzsſyſtem des Staates zu betheilen. 
Der Steuerzahler zahlı dem Kapitaliften feine wucheriſchen Zinfen, und 
der Etaat vermittelt das Wuchergeſchäft. Der Staat iftan dem Spiel⸗ 
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tiſche der Boͤrſe der Groupier, der die Gewinnſte vertheilt und den Pro- 
ft einftreiht. Es iſt ein ganz einfaches Erperintent. Der Staat und 
fein Land wird betrachtet, etwa wie eine Mine oder eine Fabrik, aus der 
die Beſitzer möglichft viel und ſchnell Intereſſen zichen wollen ; fte rufen 
Alle, die Geld haben, dazu, fi an dem Ausbeutungsgefchäft zu bethei- 
ligen; es entjteht eine lebhafte Concurrenz, um Theilan der Beute zu 
haben ; fo wird das Volk verhandelt und zum höchſten Preife aud- 
geboten, 

Und wer fich einmal in den Strudel geftürzt hat, w'r ſich einmal 
dem Catan des Börfenfpieles verfchrieben hat, der ift daran gebunden, 
der it verloren; der muß den verwefenten Zuftänden der Gegenwart 
bis in ihr Grab nachfolgen. Die Fabel von Bolzen, in Shakespeare's 
„Juden von Venedig", ift eine wahre Geſchichet. Wer einmal einen 
Bolzen abgeichoffen hat und ihn verloren, muß den zweiten und dritten 
und den letzten abfchießen, um den eriten wieder zu finden. Wer ein- 
nal fein Geld in Staatsfonds angelegt hat, muß auch bei jeder neuen 
Anleihe wieder dabei fein, um den Staat und dabei ſich felbft vor Ban— 
ferott zu retten. Dabei fallen feltfame Sachen vor. Ale z. B. De 
ſterreich während des letzten Ungarkrieges am Rande bes finanziclen 
Abgrundes war, gaben die Holländer zu einer neuen Anleihe noch eine 
bedeutende Summe; fie verwünfchten O fterreich und fpmipathifirten, — 
ſchon aus bornirtem Proteftantismus, — mit den Ungarn; — aber fie 
hatten zu viel öjterreichifche Etaatspapiere, u. durften Daher den öfter- 
reichifchen Despotismug nicht untergehen laſſen. So geht es überall. 

Aus denfrlben Gründen, aus denen die europäifchen Etaaten ime 
mer neue Anleihen brauchen, geben die europälfchen Völker immer 
neue Darlehen, und ſo fihwellen die Anleihen und Darleihen immer 
mehr an, bis — | 

Nun, tag ift gerade der Vortlieil von der ganzen Geſchichte, daß 
alle di: fchnöden Geldintereffen, weldye die Menſchen gegenwärtig zu 
fhlecht und gemein machen, fi) an die Coblen der zum Abgrunde 
fchreitenden Despotie geheftet haben, und daß fie derfelben unerbittlich 
bis zum letzten Verhängniß folgen müffen. 

Die Wurzeln der Despotie haben fich tief in das Erdreich unferer 
focialen Verhältniſſe eingegraben, und wird diefelbe gefturzt, fo wird weit 
und breit das Erdreich umwühlt, daß fie für eine neue Ausfaat entpfäng- 
lich wird. 

Ja, wenn eg ſich um weiter nichts handelte, als die Könige und 
die Pfaffen abzufchaften, die Revolution wurde nicht bis Morgen auf 
fih warten lafjen. Wenn wir ung 1848 damit hätten begnügen wollen, 
jeder deutjche Vhilifter wäre damit zufrieden gewefen. Aber die Wur— 
zeln der teftehenden Zuftände reichen in das Privatintereffe jedeg ein- 
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zelnen Menfchen herein, und mitdem Beſtehen politischer Einrichtungen 
wird Manches zufammenfallen, das die Welt noch mit Liebe und Zu- 
neigung betrad)tet. ⸗ 

Gewiß, es würde in Europa noch lange fo gehen, wie es geht, wenn 
ed nur fo gehen Tünnte. "Die Völfer würden nod) lange, lange Zeit ihre 
Unfreiheit ertragen, wenn fte dadurch ver einem allgemeinen Bankerott 
bewahrt blieben. Die unbeitimmte Angft vor Anarchie und Gommunig- 
mus hält die Leute mehr vor revolutionären Veftrebungen ab, ale Kano- 
nen und Bajonette. Aber das ıfl es gerade, was die Katajtrephe unab- 
wendbar macht, daß die beitchenden DVerbaltniffe durch ſich felcft einen 
allgenginen Bankerott herbeiführen müffen, Daß gerade die Mittel, durch 
welche ſich heute der Despotismus rettet, morgen gegen ihn felbft und 
fein eigenes Fleifh und Blut wüthen. Tas Defizit, d. h. der Ucber- 
ſchuß der Staatsausgaben über die Staatseinnahmen, feige, in allen 
großen Ctaaten Europa’s von Jahr zu Jahr, und die Eriftenz dieſes 
Defizite allein iſt ſchon ein anticipirter Banferott. Denn eg it fein 
großer Unterfchied dazwiſchen, od man überhaupt feine Schulden nicht be- 
zahlt, oder ob man fur Bezahlung derſelben wicder von denen Geld 
erpreßt, welchen man ſchuldig ift. Und dies iſt die Lage Englande, 
Deſterreichs, Frankreichs 

Unterdeſſen wüthet Die Hungersnoth in Deutſchland, Frankreich, 
Irland. Wührend die politiſche Situation jeden Tag jchwieriger 
wird, und fid) die Gefahren in drohender Menge am politifchen Horizont 
aufhäufen, wüthzt der Hunger unter den Vauern und Arbeitern und 
reizt fie zu verzweifelten Handlungen. Das ift cin Zuftand, der ieden 
Tag gewaltfame Katajtrophen hervorbringen kann. Ob dirfe Kata- 
ſtrophe, ob die allgemeine europäische Revolution das Nefultat hirvor. 


bringen Fann, welches wir wunſchen, dies iſt allerdings eine ſchwer 


zu beantwortende Frage; daß aber dieſe evolution in Välde aug- 
brechen wird, dazu haben wir alle Garantien in ben beſtehenden 
Berbältniffen. Ä 


Herbit: Betrachtungen. 


Die fchönfte Zeit in Amerifa ift der Herbit, fagt man. Auch wir. 


freuten uns nach einem wechfelvellen, rennerifchen Sommer auf die be- 
hagliche angenehme Herbftzeit, die ung in Amerika den mangelnden Früh- 
ling erfegen muß. Aber nur wenige von den ſchönen Tagen, die wir er- 
warteten, find gekommen; nur wenige ven den Hoffnungen, Die wir 


hegten, erfüllt. Schon ift Alles winterlicd; um uns her; die Etrahlen 
der Sonne haben feinen Olanz und feine Wärme mehr; die Wälder ver- 
lieren ihr $arbenfpiel: deP Sturm heult über den grauen mißfarbigen 
See, und fchon fprelen die Schneeflocken mit den fallenden Blättern der 
Bäume. Da fieht ed freilidy auch in ung winterlich aus; die Zukunft 
ericheint ung Falı und trübe, und inter Verhangenheit finden wir nur 
traurige Erinnerungen und getäufchtes Hoffen. Ueberhaugt ſind in 
" Amerika tie Flimatifchen Verbältniſſe, nie alle Naturteftimmtbeiten, viel 
mächtiger ald ın Europa; bier hat die Civiliſation noch nicht fo nivellirt 
und egalifirt ale druben; hier leben wir ned) in den Arnten der Natur und 
find von ihrer wechfelnden Gute und Etrenge abhängig. Des Winter 
verändert bier viele Berhältniffe, die in Europa von ihm unabhängig find; 
Handel und Verkehr wird durch ihn vermindert; das einfame, ungefellige 
Leben vermehrt feine Strenge; Theueru ig und Elend aller Art iftin feinem 
Gefolge, und alle die Reize und Annehmlichkeit der Kunft und Geſellig— 
feit, mit der wir in Europa die Winterabende ſchmücken, machen bier einer 
trofffofen Fangeweile Dlaß. Da it ce denn freilich wohl natürlich, dem 
fheidernden Sommer mit Mebmutb nachzublicken; Da drängen ſich denn 
gegen unfern Willen alle ſchwarzen Bi der vor die Seele, ünd raub, wie 
Novemberwind, weht ung dis Zufunft entgegen. Die Einſamkeit, in der 
wir Das Leben verbrtigen, macht fich in unerträgficher Weiſe geltend, 
und man muß alle Kraft, allen Stel; und alle Eelbfigen: ‚gfam! eit des 
Manneg aufbicten, um nicht in Trübſinn zu verfinfen, 

Ga, wenn nir nur noch mit dem Bewußtſein in den Winter hinein 
gehen fünnten, daß der Sommer ung jeine Früchte und der Herbit feine 
Ernte gebracht hätte! Wenn wrvon dem, was wir das Jahr über ge- 
than, behagliche Erinnerung nähren fünnten! Wenn wir Zufrisdenheit 
mit ung ſelbſt und Gleichmuth des Gemüthes mit in den Wr er hincin 
bringen könnten! Damm ginge Alles. Dann wäre der Winter Die Zeit 
gefelliger Ein’chr in ung felbft, eine Aufforderung philoſophiſcher Eritit- 
betrachtung, eine Gelegenheit, ung mit ung felbjt zu verfühnen. Nber 
in dieſem unfteten eben, bei dem Mangel aller inneren B:fricdigung, 
bei den vielen Widerfpruchen, die unfer Leben zirreißen, und der nüch— 
teren, unpeetifchen Stimmung, die uberall waltet: da tft eg ſchwer, 
an der Ginfamfeit Gefallen zu finden, und fich mit ſich felbft zu begnugen. 

Ter Winter wird voraugftchtlich obne greße Ereigniſſe vorubergehen. 
m Amerifa wird die Aaitation vor deu Herbihvallen eine allgemeine 
Erſchlaffuug in politiſcher Beziehung zur Fol,e haben, und die o nehin 
gedrückte Stimmung noch mehr niederdrücken. Im Eurepa wird man 
einen reinltatlofen Winterfeldzug in der Krim fuhren, und fid} in nod) 
refu tatloiere Friedens— Unterhandlungen einlaſſen. Dazwiſchrn wird 
die Hungersnoth in Europa wuthen und Amerika von einer Geldkriſis in 
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die andere fallen, fo daß überall unbehagliche Zuftände und unerfreuliche 
Thatfachen ung begrguen. Eo wird der Winter vorübergehen mit fal- 
ten, herzlofen Greigniffen; wir muffen dem nädhften Frühling alle unſere 
Hoffnungen und Illuſionen anvertrauen. | Ä 

Und wie mir die großen allgemeinen Hoffnungen verfchieben müffen, 
ſo audı die Keinen perfönlihen Wunſche. Ein wenig Gefelligkeit und 
Freundfchaft wäre am Ende genug, um alle Schwierigkeiten zu mildern; 
ein wenig Kunſt und Poeſie fünnten ſich wie eine fohüßende Dede um- 
unfer Herz legen, um es vor dem Erfrieren zu bewahren. Aber jo ge-. 
ringe Anſpruche man auch in dieſer Beziehung machen will, fir werden 
doc; nicht befriedigt. Co bleibt denn nichts anders übrig, ale fidy in 
feinen Beruf zur« ckzuziehen und durd; Arbeit der Zeit Meiſter zu werben 
ſuchen. 

Das ſind Ausſichten, grau und troſtlos, wie der November-Himmel, 
an dem die duſtern Wolken vorüberjagen. An ſolchen Tagen und in 
ſolcher Stimmung müſſen wie unſerer alten Doftrin abtrunnig werden, 
daß die Summe der menſchlichen Glückſel gkeit bei allen Menſchen die- 
felte it Denn man finzet in ſeinem eigenen Leben cinen fölchen Unter- 
fchied der Stimmung und Laune, daß man in trüben Stunden gar, 
nicht begreifen kann, wie man überhaupt nur jemals eine Hoffnung 
hegen oder eine frohe Stunde haben konnte. Man finvet einen ſolchen 
unermeßlichen Unterfchteb zwiſchen dem Glüd, deffen wir fähig find, 
dag zu unjerer Natur yapt und von derjelben verlangt wird, und zwiſchen 
der Lage, in der wir ung wirklich befinden, daß w.r dag Recht baben, 
dem Schickſal unſenn Fluch zujurufen. Dies fpotter aller Erfahrung 
und allen Naturgefegen. Denn überall in der Natur entwidelt jedeg 
Ding alle feine Kraft, zeigt alle feine Eigenfchaften, erreicht alle feine 
Wirkungen; aber der Menſch kann oft den beiten Theil feiner Kraft 
nicht anders anwenden, als zu feiner eigenen Vernichtung. 

Und doch — haben wir denn eigentlich Urfadje, ung zu beklagen ? 
Leben wir nidjt in einer merfwurdigen Zeit, in einem großen Jahrhun⸗ 
dere? Sit dies nicht die Zeit großer hiftoriiher Ereigniſſe und wiffen- 
fhaftlicher Forſchungen? Werben unfere Nachkommen nicht Diejenigen 
dewundern, welche auf der Markſcheide der alten und neuen Zeit ftanden, 
und die alten Götter fterben, die alten Zuftänd: vergehen fahen? Die 
Weltgeſchichte zieht mit vajchen, bedeutensen Ecenen an ung voruber ; 
wir erleben in dent Zeitraum eines Jahres ein Jahrhundert; Schlacht 
folgt auf Schlacht; ein Ereigniß verträngt das andere, und die wedhfeln- 
den Zuſtände fliegen an me vornder. Wird nicht icden Tag unfere 
Aufmerkſamkeit aufs Neue befchäftigt, unfer Intereſſe in Anſpruch ge- 
nommen, unfere Hoffnung neu belebt, unfere Thätigkeit geſteigert? Sind 
wir nicht Alle, der Kleine, wie der Größte, mithandeln?e Perfonen in 
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dem großen Drama; fünnen wir nicht fo ftolz fein, zu fagen: bie Welt. 
gefchichte ift unfere eigene Gefchichte? Und im diejem reichen, medhfel- 
vollen Leben fänden wir Gelegenheit, zu klagen, und Zeit, Langeweile 
au empfinden? Wenn die Leute Fagen und zürnen, die der Vergangen- 
heit angehören, die Gläubigen, Frommen, denen man fchonungs!og bie 
Wunder der Religion nnd bie Romanität des Mittelalterg zerftört, fo ift 
bies erflärlich und natürlich, — aber wir, die wir unfer ganzes Leben der 


. Zukunft verfchrieben haben, Die wir ganz der Zufunft angehören, wir 


jollten nicht frei und ftolg und glücklich dieſer Zukunft entgegenſehen? Wie 
follten wir zu melandholifchen Herbftgedanten kommen, da wir an der 
Schwelle des Frühlingg ftehen ; wie fönnten wir ung mit traurigen Er- 
innerungen quälen, da wir nicht rüdmärts ſondern ur vorwärts zu fehen 
haben ? 

Ja, auch noch durch die Wolfen des Herbſtes hindurch ſcheint die 
freundlide Sonne, . VPrächtig jicht der Wald in feinen taufend Farben 
ta; der Strom wälzt fidy an ihm verüber mit fihwellenden Fluthen, die 
der gefchäftige Schiffer noch zur legten Frift mit Segeln und Maſten be- 
völfert, Schwärme der Vögel ziehen her und hin, und rufen ung den 
Abſchied zu. Mit einem Etolze, der eines Königs würdig, fährt der 
Bauer den hochbeladenen Wagen zur Stadt; aufden Mürften, in den 
Mublen, am Fluſſe ift Alles lebendig ; überall jſt reges, gefchüftliches 
Leben und cin MWetteifer von Thätigkeit und Ruhrigkeit wird entfaltet. 
Da gilt es nicht zu klagen und zu murren, fontern an der allgemeinen 
Thätigfeit Theil zu nehmen; da gilt es zuzugreifen. daß man aud 
feinen Theil an der Erndte befonmt, Der Egoist bedenkt, daß dir Be- 
nußung des Augenblickes mehr werth it, ald die ganz: Zukunft, und 
handelt darnach. Sind wır aber nicht alle Egoilten? Sa, wir follten 
feinen Tag vorübergehen laffen, dem wir nicht feinen vollen Werth 
abgewinnen, und fein Herbſt follte für ung anbrechen, der nicht auch feine 
Erndte hätte. Was nüßt alles Sehnen und Warten auf tie Zukunft? 
Man febnt fich fo viel na Glück und Zufriedenheit, aber das ift 
gewiß: jeder Menſch hat fchen fo viele Gelegenheit dazu ungenüßt 
vorübergehen laffen, daß es ‚hingereidht hätte, ein Dugend Leben glücklich 
gu machen. Erſt wenn die Sonne untergeht, fehen und empfinden wir ” 
ihre Pracht; erit im Herbſte unferes Lebens merken wir, wie gut und 


| glüͤcktich wir hätten fein konnen., 


* 


eligt dfer Genatiemus sim Smeni. 


Wir haben mehrmals die Anficht ausgelprodsen, bog bie Religion u im 
Amexika mehr Sache des Herkonunens bee Mode und des Geſchaftes ſei, 
als des Herzens und der Ueberzeugung, und | wir können von dieſer An⸗ 
fiht immer noch n'cht ablaffen, troßdem daß wir Ausbrüde bed religiöfen 
Fanatismus zu berichten haben, weldje au bie finfterfterften Zeiten mittel. 
alterlicher Intoleranz erinnern. Es fcheing in der That, als wenn der 
fanatifche Geift, der die Louisviller Mordthaten, hervorgerufen. hat, immer 
noch fortfpudt. Der puritanifche Geift. ſcheini in Amerifa einen noch 
finfterern Charafter angenommen zu haben, wie in England zu Zeiten 
Srommells, denn damals hatte ber Puritanigmig durch feine Oppofitipn 
gegen ben Katholizismus ige gewiſſe hiſtoriſche Berechtigung; er ven⸗ 
folgte die bunfeln C chatten ber Vergangenheit, bie Inquiſẽ ition und den 
Papismug, mit revolutionaͤrem Eifer, und leitete eine neue Phaſe dor 
menſchlichen E twickelung ein. Aber der merikaniſche Purit anismus 
kämpft nicht nur mit der Vergangenheit, . dern vpruchmlic mit der 
Zufunft; er läßt am Ente fogar feine Oppoſition. „een den. Katholizig- 
mus fahren, um fine Waffen gegen die 7 — eltanſchauung, gegen 
die Philoſophie und die naturwiſſenſchaf Ye Auffaſſung der Diuge, 
welche er Unglauben vennt, zu richten. Disfer Ha "gen ben Iin- 
glauben ift in jedem Puritaner zehnmal mächtiger, ale ber. Haß gegen den 
Latholizismus, denn am Ende ſtehen katholiſche und puritaniſche Pfaffen 
und Zeloten doch auf einem und demſelben Boden, ‚Es ficht.man, wie 
n ben Nichtswiſſer⸗Logen und in ihren Blaͤttern das Geſchrei über dje 
Inſdels die Oppoſitivn gegen Papismus und Jeſuiten in den Hinter⸗- 
‚grund gedrängt hatz fo ſehen wir, wie jede Reformidee Aug, den nati⸗ 
biftifchen Beftrebungen“ verſchwindet, und nichts wie regktionaͤre Tenden⸗ 
zun übrig bleiben. Dies Schickſal haken wir.dem Natjvjsmus und Py- 
ritanismus immer profegeit; fo gut wie et feine Oppoſition gegen die 
Sklaverei aufgeben mußte, wird er auch noch die Oppofition gegen dent 
Katholizismus aufgeben, und ſich in feinen wahren reaftionären Charafgr 
als erbitterten Feind ber Freiheit und Aufflärung zeigen. 

Zwei anffallende Beifpiele haben wir:zung Meeiße-biefer Natſache. 
Der „Eorfar" erzählt ung von Milwaukie folgenden Vorfall. 

„Am legten Mittwoch ftarb bie Gattin des Herrn Guſuw ei, 
sine beghterteit Bürgers dieſer Stadt, nach Sangjährigen Lelden. Ecin 
jeit Jahren war es bes Wunſch der Verftenkeuss geweſen, nach ihrem 

Tode nicht beraden, ſondern 8 verbrannt zy — * und Tr naht biefen 


J .3 Pr re 4* ET a y L - 





Wunſch nichtzurud*). Herr Pfeil achtete.den Willen feiner verftorbenen 
Gattin und machte Daher am Donnerfiag Auftalten, den Leichnam zu 
verbrennen. Er ließ Holz und andere Brennmaterialien auf fein Grund⸗ 
ſtück am Seeufer bringen, wurde aber von Cheriff Connover an ber 
Vollſtreckung des letzten Willens der Frau Pfeil verhindert. Die Kunde 
von der Verbrennung hatte ſich blitzſchnell unter der Bevölkerung von 
Nilmwanfee verbreitet, und viele Hunderte, namentlich Amerikaner und 
Irlander, verſammelten ſich vor dem Pfeil'ſchen Grundſtücke, aber uicht, 
um der Todtenverbrennung beizuwohnen, ſondern um ſie zu verhindern 
und vielleicht noch andere Dinge zu begehen, womit die Stadt Mil- 
waukee bis jetzt glückicher Weife verfchont blieb. "Die ärgften Drohungen 
wurden vernommen, und angefehene Amerikaner ſprachen von Nieder- 
reißen des Pfeil’fchen Hanfes und von Lynchen des Herr Pfeil ſelbſt. 
In der Befürchtung, die Aufregung möge die Maffe zu übeln Hand⸗ 
“fungen verleiten, intervenirte ber Sheriff Connover und verhinderte die 
"Berbrenmung. Der Leichnam wurde dann anf den Kirchhof gebracht 
"and in einer Gruft beigefeßt. Dies ift der Verlauf der Cache.“ 
| Die Art und Weife, in welcher das Know-Nothing Blatt „Daily 
American” über biefe Affaire artheift, verräth ganz den wüthenden fana- 
tifchen Daß gegen die Infidels, der alle Know-Nothing-Rogen beſeelt. 
Der „American® fagt, fein chriftliches Blut fei ihm geronnen, ald er den 
Holzſtoß erblickte; er meint, dies Beginnen dürfe nicht erlaubt werden in 
einem Lande der Kirche, des Lichts und der Wiſſenſchaft. Abgeſehen von 
den dummen Phraſen dieſer Zeitung, abgeſehen davon, daß wir nirgend 
ein chriſtlich. Dooma finden, nach welchem die Verbrennung ber Leichen ein 
"Unrecht fei, müffen wir zunächft den Grundſatz aufitellen, daß das Chri⸗ 
ftenthum in Amertfa durchens keine allgemeine Bedentnng und gefeßliche 
"Oültigfeit bat, daß jede andere Religion, jeder Unglaube gerade fo berech⸗ 
tigt ift, wie das Ehriftenthim. Das Einfchreiten der Obrigkeit war alfo 
in diefem Kalle ein rein willführliches und desporifches; gerade fo gut, 
"wie man die Leiche dem Willen Hrn. Pfeils entgegen begrub, fonnte man 
auch priefterlichen Mummenfchan; beigefellen, und überhaupt aflen mög- 
lichen yeiftlichen Unfinn begehen. Ueber biefen Punkt brauchen wir gar 
Fein Wort mehr zu fagen, als daß wir an den erften Paragraphen in den 
Amendements zur Ber. Staaten Conftitution erinnern, welcher jede Ein- 
wmiſchung 4 Staates in de Neligion verbietet. Was nun die öͤffentliche 
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haben ſchon vor ahren von dießr Tame, ats fie amade, och! 
—E va en m 2 fen hr batte, den: Munich awsiprehen hören. daß ix 

Leichnam vet byerden ie zn rigens iſt Alles, was die Zenungen ven veligidſen er 
' Lübden und heiligen „son — ook 8 f, | w. eijãb in. nidts als Unſum. 
Midame Bfeld a Dam a dung. die durchaus auf Dem Buben 
der modernen Weltanſchauung ſtand, fo dag Alle, die * Sm hatten, fie zu fennen, nur wit 
ber ggtra Gedmgrung un De geräfheen. Erlebe Irer Aid! 
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Meinung, bie Furcht vor Unruhen ad Riots betrifft, fo können wir gar 
nicht begreifen, wie dieſer Vorfall eim ſolches Aufſehen erregen Tonnte, da 
er durchaus nichts Anſtößiges und Verletzendes enthich. Die Berbren- 
nung der Leichen ift gewiß ein viel Althetijch.rer Aft, als das Einſcharren 
derſelben; dafur ſpricht fehon, daß die aͤſthetiſchen Griechen bi ‚fem 
Gebrauche hufdigten. Polizeiliche Hinderniſſe fonnten auch nicht im Wege 
ftehen, ba das Grundftud, auf welchem die Verbrennung vorgenomnten 
wurbe, ber Art liegt, daß für die Nachbarn keinerlei Unannehmlichkeiten 
erfolgen fonnten. Woher alfo tie ganze Aufregung? Lediglich ang lei- 
digem, traurigem Fanatismus. Bezeichnend ift, daß gerade Irlaͤnder 
‚ und Amerikaner, Leute, die ſich fonft immer in religiöfen Fragen birckt 
gegenüber itehen, fidy an der Zuſammenrottung betheiligten, und daß bei 
diefer Angelegenheit die Anſichten fogenannter gebildeter Amerifaner mit 
den Borurtheilen dir Geländer zujammentrafen. 

Ein anderer Fall, der füh in New⸗-York ereignete, verdient diefem 
Ereigniß an die Scite gef bt gu mırdben. Wir meinen die polizeiliche 
Verhaftung der VBeienner der „freien Liebe", Der „Pionir" erzählt 
Folgendes daruker: 

„Die „freie Liebe“ macht, namentlich in New⸗York, immer mehr 
Seulation. und Fortſchritte. Die Geſellſchaft, melde den Mittelpunkt 
diefer Bewegung am hieſigen Orte bildet, vergrößert fih mit iedem 
Zage und bie bedentenditen Blätter widmen der Befprechung bes Grgen- 
andes ganze Seiten. Die Berfamminngen iener Geſellſchaft, finden 
jeden Montag und Douneritag Arende' von, etwa 9 bie Li Statt: 555 
Broadway, drei Treppen hoch. Geber kann eingefahrt werden. Ein 
Hier mit einer Lady bezahlt 20 Gents, en Herr ohne Katy 25 Gent. 
In der Verſammlung vertreibt man ſich die Zeit mit Tanzen, Unterhal- 

Redehalten, Belanntfchaften anknüpfen u. ſ. mw. Die Plane der 
Vorſteher — an der Spiße fteht Hr. ©. P. Andrewe — erftreden ſich auf 
das ganze Gebiet des Sozialismus. Sie wollen nad) und nad) dag 
Volk immer mehr in diefe Berfammlungen hereinzichen, um es zu cul- 
tisiren und es an edlere Cefelligkeit zu gewöhnen. Zu dem Zweck 
wollen fie Hallen bauen mw f.w. Sm Suintergrunde fteht aud) dag 
Proiekt einer-freien Univerfität. Aus der Sache fann um fo cher etwag 
werden, da ſich Die intelligenteſten Perſonen be:derler Geſchlechts dafür 
interefliren und weder einengende Statuten noch Glaubensbefenntniffe 
die Theilnahme befchränten, 

„Wenn wir früher fagten, der Abelitionismus und bie „freie Liebe“ 
würben Nordamerika umgeftalten, fo fehen wir dazu in New -Morlerficn- 
liche Vorarbeiten. Erfreulich iſt, Daß die woralifche,. d. i. die Heuchler- 
Preffe, deu „Snerald" voran, dieſe - Beitrebnngen in den Koth zieht und 
offen Die Polizei Dagegen hebt, Dadurch werben die Prinzipien wie ıhre 





u 008 — 


Bertreter auf die Probe geſtellt und wir find. überzeugt, daß ſich ſchon 
jetzt nicht blos Vertreter, ſondern auch Vertreterinnen genug finden, 
welche berett find, das Martyrerthum. jeder Berfolgung auf fi zu 
nehmen. 
Nachſchrift. Die Denunzlationen der Polizei- und Pöbel- 
preſſe haben ſchon zu wirten begonnen. Die lebte Verſammlung ber 
„Free-Ione-Gefeliichaft" am 18. war von ungefähr 500 Perſonen be- 


fucht und unter diefen mar eine Menge Loafer und Poliziften, die mit 


dem Vorſatz refp. Auftrag gefommen waren, tie Geſellſchaft aufzubre- 
chen, Gleichzeitig waren mehrere hundert Remwties auf der Straße 
verfanmelt. Nachdem ein Paar Nebner, unter denen der befannte 
Alb. Brisbane, anfgetreten waren. fingen die Loafer Unraben an und 
ftatt die Unruheſtifter gu verhaften, tnerhaftete Die würdige Polizei die 
Haͤupter der Geſellſchaft, (Kerr Andrews war wegen Unpaͤßlichkeit ab- 
wefend), namentlich Hrn. Brisbane, auch ein Paar Damen, wegen 


. „disorderly conduet“‘ and ‚keeping a disorderly house‘, So verfteht 


alfo tie fronme Polizei die Freiheit ın-Rew-PHorf! Es verfteht ſich 
alfo von felbit, daß feine dee von Unanftändigfeit u. ſ. w. zu dem 
Verfahren berechtigt hat. Daffelve ift nichts, als cine rohe Tyrannei, 
um den Pfaffen und dem Poͤbel zn gefallen. Aber c8 ift zugleich ein 
vortreffliches Mittel, der angegriffenen Sache zu nuͤtzen. Tie Vertreter 
und Bertreterinnen derjebber wersen jeßt erſt gu wirken beginnen; bavon 
find Wir überzengt.“ 

Mir müffen geitehen, daß und ſolche Borfälle felbft in Amerika, in 
dem Lande der Sklaverei und des Sklavenfanggeſetzes/ überrafchen. In 
England waͤre dies nicht möglich. Denn dort haͤlt man ſehr viel auf die 
perſonliche Freiheit, Vereinsrecht u. ſ. w. und die daſſelbe ſchützenden 


conſtitutiontllen Beſtimmungen. Aber in Amerika ſcheint man x Ha—⸗ 


beas⸗Corpus Akte, Berfammlungs- 1. Vereinsrecht u. fi m. nicht viel mehr 


zu wriſſen. Im Intereſſe einert gefälfhhten, erheuchelten Meligion’ und 


. 


"einer betrügerifchen, geldgierigen Priefterfafte Täßt- ſich der Amriikaner 


jede Vefchränfung ber perjänlichen Freiheit und icde poligeiliche Brutali- 


tät gefallen. Der Plan des Herm Brisbane ift allerdings auch den 
Pfaffen gefährlich. Big ietzt find in Tmeri a die Kirchen Die Orte, wo 
die beiden Gefchlechter fich fehen, mo Bekanntſchaften angeni'pft werden 
und wo hinter dem Gebetbuche weg verſtohlene Liebesblicke auegetaufct 
werden. Die Kirchen waͤren nicht zur £älfte fo well, mie fie find, wal- 


teten nicht folche und ähnliche Motive zum Kirchenbe ſuche vor. Werden 
aber ſolche Hallen gebant, wie es in dem Plane ber Free⸗Lovers“ liegt, 


ſo wird man ſie den Kirchen gewiß vorziehen, und das Verhaͤltniß, welches 
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"Für das Lebensg Ad des Menfchen am: wihtigften if, ‚bie Liebe und 
She, bleibt won. vornherein von' puritaniſcher Heuchelet und. ecelofiaſti- 


[2 


fh.m Cinfluffe frei. Mir können nicht leugnen, baß uns dieſer Plan 
der Free⸗Lovers“ ſehr gut gefällt und wir von ihm hoffen, daß er cine. 
Aenderung in ben forialen Berbältniffen Amerika's hervorbringen wird. 
Eme Geſelligkeit in großem Maßſtabe wird dadurch hervorgebzadt, die 
ſich von ber bisherigen Abztrkelung einzelner geſelliger Kreife in Familien, 
Caſino's, geheimen Logen u. ſ. w. vortheilhaft unterſcheidet. Geſellig- 
keit, Freundſchaft, Liebe, mit Kunſt und Wiſſenſchaft verbunden, hatte 
im Griechenland ihre Tempel, geweihten Haine, zauberiſche Eilande, 
prächtige Marmorhallen; ach, wie lange mird es dauern, bis daß wir 
in dDiefem puritanifchen Amerika die Feſte von Mithylene feiern fünnen !. 

Wir Sehen übrigens an folchen Kleinen Vorfällen, weld.m Zeitalter 
wir ensgegengehen, wie rafdy die Reaktion iſt, Die ung aus der republi- 
kanifchen Atmosphäre ber Gowititution nad linnbhängigfeitserklärung in, 
das Zeitalter ber Rigutterie und Prieſterhetrſchaft zurückführt. Nicht nur 
m Bezug auf das Hauptthema amerifantfcher Politik, aufdie Skiaverei, 
iſt eine vollftändige Werleugnung der conftitutionellen Beftimmungen uber 
die Menſchenrechte, bie perfinliche Freiheit u. |. w. eingetreten: nein in. 
allen Gebieten können wir dieſelbe Reaktion fchen, namentlich auf-dem re- 
ligiöſen Felde. Der Anmerikaner hat keinen Rı ſpekt mehr vor der Freiheit, 
der Pfaffe und bag Büffineß iſt ihm mehr werth wie fie. 

Diefer‘ beginnenden Barbarei - and Unterbrädung gegeniber tonnen 
wir nichts Anderes und Beſſeres thun, ale und immer und immer wieder 
anf die Grundfäte der Conititution, der Inabhängigfeiisertkärung, Der 
Jefferſon ſchen bill of rights zurndzuretten, um in ber Vermirruug der 
Polink und der öffentlichen Meinung wieder feften Boden unter den Fußen 
zu gewinnen, Hier finden wir Anhaltspunfte genug, um und gegen Die. 
Brutalitäten der Polizei and Pfaffen zu vertheidigen. Bor Allem muß. 
ein großes Grundſatz wieder in’s. Leben zurüdgebracht werden, Der 
Grundſatz der Richteinmifchung des Staates in die Religion und der 
Keltgion in den Staat. Diefer Grunbfaß ift ber feftefle Pfeiler ieglicher 
politiſcher und foctalen Freiheit, und wir hoffen, daß es niemals-den 
fanatiſchen Pfaffen, ob Paritanern, ob Jeſuiten gelingt, ihn ab u— 

brechen. | 





Macht die Civiliſatien den Menfien glucklicher, 
beſſer, freier? 


Es iſt ein betannies Wort von Jean Jaques Rouſſeau, daß die Bil- 
dung den Menſchen nicht glücklicher mache, und in der That, wenn man 
das Leben der wilden Voͤkker mit dem eiviliſtrter Nationen, wenn man 
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die Zuftände, Sitten und Gebräuche ber uncultivirten Landbevölkerung 

mit dem Leben der großen europäiſchen Hauptſtädte vergleicht, fo kann 

man dem berühnten Philoſophen nicht ganz Unrecht geben. Es ift auch am 
Ende gerade fein Vorwurf, den man in diefen Worten gegen die Civiliſa⸗ 

tion erhebt. Denn mit der Kategorie des Glüdes kann man feinen alige- 
meinen Saß bemeifen ; Tas Slüd ft ein relatives, ſchwankendes, launen- 

haftes Berhältniß, welches man nicht zum Maaße irgend einer allgeme nen 
objektiven Beftimmung gebraucen fanı. Das Glück ift eine fchlechte 
Kategorie, mehr ein Spielzeug für Kinder, ald cin Grgenftand der Thaͤ⸗ 

tigfeit fir den Manı. Die Eumme des Glückes iſt bei jedem Menfchen 

von feiner individuellen Organiſation abhängig, und feine Anforderungen 

art baffelbe find größer oder niehriger, ie noh bem Maaße uud ber Be- 

fdyaffenheit feiner Individualität. Je mehr Jemand fähig ift, glücklich 
zu fein, defto mehr ift er Dem Unglücke unterworfen, jo DAB, wenn man 

das Durchſchnittsmaaß zwiſchen der Höhe des Glüdes and der Tiefe dee 

Unglücks nimmt, man bei allen Menfchen ziemlich dieſelbe Summe finden 

wird. Se größere Fähigkeiten der Menſch zum Glücke hat, defto größer 
ıft auch fein Bedürfniß dazu; deſto mehr muß er alſo entbehren und ver- 

miffen. Da alfo der rohe, uncultivirte Menſch an dag Leben feine an- 

dere Anfprüche macht, ale die Befriedigung der natürlichen Bedürfniffe 

der Ernährung und Fortpflanzung, fo ift er, was feine Zufriedenheit und 

fein Glück anbetrifft, in einer viel vortheilhafteren. Lage, als ber geiftig 

entwicelte Menfch, deſſen Organismus viele fociale, Fünftlerifche u. dgl. 

Benäff verlangt, Die er.fich ‚felten zur vollen Eenüge verfchaffen kann, 

fo daß alfo immer @ntbehrung, Unzufriedenheit, Unglück entſteht. Was 

die Leute Glückſeligkeit nennen, tft am Ende nichts anderes, ale die Be- 

friedigung aller Wunſche und Bedürfniſſe, und biefe Befriedigung kann 

natürlich um fo leichter eintreten, je uiebriger die Entwickelung eines 

Indiv duums ftebt, je mangelhafter feine Organifation, je thierifcher feine. 
Bedurfniffe find. Das Glück it alfo Durchaus fein Maaßſtab, nad) mel- 

chen: ınan den Kortfchritt bed Menfchengefchlechtes beurtheilen kann. 

ı Aber wenn man fragt, ob ber Menfch durch die Civiliſation beffer 
und freier wird, dann hat man cine Frage von großer Bedeutung, De.en 
Beantwortung Jedem, br ſich um ſich felbft und um die Menfchheit Füm- 
mert, von dem lebhafteften tereffe fein muß. Dit Frage, ob die Men- 
ſchen durch die Givilijation bejfer werben, wird am häufigften von folchen 
Leut n verneint, welche ein perfönliches Intereffe haben, tie Civiliſation 
zu verhindern. ie predigen gegen die Aufklärung und ihre Gefahren, 
weil fie in ten alten dummen Köhlerglauben eine Quelle ihrer Macht 
und ihzes Emfluſſes finden ; fle deflamiren gegen die lafterhaften Eitten 
und Gebräuche unferer großen Städte, weil fie gern wieder bie idylliſchen 
Zuftände bes mittelalierlichen Feubalidmus mit Ritters und Lleibeigenen, 


Rennen und Mönchen, dem jus primae noctis u. dgl. zurüdrufen möchten. 
Diefe Pfaffen und Romantifer aller Arten verftehen unter Moral nur die 
Befriedigung ihres Egoismus und die Anerkennung ihrer Privilegien. 
MH einer ſolchen Moral haben wir hier nichts zu ſchaffen. Wir nennen 
den Menſchen einen guten Menſchen, ber feine Zwecke erkennt und erſtrebt; 
die Zwecke des einzelnen Menſchen ſind aber den Zwecken der ganzen 
Menſchheit untergeordnet, ſo daß nur derſeniger Menſch ten Namen gut 
verbient, welcher in und mit der Mienfchheit Lebt und bie Aufgabe der 
Menfchheit mit zu ber feinigen macht. Dazu gehört, ober vielmehr 
darin befteht aber gerade die Bildung, und ohne fie kann niemals der 
Menſch den Namen „gut” verdienen. Oder man möchte denn bie Brzeich- 
nung „gut” in dem mitleidigen und fpöttifchen Sinne mehmen, wie man 
etwa in Frankreich von einem “bon homme* ſpricht. Gut in unſerm 
Einne, in dem Sinne, in welchem die Griechen von einem „Schönen und 
guten Manne“ fprechen (momit fie den Inbegriff aller republifanifchen 
Tugenden bezeichneten) ift feine private Eigenſchaft, fondern eine öffent- 
fiche Tugend, welche das Berhältnig bes Menfchen zur Gattung, zum 
Volke und Staate bezeichnet. Es ift darin Fleiß und Thätigkeit, Nüp- 
lichke it, Humanität, Menfchenliede, Gerechtigkeit enthalten. Daß biefe 
Eigenſchaft ein Probuft der Erfenntniß des Menfchen, der Erfenntnig 
feiner felbft und feiner Verbindung mit ber Menfchheit, feiner Aufgabe 
and Stellung in der menfchlichen Gefellfchaft fei, braucht. wohl nidıt 
näher ansgeführt zn werben. Se Benntnißreicher und ſelbſtbewußter der 
Menſch iſt, je ewiliftrter die menſchliche Geſellſchaft iſt, d.h. je mehr und 
größere Zwecke fie verfolgt, deſto mehr Oeiegenheit findet der Menfh, 
der m:nfchlichen Gefellfchaft nügen zu Fönnen, d. h. ſich gut zu zeigen. 
Aber ein Menfc ohne große Aufgaben u. Zwecke, ohne vielfeitige Thätig- 
keit, ohne allgemeine Tendenzen, ohne bedeutendes Etreben wird niemale 
mit dem Namen „gut“ bezeichnet werden Tonnen, wenn er auch Fein Un⸗ 
deil fiftet und Feine Verbrechen begeht; ein Menſch, der fich von den 
Beitrebungen der Menfchheit, der birgerlichen Gefellfchaft, bes Staates 
iſolirt, ein Wilder auf ber einfamen Inſel, oder ein Egoift im gemeinen 
Sinne des Wortes, der nichts Höhered kennt, als feine eigenen niederen 
Mterefien,, kann mit dieſem Worte nicht charafterifirt werden. We 
fehen alfo, daßdie Frage, ob die Menfchen mit ber fteigenden Sivilife- 
tion beffer werden, eine berflüffige ift, Da der Menſch ohne Civiltſation 
gar nicht gut genannt werden fm. | 

Nur in Verbindung mit der Menfchheit, nur in der Eivilifation, — 
denn Civiliſation iſt nichts anderes, als der gefelffichaftliche Zuftand dee 
Menſchheit, — kann der Menſch ſich gut zeigen. "Der Zweck diefer geſell- 
ſchaftlichen Verbindung iſt die Freiheit. Gut und frei ſind alfo trentifche 
d.h. unzertrennbar zuſammen haͤngende Begriffe; nur der gute Menſch iſt 





frei, nur der freie gut. - Die. Freiheit ifbein Produkt innerer und: äußerer 
Usfadyen. Die inneren Urſachen find Selbſterkenntniß, Selbſtbewußtſein, 
vermittelft deren der Menſch bie Naturnothwendigkeit als vernünftige 
KRothwendigfeit, dns Naturgeſetz als fein eigenes Gefeh erkennt. Die 
äußeren Urfachen find ſolche Einrichtungen ber gefellichaftlichen und poli- 
tischen Zuftände, die dem Menfchen erlauben, treu gegen ſich felbjt zu fein, 


feiner eigenen Drganifation gemäß zu leben und ſich zu entwideln. Wo 


beide Bedingungen aufammentreffen, da ift Freiheit. Beide find aber ein 
Produkt menſchlicher Bildung, Erlenntniß und Wiſſe nſchaft, und je mehr 
biefe voranſchreiten, je mehr Bildung verbreitet wird, je aufgeflärter 
die Leute werden, je mehr bie Wiſſenſchaften blühen, deſto mehr Boraus- 
ſetzungen und Garantien der menſchlichen Freiheit ſind gegeben. Die 

letzte Wurzel aller Freiheit liegt im Denken, und nur der benfende 
Menſch iſt frei. 

Iſt der Wilde in der Wuͤſte frei? Gewiß nicht, Gleich den Thieren 
des Waldes den Natutgeſetzen unterworfen, iſolirt vonder Menſchheit und 
ihren großen Beſtrebungen, fehlen ihm alle Erforderniſſe der Freiheit; 
ſelbſt Der Negerſktlave, der im barbariſchen Süden Amerifa’s. von ber 
erſten leiſen Spur menſchlicher Cultur herührt wird, ſelbſt der Leibe igene 
der ſibiriſchen Steppen iſt freier, wie er. Der Wilde hat gar keinen 
Willen, weil fein Objekt ſeines Willens da iſt, kein Gegenſatz zu ſeiner 

rſönlichkeit, an welcher er dieſelbe bethätigen könnte. Wir find ja nur 
—* und nur dadurch frei, wenn. wir unfern eigenen Willen ber menfd- 
lichen Geſellſchaft gegenüber. durchſetzen konnen, wenn wir uns unferer 


eigenen Perfönlichkeit als im Unterſchiede von den andern Naturproduf- 


ten und den. andern Perfönlichkeiten bewußt werden. Ohne dieſen Un- 
terſchied und Gegenſatz exiſtirt keine Freiheit. Der thätige, handelube, 
denkende, felbjtbewußte Menſch ift frei, aber Thätigkeit, Gebante, 
Selbſtbewußtſein ift nur innerhalb ber Grenzen ber Civiliſation möglich, 
Der Menſch 'als reiues Naturprodult, das menſchliche. Leben alg 
Naturerſcheinung betrachtet, ift.niemals frei. Wenn man drn Menfchen 
als Naturproduft behandelt, wie es bie. moderne Molejchott-Boge’jche 
Schule thut, — eine Auffaſſungsweiſe, die gerabe ickt in faſt allen. wiffen« 
chaftlichen Kreifen Mode geworben iſt, — fo fallen bie Begriffe ber menfd> 
lichen Freiheit, Zuxechuungsfähigkeit, Berantwortlichkeit: u. ſ. w. bie 
Begriffe der Moral, gut, böfe u.f.m. vollftändig weg, Der Mensch hap- 
beit, wie er handeln muß, und ed kann feine Rede davon fein, ober 
gut ober ſchlecht, zweckmaͤßig aber unzweckmaͤßig, klug. oder unflug gehan⸗ 
delt hat. Dieſebe abftrakte Naturbe ſtimmtheit liegt dem theologiſchen Der 
griffe von ber Erbſande au Grunde; das „Fleiſch“ wird dem Geifte⸗ 
entgegengeſetzt; nach der Seite des Fleiſches it der Menſch fchwas 
anfrei, gebunden, den, Geſeben der Nothwendigkeit unterworfen. Ge 
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wenig wir auch mit bed Meologiſchen Doktrinen, und namentliſh irn dert 
ſcheußlichen Theorie der Erblitebe, gutbun:haben; fo geſtehen wir doch 
einen natürlichen: Hintergrund diefen ſyncboliſchen Doktrinen m; der— 
Menſch ift von Natur nicht das, was ex fein fol; er tft ald Naturpro⸗ 
dult jenes: daͤmoniſchen Bcwalten unterworſen, bie ber fromme Shrift, ver 
von Nalurgeſetzen nichts weiß, .mit::denr. Namen .„„Tenfel" bezeichnete. 
Diefer Teufel muß. audgetrichen ‚werden — durch die Civiliſction. Die 
Raturbeftiuntheit, die Abhängigkeit bes Menfchen von ber Natur, bie una 
bewußte Identität des. Monſchen mit der Natur muß durch bie Civiliſatiou 
gemildert werden; wenn unich die Cibiliſatidn den Menfchen nid über 
bie Naturgefege ſtellt, ſo lehrt ſie ihn doch, Die Naturgeſetze nach feinen: 
Belieben zu verwenden 5 anſtatt daß Die Naturgefetie.eitte Schrante feiner 
Freiheit find, werden fit zur Grundlage und zum Mäterial berfelben. 

Worin befteht die Sivilifation der Menſchheit? 
In der Ueberwältigung der Natur Seit ben Tagen, als 
Achilles fruchtlos mit feinem Schwerte gegen die anznfienden Wogen bed 
Meeres ankaͤmpfte, find ſchon viele, viele Siege über bie Natur davon 
getragen. Das Meer ift dam Menſchen feine} Schranke mehr; tie Eifen“ 
bahnen verkürzen den, Raum und verbinben die Laͤnden; ber. Dampf weht 
für die Menfchen Kleider, und der.gletrifche Zunfen, ben früher, der zür⸗ 
nende Zeus als Blitz firafend auf.die Erde ſchleuderte, bequemt fich jetzt, 
der fliegende Briefträger des menſchlichen Gedankens zu fein. In dieſen 
Siegen über die Natur heſteht eben die Civiliſgtion und die Freiheit, wäh- 
tend in der Abhängigkrit von den Naturkraͤften das Weſen der Religion 
beiteht. Während die Alten die Schrecken ber Natur, die elektriſchen Er- 
fheinungen, bie wilden Thiere, bie großen Ströme, bag Feuer ur f. m. 
als Gottheiten verehrten, haben wir dieſen Erſcheinungen ber Rate ihre 
Schreden genommen, und ung bon dem Zwange berfelben emancipirt. 
Diefe Ueberwindung der Abhängigkeit von ber Natur, diefe Benußung der 
Naturkraͤfte zu unfern Zweden, das üt bie eigentliche Wiedergeburt deg 
Beiftes,von welcher bie Theologen figurlich fprechen. Wir wollendamit nicht 
fügen, daß bie Sivilifation etwas der Natur Entgegengeſetztes, etwas Hm 
natürliches fei. Im Gegentheil, die Civiliſation iſt die Natur des Men- 
ſchen. Es liegt in der Natur, in der Organiſation des Meunſchen, ſich 
über bie Naturbeſtimmtheit zu erheben und die Naturgeſetze zu. ſeinen 
Zwecken zu gebraudien. ‚Es liegt in der Natur des Menfchen, frei zu fein 
und nad Freiheit zu ſtreben; Freiheit iſt das natürliche Geſetz für den 
Menfchen. . Und je mehr Giyififation, befto mehr Freiheit, 

Bir haben die Givilifation als, ein zweiſeitiges Verhältniß aufzu⸗ 
faſſen, in Beziehung. auf‘ die Natur, unb auf die. menfchliche Gejellſchaft. 
Die Ueberwältigung der Natur, die freie Benutzung ihrer Kräfte und 
Geſetze, die Organiſation der Geſellſchaft in Uebereinſtimmung mit ben 


Bedärfniffen der Einzelnen : bie find Die beiden Bedingungen metifchliche? 
Cultur und Sivilifation ; eine ift von ber andern abhängig ; eine unterſtützt 
die andere. In beiden Beziehungen il die Menſchheit in einem fteten, 
rafchen Fortfchreiten begriffen, und namentlich feit dem Schluſſe des vori- 
gen Jahrhunderts, feit ber ameritanifchen und frangöfiichen Revolution, 
jeit der Entdedung der Dampffraft und des Eauerftoffes, bat biefer Kort- 
ſchritt grandioſe Dimenfionen angenommen. Nach den großen politifchen 
Fortſchritten im vorigen Jahrhundert fam die Blühezeit der Technik und 
Mechanik, der Erſindungen und Naturwiſſenſchaften, und wir werden 
nicht lange zu warten haben, bis wechſelsweiſe der Fortſchritt in den Na- 
tuewiffenichaften auch die Befreiung.in ber Politif zur Kolge bat. Geber 
Sieg über bie Natur, iede Befreiung von ber Naturbeftimmtheit iſt auch 
ein Fortſchritt in ſocialer und politiſcher Beziehung, ein Beittag zur 
menfchlichen Freiheit, . . . . 

Diefe Einſicht erhebtiung über nianche Verſtimmungen und Schwie⸗ 
rigkeiten der gegenwärtigen Periode. Denen, die fagen, daß bie Civili⸗ 
ſatian den Menſchen nicht freier mache, daß gegenwärtig trotz ber großen 
und ſchnellen Fortſchritte der Wiſſenſchaften die politiſche Unfreiheit in 
Europa, die allgemeine Knechtſchaft und Servilitaͤt immer mehr um ſich 
greife: tiefen Leuten koͤnnen wir nur das Buch der Geſchichte aufſchlagen, 
um das Trügerifche ihrer Behauptung zu beweifen. Trotz des politifchen 
Druckes, der auf Enropa, wie auf Anterifa laftet, werben die Menfchen 
jeden Tag freier und aufgeflärter 5 bie Freiheit arbeitet ſich mächtig von 
innen heraus, und wird auch balb äußere Geftalt gewinnen. Jede 
Schiene Eiſendahn, die-gelegt wird, ift ein Nagel am Sarge des Mittel- 
alters; jede neneDampfmafchine ein Todesurtheil für den Despotismus. 

Fir den Augenbli freilich benugt fin Europa der Despotismus die 
Mittel, welche zur Erringung der Freiheit beftimmt find. Die Dampf- 
wagen tragen bie Soldaten anf bas Schlachtfeld zur Unterdrückung der 
Freiheit; der Telegraph arbeitet im Dienfte der Despoten und Epefulan- 
ten; die Buchbruderpreffe ift ein Mittel zur Verdummung des Volkes 
mb zur Berfälfchung der öffentlichen Meinung; die Raturwiffenfchaften 
wrbeiten einem plumpen, rohen Materialismus in ‚bie Sande. Könnte 
dies fo fortgehen, fo würbe ein Despotismus entftehen, der weit uner⸗ 
träglicher wäre, als ber Despotismus des Drientes und des Mittel- 
alters. Denn es ftehen jeßt bem Despotismus ungeheuere Hilfsmittel zu 
Bebote, die, richtig angewendet, jede Regung ber Freiheit unmöglich 
machen könnten. Aber die Mittel wachſen dem Zwecke üter den Kopf. Die 
Freiheit und Eivilifation fchreitet trch des Despotismus mit ruhigen 
ſichern Schritten voran; bie Völfer verbinden ſich täglich mehr; bie 
Intelligenz ber Maſſen vermehrt fich, die religiöfen Schatten verſchwin⸗ 
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Sen, unb die Kortfchritte der Menſchheit waͤhrend eines Dezenniums 
übertreffen frühere Jahrhunderte. 

Mir haben alfo nicht nothwendig, in. den Urwald oder in bie 
Wildniß zu fliehen, um Freiheit zu finden. Die Idylle des Urmaldeg 
und der Wildniß verliert ihren poctifchen Heiz, fobald man mit ihr näher 
vertraut wird. Der Menſch foll ein menichlicheg Leben führen. Te 
mehr e: fi ich von ben Menfchen iſolirt, deſto unfreier und abbängiger wird 
er. Nur in Etrebem mit der Menfchheit und für die Menfchheit, nur in 
ein.z fräftigen energifchen Thätigkeit innerhalb der Menfchheit beſteht 
bie Freiheit des Mannes, die moraliſche Geſundheit deſſelben. 

So ſehen wir in allen Verhältniſſen, daß die Freiheit nicht fo fehr 
von Äußeren Bedingungen und politifchen Formen abhängig, fondern des 
Menſchen eigenites, innerfteg Gut ſei. Man kann den Menfchen nicht 
durch ein politiſches Geſetz frei machen. Dies ſieht man am deutlichſten 
in Amerifa, Die politischen Formen find hier freier, als in irgend einem 
Staate der Welt; der perfönlichen Freiheit find die umfuffendften Sa- 
rantien gegeben, und die ganze Staatseinrichtung ift nuur ein biegſamer 
Abdruck der öffentlichen Meinung und des Willens der Meaioritäten. 
Aber ift den vier wirklich Freiheit zu finden ? In der That, manche Be- 
ttrebungen des amerifanifchen Volkes, mandje Symptome der öffentlichen 
Meinung verrathen ung, daß der Amerifaner gar nicht einmal eine Ahmıng 
davon hat, was perfünliche Fretheit if. Das Temperenzgeſetz hebt kie 
yerfönliche Freiheit, die Handele- und Gewerbefreiheit und die Eicher- 
heit des Eigenthums auf, und doch ift dieſes Geſetz das Lieblingsthema 
ber amerifanifohen Politiker. Die Sonntagsgeſetze, welche im direften 
MWiderfpruche mit der Gonftitution ft:hen, werden mit einer wahrhaft 
tatholifchen Unduldſamkeit ausgeführt. Ueberhaupt ift der Amcritaner 
von feinen Pfaffen abhängiger, wie felbit ber Ruffe von feinem Popen. 
Das Vorurheil, das Herlommen regiert hier mit einer fanatifchen Ge- 
walt, und jebft die aufgeklärten Am:rifaner wagen nicht, demſelben zu op⸗ 
poniren. Fälle, wie die lebensiängliche Einfperrung des Williamfon in 
in Philadelphia durch bloßen Machtfpruch des Richters, wären in keinem 
Lande Europa’s, Rußland vieleicht ausgenommen, moͤglich. Es iſt feine 
Abfurdidät, zu’ fagen, daß die Leute febft im bespotifchen Ländern, in 
Deutichland, Frankreich n. f. w. in vieler Beziehung freier leben, ale in 
Amerika. Namentlich, ift das Freiheitsgefühl und der Stolz des freien 
Manıes beidem Engländer viel lebhafter, als bei dem Amerikaner, und 
es wird noch lange dauern, bis in Amerika das Freiheitsbermußtfein der 
Maffen fi zum Umfange der conftitutionellen Beftimmungen darüber 
erweitert hat. Der Grund davon liegt darin, daß die Civiliſation ım 
Amerifa bloß eine Außerlihe Hülle ift, welche die innere Robheit und 
Barbarei verbirgt; ſie iſt etwas Fremdes, Angelerntes, Angekunſteltes, 
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das nicht aus dem Wefen und der Organifätion bee Menſchen felbft her⸗ 
vorgeht; fie iſt iſt nuy eine oberflaͤchliche Tünche, mit welcher man ſich im 
gewöhnlichen Leben maskirt. Wird die Schminke weggewiſcht, fo ftebt man 
die Mildheit und Rohheit des Urwaldes. Died kann man an taıfend 
Beifpielen fchen. Man bat deßhalb mit Recht von dem „indianifchen 
Slemente im amerifanifchen Volkscharakter“ gefprochen. Was man bie 
jeßt in Amerika Erzie hung nennt, beſteht im Allgemeinen bfoß in der Mit- 
theilung folder Kenntniffe, welche dazu dienen, Geld zu erwerben oder 
in der Geſellſchaft zu glänzen. An eine organifche Entwidelung aller 
menſchlichen Kräfte, aneine übereinftimmende -Beiftes- and Herzengbil- 
bung, an cine fittliche Veredelung des Menfchen durch Kunft und Wiffen- 
fchaft denkt man bier nicht. Daher ift aud) das Schickſal Amerika's noch 
Lange nicht für alle Zufunft entjchieden ; ebenfs oberfllächlich, wie die Gi- 
vilifation dieſes Landes, ſchweben Die trefflichen Orundfäße der amcrifani- 
ſchen Berfaffung über einem Chaos roher, wüfler, ungeorbneter That- 
fachen und Zuftände, die mehr, wie Einen Keim der Varbarei in ſich 
enthalten. So viel jcheint gewiß, daß dic civiliſirten Nationen Eurepa’g 
troß Des gegenwärtigen Despotismus melr zur. Fre heit befähigt find, als 
die Amerikaner, und daß die Eugländer, bie Deutfchen, ja felbft die Sran- 
jofen_mit einer amerifanifchen Berfaffung ‚und einer Sefferfonianifchen 
bill of rights freier und glüclicher leben würden, als der puritaniſche Be- 
mphner;ber Neu-Englandſtaaten. Hoffentlich wird bald die Zeit kommen, 
wo ein folder Vergleich in der Praris angejtellt werden fann, und dag 
neubelebte Europa einen thatfächlichen Beweis dafür liefert, daß tie Civi- 
liſation die treue Gefährtin d.r politischen Freiheit ift. | 





Vermiſchtes. 
„.. Veränderung in der Preſſe. Julius Fröbel hat einf« 
Meilen big Redaktion des „San Franzieko Journal“ "niedergelegt, und iſt 
über New-NYork nach England gereift. Den vielfadyen Berläundungen, 
mi denen cr in ber Ichten Zeit. überhänft wurde, antworteten bei Gelegen⸗ 
heit feiner Abreiſe bie Vereine und die ehrenwertheſten Bürger Can Fran— 
zisko's durch die aufrichtigften und. ungeheugheltiten. Ehrendezenguugen, 
Es ift cin großer Verluſt fur die deutfch-amerifanifche Preffe, daß eine 
ſolche literarifche Kraft ihr für, die Augeublide entzogen wird; die politi- 
ſchen, naturwiffenfchaftlichen und ethnographifchen Artikel des „San 
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Sranzisto Tayraal" machten die Runde burch bie ‚gelefenften Zeitungen 
des Dfiens und Weſtens, und befonders die Cchilderungen aus Mexiko, 
Gentral-Amerifa und Californien waren vom größten Intereſſe. Mir 
‚hoffen, daß Hr. Froͤbel nicht lange feietn wird, und wunſchen ihn bald 
bier oder brüben, wieber in einer dffentlichen Thätigfeit zu fchen.. 
in * W 46 
Die Turnzeitung wird vom Anfang des November ab in 
Cincinnati erſcheinen. Damit verliert Pennſylvanien die einzige radikale 
deutſche Zeitung. Das Deutſchthum in Peunſplvanien entwickelt ſich ieden 
Tag geiſtreicher. Daß die Turnzeitung nach der „Königin” des Weſtens 
verlegt wird, darüber können wir und nur freuen, denn Cincinnati, wel⸗ 
ches 8000 Stimmen Majoritaͤt für. Medill gegeben hat, bedarf einer 
Verſtärkung der radikalen Kräfte. Der Turnverein in Gincinnati wird 
"durch die Verlegung bes Vorortes und der Turnzeitung doch in einen feiten 
Mittelpunkt erhalten, and bie bisherigen Leitungen. befielben beredjtigen 
uns zu den beten Ansfichten für die Zufunft. u 
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Die „Illinois Staatszeitung“ hat eine gute Acquiſition 
an Hrn. Binder, früher von den freien Blättern zu Albany, gemadht. 
Den Hunkern mipfällt bie Richtung dieſes Blattes durchaus, und fie haben 
deßhalb ben langgehegten ‘Plan, ein reguläres Nebragfatlatt zu ftiften, 
endlich ausgefuhrt, Briefe verfühern und, Daß die neue Zeitung fchon 
ausgegeben jeı; wir haben.aber noch fein Eremplar davon gefehen. 

* . ® u 
: Die früher bei Wiegand in Göttingen als Monatsſchrift erfchienenen 
„Atlantifchen Studien”, weldge eine Zeitlang, tradghem fich die New-NYorker 
Mitarbeiter berfelber. zuruckgezogen hatten, als Nachdruck amerikaniſcher 
Zeitungen: ausgegeben wurden, haben Titel, und Vexlag gewechſelt, und 
erſcheinen gegeuwaͤrtig in ber Form einer Vierteliahrſchrift und unter dem 
Namen „Amceritaniſche Stubien“, bei Hoffmann und Campe in Hamburg. 
- Mir wühichen dem Uuterwebmen ein awtes Gedeihen, indem mir hoffen, 
daß die feüher allzu ſchroffe anti amerikaniſche Tendenz ber „Studien“ 
Tag an der Wittlichkeit etwas abſchleifen möge. Gs iſt in der That an 
ber Zeit, daß man in Deutſchland endlich einmal etwas Anderes über 
Amekikı lieſt, als die gewöhnlichen: Hanbbicher für Anenciüderer, Die 
Anledungen der Landſpekulauten u. but. Minnorſuteraiur, daß anſtatt der 
*WTendenzbetüchte anmal eine wwabhängige, objektive Akffaffdng ben ameri- 
Tanifihen Bertältuiffe in Deutſchland vesbreitet mL. .. 
® 
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So eben dekommen wir bir erſte Nummer bee Natioual Demokraten⸗ 
von Chicago in die Hand. Es wäre zu boshaft, wollten wir nach der 
erften Nummer, ber wir die Bezeichnung der Außerften Mittelmaͤßigken 
geben muffen, beurteilen. Wenn gegemmärti, ein Blatt Blöbfinn bringt, 

‚wie folgt, fo haben wir wohl fein weiteres Urtheil nothwendig: 

„Der „Rational-Demolrit" tetrachtet Die Religion als ein heiliges, 
unantaftbares Gut der Menfchheit, als den innern Lebenegeift, welcher, 
wie die Seele den Leib, die Nationen und Staaten zufammenbält, und er 
meßt es ſich nicht an, ein frivoles Krüttler- oder Nighteramt über die zeli- 
giöfe Denf- und Handlungsweiſe eines Andern auszuüben, gleichviel ob 
derfelbe feinen Blauben an Gott dur: ch ein prangendes Formelmejen oder 
in einer abgefchloffenen. Auzahl dunkler Lehrfäße (1) ausbrüdt, oder im 

- Tempel der Natur feine Kirche ſucht, oder nor dem Idole feines Verſtaudes 
zur Anbetung nieberfniet. Ä 

Und weiter: „Pierce, wilchen die demokratiſche Partei auf den eriten 
Poſten des Landes erhob, verwa tet fein Amt als Mann von Ehre, umd 
verdient unfere volle Achtung. Mit patriotiſchem Kifer und nach beſtem 
Wiſſen und Gemiffen verfolgt er, ohne rechte und linie zu wanken, das 
vorgeſteckte Ziel und ſucht er, unbefimmmert um die Läjterungen bes felbf- 
füchtigen Parteigeiftes, bie Progperität der Republif zu befördern.“ 
| An diefen Etilproben haben wir wohl genug. Wir Einnen unfern 
Freunden von ber Ill. Staatszeitung“ zu einem foldyen Eoffegen nur gra- 
tulıren. Wir fragen aber: Wer iſt Koch? Es find ung in unferm 
Leben ſchon viele Köche vorgefommen, aber wir müßten berauern, wenn 
diefer Hunkerkoch ein fprzieller Landemann von ung und fein Organ ein 
Fortfegung gewiſſer deutſch-katholiſchen Fafeleien wäre. 


% ; 
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ir haben Die vier erſten Licferungen der zehnten Ausgabe bes be- 
fannten VBrodhaufenfchen Converſationslexikons erhalten. Die Herren 
Theobald und Theuerkauf ih Eine Anati haben die Beneral- Agentur für 
. YAmerita übernommen, und find in den Stand gefebt, den Bierteltand — 
zwölf Drudbogen groß Format — fire 25 Eentd, das Ganze in GV Biertel- 
bänden zu 15 Dollars zu verkaufen. Wir glauben, daß dieſes Werl, 
deſſen Nırglichkeit ſelbſt in Deutſchlaud durch die ‚große Verbreitung be- 
wiefen ift, im Amerika ein noch fruchtbareres Feld ſinden wird, weil bier 
- felten Privat ˖ ober öffentliche Bibliotheken find, bei denen man ſich Rathe 
erholen Binnte In Deutichland war das Conberſatiynslerilon am Ende 
nichts, wie eine Eſelsbrücke fur deu Halbgebildeten; In: Amerika Dagegen 
iſt es für Jeden, ber fich mit ber Literatur befchäftigt, ein nothwendiges 
Hilfsmittel, Wir manch: hiſtoriſche aber. ſtatiſtiſche Motig hat man uer- 
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geſſen, und fein Mittel an der Haud, um bie Lücken ber Erinnerung aus- 

zufüllen. Wir glauben defhalb, auf das Converſationslexikon aufinerf- 

ſam zu machen, und demfelben einen zahlreichen Adſatz verſprechen zu 

bütfen. Wir machen auf die Anzeige auf rem Umſchlage aufmertfäm. ' 
* nt 

Der „Anzeiger bes Weſtens“ in St. Louis hat feinen gwanzigiährigen 
Geburtstag gefeiert; wir gratuliren Dazu. Der Anzeiger hat im amerikq⸗ 
‚nifchen Weiten eine große Girculation gewonnen und der alten grauen 
„New-Horker Staatszeitung" manchen Abonnenten -abtrünnig gemacht. 
Mir wünfchen ihm einen guten Fortgang. - 

® % 
”.. 

Der Herausgeber der Atlantis erfucht diejenigen Herren, welche Ar- 
beiten für diefelbe in Ausſicht geftellt haben, ihrem Verſprechen fobald wie 
thunlich nadızufommen. Die „Atlantie" iſt jetzt ficher geftellt und hat 
einen jo ausgebreiteten Leſerkreis, daß de darin veröffentlichten Arbeiten 
eines großen und gebildeten Publikums gemärtig fen können. Der Zweck 
des Blattes ift, einen Mittelpunkt für die wiffenfchaftlichen Beftrebungen 
der Deutfchen in Amerika abzugeben, und um benfelben zu erreichen, find 
"Mitarbeiter durchang nothwendig. Bereits haben ſich tüchtige literarifche 
Kıäfte bereit erklärt, an der „Atlantie” mitzuarbeiten; wir hoffen: in ber 
naͤchſten Nummer fchon Arbeiten diefer Herren mittheilen zu fonnen. Der 

Herausgeber der „Atlautis“weiß, daß, wer er wie bisher allein die Spalten 
- füllen muß, nothiwendigerweife eincf&infeitigfeit herauskommen wid, unb 
veripricht, alle ihm zu Gebote fehende Mittel anzuwenden, um diefer 
Gefahr verzubeugen. Diejenigen Herren, welche Arbeiten verfprechen 
haben, find gebeten, dieſelben fobald wie möglich einzufenden ; bicjenigen, 
weiche Luft haben fir die „Atlantis" pafiende Arbeiten zu liefern, find auf 
diefe allgemeine Einladung hin erfucht, ihre Bedingungen mitzutheilen. 


5 
€ . 





Tr Wir madjen wiederholt darauf aufmerkſam, daß diejenigen 
Abonnenten, benen irgend ein Heft des diesjährigen Jahrgangs fehlen 
ſollte, baffelbe auf Berlangen nachgeſchickt erhalten Tönnen, 
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ef Srolaeung⸗ = 


"Bir ken wen einen Sronnde aus Thicago, daß ‚man eine Meußerung 


im ‚lebt ten. Geſte ber elcautis uns fehr verdqcht hat, in der wir von 
den „vielen Intereſſen ſprachen, welche die wie Etaatezeitung” 


zu bertreten hätte. Wir glauben night, Daß man ung bahin mißverftehen 
fönnte, als wollten wir bie vollftändige Unabhängigkeit und Chren- 
haftigkeit biefes Blattes nur im-Mindeften in Zweifel ziehen. Es follte 
in dein Ausdruck, der vielleicht wicht gerade ſehr paſſend gewaͤhlt fen 
mag, nichts Anderes geſagt ſein, 'als daß in einer fm "wielfeitigen und viel» 
bewegten Stadt unter: ber deutfſchen Bevolkerung zu viele Intereſſen 
auftauchen, als daß ein einziges Blatt nicht große Schwierigkeit 
haben ſollte, allen dieſen Intereſſen gerecht zu werden. Dieſe Echwie- 
rigkeit wird ben Redakteuren der „IllinoisStaatszeitung ſelbſt wohl 
fühlbar geworden fein... : Bis pirfe; Tragen tauchten im. legten. Jahre 
am politiſchen Horizonfe auf) Wie viele Intereſſen waren unter der 
deutſchen Bevolferung zu verlreten Tewperenzfrage, deütſches Haus, 
dentſche 7 Zunue, .B ſchichten und vergleichen. fpeciell 
bie deutſche Bevolkerung betreffende © — mußten gewi manchmal die 
Aufmerlſamkeit dieſer Zeitungvoyn den Hauptfragen der Politik abwer⸗ 
den, ohne daß man deghalb zu einem Vorwurf gegen dieſelbe berech⸗ 
‚tigt wäre. Sollte man in ‚unfern Worten einen ſolchen Befunden haben, 
ſo möge er durch vorliegende Erklärung zurüdgengmmen fein; denn nichte 
koͤnnte dem Medgkteur dieſts Blattes, widerwaͤrtiger fein, aͤswenn man 
glauben Fonne, er walle eine. ſdehyenhofie und freiſi innige Zeitui, wie bie 
Allinois a gecdachnien. a 9— 
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Auf der erſten Seite dieſes Heftes in der letzten Zeile! lies: A u ffindung 
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Atlantis, 


Neue Folge, | Alte Kolge, 
-Band3. Seit 5- Bh.3., Hr. 110-111, 
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Die Hauptfrage. 


Wir kommen wiederholt auf das Thema zurüd, welches den Schlüſſel 
gu allen Verwirrungen und Widerſprüchen der Zeit enthält, auf die Frage 
der atfoluten Naturnothmendigkeit und der menſchlichen Willensfreihgit. 
Diefer Gegenſatz it der Motor dieſes Jahrhunderts, und überträgt feine 
Eonfequenzen auf alle Gebiete bes menſchlichen Lebens, der Politif und 
der Wiffenfchaft.e Der Unterfehied zwiſchen der alten und neuen Walt⸗ 
anſchauung, zwiſchen Glauben und Wiſſen, zwiſchen Despotismus und 
Freiheit, zwiſchen Autorität und Selbſtbeſtimmung iſt auf dieſen Gegen⸗ 
ſatz als auf feinen legten und einfachſten Ausdruck zurückzubeziehen. Ber 
Kampf zwiichen der Naturnothwendigfeit und der menfchlichen Freiheit iſt 
der Inhalt der Weltgefchichte, der Zweck der Wiſſenſchaft, das Objekt der 
Kunſt. In tauſend verfchicdenen Formen’ hot diefer Kampfdie Jahrkun- 
derte befchäftigt, bis daß die Frage in unfern Tagen einfach fund unyes- 
hullt auf den Kampfplag tritt und eine definitive Löfung verlange, ” 

Alle geichichtliche Erfenntnig befteht darin, daß man diellebereinfting«“ 
mung zwifchen der geiftigen Bilbung, ber Literatur, Kunft und Wiffen- 
fhaft der Bölfer und zwifchen den äußeren politiſchen Formen und ge- 
fhichtlichen Thatfachen einficht. Co auch Finnen wir alle politi 
Kämpfe und Parteiungen ber Gegenwart, wie die Entwfdel.ng 
ſocialen Verhältniffe, auf eine Yenderung ber Meltanidjauung, 
auf eine weitere Entwidelung des menſchlichen Selbftbemußt- 
feins zurüdführen. Diefe Aenderung befteht barin, daB man an Pie 
Stelle der Senfeitigfeit bie Diesfeitigteit, oder wie der philofophi 
Schulausdruck ift, an die Stelle der Trandzendenz die Immauenz ſeßt. 
Mährend man früher den Gott in den Wollen ſuchte, und die Seele 
Menfdeen ald etwas vom Körper Getrenytes und Unabhängiges betra 
tete, während man in den Wiflenfchaften von allgemeinen Syſtemen un 
Kategorien ausging: fo geht man ießt von den Thatfachen aus, und fi 
aus den Thatſachen felbit bie Kraft, bie Ser, ben Berk, das Geſetz zu 
entwideln. Es ift der gerade Gegenfat au dem Wege, ben die Trade 
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dentalyhilofophen und die Theologen eingefihlagen hatten. Nach berrAn- 
ficht diefer beftand Die Thatſache nur vermittelft der Idee und die Natur 


‘nur als eine Echöpfung Gottes; nach der modernen naturmwiffenfchaft- 


lichen Anffcht aber ift die Idee nur eine Abftraftion aus der Thatfache, 


ſtatt des denfeitigen Gottes haben wir ein Naturgefeb, welches aus 


den Waturerfcheinungen felbft entwicelt if. Während man früher vom 


Enbjelt augging, um das Obieft zu finden, fchlägt man jetzt den umge- 


.4 


kehrten Weg ein; die Uebereinftimmung zwifchen Eubjeft und Obickt 
abır ift die Wahrheit, Es iſt leicht einzufchen, weich einen großen Fort 
ſchriti das menfchlicye Denken gemacht hat, ale es fid) aus den Wolfen der 


Theorien auf den feften Boden der Wirklichkeit zurückzog; als die praftifche 


Beobachtung und dag Erperiment an die Stelle allgemeiner Borausfegun- 
gen trat. Man erkannte, daß Naturgefeb und Naturerfcheinung identiſch, 


daß das Wefen iedes Dinges nur die Eumme fein.r Eigenfchaften tft, 


* daß jedes Ding fein eigener Grund, feine eigene Nothröendigfeit, fein 


eigenes Gehe fei. Die innere Nothwendigkfeit aller Dinge wurde bie 
Grundlage der neuen Weltanfchauung, die ebenfowohl dag Eigenthum 


des Naturferfchers, wie des Philofopben ift, welcher das berühmte Wort 
ausgeſprochen hat: „was wirklich ift, das ift vernunftg." Dies ift ein 


großer,"mächtiger Gedanle; dies ift eine ficjere, bequeme Weltanſchauung. 
Alles, was iſt, beftcht als eine natürliche Nothwendigfeit ; auch die 


Mernyrſchheit mit allen ıhren Erfcheinungen und Entwidelungen, mit ihren 


Kämpfen und Eiegen, ihren Leiden und Eorgen, ihren Gedanken und Em- 


pfindungen ift eın Produft der Natur und die Naturgeſetze walten über fe. 


+ ‘ 
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Kädıft jenem 

„Helden, freundlichen Gedanken, 
„Daß über und in unentdeckten Höh'n 
„Ein Vaterauge wacht.“ 


iſt dieſe Weltanſchauung gewiß die troͤſtlichſte und behaglichſte, welche ſich 


ber Menſch denken kann: hier finder er Ruhe, Sicherheit, Zufriedenhtit; 


hier ſchweigt die ſtrafende Nemeſis; hier löſcht die Furie des Gewiſſens 


Rihre Fackel aus. Wenn der Menſch ſich ſelbſt a's Naturprodukt, fein 
Lebden als eine Entwickelung der Naturgeſetze und feine ganze geiſtige und 
Pörperliche Organifation als eine natürliche Nothwendigfeit betrachtet, _ 
dann hören die Borwürfe des Gewiffens auf, dann ift der Menfch von der 
Qual der Berantwortlichkeit befreit, dann ſchwinden die Zweifel und Un- 
gewißheiten. Wie auch die Welt um ihn her geartet fein mag, wie auch 
die politifchen Zuftände, tie focialen Verbältniffe fein mögen: er meiß, 


“ » 


daß eine innere Nothwendigkeit für alles Beftehende da ift, gegen welche 


" er nicht anfämpfen kann; er hält die Welt, welche ift, fur die befte, und fo 


wird ihm das höchfte Glück, welches der Menfch erringen kann, die Zu- 


"friedengeit zu Theil, Diefe Weltanſchauung ift faſt ebenfo bequem, als 
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ber alte fromme Glauben, al& der Fatalismus der Muhamedaner, ale‘ bie 
chriſtliche Gnade und die Tröftungen der Priefter. 

Und wenn man nun diefe We'tanjchauung weiter verfolgt, wenn man 
fi Die ganze Welt und die ganze Menfchheit ale ein zufanmenhängendes 
Ganze denkt, als einen großen, natürlichen Organismus, in welchem 
jedes Theilchen, jeter Atom an feiner Stelle tft, (die Welt ift Kosmos, . 
d.h. Sarmonie, Echönheit, Drdnung) und alle Kräfte und Beftrebungen 
zu einem Ziele zufammenw rfen: dann wird man wie geblendet von biefer 
nroßen dee und der menfchliche Geiſt fühlt fich big zum Univerfum erwei- 
tert. War ſehen die Wiffenfchaften, die früher vie fach in Widerſpruch 
gu einander fanden, eine ifolirte Stellung einnahmen und verſchiedene 
Richtungen verfolgten, nach biefer veränderten Weltanschauung ale Theile 
eines großen Ganzen, alg Zweige, Blumen und Früchte, auf einem 
Baume gewachfen, als verwandte Glicder einer und derfelben Familie, 
Die fid) gegenfeitig unterſtützen, aufklären und veroollfommnen. Die Pro- 
blente der fittlichen Melt, die Zwecke des Etaates, der Gefellfchaft, des 
Rechtes und der Freiheit, der Wiffenfchaften und Künſſe verlieren, ale 
natürliche Erfeheinungen betrachtet, ihre Hypotheſen und Borausfegun- 
gen. Wir betrachten und behandeln fte in derfelben Weiſe, wie die Er- 
ſcheinungen des Lichtes, der Schwere, ter Elektrizität u. |. w. und bilden 
aus den wechfelnden Erſcheinungen die ewig ble benden Geſetze. Die 
Kunft endlich, das höchſte Gebiet menſchlicher Thätigfeit, deffen Ideal 
bisher weit über die Grenzen des menfchlichen Geiſtes hinauszuragen 
fhienen, befommt beftimmte Geftalt und feiten Boden; wir führen fie auf 
di: Natur, die allgemeine Mutter alles Lebens, zur, und die fonft fo 
ftolge und fremde Göttin wird ung ein vertrautes und verwandtes Weſen. 
Alles, was wir bisher an Göttern und Wundern in den fernen Molfen- 
regionen fuchten, tri.t ung als natürliches Mefen und verftänbliche Er⸗ 
ſcheinung entgegen, und wir können mit Recht von unſerm Zeitalter wieder- 
holen, was man von jenem alten Philosophen — Eofrates — fagte, daß 
er den Himmel auf die Erde zurüdgebracht habe. 

Soiche Hoffnungen hegen manche von der neuen wiſſenſchaftlichen 
Periode, welche durch die Naturwiſſenſchaften eingeleitet und von ihnen 
beherrſcht wird. Sie glauben durch die Naturwiſſenſchaften aus dem 
Nebel der Romantik auf den feſten Boden der Wirklichkeit zurückzukom— 
men; ſie glauben, den Punkt des Archimedes gefunden zu haben, mit dem 
fie die alte Welt aus den Angeln heben koönnen; fie glauben den Stein 
der Meijen zu befigen, mit dem fie die Geheimniſſe der Vergangenheit und 
Zufunft erfchließen fünnen. Gewiß, diefe Hoffnungen haben viel Ver— 
führerifcheg, tefonderd fir ein Zeitalter, dag der religiöfen Täufchungen 
und des philoforhtfchen Geredes müde, ſich auf den Boden ber Wirflich- 
keit und der Thatfachen zurücfehnt. Aber die Sache hat leider eine andere 


— 324 — ⸗ 


Seite, wo uns ſtatt des friſchen, lachenden Lebens, welches wir in den 
Armen der Natur zu genießen gedenken, ein Todenkopf entgegen grinſt. 
Wir haben es am Ende gemacht wie jener Fauſt, der, um die Luft der Welt 
zu gewinnen, fich mit feinem Herzblut dem Teufel verfchrieb. Die Natur- 
nothwendigkeit nimmt die menſchliche Willensfreiheit, Zurcchnungsfähigfeit 
und Berantwortlichfeit aus dem menfchlichen Leben hinweg, und damit 
alle Conſ quenzen, welche wir aus der Willensfreiheit ziehen, bie Tugend, 
die Moral, das Recht, die politifche und fociale Freiheit, Lie Hefthetif, 
din Reiz der Poeſie, kurz, Allee, was unfere Gedanken, Hoffnungen und 
Phantaften befchäftigt. Das Leben ift nach diefer Anficht eine üde, troftlofe 
mathematifche Rechnung: zwei mal zwei ift vier; ein ewiger Kreislauf 
von Ernährung und Augfcheibung, eine unermüdliche Wiederholung dee 
Prozeſſes der Drydation und Desorydation. Wir fehen den Menfchen 
als einen körperlichen Stoff, welcher, wie iede Materie, gewiſſe Eigen- 
haften und Kräfte hat ; diefe Kräfte find Aenßerungen des Stoffes und 
von der Miſchung des Stoffes abhängig. Es fommt alfo Alles auf die 
Miſchung des Etoffes an; die Küche ift das große Laboratorium der 
Geifter und Gedanken; die Masentheorie der Communiſten findet auch 
bei den Shemifern Anklang; die materialiftiiche Richtung der Zrtt iſt 
wiffenfchaftlich begrundet, und fo geht es fort bis zum Cynismus, der im 
Edjlamme des materichen Genuſſes die Ideen und Ideale verfpottet. 
So finden wir ftatt des Fortfchrittes einen ungemeinen Nüdfchritt der 
menfchlichen Eultur, ftatt der Freiheit die unbegrenzte Eflaverei, ftatt 
der Aufklärung den Abfolutiemug, ftatt wiffenfchaftlicher Rejultate nichte, 
wie Das Aufgeben alles felbitftändigen Denkens. 

Wir fehen fchon an diefem traurigen Dilemma, daß wir auf den 
Boden der Einfeitigfeiten und Abftraftionen gerathen find. Wir feben, 
daß wir die Begriffe Natur und Geift, Nothmwendigkeit und Freiheit in 
seien Gegenfab gebracht haben, der abftraft und unwahr ift, denn fonft 
könnten wir nicht zu abftraften und unwahren Refultgten fommen. Wenn 
wir dag Verhältniß zwifihen beiden Gegenfägen als e'n gleichberedhtigtee, 
als das Verhältniß der Wechſelwirkung eikennen, fo können wir leicht mit 
denfelben fertig werden. Man muß immer im Auge behalten, daß die 
Wahrheit zwei Eeiten hat, daß fie die Identität zweier Gegenfäße ift, und 
daß jede Seite dieſes Verhältniffed eine gleiche Berechtigung hat. Wenn 
wir dem Chemiker zugeben, daß bie Kraft nichts anderes tft, alde'ne 
Aeuferung der Materie, fomuß uns berfelbe von feiner Seite aus zuge- 
jtehen, daß die Materie nichts anderes ift, als ein Produft der Kraft. 
Mollten wir unterfuchen, was das Erfte und Urſprüngliche von beiden 
wäre, fo würden wir auf die befannte intereffante Unterfuchung vom Si 
und der Henne zurückkommen. ine ähnliche Parallele wie zwiſchen 
dieſem gle chberechtigten Verhältutffe von Stoff und Kraft iſt zwiſchen 
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der natürl'chen DOrganifation des Menfchen und dem menſchlichen Be- 
wußtſein; wir finden nicht nur, daß das Bewußtſein, daß die Thätig- 
keit des Denkens von ber natürlichen Drganifation abhängig ift, fondern‘ 
audy, Daß die Organifarion des Menſchen von feinem Bemußtfein, von 
der Kraft des Gedankens influenzirt wird, Ebenfo wie wir die Wir!un- 
gen verfolgen fünnen, welche Krankheiten des Körpers auf den Geiſt her- 
vorbringen, können wir audy die Krankheiten des Geiſtes, des Gemüthes, 
die Leidenfchaften u. f. w. in dem leiblichen Ausdrucke wiederfinden. Wir 
brauchen hier wohl nicht die Menge von Beifpielen aufjufuhren, mit denen 
man die Abhängigfeit des Geiſtes von der Zuſammenſetzung, Menge und 
Di dung des wehirnes beweijen will, deun Fein wiffenfchaftlicher Menſch 
wird in gegenwärtiger Zeit noch diefe Abhängigkeit leugnen wollen. Aber 
anf der andern Seite ſehen wir auch, wie die Individua'ität des Menfchen 
ſich feine eigene Rerblichleit bilder und diefelbe durchdringt. Beim denken⸗ 
den Menfchen wölbt fich die Etirn höher, als bei einem Menfchen, der fich 
wenig mit geiftigen Befchäftigungen abgibt ; der gefräßige Menſch zeichnet 
ſich aus durch eine ungewöhnliche Entwidelung der unteren Partien des 
Antlitzes, durch einen breiten Mund, hervorftehende Kiefer u. ſ. w.; bie 
bie Leidenfchaften flammen im Auge auf; die Biltung des Mundes, der 
Zug der Lippen, bie ganze Phyſiognomie ift der befte Schlüſſel, um eined 
Menfchen innerftes Wefen zu durdifchauen. Alle diefe Erfheinungen 
find die Rüdmirfungen der individualität auf die Leiblichkiit. Mean 
kann den e:len, guten, aufrichti en Menjchen in den meiften Fällen an 
feinen Zügen von dem falıchen, heuchleriichen Schurken unterfcheiden ; 
der Adel der Seele prägt fich ebenfo deutlich im Antlig ab, wie Gemeinheit 
und Schlechtigkeit. Solche Bildungen des Antlißes und’ auch des Echä- 
dels find nicht bloße Naturbeftimmtheiten, an die derMenfch gebunden ift, 
wie die älteren Phrenolegen lehrten, fondern Rückwirkungen des Selbſtbe⸗ 
wußtſeins auf die leibliche Vıldung. Der Schädel ift allerdings fchen fefter 
und unveränderlichers; jene Bildung wird in der Jugend des Menſchen 
beftimmt ; aber dag Antlig ift der ftets biegfame, lebendige Ausdrud der 
Individualität, der fich mit jeder Aenderung der Individualität aud) ver- 
ändert. Man kann diefe Rıidwirfung ddr Ind vidualität auf die fürper- 
liche Organiſation noch viel weiter verfolgen. Die Leidenfchaften verän- 
dern oft die wichtigften Drgane des menfchlichen Körpers. Heftige Ges 
müthsbewegungen fünren gfährliche Krankheiten verurfachen. Die 
Freude, das Gefuhl des Glückes und der Zufriedenheit, ein klares, unge- 
trübtes Selbftbemußtfeir, erhöht auch die Etärfe und Gefundbrit des 
Körper. Große Entfchlirffe find im Etande, dem ganzen Körper dee 
Menſchen neues Reben mit utheilen, und ihn um Sahre zu veriinsen. 
Die Beiipiele von ſolchen Einwirkungen des Bewußtſeins auf die förper- 
the Organifation find ebenfo zahlreich und leicht aufzuzäblen, wie bie 


m 
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Beiſpiele der Gegner von dem Einfluſſe der körperlichen Funktionen, 
ihrer Störungen und Veränderungen auf die getitiie Thätigkeit des M.n- 
ſchen. Der Organismus des Menfchen iſt deßhalb nicht nur ein Produkt 
der Natur und ihrer Geſetze, jondern anch ein Produkt menſchlicher Thä- 
tigkeit und menjchlic.n Denkens. Ebenfo wie dies Verhältniß zwifchen 
Seibitbemußtfein und Naturgefeh ein Verhältniß der Wechſelwirkung ift, 


ſo auch das Berbältniß zmifchen dem Individuum und der Gattung, zwi⸗ 


fchen dem Einzelleben und der Gefchichte, znifchen dem einzelnen Menfchen 
und der minfchlichen Gefellichaft, der Familie, dem Etaate, der Wienich- 
heit. Der Charakter der Zeit prägt ſich in jedem einzelnen Menfchen ab; 
die Sulturitufe des Sahrhunderts, die Stimme ber öffentlichen Meinung 
beberrfcht ihn ; die Literatur, Philofophie, Wiffenfchaft, Kunft feiner Zeit 
ift die Grundlage feiner Bildung ; die Zuftände der Politif und der Ge- 
fellfchaft formen feinen GSharafter. Der Menfdy iſt ebenjo ſehr Preodult 
ber Gefchichte, wie der Natur ; erift ein Produkt der ihn umgebenden 
natürlichen menfchlichen Zuftände und Geſetze. Aber ebenfo fehr, wie 
der Menfch gegen vie brutale Gewalt der Natur reagirt, fo reagirt er 
auch gegen die Einflüffe der menfchlichen Gefellichaft ; er opponirt fich 
gegen die öffentliche Meinung ; er it neuerungsſüchtig und fehnt ſich nach 
Veränderungen ; er it ein Gegner der beftehenden Zuftände ın Etaat und 
Kirche. Dieſe Ti ppofttion gegen das Beſtehende iſt cine Eigenfchaft, die 
allen Menfchen gemein tt, wenn fie aud bei Manchen durd Furcht, 
Eigenung und andere niedrige Motive zurüdgedrängt wird: fte iſt die 
Triebfeder, weldye die W.ltgefchichte voranbewegt. Jeder Mei: fh — und 
er fei noch jo Klein, arm und ſchwach — läßt eine Spur in den ihn um- 


. gebenden Verhältniſſen zurück; feine Individualität it ein Stein, der 


zum Baue der Zufunft venvendet wird; er gibt die Einfluſſe, welche ır 
von feiner Umgebung erhalten hat, wider an Tiefe Umgebung zurüd. 
Während alfo der Menfc in jeder Stunde feines Daſeins von natürlichen 
und gejchichtlichen Bedingungen abhängig ift, reagirt er gegen die Natur- 
beft mmtheit wie gegen die Abhängigkeit von hifterifchen Thatfachen ; 
und je bedeutender die Einflüffe Ter Natur uno der Menſchheit auf ihn 
wirken, tefto fräftiger und energifcher fucht er feine Perfönlichkeit dieſen 
Einfluffen gegenuber f.Ibititän”tg zu behalten und zu berhätigen. Dad 
gerade macht den Wirth nnd die Bedeutung des Menſchen aus, daß er 
durch fehr viele Eigenichaften mit der Natur und der Menfchheit verbun- 
ben it, daß dir Zufammenhang zwiſchen dem Einzeln n und Allgemeinen 
mözlichit vieljeitig ift, weil dann auch die Gelbjtihätigkeit, dag Celbfibe- 
wußtiein, die Perfünlichkeit des Menſchen am ftärfjten hervortritt. Der 
Menſch mit ſtarken Naturbejtimmtheiten, großer Leidenfchaft, berverragen- 
den Anlangen, der in innigem Napport mit der Menſchheit, ihren Zuſtän— 
den und Beftrebungen fteht, verdient mehr den Namen eines freien Meu⸗ 
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ſchen, als der, dem die Natur und die Geſchichte keinen beftimmten- 
Stempel aufgedrüdt hat. Je mehr Beltimmungen von Außen, defte . 
mehr Thätigfeit uud Energie von Innen ; je mehr Naturnothwendigkeit, | 
defto mehr geiftige Freiheit, je mehr Empfänglichkeit auf der einen, defte . 
mehr Epontanität aufder andern Seite. Diefe Wechfelwirfung zwifchen . 
Aktivität und Paſſivität ift der Grund von der unendlichen Mannigfaltig- 
feit der Sndivibualitätenz; in jedem Individuum mifcht fid) das Bernältnig 
anders, und je mehr Beftimmungen und Eigenfchaften eine Perfünlichkeit, 
in fich vereinigt, deito mehr ift fie von andern Individuen unterſchieden, 
defto origineller und felbftitändiger ijt fie. 

Wenn wir von diefem Standpunkt aus die Frage von der menfchlichen ' 
MWillensfreiheit und Zuredynungsfähigkeit betrachten, fo fommen wir zu 
dem einfachen Refultate, daß gerade in der Naturbeftimmtheit die Quelle 
sienfjchlicher Selbftitändigfeit und Individualität liegt, daß gerade die . 
Nothwendigkeit die Baſis der Freiheit ift. Das Selbitbewußtiein, dag. 
Denfen ift der Prozeß, der die Sdentität der Nothmwendigfeit und Freiheit 
vermittelt. Die begriffene Nothwendigkeit ift Freiheit; der denfende - 
Menſch ift frei. Denn durch das Denken macht der Menſch die Natur— 
nothwendigkeit zu ſeinem eigenen Geſetz, zu feinem eigenen Weſen, zw, 
feinem Ich, zu einer Thatfache, die in ihm felbft ihren Grund hat, zu einem - 
Produkte feines Begriffed. Er macht die Raturbeftimmtheiten zur Grund» 
lage, zum Materiale feiner freien Thätigkeit ; bie Leidenfchaften, welche 
ervon der Natur erhalten hat, werden in feiner Hand dus Mittel, die 
Katurbeftimmtheiten zu überwinden ; die natürlichen Anlagen, bie von ber 
Menſchheit erhaltene Erziehung wird von ihm benußt, auf die M. njchheit 
zu wirken und feine Perfönlichfeit den ihn umgebenden Berhältuiffen ein 
zuprägen. Das menjchliche Selbſtbewußtſein verwandelt jeden Einfluß, 
den der Menſch erleidet, in einen Einfluß, den er ausübt; die Paſſivitaͤt 
wird in Aktivität überjegt, und in dieſem Prozeſſe befteht die menfdr-. 
liche Freiheit. 

Wenn wir nun das Gebiet der menfchlichen Freiheit mit dem Namen 
„Eitt’ichkeit" beze chnen, fo fommen wir zu der Frage, in welchem Ver⸗ 
hältnig fteht die natürliche Organifation des Menſchen zu der fittlichen, 
oder mit andern Worten : was ift das Verhaͤltniß zwifchen Körper und 
Gert? Diefe. Frage iſt identifch mit einer Frage, welche gegenwärtig. 
häufig aufgeworfen wird, nämlich: gibt es eine vom Körper getrennte 
Seele? Wir glauben, daß diefe Frage deßhalb noch Feine befricdigende: 
Antwort gefunten hat, weil fie nnrichtig geftellt ıft. Die fittliche Om 
ganifation des Minfchen, worunter wir das Gelbftbemußtfein des In⸗ 
bividuums bis zur höchiten Ausbildung der Kunſt, Wiflenfchaft, der. 
Etaaten u. f. w. virftehen, läuft parallel mit der natürlihen Orga 
sifation deffelben, und ift von den Gefeßen diefer abhängig, aber fe 
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u nicht ein unn daſſelbe, fonbern eine weitere Gntwide- 
lung, eine höhere Votenz ber natuͤrlichen Drganifation. Aehnlich wie ſich 
ein Kunſtprodukt von einem Naturprobuft unterſcheidet, unterſcheidet ſich 
Die ſittliche Welt von der natürlichen. Es laͤßt ſich allerdings fein Kunft- 
werk denken, ohne Befolgung der natürlichen Geſetze, ohne Treue gegen 
Sie Natur, aber die Natur ſelbſt hat noch niemals eine medizeifche Venns 
etiet eine Raphaeliſche Madonna gebildet. Es liegt eine höhere Harmo⸗ 
nie, Einheit und Uebereinftimm.ng in der Kunft, als ın der Natur: es 
liegt in der Kunft das Bewußtfein Biefer Harmonie, welches der Natur 
"fehlt, Erenfo ift in der fittlichen Welt das Bewußtſein der Eeſetzmäßig⸗ 
keit, Nothwenbigteit, der Einheit und Harmonie vorhanden, und durch 
dieſes Bewußtſein unterfcjeibet fie fich von der natürlichen Wil. Mas 
wir Seele, Geiſt, Gedanken nennen, das läßt ſich meter mit Vogt, Mo⸗ 
leſchott und deren Schule als eine Ausſcheidung irgend eines ſpezicllen 
torperlichen Organes erklaͤren, noch mit Wagner als das Produkt einer 
beſondern Seelenſubſtanz, von welcher noch mit feinem Mikroskop etwas 
beobachtet würde, ſondern es iſt der Ausdruck der Totalitaͤt der menſch⸗ 
lichen Organifattort, — diefe Organiſation ald daB zufammengefchte Pro- 
dukt der Naturbeftimmtheit, ber Erzlehbung und ber Individualität ſelbſt 
bitradhtet. Was wir, um wieder auf den alten Vergleich zurüdzufonmen, 

Kunſt nennen, tft nicht die Aeußerung irgend einer beftimmten Natur- 
Kraft, irgend eine® befonderen Organes, fondern der Ausdruck der Har⸗ 
monie, welche in der Natur liegt, der Ausdrud einer Vollendung und 
Wellkommenheit der Naturerſcheinungen, welche die Natur felbft nicht her⸗ 
vorbringen fann. So auch ift bie fittliche Welt das Ideal ber natürlichen 
Melt; hier finden wir bie Einheit, Schönheit und Harmonie, welche bie 
Ratur nur annaͤhernngsweiſe ausdrückt, in ihrer weiteren Entwidelung ; 
bier finden wir rad, was die Ratur unberußt letftet, durch das Bewußt- 
fein verklärt und geläutert. Wie und in ter Kunft die Echönheit der 
Ratur erft zum Bewußtſein fommt, fo auch erft erkennen wir die Harmo⸗ 
nie tes Weltalls erft in den Wiſſenſchaften der fittlichen Belt, in der Lehre 
vdm Guten, Echimen und Wahren ; fie find der Epiegel, in dem wir und 
felbft und die Natur erfennen. In diefem Einne begeichnet Humboldt 
die Welt fetbit mit einer fittlichen Katagorie ; er nennt fie Kosmos, b. h. 
Srdnung, Schönheit. Die Welt ift aber nur für den denfenden Menfchen 
Kosmos und Garmonie ; der ungebilbete Menfch ficht darin nichts, wie 
Mängel und Widerfprüche, Ebenfo ift auch die fittliche Well nur für 
Ken Menfchen mit -entwideltem Eefbfibewußtfein und energifcher T hätig- 
Mit ein harmonifches Ganze Wer keine feibfiftändige Thäti.jteit ent- 
widelt, wer blos eine paſſ ve Rolle ſpielt und ſich von den Wogen des 
Sdens hin und her treiben läßt, der wies niemals in den beſtehenden 
Berhältnißen Klarheit und Ordnung finden, und niemals die hiſtoriſche 
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Nothwendigkeit begreifen. In Diefer Beziehung kann man fagen, daß bie 
Freiheit Fein Poſtulat, Feine theoretifche Vorausſetzung tft, fondern 
immer und in jedem Augenblicke durch bie menfchliche Thätigkeit und 
Aktivität produzirt werden muß; bie Freiheit beſteht nicht nur im Den- 
fen, fondern auch im Sanbdeln nur der Mann ift frei, welcher die Ein- 
fläße und Eindrüde, welche er von der Menfchheit empfangen hat, wieder 
an dieſelbe zurüdgibt, der mit ander Bildung der MWeltgefchichte arbeitet, 
und durch diefe Arbeit fich taͤglich Leben und Freiheit erobert. 

Wir glanden, daß man die Einfeitigfeiten in der Literatur und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, wie im Leben, welche in der letzten Zeit aufgetaucht find, über- 
winden fan, wenn man daran denkt, baß jede Wahrheit zwei Seiten bat 
und in einer Vermittelung zweier Gegenfäße befteht. Man kann nichts 
in der Welt erkennen, wenn man nicht den Wibderfpruch erkennen fann. 
Und namentlich ber WMWiderfpruch zwiſchen der Naturnothmendigkeit und 
ber moenfchlichen Freiheit ift von feld; allgemeiner Bedeutung, daß un 
das Verftändniß des Lebens, der Natur, der Meltgefchichte und unferer 
ſelbſt vollftändig entgeht, wenn man dieſes DVerhältnif einfritig und ab- 
ſtrakt auffaßt. Es iſt unmöglich, die Nothwendigkeit; es ift unmöglic,, 
die Freiheit zu leugnen; aus dem Rampe beider entftcht Das wechfelvolle 
Leben des Menfchen, das nach der Naturfeite hin all.rdinge ber Nothwen⸗ 
digfert, dem Tode verfallen iſt, aber durch Bethe ligung an der Arbeit der 
Civilifafion und Befreiung des Menfchengefchlechtes eine unzerftörbare 
&riftenz gewinnt. 


Seiftesverfaffung Der Thiere.“) 


Bis jetzt hat man fich im Allgemeinen und felbft unter den Gebildeten 
nur fehr unflare Vorſtellungen in Betreff der Geiſtesverfaſſung d r Thiere 
gemacht. Die eigentliche Natur diefer Verfaffung ift noch nicht allgemein 
befannt und wird noch nicht fo angefehen. Freilich gibt es eine Anficht 
von ater Herkunft, wonach ber Geiſt in einer oder der andern Weife mit 
dem Gehirn in Verbindung ftebt, aber die Metaphyſiker befichen darauf, 
dag wir ihn inder Wirklichkeit nur aus fetnen Handlungen und Wirkun- 


*) Wir theilen folgenden Auszug aus einem englifchen Werke mit, hat Cart Vogt im Jahre 
1851 überfegt bat, und bemerfen nurdabel, daß der Ueberſetzer in mandyen Tunften 
durchius nicht mit dem anonymen V.rfaſſer üb reinfima. Die Bogt’ichen Anfichten 
über das Verhalten zwiſchen Eeele und Köwer frimmen im Allgemeinen mit Moleſchott 
überein, und dürfen als den Lejern der „Atlansia” befannt vorausgefeßt werden. 
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gen erkennen, und fie ftellen demnad; ben Gegenftand unter einer Korm 
dar, die mit jeder andern Wiflenfchaft . keine Aehnlichleit mehr hat, da fie 
nicht einmal Anfprüche darauf machen, eine Grundlage in der Natur zu 
habın. Es herricht eine allgemeine Abneigung, den Geift ale Etwas mit 
der Drganifation Verbundenes anzufchen, weil man fürchtet, die religiöfe 
Doftrin vom Geift der Menſchen werde dadurch beeinträchtigt und es 
werde der Menfch dadurch den Thieren gleich geftellt. Man madıt daher 
einen Unterfchied gwifchen unfern geiftigen Lebensäußerungen und denen 
der niederen Thiere. Die Ichten begreift man unter dem Namen Snftintt, 
während tie unferen zufammengenommen Geift genannt werden, welches 
Wort daun wieder mit Seele,dem unfterblichen Theil des Menfchen, 
ſynonym iſt. Es ift dies ein felfames Syſtem von Confuſion und Irr⸗ 
tbum, und eg ift fchr unflug, daſſelbe als ein der Religion weſentliches 
anzuichen, da eine aufrichtige Prüfung der Natur feine Unhaltbarfeit mehr 
und mehr nachweifet. Es hindert ung in det That nichts, den Menfchen, 
in Uebereinftimmung mit feiner Stellung als Haupt und Herr der Thiere, 
als mit einem unfterblichen Geift begabt, anzufehen, während wr zur 
jelben Zeit in jeine gewöhnlichen Geiftesmanifeftationen nur einfache, aus 
feiner Organifation entfpringende Phänomene erbliten, und bieienigen 
der niederen Thiere für Phänomene anfehen, die ihrem Charafter nad) 
diefelben und nur innerhalb engerer Grenzen entwidelt find.(a). *) 


(3) „St nicht Gott die erfte Urfache der Materie fowohl, wie des Gei- 
fte8? Liegen die erften Attrıbute der Materie ncht ebenfo unerforjch- 
lich ın dem Bufen Gottes, — ihres eriten Urhebers — wie die des 
Geiſtes? Hat die Materie felbft nicht unlängbar von Gott bie 
Macht der Erfahrung empfangen, in Folge der Eindriüde von ben 
fruberen Modiftfationen der Materie ein gewilles Bewußtſein, wel- 
ches de Empfindung derfelben heiße? St demnach das Wunder, 
daß die Materie Bewußtſein von einer anderen Materie empfängt, 
welch: Idee des Geiſtes heißt, nicht ebenfalls ein Wunder, das ſich 
mehr in Analogie mit andern Wundern zuträgt, ala es bei der ent- 
gegengefegte Aunahme der Fall fein würde, wenn das Wunder Diefer 
Geiſtesfähigleit mit keiner Eigenfchaft ‘der Materie etwas zu tbun 
hätte? Il dies nicht ein Wunder, daß man, weit entfernt, unfere 
Hoffnung auf Unfter lichkeit zu vernichten, dieſe Lehre in eine Reihe 
von Beweiſen und Folgrungen bringen tann, was der frühere 
Glaube nicht konnte, fobald wir nämlich bewiejen haben, daß bie 
Weaterie nicht vergänglich, fondern nur verfchiedenen Verbindungen 
und Zerſetzungen unterworfen iſt 1" ' 

„Können wir ın Einer Richtung weiter zu dem eriten Urfprung ber 
Materie zurückſchauen, als wir in der andern Richtung in die lebte 
Entwickelung des Geiſtes vorwärts fchauen fünnen? Können wir 
ehrr ſagen, Gott habe in die Materie felbft den Samen icder Geiſtes— 
fühigfeit gelegt, als er habe dag erfte Prinzip des Geiſtes von dem 
der Materien ganz verjehieden erichaffen ! Kann nicht die erite Ur- 
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Was den Beift in den Augen der Gelchrten und Ungelchrten haupt- 
fächlich als außerhalb des Naturgebietes ftehend hat erfcheinen laffen, 
das ıjt ſein unregelmäßiger und wunderlidyer Charafter. Wie verſchie— 

ſache von Allem, was wir fehen und wiffen, die Materie felbft, nicht 

ebenfo wohl von ihrem erften Angenblick an mit allen Attrıbuten 
verschen haben, die nothwendig waren, um fie bis zum Geiſt zu ent- 
wickein, ale er von Anfang an die Attribute des Geiſtes durchaus 
von denen der Materie unterfchieden haben fann, um fie fpätır durch 
ein unwahrnehmbareg unbegretflidyes Band beite zu verbinden ? 
„Iſt die Auflöfung der Materie, auf welcher der Geift beruht, ein 

Grunr, werach der Geift verachtet werden muß? Iſt die zeitliche 

Ruckkehr des Griſtes und des Sinnes, a 8 welch m heraus fidh Tiefer 

Geiſt entwidelt, zu ihren uriprünglichen Elementen ein Grund zu 

denfen, daß in einer fpäteren Zeit und auf einem anderen höheren 

Himmelskörper fie nicht wieder zufammengefegt werden fünnen und 

givar glängenter ale vorher 2" 

Das neue Teſtament verfpricht ung nicht nach dem Tode eine mit der 
Materie unverbundene Scele und feine, die mit unſerem gegenwär- 
tigen Geiſt in feinem Zufammenhang ftehe, verfpricht ung feine von 
3 it und Raum unabhängige Seele. Das it cine phantaftifche 
Idee, die nicht in den Ausdruden liegt, nimmt man diefelben in ibrer 
wahren Bedeutung; Im Gegentheil, es verfpricht ung einen Geiſt, 
wie den gegenwärtigen, gegründet auf Zeit und Raum, da berjelbe, 
wie der ietzige, eine gewiffe Stellung in ber Zrit und einen gewiffn 
Ort im Raum behaupten fol, aber es verfpricht uns einen Geiſt in 
den gegenwärtigen verfchiedenen Zeit- und Raumverhältnifen ; einen 

- ang ausgedehnteren, vellflemmneren un) berrlicheren Elementarſtoffen 
zuſammengeſetzten Geiſt, einen Get, der aus Stoffen verjchicdener 
Hinmelskoͤrper zuſammengeſetzt, tiefer in die Bergangenhe t, tiefer in 
die Zufunft bliden fann, ale jeder Grit bienieden; einen Geiſt, der, 
befreit von der partiellen und unharmoniſchen Zusammenfchung, die 

bier fein Loos nar, ven den Wechfelfällen des Uebels erlöftt ſein mird, 

welchen hienieden Geiſt wie Materie unterworfen find, nnd kunftig 
nur noch die Wechfelfälle des Beſſeren, weiche die Materie in richti- 
em Sleichgewidyt alsdann allein erfahren wird ; einen Geiſt, der 
en Tod, die totale Zerfeßung, gu derer bier auf der Erde beſtimmt 
ijt, nicht mehr furchtend, ewig und uniterblich leben wird.“ Hope, on 

the Origin and Prospects of Man. 1831. 

e) Menn dies wahr iſt was der Verfaſſer fagt, daß Ne Geiſtesphänomene des Menſchen nur 
einfache, aus feiner Organiſatien entſpringende Phänomene ſeien (und dies If Ne einzige 
richtige Roficht). fo weig ih nicht, wozu dann nah ein uniterelicher Gert im Menſchen 
derlanden jein fell, nnd welche Aufgabe Diefer in Menschen und feinen Yelen haben ſoll? 
Jit die Unſterblichkeit allein Grund der Exiſtenz eines unſterblichen Geiſtes und beſteht deſſen 
Thatigkeit enva nur im InferlliheZein? EOder nimmt der Verfaſſer nur deñhbalb den 
unſerri lichen Geiſt an, um die Theolegen zu beruhigen? Bon dieſem Gefichterun te aus 
handelt er wenigſtens klug, denn wenn er laut. die gewöhnlche Anſicht vn den Verhältniß 
frie Zreleund Körper ſei enwas zur Rel’gien Unweſertliche, jo irrt er durchuus Sie 
je Die einzige Raſis, auf welcher Religien und Kirche rulen, und wenn, wi dir Verfaſſer 
febr richtig bemierft, eine auirichrige Frürung der No ur deren Unbaltbarkeit melr und mehr 
dartuut. jo da fen wir auch boffen. bald das ganze u:.finnige Gebäude jtürzen 8 ſeben, das 
auj dieſer unterwũhlten Grundlage errichte: iſt. C. Vegt. 
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den find feine Kundge'ungen in verſchiedenen Weſen! Wie unbeftändig 
in Allen; — bald fo ruhig, bald fo wild und ungeſtüm! Es ſchien Un- 
möglich, etwas fo Eubtil 8 un, Unftätes fir einen Theil ſeines Syſtems 
zu halten, deffen Merkmale Rgelmäßigkeit und Genauigk.it find. Aber 
die Unregelmäßigfeiten der Phänomenen des Geiſtes find nur ſcheinbare. 
Wenn wir vom Individuum abfehen und die Maffe in Betracht ziehen, 
fo finden wir hier eine ebenfo groß: Gleichförmigkeit der Nefultate, wie in 
jeder andern Kaffe natürlıcher Phänomene. Die Unregelmäßngfeit iſt 
genau von derfelben Art, wie die der MWitterung. Niemand kann fager, 
was für Wetter wir morgen haben werden, aber die Quantität Regen, 
welche an irgend einer Etelle nährend funf Jahren fällt, ift nenau ebenfo 
groß wie die Quantität, welche in andern fünf Sahren an derſelben Stelle 
fällt. Iſt es in dirfelben Weife auch unmöglich, einem Franzofen 


vorausz ıfaren, daß er im Lauf des näÄchiten Jähres ein Verbrechen be- 


gehen werde, fo it es doch ganz gewiß, daß es unter ungefähr 650 Fran- 
zofen Einer thun wird, weil in den letzten Jahren dieſes Verhältnig im 
Allgemeinen ftattgefunden;hat , und weil die Neigung zu Verbrechen in 
ihrem Berhältniß zu den Berfuchungen überall während eineg beträchtlichen 
Zeitraums unveränder-ich ift. So ift ſich auch die Zahl von Perfoner, 
die von der Londoner Polizet wegen Trunfenheit und Straßenunfuge in 
Etrafe genommen werden, Woche für Woche faft ganz gleich, und es geht 
hieraus hervor, daß die Neigung bie zum Uebermaß zu trinken, in der 
Maſſe faft immer diefelbe ift, — wobei jedoch den beitehenden Berfuchun- 
gen und Neigungen zu diefem Lafter Rechnung getragen werden muß* 
Selbft die Mißgriffe und Unachtſamkeiten Tehren regelmäßig wieder, denn 
aufden Foftämtern großer Staͤdte findet ſich, daß die Zahl der ohne 
Adrdfien aufgegebenen Briefe alljährlich faſt dieffelbe ift. Die Etatifti’ 
hat eine gleiche beftimmte Regelmäßigfeit in weit größerem Umfange i 

Bezug auf manche andere den Geiſt befchlagende Dinge ermittelt und d, 

baraufgegrünbete Doftrin hat neulich einen Plan hirvorgerufen, der di 

Unmwiffenden in Erftaunen jeßen wird. Es ift vorgefchlagen werden, ü 
London eine Gefellfchaft fr Ehrlichkeiteverfücherung der Bureau-Gchälfer 
Gaffire, Solleftoren und ſolcher Funktionäre zu gründen, die genöthigt find, 
für das Geld, das im Laufe der Gefchäfte durch ihre Hände gebt, Buürg- 
fchaft zu leiften. Ein Herr von jehr hoher Stellung ſprach über den Plan 
in folgender Weiſe: „Wenn fidy ein taufend Somptoirgehülfen zufammen- 
thäten, um fur einander gegenfeitig Bürgfchaft zu leiften, dadurch daf 
Feder Ein Pfund per Jahr einzahlte und wenn Geber Bürgfchaft fur 500 
Pfund geleiftet hatte, fo ift es ılar, daß in jedem Jahre zwei Unterfchleife 
von jenem Betrag, vier Unterfchleife von dır S.älfte jenes Betrages u. ſ.w 

vorfommen könnten, ohne daß dadurch die Burgſchafts affe injolven 

würde. Wenn ce hinläuglid; ermittelt wäre, daß ſich tie (jährlichen 
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Fälle. von Unchrlichfeit, die unter diefen Perfonen vorkommen, wie eins zu 
fünfhundert verhalten, fo wurde biefe Geſellſchaft beftehen können auf die 
Gefahr hin, in. ſchlechten Jahren Schulden zu machen, Die fie aber in 
einem guten Jahr wieder abtragen fünnte. Die einzige Frage, die vor der 
Bildung einer folchen Geſellſchaft nothmendig in Betracht fommen müßte, 
wäre: Eteht nicht zu fürchten, daß die Motive, der Unehrlichfeit zu wiber- 
ftehen, durch die Exiſtenz einer ſolchen Geſellſchaft gefchwächt werden 
möchten, oder daß ausgemachte Edjurfen, dadurch, daß fie zu dieſer Ge- 
fellichaft gehörten, leicht Etellen finden lönnten, bie fie fonft aus Mangel 
an Burgſchaft von Seiten derjenigen, die fie Trennen, nicht erhalten haben 
würden ? Nehmen wir an, diefe Fragen werden hinlänglid) durch die Er- 
wägung erledigt, daß man nur foldhe Perſonen in die Geſellſchaft aupneb- 
men wirde, weldye hinlängliche Zeugniffe üter ihre vorhergehende gnte 
Auffuhrung beizutringen vermöchten, — und daß Perfonen, welche in den 
gegenwärtigen Verhältniffen darauf rechnen, ein Unterfchleif, den fie be- 
gehen, werde burch einen Freund oder Verwandten erftattet oder vertufcht 
werden, fchr wohl einfehen würden, daß tie Gcjellfchaft feinen Grund 
haben könne, eine gerichtliche Verfolgung abzulehnen oder etwas zu ver- 
tuſchen u.f.w., fo bliebe alsdann nur noch die Frage, od de für die 
für die Bürgschaft verlangte Summe zureiche”. — Das philofophifche 
Prinzip, auf weldyem diefer Plan beru t, fcheint einfach dieſes zu fein, dag 
unter einer beträchtlichen Anzahl gutgearteter Perfonen in einem Jahr 
oder einem andern beträchtlichen Zeitraum eine beit mute Zahl voe Fällen 
eintritt, in welchen die moraliſchen Orundfäße und die Furcht vor Strafe 
durch; Verſuchungen von einer beftimmten Art und Stärfe überwältigt 
werden und fo cinen gewiſſen periedifcdyen Verluſt veranlaffen, den die 
Sef.Michaft erfeßen muß.“ 

Die ftatiftifche Regelmäßigkeit in moralifchen Dingen zeigt deutlich, 
daß fie Gefiten unterworfen find. Der Menſch ift nur ale Individuum 
ein Räthfel, in der Maffe ift er ein mathematifches Problem. Es ift faum. 
nöthig zu fagen, viel weniger zu beweiſen, daß die geiftige Thätigfeit, eins 
mal als eine von Gefeßen abhängige nachgewiefen, fofort in die Kategorie 
ber natürlichen Dinge tritt. Ihr alter metaphyſiſcher Ch rakter v rſchwin⸗ 
bet mit einem'Male, und die Unterſcheiduug zwifchen Phoftfchem und 
Moraliichem wird aufgehoben. Dirfe Anficht ſtimmt mit dem überein, 
was die Beobachtung lehrt, nämlich daß alle Geiſtesphänomene direkt 
ausdem Ge irne fli ßen. Man fieht, daß fie von naturlich conftruirten 
und natürlich bedingten Organen abhängen und alfo, wie alle andern 
organifchen Phänomene, gewiffen Gefeten gehorchen. Wie wunderbar 
muß die Einrichtung dieſes Ayparate fein, der ung das Bewußtfein von 
Gedanken und Gefühlen gibt, der uns mit den zahllofen Dingen auf Erden 
bekannt macht und und geftattet, uns durch ünfer Vegriffe- und Mitthei- 
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Iungsvermögen felbft big zu ben Rarhfchlägen Gottes zu erheben. Materie 
it cd, was das Medium oder Inftrument bildet, — eine Feine Maffe, 
Die, zerfeßt, ebenfoviel gewöhnlichen Etaubes ift. In ihrer lebendigen 
Verfaſſung aber, durch göttliche Weisheit beftimmt, geformt uno enhalten 
— wie wunderbar ift aledann ihr Charafter! Wie fpiegelt ſich in ihr 
alsdann die unergrüntliche Tiefe jener Macht ab, durch welche fie alfo ge- 
bildet und alfo erhalten wird. 

In der Weltöfonontie nimmt die Geiftesthätigkeit ihre Etelle ein, ale 
Mittel für die unabhängige Eriftenz und die verfchiedenen Verhältniſſe der 
Thiere zu forgen, indem jedeg Thier fo ausgerüftet iſt, wie eg feine befon- 
deren Bedürfniffe und feine verfchiedene Beziehungen erheiihen. Das 
Nervenſyſtem — der umfaflendere Ausdruck fir den organischen Apparat 
deffelben — iſt in verfchiedenen Klaffen und Species und ebenfo in ver- 
fhiedenen Individuen verfchiedentlich entwidelt, wobei das Volumen oder 
de Mafle zudem Betrag der Kraft in einem gemwiffen allgenteinen Ber- 
hältniß ftehbt. Indem wir die niedrigften Ordnungen übergeben, wo der 
Nervenapparat fo unentwidelt ift, daß er kaum unterfchieden werben 
kann, finden wir bri den Nematoneuren Owen's*) in Fafern und Kernen 
die bloßen Audimente des Syſtems. Sn den Glicderthieren ift es ſchon 
zu einem doppelten Nervenftrang fortgefchriiten und häufig mit Sanglien 
oder Nirvenmaterie untermengt und fendet Fafern nad) allen Seiten 
hinaus. Die Ganglien in der Nähe des Kopfes find augenfcheinlid; die- 
jenigen, welche Nerven nacı den Einnengrganen entfenden. Diefe Anord- 
nung findet fich auch, nur weniger fommetrifch, bei den Mollusken. Bet 
den Wirbelthieren finden wir einen Ruckenſtrang mit einem Gebirne ar 
feinem oberen Ende und zahlreichen Alzweigungen von Nervengeweben 
— eine.auffallend höhere Organifation. Doc, auch hier, wie in der all- 
gemeinen Etructur der Thiere, ift dag große Prinzip der Einheit gewahrt. 
Das Gehirn der Wirbelthiere ift nur eine Ausdehnung des vordern Gang- 
lienpaares der liedertbiere, oder es können diefe Ganglien ale Dad 
Rudiment eincd Gehirns angefehen werden, wonach dann die oberen 
Drgane nur ale weitere Entwidlung der unteren erfcheinen. Es gibt 
manche Thatfachen, die zu beweifen fuchen, daß die Thätigfeit dieſes Ap- 
parats eleft ifcher Natur und eine Modification jener merfwürdigen Kraft 
it, de fi des Magnetiemug, der Wärme und des Lichtes ale anderer 
untergeordneter Kormen bedient, und deren allgemeine Bedeutung im gro- 
en Syſtem der Dinge wir kaum ſchwach zu erfennen beginnen. Wan har 
gefunden, daß die einfache Elektricität, Firnftlich erzengt und über die Ner- 
ven eines todten Körpers geleitet, Mugfelbewegungen hervorruft. Als 
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*) Der Rode der als ein niedrig ſtehender Fiſch angeſehen wird, liefert Die erſten 
Andeutungen e ned Gehirns in gewiſſen ſpaͤrlichen markähnlichen Maſſta, die lediglich aus 
erweiterten Nervenantängen zu beſtehen ſcheinen. 
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man bag herausgenommene Gehirn eincd eben getödteten Thieres durch 
eine Materie erfeßte, welche eleftrifche Wirkungen erzeugt, wurde bie un. 
terbrochene VBerdauungsoperation wieder aufgenmmen, — woraus hervor- 
geht, daß das Gehirn nach einer feiner Fähigfeiten und Kräfte, mit ciner 
galvanifchen Batterie identiſch iſt. Dieſe Vorftelung darf ung nicht aufs 
fallen, wenn wir bedenfen, daß bie Elektrizität faft ebenfo metaphyſiſch iſt, 
als dies vom Geiſte je geglaubt wurde. Sie ift ein durchaus ungreiftareg, 
unmägbares Ding. Eine Metallmaffe mag magnetifirt oder bie zu 7 
Fahrenheit erhißt werben, ohne dadurch um den hundertfien Theil eines 
Grans fchmerer zu werden. Und doch ift die Eleftrigität "in wirfficheg 
Ding, eine in der Natur ertflirende Wirklichkeit, wie die Wirkungen von 
Hiße und Licht auf die Vegetation, das Vermögen eines galvanifchen 
Stroms, die Kupfertheilchen einer Auflöfung wicder zu einer feiten 
Maffe zu vereinigen und die fpaltende Kraft des Donnerfchlagg, der die 
Eiche trifft, genugfam bezeugen. Man fehe auch, wie Licht und Hitze den 
Incidenzwinkel bei der Reflerion beobachten, gerade wie cin Etein, der 
fhräg gegen eine Mauer geworfen wird. Eo mag bie Geiftesthätigfeit 
unmägbar, ungreifbar und doch eine wirkliche Eriftenz f.in, gelenkt vom 
Emigen durd; feine Grfebe*) 

Die gewöhnliche Wahrnehmung zeigt eine große Weberlegenheit des 
menfchlichen Geiftes über den der niederen Tbiere. Der Ge ft des Men- 
fchen ift faſt unendlich im Reid) der G.danken, er umfaßt die ganze Welt, 
er bildet die wunderbarften Gombinationen, er forfcht ricfwärts in cer 
Vergangenheit und eilt voraus in die Zufunft, während die Thiere ein 
nur enged Gebiet des Gedankens und Handelns zu haben fcheinen. Aber 
auch das Kind hat ein befchränttes Gch et, doch ift eg der Geiſt, der in 
ihm, wie in dem vollenbetiten Erwachſenen, arbeitet. Der Unterfchted 
zwifchen Geift in dem Menfchen und den Thieren ift nur ein Graden- 
unterſchied, fein fpezififcher**). Alle, welche die Thiere wirklich beobachtet 
haben, und jelbft die, welche diefem Gegenftand, wo er in Büchern abge- 
handelt wird, eine redliche Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, müffen ſich von 
diefer Wahrheit mehr oder minder deutlich überzeugen, troß all’ der Kim- 
fterniß, die hier das Vorurtheil verbreitet haben mag. Wir fehen bie 





*) Wenn die Geiftesthätigkeit efeftrifch iit, fo lann die furichwörtliche Gedanlenſchnelligleit — 
d.h. die Schnelligke t der Mebertragung von Empfindung und Willen als unter ein genaues 
Maß gebracht angefehen werden. Die Schnellfgkeit des Yichts beträgt, wie längit bekannt, 
192,009 Meilen ver Echunte. und die Berjuche des Prof Wheatftone haben gezeigt, 
daß das elektriche Agens mit deriil"en Schnelligkeit reiſet iwenn wir fo jagen dürf.n) und 
alſo auf die Wahricheintichkeit, dag Ein Geſetz alle unmägbaren Körper regieret, hinweiſet. 
Die Beijresthängfeit dürfte deninach 192,000 Wellen in dr Eefunde betragen — eine 
Schnelligkeit, die offenbar mehr als genügt. um Entichlug und Ausführung einer unierer 
a Muskelbewegungen In Betreff der Zeit, wie dies der Fall iſt, ſcheinbar identiſch 
zu machen. . 


”*) Schr richtig, €. 2. 
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Thiere zu Liebe, Eiferſucht und Neid fähig, wir ſeben, wie fie mit einander 
zanken und wie ſie ihren Streit gerade in ber Weiſe ber rohern und unge- 
bildetern Menſchenklaſſen weiter führen. Wir fehen, daß fle der Schmei- 
chelei zugänglic, find, daß fie vom Stolz aufgeblafen, durch Befchämung 
gebeugt werben. Wir finden fie zärtlich gegen ihre Jungen, wie menfdj- 
‚liche. Eltern gegen ihre Kinder, und ihren Herrn ſo freu, wie menfchliche 
“ Diener immerhin. Das Pferd flaunt beim Anblid ungewöhnlicher Ge— 
“ genftände, wie ber Menfch; der Hund und manche andere Thiere zeigen 
ein hartnädiges Gedächtniß. Der Hund beweil’t auch durch feine Träume, 
daß er Einbildungskraft bejigt. Pferde, die ein Hufeifen verloren hatten, 
gingen aus freiem Antrieb. vor Die Schmiede, wo fte beſchlagen wurden. 
Kagen, die in einem. Zimmer eingeichloffen find, werden auf die Klinke 
fpringen, oder bie. Schelle Täuten, um ihre Freiheit zu erlangen. Ein 
Affe, der auf einen befonderen Baum zu fteigen wünfchte, und unter dem- 
felben eine gefährliche Echlange bemerkte, lauerte Stunden lang, bis er 
die Schlange in einem unbewachten Augenblick certappte; ba fprang er 
auf fie, faßte fie beim Hals, zerjchmettsrte ihren Kopf an einem Stein und 
ftieg dann ruhig auf den Baum, | 
Wir tönnen in dieſem Falle nicht. daran zweifeln, daß das Thier ben 
Kopf ergriff und zerfchmetterte, weil es diefen Theil für gefährlich hielt. 
Es ift zu wiederholten Malen beobachtet worden, daß bei einer Viehherde, 
worunter ſich ein oder zwei Stück burd ihre Bosheit augzeichneten und 
darauf beharrten, die andern zu fchädigen und zu tyrannifiren, die leßte- 
ren allem Anfcheine nach fich berathfchlagten, und dann die Etörenfriede 
mit vereinter Macht von ber Weide trieben. Auch hat man gefcher, daß 
die Glieder eined Krähengeniftes die Reihe hielten, um für die Bedürf⸗ 
niffe einer verwaiften Familie zu forgen. Diefes find insgeſammt Ber- 
nunfthandlungen, die fich in Feinerlei Hinficht von ähnlichen Handlungen 
der Menfchen unterfcheiden. Noch mehr. Obgleich bie niederen Thiere 
feine Erbfchaft angefammelter Kenntniffe wie wir Menfchen, überfom- 
men, fo find Doch auch fie bis zu einem gemiffen Grade zu jenen Modift- 
cationen des natürlichen Charalters und zu iener Ausbildung fähig, bis 
wir Erziehung nennen. Die Jähmung und Heimifchmachung ber Thiere 
und die Veränderungen, bie daduſch ihre Natur im Berlauf der Genera⸗ 
tionen erleidet, find Reſultate, die gleichbedeutend find iait der Eivilifation 
der Menfchen, und der ruhige gehorfame Etier ift wahrfcheinlid, dem ur- 
fprünglichen Rindvieh diefes Landes fo unähnlich, wie der englifche Gen- 
tlemen der Gegenwart bem rohen Baron aug ber Zeit des Könige Johann. 
Zwiſchen einem jungen ungerittenen Pferde und einem zugerittenen ift 
ebenfo derjelbe Unterfchieb, der zwifchen einem wilden frei auf dem Lande 
aufgewachfenen Sünglinge und derfelben Perfon beftebt, wenn fie durdh 
dauernden Einfluß der feinen Gefellfchaft der Stadt heratgeflimmt wor- 
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den iſt. Ausgebehnter Gedankencombinationen dürfen wir kaum ein Thier 
für fähig halten, und doch werden tie meiſten von ung das Gewicht einez 
Bemerkung Walter Scott’s, daß es faum ein Ding gebe, deffen er nitht 
einen Hund für fähig halte, ſchwerlich in Abrede ftellen. Es ift ein merkwür⸗ 
diges Refultat der Erziehung bei einigen Thieren, daß Gewohnheiten, Die 
man ihnen beigebradıt hat, in einigen FAllen erblic werden. So zeigt 
ſich z. B. die Fertigleit des Stehens auf der Jagd, obgleich es eine bloße 
Folge der Erziehung iſt, auch bei den jungen, fern von ihren Eltern und 
Verwandten erzogenen Hunden. Der befondere Eprung bes, irifchen 
Pferdes, den es fich durch fein Herumslaufen in fumpfigem Lande aneignete,; 
ift auch der nad) England verpflanzten Zucht eigen. Die Erblichfeit dieſer 
fpecififchen Gewohnheiten läßt auf ein Berhältnif zu jener Form pſycho⸗ 
Iogifcher Manifeftationen fchließen, die man gewöhnlich Inſtinkt nennt ; 
aber Inſtinkt iſt nur ein anderer Ausdrud für Geift, ober ift Geiſt auf 
einer befonderen Entwidelungsftufe ; und wäre es auch anders, immerhin 
müßte die Echlußfolgerung ftehen bleiben, daß Manifeftationen, wie die 
angeführten, bloße geiftige Manifeltationen und als folche nicht von den 
menfchlichen zu unterfcheiden find. | 

Noch mehr: Die niederen Thiere gaben geiflige Phänomene fund, 
lange zuvor ehe noch Menjchen erütirten. Während noch kein Menfchen- 
gehirn da war, um ein mathematifches Problem zu löfen, wurde ſchon das 
Verhaͤltniß der fechsedigen Figur durch den Inſtinkt der Biene dargeftellt. 
Der Hund und der Elephant lieferten ein Vorbild bes Scharfſinnes bes 
menfchlichen Geiſtes. Die Liebe einer menfchlichen Mutter zu ihrem 
Säugling wurde faft von allen Cäugethieren, bie Fleischfreffer nicht aus- 
genommen, anticipirt. Der Pfau brüftete ſich, der Puter polterte, ber 
Hahn fämpfte um den Cicg, gerade wie ed bie Menfchen fpäter thaten und 
noch thun. Unfer Nadyahmungsvermögen, von dem fo viele unferer Ber- 
gnügungen abhängen, ward fchen vorher durch den Spottuogel geltend ge⸗ 
macht, und die ganze Affenſippſchaft muß ſchon in der vormenſchlichen Zeit 
all' die Streiche geſpielt haben, in welcher wir das Komiſche und die 
Schalthafiizkeit unſeres Charakters in fo ſeltſamer Uebertreibung erblicken. 

Die Einheit und Einfachheit, welche der Natur eigenthümlich iſt, 
macht mwahrfceinlich, was bie Beobachtung faft zu beftätigen fcheint, 
nämlich daß, wie das Gehirn der Wirbelthiere im Allgemeinen nur ale 
‚eine weitere Entwidelung cines Ganglions erfcheint, fo baß dag Gehirn 
der höheren und intelligenteren Wirbelthiere nur eine IWeiterbilbung des 
Gehirns der niedrigesen Ordnungen derfelben Klaſſe iſt. Demnach kann 
‚in derfelben Hinftcht gefagt werden, daß jede Species gewiffe höhere Ent⸗ 
widelungen, je nach ihren Bebdürfniffen, hat, während fid) andere in einem 
zudimentären oder verfünnmerten Zuftand befinden. Dieß wird noch deut⸗ 
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licher hervortreten, wenn wir einige Unterfuchungen über bie verfchiedenen 
. Kräfte, die man unter dem Wort Ge ift zufammenfaßt, werben angeftellt 
haben. (Schluß folgt.) 


Die Electricität im menfcblichen Organismus. *) 


Seitdem der große Naturforfcher Alerander von Humbolbt ung bag 
Weltall als einen großen, lebendigen Organismus, als eine vielgegliederte 
Einheit, als einen befeelten Leib befchrieben und vor die Augen geftellt hat, 
find die Männer der Wiffenfchaft immer mehr zu weiteren Forfchungen 

- über den Menfchen, das Abbild des großen Naturganzen, den Mifrofos- 
mos, aufgentuntert worden. Schon längft hatte bei ber Mehrzahl der 
Gebildeten die Anficht, ale fei der Menic ein Doppelmefen, zufammen- 
geſetzt aus einem flerblichen Reibe und einem unfterblih.n G.iſte, ihre 
Geltung verloren, aber es fehlte nod) ber vermittelnde, klare Gedanke der 
Einheit zwifchen Geift und Materie; der Ausfprud; des Königsberger 
. Philofophen Kant, daß die Materie nicht denke, galt noch ale untrüg- 
liches Oralel. Da trat Du Bois Raymond in Berlin aufund lenkte 
durch feine Erperimente, welche er im Angefichte ber Lehrer und Etuden- 
ten an ber Hochſchule wiederholt gemacht hatte, die Aufmerffamkeit unferer 
- Zeitgenofien auf das fogenannte geiftige ober pſychiſche Element im 
- Menfchen, welches kein anderes tft, als die Electricitaͤt. 

Die Electricität ift das wirkliche Lebengelement, welche als integri- 
„rende Eigenfchaft aller Materie, iedem Sonnenitäubchen, icder Moletüle 
des Univerfumsd innewohnt, bald in gebundenem und daher unferem 
: Auge verborgenem, bald in einem freien, unjern Einnen zugänglichen Zu- 
. ftande. Die Electrieität ift Geift, Leben, Bewegung, jener unfichtbare 
Aether, welcher ſich ſelbſt in unzähligen Geftalten von Mineralien, 

Pflanzen und Thieren darftellt und fid) im Werden, Sein und Sterben 
oder Berändern derſelben thätig zeigt. Auch der Menfchenleib ift eine 
Stätte, ein Apparat beffelben, und alle Borgängerim menfchlichen Orga- 
nismus, die pfochifchen wie die phyfifchen, find nichts anderes, ala Thaͤ⸗ 
tigke itsakte, Wirkungen, Offenbarungen tes Weſens der Electricität. 
Allein diefe erwähnte Thätigkeit der Electricitaͤt ift eine zweifache ; 





*) In dem Beftreben, Ne derſchiedenen ſelbſtändigen Anfichten über den Sufannuenhang ziols 

hen Körper und Geil Berufen, Yen —* folgende FA des Dr. w An 
(aus dem Manttowoe Demokrat) mit, in welcher Die Entdeckung des Du Bois Reymond 
von ber Elestrichtät In den Nervenfaſern entwidelt wird, 
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fie wirft durch und au fdie Stoffe und Körger, alſo durch ihre Apparate 
nach Außen, und nach diefer Seite h'n mar fie ſchon den alten Grie- 
hen und Römern bekannt; fie wirkt aber auch im und auf fc felbit zu- 
ruͤck und diefe Wirkung ift unferen Sinnen verborgen. 

Die Wirkungen Der Clecteicität nach Außen nennen wir das 
phyſiſche Leben, die Wirkungen nadı Innen das geiſtige. Jene 
bat längft allgemeine Anerkennung gefunden; fie offenbart fid) in dem 
dumpfen Rollen des Tonners und in feinen zudenden Blitzen; fie wirkt 
in der Dampffraft der Lofomotive und entrücdt und mit Sturmeseile auf: 
den Eifenfchienen und den ftolgen Wogen bes Weltmeeres dem, Blicke b.8 
Zuſchauers; fle ſtrahlt als Norblicht vom Himmel ni:der auf die finftere 
monatelange Nacht des Falten Nordens; fte verwandelt unter der Hand 
des Chemifers Stahl und Diamant in flüchtige Gafe ; fie ſtrahlt ale Wär- 
me aus den geheizten Ofen durch unfere Wohnungen und hilft ung die 
Epelfen bereiten zum erquidenden Mahle; fie flammt ale Lichtmantel an 
der brennenden Kerze; fie leitet in dem unermeßlyrhen Meere der Ainos- 
phaͤre den fegenvolen Wedjfel von Regen und Sonnenſchein; ſie kniſtert 
als leuchtend.r Funke aus der fünftlichen Maſchine des Naturforfcherg ; 
fur; überall, wo Leben ift und Bewegung um ung her, da ift die Electri⸗ 
cität wirffam. 

Anders war es bisher mit der Wahrnehmung der electrifchen Thä- 
tigfeit im thierifchen Organismus. Man hat die Vorgänge, die Lebeng- 
änßerungen der E ectricität bisher beiden Thieren Snftinkt, bei den Mens 
fihen Willensäußerungen der Seele und ihres Leben genannt. Was 
aber Ennemofer Tängft ausgefprochen! „Der Leib tft befeelte Materie und 
die Seele iftein beleibter Geift, Leib und Seele bildet alfo eine fchlechter- 
dings ungertrennbare Einheit im lebendigen Menfchen, bergeftalt, dag 
er ale Seelenkraft im Leibe Tag geiftigı Weſen ift, d.h. das innerfte Weſen 
felbft" — das hat Du Bois Raymond durch feine Erperimente vor aller 

telt Augen bewiefen. Gr zeigte durch feinen Multiplicator, den er mit 
dem betreffenden Organ eines lebenden Menfchenförpers in Verbindung 
gefeßt, daß bei jeder Bewegung ‚der Hand, des Fußes 2c. die polarifche 
Thätigfeit der Electrizität dieſe Lebensvorgaͤnge vermittle uud bewirfe. 
Ee zeigte ferner, daß in jedem Nervenatom die negative Nichtung der 
Gfectricität nach Außen, nad) der Peripherie des Körpers, die pofitive 
aber nach Innen, nach den Gentral-Organen der Nerven (Gebirn und 
Rüäckenmark) gehe. Er wies weiter nadı, bag bei jedem Einbrude, der von 
Außen auf eines der Einnesorgane des Menfchen wirft, die Electricktät 
in felbem erregt und nad) Innen fortgepflangt werde. Er überzeugte end- 
lich ſeine Zufchau:r davon, daß felbit bei inneren & müthsaffecten bie 
Electricität im Organismus polarifch erregt werde, und zwar in dewſelben 
Grade der Stärke, in welchem der Affekt fich regt. 
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Diefe Erperimente hat Du Bois Raymond vor drei und zwanzig 
Sahren gemadt. Eeittem hat man biefelben an vielen Univerfitäten 
Deutſchlands wicderholt und es gilt jetzt ale eine unzweifelhafte Thatſache, 
daß dag Lebengprinzip im menfchliden Organismus, wie in allen Stoff- 
gebilden der Natur, bie Electricirät fei. Der genannte Naturforfcher trug 
afcbald Sorge dafür, daß die von ihm entdeckten Nefultate durch zwed- 
mäßige Schriften weitere Verbreitung fanden. Er geht aber in jetuen 
Schriften weiter und feine Erörterungen find gewiß intereffant genug, daß 
fie auch in Amerika befannt zn werden verdienen. Wir wollen die Haupt- 
gedanken daraus in gebrängter Kürze hier wiedergeben. 

Du Bois Raymond fagt: Es ift eine ausgemachte Wahrheit, da 

Alles Materie fei. Selbft die Töne find Materie ; fie find beftimmte Mo- 
dificationen, bejtimmte Gejtalten der Luft. Ebenfo wahr ift ed auch, daß 
Alles Seele fei. Die Form und die Eigenfchaften der Materie heißt man 
Seele. Was man alfo Ecele nennt, ift alfo nichts Anderes, als dag 
Sichfornien und Geftalten der Materie felbft, mithin die Materie. Bei 

Der: Materie it dag fich ewig geftaltende Lesen, der Organigmud. Am 

-Drgan smus find Leib und Seele nur Eigenfchaften. Die Eccle ift ber 

‚gi ;nere Leib und der Leib die äußere Seele. Organismus heißt beider 
Einheit. Keine Kraft ohne Etoff, fein Stoff ohne Kraft. Keine Materie 
ohne Seele, keine Ecele ohne Materie. Leib und Seele ſind Eins. If 
aber dem fo, dann ift das Denken, Fühlen und Wollen ebenfallg mit der 
‚Materıe Eine, denn das Denken, Fühlen und Wollen ift der Geill ; ift 
dem. fe, dann muß man aud; annehmen, daß die gzeiſtigen DVerrichtungeu 

wie die körperlichen, die Electricität zu ihrem Schöpfer haben. 

Die Sache vırhält ſich alfo: So lange der Menſch lebt, ift ſtets 
ein Theil der Electrieität in feinem Organismus polarıfıh thätig, während 
des. andere Theil in feinen Urquell, in fich felbit verfenft, Feine Wirkung 
nah.Ayßen vollbringt. Auf diefelbe Art ift die Electricität in der fünft- 
lichen Elcetrifirmafchine nur in ſich felbft thätig und erft Dann, wenn wir 
wit dem Eifenftäbchen oder mittelſt der Kette die getrennten Clettricitäten 
pereinigen, wirken fie nach Außen. 

In wachem Zuftande, während weichem die Organe des Körpers, 
dexen Syſteme ben eleftrifhen Apparat bilden, von der Elcctricität Durchs 
‚drangen ‚und belebt werden, wird biejelbe von Außen durch die fünf 
Sinne auftie mannigfaltigfte Weiſe polarifch erregt. Die Edjallweller, 
welche. in unfer Ohr dringen, werden durch die Gehörnerven, die Luft- 
ſtrahlen, welche in unfer Auge gelangen, durch die Sehnerven], nad) dem 
Centrum, nach dem Gehirn geleitet und indem die electrijche Erregung 
nach Innen bringt bis in den Urquell der Electricität, wird fie dafelbft 
zum phyfifchen Akt, d. h. fie wird Empfindung, Gedanke;? Eo gleitet an 
Drahte des eleftrifchen Telegraphen bie polariſch err gte Electrisität fort 
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und geſtaltet ſich am Orte ihrer Beſtimmung an der aufgeſtellten Scheibe 


zu Worten, welche die Gedanken und Empfindungen, die Jemand in ſich 
getragen und in Zeichen auf den Draht übertragen ließ, wiedergeben. 
Die pſychiſchen Akte bilden ſich den Gehirnzellen in den beiden Hemiſphären 
des großen Gehirns ein, und dieſe Eindrücke bleiben eine kürzere, oder 
laͤngere Zeit, ſo, daß ſich der Menſch deren bei beſtimmten Veranlaſſungen 
wieder berußt werben und fie durch Zeichen auch nad) Außen mittheilen 
und wirffam machen kann. Für jede geiftige Funktion ift ein befonderes - 
Organ im Gehirn vorhanden und fo lange fi das geiftige Prinzip, die 
Electricität, Diefer Organe bedient, wird ſich auch Der Menfch, welcher 
die Einheit von Geift — Electricität — und Materie ift, der geiftigen 
Funktionen bemußt. 

Im Echlafe ijt die electrigche Thätigkeit in den Urquell zurückgekehrt; 
die Drgane find, mit Ausnahme der thier fchen Körperverrichtungen, 
ihrer Funktionen entbunden; das geiftige Prinzip fchöpft aug feinem Ur- 
que neue Kraft, mit der cd dann (nad) dem Erwachen) von Neuem 
deu ganzen Organismus durchdringt. 

Im Schlafe kann der Menſch kein Bewußtſein haben von dem, was 
in dem Urquell ſeines Geiſtes vorgeht, denn die Materie, welche den 
einen Faktor des Produktes — Menſch — ausmacht, iſt ihrer Thätig- 
keit für phyſiſche Akte, alſo and) der Denkthätigkeit entbunden; nur wenn 
unter gewiffen Umftänden die Denkorgane im Scjlafe des Menfchen ven 
dem Urquell der Electricität fanft erregt werden, entfteht der Traum und 
mit ihm ein mehr oder weniger deutliches Bemwußtfein. 

Der Tod ift das gänzliche Aufhören der electrifchen Thätigkeit im 
menſchlichen Organismus. Der eleftriiche Apparat geräth durch irgend 
eine Beranlaffung in Unordnung, oder ift durch vieljährigen Gebrauch ab- 
genugt, unbraudybar geworten. Das geiftige Agens, die Electricität 
verfenft fid) ganz in ihren Urquell; aber die taufendfältigen Modifika⸗ 
tionen und Eindrücke, welche fie dDurdy den Organismus während des 
Lebens empfangen hat, den reihen Schatz von Erfahrungen, Handlungen 
und Grundſätzen nimmt fie mit fich, fie find ihr Eigenthum, ihr eigeneg 
Weſen, gleichſam ihr Fleifch und Blut geworden, wie die Nahrungsmittel, 
welche unfer Leib in fih aufnimmt, füch bemfelben affimiliren, d. h. zum 
ſel bſt werden. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß der electriſche Urqnell im menſch⸗ 
lichen Organismus fchon während des Lebens deffelben feine eigenen 
unfichtbaren Drgane hat, die er mit ren Körperorganen in Verbindung 
feßt, deren er fidy aber, in fich felbft zurückgezogen, bei feiner Wirfung 
nad, Innen bedient, um die empfangenen Eindrüde fid) zu affmiliren, 
d. h. in fein eigenes Wefen zu verwandeln. Wer ın feinem Leben auch 
nur eın einziges Mal Gelegenheit gehabt hat, eine wirfli) fomnam- 





— 32 — 


bule oder in magnetiſchen Schlaf gebrachte Perſon zu beobachten und 
ihre Aeußerungen zu hören, der wird ſich überzeugt haben, daß eine ſolche 
Perſon in dieſem abnormen Zuſtande mit ganz anderen Sinnen Eindrücke 
wahrnimmt, die wir mit unſern gewöhnlichen Sinnen wahrzunehmen nicht 
im Etande find, daß fie Gedanken und Empfindungen offenbare, welche 
ihr im wachen Zuftande völlig unbefannt und fremd find. 

Aus welchem Stoffe diefe inneren Einnesorgane des electrifchen oder 
geiftigen Urquelld auch beftehen mögen, ob aug feinen, ätherifchen Gebil- 
den oder ung gänzlich unbefannten Elementen: foviel ift erwiefen, daß 
folche geiftige Organen im Menfchen erijt.ren und baß der eleftrifche 
Geiſt oder Funke ing und mit demfelben thätig fein kann, ohne der Körper: 
organe dabei unbedingt zu bedürfen. Aus dem Begriffe, wie wir den 
Geiſt auffaffen, laffen ſich alle b sherigen pſychologiſchen Näthfel von 
Sympathie, animalifhem Magnetismus, alle Geijteskranfbeiten und 
Wechſelwirkungen zwiſchen Leib und Seele ohne große Schrierigfeit löfen. 

En weit die Gedanfen des Du Bois Raymond. — Gh felbft will 
nichts weiter hinzufiigen, als daß bei der weiteren VBervollfommnung und 
Verbreitung diefer neuen dee ein neuer Wendepunft, eine neue Aera für 
die Piychologie eintreten müffe. Welchen Einfluß die Electricitätslehre 
auf die phyfiologiiche und zoochemiſche Heilkunde erlangen müffe und 
zum Theil fchon erlangt babe, davon nädıfteng mehr. 


YHus der preufifhen Kaſerne. 


Es war genau um ein Uhr Nachmittags am 3. Auguft 1846, als ich 
zum erjten Male auf Wache zog und vor dem Palais des Prinzen Carl 
am Wilbelmeplage zu Berlin mit langfamen Echritten und gefchultertem 
Gewehre auf und ab ſchritt. Mir war fonderbar zu Muthe, ale ich mich 
in den großen Cpiegelfcheiben des Palais betradhtite in meiner friegeri- 
[hen verantwortlichen Etellung, den Helm aufdem Kopfe, das Gewehr 
in der Hand; ich Eonnte feinen rechten Gefallen an mir finden. Der 
preußische Kamafchendienft hat für einen jungen Menſchen überhaupt 
nichts Anziehendes, am allerwenigften aber fur mich, da ic) die erſten 
Requiſite des preußiſchen Soldatenthums, Langeweile und Gehorfam, 
nie recht vertragen fonnte. Hätte ich gemußt, wie ed fommen würde. 
daß ich bed) bald auf die Ehre, preußifcher Unterthan zu fein, verzichten 


— 3143 — 


müßte, ich würde niemals die Inftituttonen des „herrlichen Kriegsheeres* 
aus eigner Erfahrung haben kennen lernen. Aber wer badhte zu jener 
Zeit an Revolution, Eril und Amerika? Es war bamals allerdings 
vielleicht mehr Oppofitionggeift unter den jungen Leuten, den Etubenten, 
Offizieren u. f. w., als jeßt, aber diefer Oppoſitionsgeiſt befchräntte ſich 
bauptzächlich auf conftitutionelle Reformen und parlamentarifche Ein- 
richtungen, während nus ausnahmsweiſe in einigen eraltirten Köpfen der 
Communismus fpufte. Aber aller Oppofitionsgeift verhinderte bie Leute 
nicht, fic) in das Beſtehende zu fügen und fo war auch ich, troß der ertrem- 
ften Anfichten, die Damals mein Gehirn beherrfchten, ein fopflichtgetreuer 
Eoldat, wie nur jemals Einer die Uniform des zweiten Garberegimentes 
getragen hat. Obgleich ich nur mit der größten Unluſt den bunten Rod 
anzog und jede Stunde verwünfchte, welche ich dem Dienft opfern mußte, 
fo war ich doch nıcht biind gegen die großen Vortheile, die mir aus meiner 
neuen Etellung ermuchfen ; das Leben tritt ung in der Kaferne ganz 
anders entgegen, als in den früheren gewohnten Berhältniffen; man thut 
den erften Schritt zur Menfchentenntniß, wenn man zur Gompagnie in 
Reih' und Glied tritt. Ich kann die Eindrüde, welche das Kafernen- 
leben a.ıf mid) machte, nur mit den Eindrüden vergleichen, bie man m 
dem mit Emigranten vollgepropften Zwifchendede eines nach Amerika 
fegelnden Dreimafterg davon trägt; man lernt die breiten, tiefen Maſſen 
des Volkes kennen, ſammt ihren orbinären Bebürfniffen und Gewohnheiten, 
fo daß die ftolzen Sdeen von Menfchenwürbe, Freiheit u.dgl. einiger- 
maßen gebämpft werben, bie man feüher aufden Schulbänten träumte. In 
den Berliner Kafernen findet man eine überfichtliche Muſterkarte von 
allen „Unterthanen” bes preußifchen Staates, denn, während die übrigen 
Armeecorps aus ihren fpeziellen Provinzen refrutirt werben, ift das 
Garde-Armeecorps aus allen fieben Provinzen zu gleichen Theilen zu⸗ 
fammengefeßt, fo Daß man bier dent perben Weſtfalen neben dem Polen, 
den Altpreußen neben dem Rheinländer findet. Und nicht nur bie ver- 
ſchiedenen Provinzen, auch die verſchiedenen Klaffen find repräfentirt, 
von dem ärmiten Bauern bis zum reichſten Grafen findet man hier alle 
Etände: Arbeiter, Etudenten, Handwerker, Beamte ftehen in Reih’ und 
Glied, und man findet oft neben dem rohen polnifchen Bauern, ber feines 
deutfchen Wortes mächtig ift, einen Mann von gediegener wiflenfchaft- 
licher Bildung. In diefer Beziehung ift Das Leben in den Kafernen ein 
ein höchft inftruftives. Namentlich in unferer Zeit, wo fich jeder Menſch in 
den verfchiedenften Kreifen des Lebens bewegen muß, tft eine ſolche Bor- 
fihule der demofratifchen Gleichheit ſehr nützlich. Wie? Wir nennen bi. 
preußifche Armee eine Schule ber demokratiſchen Gleichheit? Allerdings, 
fo parabor es auch lautet; wir lernen, wenn wir in Reih und Glies 
unter bem Kommando ftehen, zum erften Wale, dag wir einem Gtaate 
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angehören, daß wir Theile eines Ganzen ſind, dem wir nnd unterorbnten, 
dem wir gehorchen müflen. Someit wie unfere perfönliche Erfahrung 
reicht, haben wir immer gefchen, daß gerade die gebildeten Leute Diefe 
Nothwendigkeit am erften erfannten und fid) derfelben fügten; aber unter 
den Bauern fand man oft präditige Exemplare eines ausgeprägten - 
Gigenfinneg, Leute, bie durchaus nicht begreifen” fonnten, mas Gehorchen 
it. Wir erinnern ung eines berben, breitfchulterigen Weſtfalen, deflen 
ganzer Dienft in einem Marfche von der Kaferne bis zum Militärarrefte 
beftand ; jedesmal, wenn er eine Strafe überftanden hatte und wieder 
bei ber Sompagnie erfchien, beging er irgend einen neuen fehler, der ihm 
eine neue Strafe zuzog. Sit Übrigend auch einmal ein Individuum bei 
feinen Borgefegten fchlecht angefchrieben, fo gibt die preußifche Dieciplin 
Mittel und Wege genug, um einen ſolchen armen Teufel in's Grab 
hineinzuquälen ; der Soldat, der Rekrut ift durch nichts gegen die Launen 
feiner Borgefebten gefchübt, und alle gefeßliche Beitimmungen, welche 
ihm Schuß gewähren follen, erweifen fi) in der Praris als unbrauchbar. 
Aus diefem Grunde iftes fehr zu bedauern, daß der Etand der Linteroffi- 
ziere, der in unaufhörlicher Berühru g mit dem gemeinen Soldaten lebt, 
im Allgemeinen- wenigftens bei ber Infanterie und Savallerie, — aus den 
gemeinften und brutalften Eubjelten befteht; es fcheint, als wenn biefer 
Stand von der Hefe der Bevölkerung gebildet würde, von folchen Leuten, 
denen durchaus fein anderer Lebenslauf mehr freifteht, als der Kafernen- 
dieuſt. Don ihren Vorgefebten werben bdiefe Leute wie die Hunde behan- 
. belt,und haben gar fein anderes Mittel, fih zu rächen, als daß fte bie 
ihnen anvertrauten Refruten wiederum aufdas Brutalfte behandeln. — 
Wenn man nun bedenkt, daß ver Unteroffizierftand gerade dericnige 
Stand if, welcher Die ganze Armee zufammenhält, auf dem die Dieciplin 
und Manneszucht beruht, fo kann man fi manche Brutalitäten erflären, 
bie das „herrliche Kriegsheer" in Baden und GSachfen verübt hat, ohne 
daß man gerade die preußifche Armee und dag preußiſche Volk dafür ver- 
antwortlich zu machen braucht. 

Die Ereigniffe in Sachſen, Baden, Heffen, Berlin u. ſ w. haben 
viele Hoffnungen, welche man von ber preußifchen Armee erwartete, zu 
Nichte gemacht oder wenigfiens auf eine fpätere Zeit verfchoben. Die 
preußifche Armee hat ſich zur Unterdrückung des eigenen Volkes hergegeben, 
Dies flimmt mit der erflen, urfprünglichen Grundlage der preußichen 
Heeresverfaffung nicht überein. — Diefelbe ift allerdings eine demo- 
Pratifche, volfsthümliche, republifanifche; außer der Schweiz gibt es 
fein anderes Land in Europa, wie Preußen, wo bag ganze Volk in 
ben Waffen unterrichtet, zum SKriegsdienfte erzogen und verpflichter ift. 
Die Srundlage dieſer Heeresverfaffung ftammt noch aus der Zeit, mo dag 
preußische Bolf im Namen der Freiheit gegen den franzöfifchen Ufurpator 
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zu Felde zog, wo Fichte von ſeiner Profeſſoren⸗Kanzel hinunter das Volk 
zu den Waffen rief, wo Stein und Scharnhorſt und Gneiſenau die. Land- 
wehr ftifteten. Die Landwehr aber ift die Baſis der preußifcyen Armee, 
die Linie ift eigentlich nur eine Erzielungsanftalt für Refruten. Dies 
Verhältniß, welches ber preußiſchen Hecresverfaffung urſprünglich zu 
, runde liegt, änderte ſich aber mit der fleigenden Neaftion, die mit den 
Karlebader Befchlüffen und fpäter mit dem Regierungsanttitt Friedrich 
Wilhelm's IV. hereinbrach; bie Linie wurde immer mehr und mehr ber 
Landwehr vorgezogen und die Ichtere zulegt nur als eine Ergänzung, ale 
eine Reſerve der erfteren betrachtet. Dies Uebergewicht der Linie über 
die Landwehr mag in den Jahren 1848—1849 den preußifchen Thron ge- 
rettet haben, aber es hat auch Preußen aus der Reihe der Großmäcdhte 
binweggewiefen und zu einer Macht zweiten oder dritten Ranges begradirt. 
Denn Preußen — ein verhältnißmäßig Heiner Staat von 16 Millionen 
Menfchen, — hat nicht die finanziellen und anderweitigen Reffourcen, um 
ein ftehendes Heer, das fic mit den franzöftichen ober ruffifhen Heere 
meffen Fonnte, zu erhalten; es kann nur vermittelft feiner Landwehrver- 
faffung eine Armee von 500,000 Mann ins Feld ftellen nnd baburd fi 
als eine Großmacht, deren Etimme man bei den europäifchen Angelegen- 
heiten hören muß, zeigen. Die Lanbwehrverfaffung kaun aber nur bei 
einem Volke eriftiren, das mit feiner Regierung in Webereinftimmung 
fteht, nicht in einem Lande, wo bie Regierung dem Volke die zahlr.ichften 
Beweije des Meineides und der Treulofigleit gegeben hat. Daher mußte 
auch Die Landwehr in den Hintergrund gedrängt werden. Indeſſen hat 
das Landiwehrfpftem in Preußen gegenwärtig noch eine ſolche Ausdehnung 
und folche Nefultate, daß die revolutionären Hoffnungen, welche man 
darauf baut, immer noch gerechtfertigt find, Wenn z. B. die Revolution 
von 1849 fich ein ebenfo großes Terrain, wie Baden und die Pfalz, in 
Norddeutfchland, ftatt in Süedeutſchland ausgefucht hätte; wenn wir 
dort überall in Etädten und Dörfern die Bevölkerung waffengrübt gefun- 
den hätten, wie dies in Preußen der Fall it: dann hätten wir leicht 
120,000 Mann brauchbarer Revolutions-Truppen in's Feld führen 
önnen, und der Ausgang würte ein anderer gewefen fein. Nun, wir 
wollen hoffen, daß die Ereigniffe der nächften Zeit diefem NRaiformement 
Necht geben. Im Norden, jagt man, liegt die eigentliche Kraft Deutfd)- 
lands, aber der Norben muß fich noch gewaltig anftrengen und Manches 
nachholen, um fid) mit dem Süden, mit Baden, der Pfalz, mit Wien u. 
ſ. w. vergleichen zu fönnen. 

In der revolutionären Zeit dachte man üter alle folche Verhältniſſe 
noch viel unbefangener, und eg wurde felbit nicht einmal in den ariftofra- 
tifchen Kreifen befürchtet, daß die preußifche Armee noch einmal gegen 
das eigene Volk verwendet werben müßte. Damals war ber politifche 
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Standpunkt viel unbefangener und naiver. Das eigentliche Preußen- 
thum beftand in jenen Landwehrpreußen der fogenannten Freiheitskriege ; 
Leute, welche in allem Ernſte glaubten, daß fle den alten Napoleon beftegt 
hätten, Leute, die vol von. Erinnerungen an Blücher, Echarnhorft und 
Gneiſenau waren und deren Ideal immer noch der alte Friß mit feinem 
Haffe gegen das Mittelalter und die Pfaffen war. Bon jenem modernen 
Ritterthum der uckermaͤrkiſchen Granden, das fich heute in der Kreuzzeitung 
breit macht, war zu jener Zeit nur wenig zu fehen. Zwar beftand dag 
ganze Offizierscorps der Garde-Regimenter, — viclleicht Artillerie und 
Infanterie ausgenommen, — aus diefen Eprößlingen bes udermärfifchen 
und pommerfcen Sandbodend, aus jenem alten Adel, deffen A nen fchon 
als Pferdediebe u.f.m. in ber Urgefchichte Preußens befannt find — aber 
welche Ritter ftellten diefe Zünglinge dar? Mean fonnte fic kaum des 
* Mitleid erwehren, wenn man bdiefe fadenfcheintgen, dünn aufgefchofs 
fenen Treibhauspflanzen fah, denen jedes Mark und jede Kraft fehlte, 
Leute, die oft durch die fteife Uniform gufammengehalten werden mußten, 
um nicht zufammenzubrechen. Gerade der Gegenſatz zwifchen dieſen 
winzigen Offizieren und den großen fräftigen Geftalten der Grenadiere, 
gab den leßtern oft Gelegenheit zu fchlechten Witzen, Die zu einem Heine’ 
ſchen Cpottgedichte gepaßt bätten. Run, diefe Ariftofratie wird im Fall 
einer Revolution faum ein Coblenz finden, wohin fie fich verfriechen Tann. 
Uebrigeng müflen wir, der Gerechtigkeit wegen, aud) Ausnahmen ermwäh- 
nen, Leute von weltmännifcher un) fünftlerifcher Bildung, die nicht nur 
Ariftofraten Bon Geburt, fondern aud von Erziehung waren. Wir lern- 
fen einige Dffigiere Tennen, welche die Vorzüge ihrer Etellung dazu be- 
nußt hatten, fich eine allgemeine wiffenfchaftliche und Eünftlerifche Bil- 
dung zu verfchaffen, ähnlich wie fie in der britifchen Ariftofratie ſich vor- 
findet, und die durch diefe Bildung auch einen humanen, demofratifchen 
Grundzug ihres ganzen Weſens erlangt hatten. Freilich, die Revolution 
und ihre Gonfequenzen mögen in diefer Beziehung Manches verändert 
haben ; wahrfcheintich find auch bie legten humanen Elemente aus der 
preußischen Militärherrfchaft und Ariftofratie verfchwunden. Aber wir 
erinnern ung noch einiger trefflicher Männer, wie unfered erften Haupt- 
mannes, Hrn. von Alvensleben, deren Humanität und Menfchenfreund- - 
lichkeit eine Dafe in der Wüfte der militärifchen Bureaufratie war. Leiber 
wurde diefer Mann, der ung Freimilligen die ungemohnte Pflicht fo Leicht 
wie möglich zu machen fuchte, bald von feiner Compagnie aufeinen höheren 
Poften berufen, und wir erhielten den dummſten und plumpelten Offizier 
des ganzen Regimenteg, einen von Ledebur zum Chef, ber alle Brutalität 
und Bornirtheit feiner 16 Ahnen im fich zu vereinigen ſchien. Nun, wir 
mußten ung in bas LUnvermeidliche fchiden; manchen Schweißtropfen 
haben wir an den Rehbergen, am Plögenfee, am Kreuzberg und den an- 
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dern Sandparadieſen vergoſſen, bei mancher Parade unſern ſtillen Fluch 
gemurmelt, ohne daß wir durch ein pairiotiſches Gefühl ung über die 
Etrapasen und den Zeitverluft hätten tröften Tonnen, 
Die militärifihe Erziehung in den preußifchen Garden ift nicht viel 
werth. Die Garden werden mehr zum Paradebienft, ale zum Feld und 
Kriegsbienft vorbereitet. Während der Felddienſt ſehr vernachläßigt wurde, 
mußten wir Woche fir Woche den/Parademarfch üben, und hierbei fanden 
bie Offiziere alle Gelegenbeit, ihren Pedantismus und ihren Kamafchen- 
geift zu zeigen. Che bes Garde-Armee-Corps war damals ber Prinz 
von Preußen, ein Menfch, der von einem General, oder gar einem Feld- 
herrn Eeinen Zoll an fich hat, aber das Ideal eines geftrengen Corporals 
iſt, deſſen Hauptaugenmerk darauf gerichtet iſt, daß die Knöpfe der Eolda- 
ten blanf gepußt find und bag Lederzeug zwiſchen dem zweiten oder dritten 
Knopfe der Uniform vorbeigeht. Wir haben diefen Menfchen geſehen, 
wie er bei Revüen die Knöpfe der Soldaten anhauchte, um zu fehen, ob fie 
blind würden ; wie er den Leuten die Helme in's Geficht ic u. f.w. 
Anf diefe Weife bildet man fich zum Könige von Preußen heran. 

‘ Zu der Zeit, ald wir bienten, war gerage eine große Gährung unter 
der preußifchen Armee. Der liberale Geift, die Oppofitionsgelüfte gegen 
das pedantifche Kafernenthum und gegen den falfchen “esprit des corps,‘, 
welche unter den Artillerie-Offizieren am Rhein und in Weftfalen auf- 
getaucht waren, kamen auch, freilich in ſehr vorfichtiger und befcheidener 
Zurückhaltung, nad) Berlin, und man konnte oft im Kreiſe ber Artillerie- 
Offiziere Acußerungen hören, die wenig zu den Anfichten des Militär- 
Wochenblattes ı.nd ber preußifchen Staatgzeitung paßten. Ueberhaupt 
war die Artillerie in Preußen ziemlidy liberal geftimmt, während die Su- 
fanterie das conjervative uud die Cavalerie dag reaftionäre, ultraropali- 
Rifche Element abgab. Died Verhältnift ift allen europäifchen Armeen 
gemein, in Defterreich und Frankreich gerade, wie in Preuß n. Die Sava- 
lerie vertritt den Adel und großen Grundbeſitz, die Infanterie die Bour- 
geoifte, die Artillerie die Intelligenz, und darnach richtet fich auch die poli- 
tifche Etimmung biefer Zruppenfürper. In Preußen konnte fich damals 
leider diefe oppofttionclhe Stimmung unter dem Militär nicht weiter vor-. 
bereiten, weil die Revolution der näcjften Jahre aller geräuſch'oſen Pro- 
paganda ein Ziel feßte. Uebrigens beſchäftigte fich damals felbft das grö- 
Bere Publikum mit großer Vorliebe mit den militäriſchen Einrichtungen; 
eine Menge Broſchüren wurden gedruckt über ehrengerichtliche Prozeſſe, 
Disciplinar-Unterfuchungen u. dgl. und vom Publikum mit Heißhunger 
verfchlungen, ‚Die alten Militärd waren wüthend uber die „Indiscretion“, 
mit welcher man ihre heiligen Inſtitutionen behandelte, und oft hörte ich 
meinen alten Major, einen Bramarbas aus deu Napoleonifchen Kriegen, 
den Fluch ausfprechen, das man die verdammten Scribenten von ihrem . 
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grünen Zifche wegholen und an ben erften beften Baum aufhängen folle. 

Eine kurze perfünliche Befanntfchaft mit dem preußifchen Militär- 
wefen genügte indeffen fchon, nn das Hohle, Gefdjraubte, Erfünftelte des 
ganzen Syſtemes einzufehen. Das Band, welches die preußifche Armee 
hauptfächlic; zufammenhält, ift der “esprit des corps“‘, die militäriſche 
Sonderehre, deren Weſen gerade im Gegenſatze zur bürgerlichen Ehre 
beſteht, eine aparte Ehre, welche wie ein Schnürle.b den Leuten anfigt, 
und die jede ihrer Bewegungen genirt. Diefe Ehre ift blos das Eigen- 
thum des Offiziere, vom Faͤhndrich hinauf big zum Marfchall : der gemeine 
Eoldat hat feinen Theil daran. Der gemeine Eoldat und ber Unter- 
offizier ift in der preußischen Armee Ganaille; nurder Offizier hat „Ehre“. 
Der große Unterfcied, welcher zwifchen dem Offigier- und Coldaten- 
ftande ftattfindet, nimmt der preußifchen Armee allen vollsthümlicher, 
naturwüchfigen, einheitlichen Charafter ; dem Eoldaten, dem Uiterofi- 
jier, der weiß, daß er niemals die Epauletten bekommen kann, fehlt jeder 
Trieb, jeder Stadyel, ſich augzuzeichnen ; die militärifche Kamcradichaft, 
welche die Truppenförper mehr zufammenhält, wie iedes Disciplinargefet, 
fehlt in der preußifchen Armee, wo icder nafeweife Fähndrid) mit Hod,- 
muth und Derachtung aufden alten, grauen Feldwebel herabfteht, und 
eıne umüberfteigbare Kluft zwifchen dem Eoldatenjtande und Offiziers- 
ftande eriftirt. Bei der franzöſiſchen Armee ift dies ganz anders; hier 
ift Alles Fameradfchaftlich verbunden - vom gewöhnlichen Tronpier⸗ bis 
zum Diviſionsgeneral; jeder Soldat trägt feinen Marſchallsſtab in der 
Jaſche; Sedermann weiß, daß der gemeine Soldat, wie der Marfchall 
von Frankreich, feinen größeren Ruhm hat, als ein Sohn von Frankreich 
und Mitglied der frangöfifchen Armee zu fein. 

Der Gegenſatz, der zwifchen dem privilegirten und unterbrüdten, dem 
adeligen und bürgerlichen Glemente der preußifchen Armee liegt, wird 
bei einer genügenden Gelegenheit ſich zu einem volljtändigen Bruche er- 
weitern. Eolite Die,preußifche Armee zu den Waffen für Ruß and u. gegen 
die Weftmächte gerufen werben, fo werden ſich die Sonfequenzen dieſes 
fünftlichen und gefchrautten Epftemeg zeigen. Der Th.il der priußijchen 
Armee, welcher dem Volke angehört, wird ſich nicht für die Ruffen fohla- 
gen; die in der Armee aufgegangenen Elemente, die Söldner von Beruf, 
die Remplacantg, die altg: dienten Unteroffiziere, die adeligen Offiziere, 
fie mögen fidy dann in Rußland ein zweites Coblenz und eine zweite Son- 
be’fche Armee fuchen. Preußen aber, das nichts ift, wie feine Armee, 
dag durch nichts anderes zufammengehalten wird, alg durch ſeine Armee, 
hat mit der Auflöſung des „herrlichen Kriegsheeres", eine Auflöfung, die 
1848 im März fchon eine faft vollendete Thatfache mar, ſich felbit aufge- 
loͤpt; es hat durdy die Gefchichte der lebten Jahre ſich fo gegen feine 
hiftorifche Miſſion und den Geift des Tahrhunderts vergangen, baß ee 
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nicht einmal dem Namen nach fortzuexiſtiren verdient. Soviel iſt aber 
gewiß, daß an dem preußiſchen Landwehrſyſtem die Revolution en gewal- 
tige Waffe finden wird, welcher der Weg zum Herzen Rußlands offen 
ſteht. 


Kunjt und Natur, 


Wenn wir bie Produkte des Kunft und der Natur mit einanber ver- 
gleichen, fo finden wir ncben einer großen Achnlichkeit und Berwanbt- 
fchaft doch einen ganz verfchiedenen Grundcharakter, eine ſcharfe Grenzlinie 
zwiſchen beiden Gebieten, in denen ganz verſchiedene Geſetze und Gewal- 
en herrſchen. Nichts iſt gewöhnlicher, aber nichts auch falſcher, als die 
Kunſt eine Nachahmung der Natur zu nennen; der Charakter der Kunſt 
iſt damit ganz verkannt und ihre Celbftftäudigfeit, Würde und Schönheit 
beleidigt. Der Maler, ber diefes Namens wirklich werth ift, begnügt ſich 
nicht Damit, irgend einen Wald, eine Landſchaft, ein Porträt jo wieberju- 
geben, wie es in der Natur befchaffen ift, fondern er benußt nur die Linien 
und Farben der Natur zu- einem Eünftlerifchen Ganzen, dag allerdings 
den natürlichen Gegenftand getreu wieder gibt, aber doch ein eigenes, 
freies Produft des Künſtlers ift, und feine individuelle Auffaſſung des 
Gegenſtandes, feine Gedanken bei ber Arbeit, feine Phantafie u.f.w. 
hindurchicheinen läßt. Wollte der Maler, jelbft berjenige, welcher am 
meiften an feinen Gegenſtand gebunden iſt, der am treuefien fein muß, 
ber Portratmaler, blog eine Copie dee abzutildenden Gegenftandes liefern, 
jo würde er von dem hohen Standpunkte der Kunſt zurüctreten auf den 
des Daguerotypiften ; wenn Kunft nur Nachahmung der Natur wäre, 
bann würden Daguerotypie und Photographie die höhften Gipfelpunkte der 
Malerei bilden. Wenn ber Mufiter blos die Töne, welche er in der Na- 
tur findet, copiren wollte, fo würde er höchiteng den Namen eines gefchiet- 
ten Birtuofen, niemals aber den eines Kunſtlers verdienen. Gewiß würde 
der Bildhauer fein eigentliches, wahres Kuuſtwerk zu Stande bringen, 
wenn er bei Anfertigung einer Statue verfchiedene Theile wohlgebilbeter 
menſchlicher Körper nar copiren, von der einen Geftalt den Fuß, von der 
andern den Arm, von der dritten bie Hand, von der vierten Etirn, von 
‚ber fünften die Naſe u.f.w. nehmen wollte; er würde niemals ein harmo- 
nüches Gange Schaffen, einen Totaleindruck hervprbringen, fondern fich nur 
ald.ein Etümper erweifen. 

Wie es denn überhaupt der befte, ja ber einzige Weg iſt, die Geſetze 


ter Kunft aus den Meifterwerfen der Kunft felbft abzuleiten, fo koͤnnen wir 
ung auch über das Berhältniß der Kunft zur Natur am beften Raths er- 
holen, wenn wir ung an tie großen Gemälde und Statuen ber alten 
Meifter erinnern. Sieht man eine antfe Statue, eine Pallas, eine 
Venus, einen Zeus, fo empfindet und begreift man gleich, daß hier dad 
Maaß der Kraft, Schönheit, Anmuth, welches die Natur ung bietet, über- 
ſchritten ift ; wir fühlen ten göttlichen Gedanken, die göttliche Maieftät, 
bie göttliche Schönheit aus der Statue heraus; wir empfinden eine ge- 
wiffe Ehrfurcht vor dem Zauber der Kunft, ein Gefühl, das bet den glüd- 
lichen Griechen die einzige Religion war. Hat diefer Zeug, diefe Aphrodite 
gelebt ? Bildete jemals die Natur einen folchen Apollo? Gab eg jemald 
eine fo zarte, roflıe Echönheit, wie die Madonna Raphael's? Ein 
Blick auf das Kunſtwerk überzeugt und baven, dag wir bag Gebtet ber 
Katur und der Wirklichkeit weit, meit unter uns gelafjen haben, daß wir 
ung in höheren Regionen aufhalten. Oder wenn wir die Paftoral-Eym- 
phonie von Bethoven, oder die Muſik zum Eommernaditstraum hörer, 
haben wir dann mit natürlichen Erfcheinungen zu thun® Die Motive 
der Melodien find allerdings dem Kreife der Natur entlehnt; wir hören 
das Raufchen des Waldbaches, das Flüftern des Windes in den Zweigen, 
das Kofen der Vögel, wie den Donner bed Gemitterd; aber die Wirkung, 
die das Tonwerf in ung hervorbringt, ift viel mädy:iger und intenfiver, 
als der Effekt der Naturfcenen felbft, und der Zauber der Naturerfchei- 
nungen kommt nnd erft durch die Kunft zum Bewußtſein. Wer hat nid 
fchon jener prachtvollen Scene in Haydn's Schöpfung, in welcher der Auf- 
gang der Sonne befchrieben wird, zugeiubelt 1 Gewiß, man Tann auf dem 
Kulme des Rigt fichen, und alle Gletſcher flammen, alle Seen bliten 
fehen, man hat nidyt den Tleinften Theil des Eindrudes erlebt, den Died 
Tonwerk in und erregt. Woher kommt biefe magifche Gewalt ber 
Kunft ? 

Wir fönnen biefe Frage noch weiter faffen. Woher kommt eg, daß 
. die Natur felbft nur dann fchön ift, wenn fie dem denfenden Menfchen 
begegnet 1 Woher kommt es, daß nur der Gedanke des Menfchen ber 
großen, mächtigen Natur, in derem großen Reiche der Menſch ja nur ein 
verfchwindendes Atom ift, den Reiz der Echönheit und der Poeſie geben 
fann? Der Strom bes Niagara ftürzte Sahrtaufende lang die Felfen 
hinunter, ohne daß der wilde Indianer nur daran dachte, daß dies ein 
großes, ſchoͤnes Schaufpiel fei, und auch jett hat dieſes Schaufpiel noch 
nicht die Hälfte feiner Großartigkeit und Schönheit erreicht, weil ringe 
- umher ein Bolt wohnt ohne Fünftlerifche Bildung und poctifchen Sinn. 
ie ſchön, wie prächtig liegen die filbernen Seen des amerikaniſchen 
Weftens da. Aber wenn, wie über jenem Genfer See, dtr Geift Rouf- 
ſeau's, die Erinnerungen an Boltaire, die Verſe Byron’s über diefe Seen 


— 351 — 


ſchwebten, wie anders mürbe dann das Schauſpiel fein? Wo finden wir 
in Europa die Natur am fchönften ? Wo find die Echaupläße unferer 
ingendlichen Ibenle ? Dort, wo der Geift des Menſchen fich am thätig- 


ſten und Präftigften zeigte, dort, wo ſich eine Fülle von Gedanken und 


Thaten offenbarte, am Rhein, wo zwei Sahrtaufende Die Weltgefchichte 
fpielte, in jenem luſtigen Paris mit'feiner retzenden Umgebung, am Bier- 
waldftätter See, wo das Grütli und die Tell's Kapelle ung an die Groß- 
thaten der Freiheit erinnert, in dem Schatten bes braunen Ealeve, wo die 
Stadt Nouffeau’s und Voltaire’s ſich in den Haren Fluthen des See's 
fpiegelt. Nehmt dieſe hiſtoriſchen und poetifchen Crinnerungen, nehmt 
den lebendigen Menfdjengeift, der fich fin diefen Fluren verförpert hat, 
voni Eee, Berg und Thal hinweg, — und wo iſt alle Poeſie der Natnr ge- 
blieben? Gewiß, nur wenn der dentende Menfchengeift ung aus Flur 


- und Thal und Wald entgegen blickt, werden wir die Schönheit der Natur 


empfinden ; die fchönfte Gegend ohne poetische Erinnerungen und hiftorifche 
Thaten erinmert an jene regelmäßigen, wohlgefermten Frauengefichter, 
Die nur fo lange erträglich fcheinen, bie bag fie den Mund aufthun. — 


- Gerade deßhalt, weil hier in Amerika feine oder nur eine fehr uninteref- 


fante Vergangenheit ift, fommt ung tie Gegend langweilig und unfchön 
vor, und es müffen ganz andere hiftorifche Erinnerungen, als die an In⸗ 
dianer-Gräuelfcenen hier auftauchen, ehe wir die weite, große Poefte des 
Landes faſſen. 

Die Vermaͤhlung der Natur wit dem menſchlichen Bewußtſein: das 
iſt Preſie, daraus entſteht die Kunſt. Die blos natürliche Welt iſt ge⸗ 
rade fo unſchoͤn und unbefriedigend, wie die abſtrakt geiftige Welt; aber 


die Fdentität zwifchen Natur und Geiſt, eine Pentität, welche praktiſch 


einzig und allein durch die Kunſt dargeftellt werden kann, ift Anmuth, 
Schönheit, Poſie. Nur die Kunft, die Kunft aller kann daher den abftrat- 
ten Materialismus, nad) befien Lehre wir alle als mwillenlofe Naturkörper 
hinleben, wie auch den verhimmelten Idealismus, ber feinen ‚Gott und 
fein Paradies im jenfeltigen Himmel fucht, befeitigen, und eine warınc, 
lebensvolle, ebenfo natürlicdje, wie verftändige Weltanfhanung hervor- 
bringen. 

Die Schönhe't, melde die Natur unbewußt und nach ben Gefegen 
ber Nothwendigkeit heroorbringt, erzeugt die Kunft ale eine bewußte, 
beabfidhtigte, gemollte. Ebenſo, wie bie Muſik die einzelnen Schallmellen, 
welche die Natur urgeorbniet auf einander foigen läßt, fo daß nur felten 
eine natürliche Harmonie entfteht, nach den Geſetzen des Wuftit, nach 
beftimmten Zahlenverhältniffen, orbnet und zu einem Ganzen zufammen- 
fügt: fo auch ordnet die Kunſt im Allgemeinen die Erfcheinungen der, 
Natur, wie die Breigniffe der Zeit, nach einem bewußten Plane, nad 
einem regelmäßigen Syſteme, in welchem Mittel und Zwecke, Abficzten 
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und Erfolge in bewußtem Zuſammenhange ſtehen. So kann man ſagen, 
daß die Kunſt die Wahrheit der Natur, wie ber Geſchichte iſt; wir be- 
greifen die Natur, wie Die Gefdyichte nur vermitteljt der Kunft, die ung 
dort überall Klarheit, Ord. ung und Echönheit zeigt, we das unlünft- 
lerifche Auge nur Berwirrungen und Wieberfprüche findet. Die Natur 
ift die Baſis der Kunft, aber nur in der Kunft kommt bie Natur zu ihrem 
wahren Ausdrude und zu ihrer Vollendung, 

Das Gefällige, Anzieh nde, Befriedigende, welches in jedem Kunft- 
werte liegt, die erheiternde, erfreuende Wirkung ber Kunft rührt aus ber 
ber Erfenntniß des Zufammenhanges zwiſchen Mittel und Zwed, zwifchen 
Abficht und Erfolg bir. Es gibt und eine gewiffe Beruhigung, wenn wir 
die Nothwendigkeit einfehen, mit weldjer die Wirkungen aus ben Urfachen 
entfpringen, wenn wir bemerken, wie genau die Abfichten und die Reful- 
tate zufammenpaffen, wie Plan und Ausführung fi) vollftändig deder. 
Gerade die Einfidht in diefe Harmonie, in biefe Uebereinſtimmung der 
einzelnen Theile, in Diefe innere Nothwendigfeit, mit der die Handlungen 
eines Drama’s die Schonheiten eines Bildes ſich entwideln, macht Das 
äfthetifche Vergnügen aus, welches wir beim Anbli eins Kunſtwerkes 
empfinden ; wir freuen ung, wenn wir den Künftler auf dem geheimniß- 
vollen Prozeß des Schaffens ertappen, wenn wir einfehen, melde Abfich- 
ten ex mit diefer oder jeder Handlung empfand, und wie richtig er bie 
Mittel zur Erreichung diefer Abſichten gewählt hat. Se beutlicher wir 
diefe U. bereinſttmmung zwiſchen Mittel und Zweck erkennen, je klarer wir 
die Intentionen des Dichters und Künſtlers begreifen, deſto lebhafter {ft 
dag äfthetifche Vergnügen, defto größer aber auch der Kunſtwerth bes 
und befchäftigenden Werkes. Nehmen wir 5.2. ein Kunftwerf von aner- 
fannter Meifterichaft, 3. B. die Tragödie Emilie Galotti von Leffing, — 
woher rührt ber ungebeuere Eindrud, mit welchem dies Gedicht ung 
überwältigt 1 Dffenbar daher, weil mir einfehen, baß alle Fäden der 
Handlung auf ein Ziel hinlaufen, daß alle Motive, welche der Dichter 
. aufbietet, in ein Reſultat zufammentreffen, weil wir von vornherein 
die Abficht kennen, weldye den Dichter auch bei der unbedeutendſten Hanb- 
fung, bei dem geringiten Worte leitet, weil wir nichts Ueberflüſſiges, Un- 
beftimmtes, Zweifelhaftes fehen, fondern Jedes an feinem rechten Plaße 
und in feiner nothwendigen Stellung finden. Diefe Durdyfichtigfeit des 
Planes und ber Abfichten macht den größten Reiz und Werth eines Kunft- 
werfes aus; barin beftcht gerade der Unterfchied zwilchen einem Ratur- 
and Kunftpreduft. Denn die Natur hat Feine Abfichten und Zwede ; fte 
verfolgt keine Pläne ; in ihr gebietet das Gefeb ber blinden, unabänder- 
lichen Nothwendigkeit. Aber im Reiche der Kunft wird die Nothiwendig- 
keit zu einer freien Entichließung des Menfchen; ber Künftler verfolgt 
wit Abficht und Bewußtſein ein nothwendiges Ziel; er iſt ſich feiner 
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Zwecke bewußt, und weiß die dazu paſſenden Mittel zu waͤhlen. Daher 
kommt es, daß in einem Kunſtwerke die höchſte Nothwendigkeit und Die 
höchſte Freiheit fich mit einander verbinden; fehen wir z. B. die Merle 
uuferer großeu Tragifer, fo finden wir, daß ſich Die glühendfte Phantafie 
mit der ftrengften Logik vereinigt ; in der Lyrik, wo die gebundenfte, ge- 
fchloffenite Form herricht, hat ber Gedanke des Menfchen den weiteſten 
Spielraum. 
Aus diefen Andeutungen ergibt ſich zur Genüge, wie lächerlic, es if, 
wenn man fagt, daß man bei Fünftlerifchen Genüffen nicht zu denten 
habe. Der fünftlerifche Genuß befteht eben gerade darin, daß man das 
Warum? beantwortet, daß mar bie Gefeße erkennt, nach denen ber 


Dichter und Künftler verfahren hat, daß man die Intenſionen erräth, bie 


ihn geleitet haben, Spielt dem Hottentotten eine Beethoven’fche Sym- 
phonie vor, er wird feine Freude daran haben, weil er nichts von den Ab- 
ſichten verftebt, die der Meifter in der Compoſition ‚verfolgte. In der 
Kunft intereffirt und nicht nur Das Reſultat, das Produft, fondern noch 
mehr die Art und Weife der Entflehung diefes Produftes, und menu wir 


Daffelbe recht empfinden und würdigen wollen, müffen wir gleichfam ben: 


Entftchungsprogeß des Kunſtwerkes in unferer Seele felbft Durchleben ; 
das Schidfal der im Drama handelden Perfonen wird unfer eigenes, und 
wir prüfen die allgemein ‚menfchliche Wahrheit der darin vorkommenden 
Motive und Hand’ungen an den Schlägen unfered eigenen Herzens. 

In diefem Einne eröffnet ung die Kunft auch das Verftändnig ber 
Natur, des Lebens, der Gefchichte. Wir befommen Einficht in den Bil- 
dungsprozeß der Ereigniffe ; wir fehen die Fäden, welche die einzelnen 
Thatſachen mit einander verbinden, wenn wir mit künſtleriſchem Gefühle 
und äfthetifchem Blicke die Verhältniffe des Lebens und die Erfcheinungen 
der Natur betrachten, wenn wir die uns umgebenden Thatfachen als ein 
harmonifches, übereinftimmendes Ganze erkennen, in weldyem felbft die 
Gegenſätze nd Miderfprüche nothwendige Beziehung zu einander haben. 
Daher das Glück, die Befeligung des menfchlichen Herzens, welche durch 
die Kunft und durch eine künftlerifche Erziehung entfteht ; daher die olym- 
piſche Ruhe, mit der ein Göthe, ein Herder bie Welt betradhteten. Die 
Kunft hat diefelbe Aufgabe, wie die Philofophie, nämlich, Harmonie und 
Drdnung in die Welt und das Leben zu bringen, aber Die Kunft [öft dieſe 


Aufgabe fchneller und ficherer, wie die Philofophie, benn fie ſetzt die Har⸗ 
monie voraus, welche der Philoſoph erft bemeifen muß. Allerdings gibt. 
es einen Punkt, wo Kunft und Poefie mir der Philofophie zufammensreffen, 


müffen, einen Gipfelpuntt menfchlicher Bildung, auf bem der phiofophi- 
fche Gedanke fid mit der Fünftlerifchen Form vermählt; wir haben fchon 
Andeutungen einer folchen univerfellen Literatur in den Werfen Shakes⸗ 
peare’s, Milton’s, Pope’s, vorzugli in Goethe's Fauft, und die Zu- 
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kunft wird dieſe Literatur noch vervollſtaͤndigen. Es gibt einen Punkt im 
menſchlichen Leben, wo alles Denken, Empfinden, Wollen zuſammentrifft, 
wo alle verſchiedenen Geiſtesfaͤhigkeiten ſich zu einem einzigen Ausdruck 
vereinigen, wo der Menſch ſich ſelbſt als das Univerſum fühlt, das er in 
ſeiner Harmonie und Vollkommenheit begreift. 

Die Kunſt iſt die Verkörperung der Idee, die Darſtellung der 
Idee in der Materie, die eingeborne, der Welt immanente Gottheit, im 
Gegenſatze zu dem ienfeitigen Gotte der Theologen: fie iſt deßhalb der 


zadifale Gegentaß zu der Religion und nur an der Kunft findet bie Reli- 


gion ihre legte Schranke, Die Religion leugnet die Natur; iht ijt bie 
natürliche - Seite des Menfchen ein Gräuel — (Erbfünde, Züchtigung des 
‚ Kleifches u.ſ.w.); aber die Kunft bringt die Natnr zur Wahrheit, nnd 
yergeiftigt und idealifirt den Stoff. Ebenſo wenig daher, "wie die Kunft 
ohne die Natur fein kann, ebenfo wenig kommt bie Natur ohne die Kunft 
zu ihrem Rechte. Die Kunft ift die höhere Wahrheit der Natur, das Ziel, 
dem die Natur entgegenitrebt, die Aufgabe, die fie löfen muß, dag Gewif- 
fen, das Bemußtfein ber Natur. Site verwandelt die Naturnothwendigkeit 
in eine bewußte Abficht und bildet dadurd; die Grundlage der menjchlichen 
Sreiheit. Der Kampf zwifchen Nothwendigfeit und Freiheit ift das eigent- 
liche Thema ber Kunft, und wo diefer Kampf in feiner ſtrengſten Form 
Bervortritt, da ift das höchfte Gebiet der Künft, Die Tragödie. 


Das Bamonifche Element im Leben der Menſchen 
und Völker. 


So mußt Tu fein: Dir lannſt Du nicht entflichen, 

So ſprachen [chen Eibyllen, fo Profeten, _ 

Und feine Macht nnd keine Zeit zerſtückelt 

Geprägte Korn, Die lebend fich entwidelt. 

L._ " (Bötte, Urworte Owhiſch.) 
= Se entfchieden die Abneigung iſt, mit welcher ſich der humane, cufge⸗ 
Härte Geift diefes Jahrhunderts von den religiöfen Dogmen und Symbolen 
abwendet, jo fünnen wir doch felbft von unferem, der Religion ganz frem- 
den Standpunkte aus nicht beftreiten, daß in diefen religiöfen Eymbolen 
sine tiefe, allgemein menſchliche Wahrheit enthalten ift, welche ung oft 
Yen Schlüffel zur Erkenntniß unſerer felbfi und der Welt gibt. Die Re— 
Kgion umgibt dieſe Wahrheit mit einem myftifchen Schleier und dem Hei⸗ 
Imgenicheine bes Wunders; wir haben von. unferm Standpunkte aus die ſe 
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Wahrheit nicht zu leugnen, ſondern nur von allen myſtiſchen und wunder- 
baren Bemiſchungen zu befreien. Die wichtigfien Probleme der Logik, 
Pſychologie, Geſchichte, Politif, des Socialismus find in der Religion 
fhen angedeutet, und wir würden ung einer Oberflaͤchlichkeit ſchuldig 
machen, wollten wir die Geneftd diefer Probleme nicht bis an die verbor- 
genen, geheimnißvollen Ouellen des frommen Glaubens verfolgen. Alle 
dte Probiem:, welche Die bewegende Kraft diefes Jahrhunderts bilden, find 
ſchan in ſymboliſchen Andeutungen in den religiöſen Myſterien enthalten, 
Wenn der Naturforscher fagt, dag überall mit der Materie Kraft und 
Geift verbunden, bag bie Materie mit der Kraft und dem Geifte identifch 
fei, To fagt er nichts Anderes, nur in deutlicheren, beftimmteren Aus- 
drucen, als was ber religiöfe Menfch unter ber Allgegenwart Gottes ver- 
fteht. Die Einheit des Menfchengejchlechtes, die Vertrüderung der Na- 
‚ tionen, diefeg revolutionäre Ziel des Jahrhunderts, iſt in jener Fabel von 

einem Hirten und einer Heerde längft ſchon vorausgeſagt. Der Duulis- 
mus im Menfchen, der Kampf der Naturbeftimmtheit mit dem Selbft- 
bewußtfein Des Menfchen, bildet den eigentlichen Inhalt der Religion, 
welche Sott von der Belt und die Eeele vom Korper fcheidet. Wir fehen, 
das menſchliche Gehirn ift nicht im Stande, fich fo fetr zu verwirren, daß 
nicht aus den verrudteften religtöfen Hppothefen eine Wahrheit hervor- 
leuchtete. So iſt die Lehre vom Teufel, gewiß die verr dtefte Lehre deg 
Chriftenthung, die unfäglich viel Ungehenerlichkeiten und Brutalitäten 
hervorgebracht hat, doch von einer großen pſychologiſchen Bedeutung ; 
bie Teufelsfage läßt ung einen tiefen, tiefen Blick in unfer Inneres thun, 
und wenn auch längft der Teufel in allen feinen claffifchen Geftalten, 
vom alten bummen Teufel bis zum modernen Mephifte, aus der Furdıt 
ber Reutte verfchwunden ijt, fo tjt doc; immer noch viel Teufelei in ung 
und um und Goethe, der den Teufel beffer begriff und fchilderte, wie je 
ein Menſch zuver, fagt: 

„Den Böfen find fie 108, Me Vöſen find gebl'eben,“ 
und in der That, jeder Menfch trägt feinen Teufel mit fich herum, von 
dem ihn Fein Exorzismus der Pricfter befreit, und wenn auch der Teufel 
an der äußerften Politur diefes Zeitaltere Theil genemmen hat, und ſich 
nicht mehr mit Pferdefuß und Bockshoörnern daftelt, fo hat er deßhalb 
feine Wildheit noch nicht gemildert und feine böfen Abfichten noch nicht 
aufgegeben. 

Der Dualismus im Menfchen, Dieje eigentliche, urfprüngliche Quelle 
aller Religion, wird mit ber Religion nicht verfchwinden, fondern ſich gerade 
dann erft, wenn alle religiöfen Hüllen und Edjleier hinweggenonmen 
find, in feiner gangen Echroffheit darftelen. Es ift der alte Gegenfag 
zwiſchen Natur und Geift, zwifchen Nothwendigkeit und Freiheit, zwifchen 
Katurbeftimmtheit und Selbfibeflimmung, ter den Motor aller unferer 
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Thätigfeiten und Handlungen bildet. Dieſer Gegenfaß exiftirt, was auch 
die Naturforfcher einer gewiffen Schule fagen mögen; gerade die Natur- 
wiffenfchaften weifen ihn auf. Gewiß, Materie und Bemwußtjein, oder 
mit andern Worten, Nothwendigfeit und Freiheit fallen nicht unmittelbar 
zufammen, ſo daß fein Unterſchied zwifchen ihnen wäre; fie find viel- 
mehr bie entgegengefigten Pole einer und derfelben Kraft, und diefe 
Entgegenfegung ift eine pelare, fo daß die ganze Welt mit ihrem Leben, 
Lieben und Leiden dazwiſchen liegt. Welch eine Kluft ftarrt zwiſchen 
beiden Gegenſätzen! Die Hölle des Birgil uud des Dante füllt fie nidjt 
aus. Angefihmicdet an die ehernen Geſetze der Natur, gleidyt dag Men- 
fhengefihlecht ncd) heute jenem Prometheus, dem ein Geier die Einge- 
weide zerreißt, weil cr das Licht auf Die Erde gebracht hat. Jeder Menſch, 
der nur einmal wagte, den Blif in die eigene Seele zu thnn, fiebt einen 
bunfeln, unergründlicdyen Abgrund jtarren, wo der Dämen hauf’t, dem 
fein Leben zum Opfer fällt. 

Diefer Gegenfag tft das dämoniſche Element im menſchlichen Leben, 
‚und zeigt fic) gerade bei bedeutenden Menſchen und in bedeutenden Zrit- 
‚altern am bedeutendſten. Gerade der Menfch, deffen Individualität mit 
ungeheurer Willenskraft hervorbricht, gerade dag Zeitalter, das Fühn und 
neuerungsfüchtig Die Schranken ber alten Zeit niederbrechen will, iſt dem 
Dämon am meiften unterworfen. Der bämonifche Zug im Leben der 
Völker ift Das Nevolutionsfteber, wo glühender Paroriamus und Todeg- 
mattigleit wechjelt, und jedem hellen Gipfelpunfte des Lebens ein finſterer 
Abgrund folgt. Leben wir nicht heute in einem ſolchen dämoniſchen 
Zeitalter ? 

Gewiß, bei gleichgültigen Menſchen und indifferenten Zeitperieden 
geht der Teufel voraber; es ift ihm nicht der Mühe werth, bei einer 
feichten, flachen Seele anzu' lopfen, welche nicht durch Abgründe und 
Klufte zerſpalten iſt. Aber einem Fauſt, der den Schlüſſel in der Hand 
hat, womit er die Geiſter befchrört, der die letzte Frage an das Schickſal 
zu ftellen wagt, naht der Teufel in der geweibten Nacht, und lodt ihm bie 
Unterfchrift mit feinem Herzblut: ab. Mllerdinge, da verlohnt es fich 
ſchon der Mühe. Es iſt eine alte Gefchichte: der Teufel fitst als Schlange 
auf dem Baume ber Erfenntniß. Daher it es auch kaum den Leuten, 
welche fich vor dem Teufel fürchten, übel zu nehmen, taß fie icder Erfennt- 
niß unzugänglich und abgeneigt find, daß die Pfaffen der Buchdruckerkunſt 
den Tod ſchwören und erbitterte Feinde einer allgemeinen Volkserziebung 
find. Sa, der Teufel lauert hinter dem Baume der Erfenntniß, und ter 
Engel mit dem flammenden Schwerte treibt die Menfchen, die von dem 
Banme der Erkenntniß gegeffen haben, aus dem Paradicfe hinweg. 

Das war der erfte Sündenfall und daher ſtammt die Erbfinde. And 
bie f Erbfünde ift ewig. Der Darſt nad Erfenntniß, der Wiffenedrang, 
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er Forſchungsgeiſt, der Freiheitsfiun ift ewig, und treibt die Menfchheit 

unaufhörlid, voran, mit flammendem Schwerte vorwärts und vorwärte, 
ohne Ruh' und ohne Raſt; jede neue Erkenntniß macht zehn weitere 
Kenntniſſe nothwendig; jeder neue Berg, der erſtiegen iſt, zeigt ein neues 
Gebirge, das erſtiegen werden muß. 

Ja, jeder Menſch hat ſein „verlorenes Paradies", aus dem nur noch 
einzelne dunkle Erinnerungen in de Gegenwart, in das wilde, vermorrene 
Reben hineinragen, jene Idylle der Jugend, ienr klöſterliche Ruhe des Ge— 
muthes, wo wir, in Einklang mit der Natur und der Menſchheit, das Ein- 
ige n ct empfanden, was ung ſchmerzen und quälen fönnte, namlich ung 
ſelbſt. Diefe Idylle, wie bald it fie grflört! Aus den Tönen, Bildern 
und Verſen der Kunſiler und Dichter Elingen noch einzelne Erinnerungen 
an uns heran, aber nur, um und den Wirrwar und den Widerfprud) un- 
fereg Lebens recht empfind'ich fühlbar zu machen. 

Und doch, wir mögen ung nody fo fehr der Natur zu entfremden ſuchen, 
wir mögen nod) fo fehr unſeren Eigenfinn und Eigenwillen gegen die 
Naturbeſtimmtheit berausschren, bie Natur behält doch Necht und zwin, f 
ung wieder in ihre Macht und ihre Arme zurud. „So mußt Du fein, Dir 
kannſt Du nicht entflichen”, fagt das unerbittlicdye Schickſal; der Tämon 
mag noch fo mächtig in uns fein, die Nemeſis ift mächtiger ; felbft im 
Goͤthe'ſchen Fauft entgcht dem Zeufel feine Beute. 

Die Bibel unterfcheidet zwifchen den Kindern Gottes und den Kindern 
der Welt, aber die Kinder Gottes verlieren ſich immer mehr und mehr 
und überlaffen die Welt den Kindern der Welt, denen fie auch von Rechte 
wegen gehört. Der Dämon, der die erften Menfchen trieb, vom Baume 
der Erkenntniß gu effen, wühlt und fchürt nod) immer fort; der Hochmuth, 
Gott gleich zu friu, greift immer mebr um ſich; der Menſch zerreißt mit 
t: uflijcher Hand din Schleier vor den Myfterien der Natur und controlirt 
die ewigen Naturgeſeze. Die Teufelsgeſchichten des Mittelalterd werden 
heutzutage alltäglid); die Teufelstrüden, die früher blos in einzelnen 
entlegenen Mpengegeuden verfamen, ſchwir ugen ſich jegt fern im Weiten 
ſchon über den breiten Strom bes Weriſſiſſippi, und über die gähnenden, 
ſchwindeluden Abzrunde des Niagara; der Goldteufel durchſucht die Ge- 
birge Californiens und Auſtraliens, und aus dem von gieriger Hand durd)- 
ſuchten Geſtein ſprießt Cultur und Givilifation hervor; der Revolutions⸗ 
teufel geht von Land zu Land, und ſchürt die Leidenſchaften der Maſſen, 
Daß fie zuletzt in hellen Flammen ausbrechen; der Liebesteufel ſchleicht ſich 
unter Jung und Alt umher; überall hört man von Frauen-Emanzipation, 
freier Liele und dergleichen Teufelsgeſchichten ſprechen; aber am teuflich- 
ſten wird ce in den chemiſchen Laboratorien, auf den Eterumarten, in den 
phyſikaliſchen Cabinetten getrieben, wo man mit fr cher Haud die Einge- 
weide der Natur durchwuhlt, und die Wunder der Schöpfung bie in thre 
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letzten Beftandtheile, die Eterne des Himmels bie an die Grenzen des 
Raumes verfolgt. Ueberall Teufelswerk und Teufelskunſt; wie viel 
Scheiterhaufen würden im Mittelalter von der Inquiſition dafür gebaut 
worden fein! Man fürchtet den Teufel heut zu Tage nicht einmal mchr ; 
man ißt ohne Echam be'm bellen Tage von dem Banme der Erkenntniß; 
man hat nicht einmal mehr nothwendig, fich dem Teufel mit feinem Herz- 
biute zit verfchreiben ; man gehört ihm ohnehin mit Haut und Haaren an, 
und Feine Ofterlieder und Orgeltöne loden den frevsinden Fauſt in den 
Schooß bes frommen &laubeng zurüd, 

Sa, der Teufel bietet auch heute noch die Reichthimer und Cenüſſe 
des Lebens, die er einft Fauften verſprach; Meer und Land, Thal und 
Berg, legt er dem Menfchen zu Füßen und macht ihm die gebeimen Kräfte 
der Natur untertban. Welch' eine Menge von Miteeln zum materiellen 
Wohlſein und zur geiftigen Freiheit hat das M nfchengefchlecht fihon von 
dem Baume der Erkenntniß gepflückt; Die Elementargeifter der Natur, 
die Urfräfte der Echörfung find ihm dienftbar geworden; Waſſer und 
Feuer mifchen ſich auf Befehl des großen Zauberers zu einer Kraft, Die 
den Menfchen über Land und Meere trägt und ibm die ſchwere Laſt der 
Händearbeit abnimmt. Das Mes find Thaten ienes Dämong, der Die 
Echlange im Parabdiefe fpielte; man kann deßhalb fagen, daß der Tag, 
an dem die Eltern der Menfchheit aus dem Paradicfe getrieben wurden, 
der Anfang menfchlihen Strebens, menſchlichen Glückes, menschlicher 
Freiheit war. Der Teufel führt ung auf die Zinnen des Tempels, zeigt 
ung die Welt zu unferen Füßen — fagt ung, Alles ift euch zu eigen, wenn 
ıhr mir dienen wollt,— und fiehe da, die Welt ift unfer Eigentbum. 

Sa, dies Diabolifche Element ift dag charakteriftiihe Zeichen Des Men— 
fhen, wodurch er ftch von den Thieren unterſcheidet; es iſt der Stol; und 
die Kraft des Menſchengeſchlechtes. Man hat lange nach einem Krite— 
rium gefucht, um dag Menſchengeſchlecht vom Thierreiche zu unterfcheiden, 
aber daffelbe felbit im Denken und Bewußtſein nicht gefiinden, Denn 
auch die Thiere können tenfen und haben Bewußtſein. Aber die Thiere 
fonnen ſich nicht in Widerfprud, mit fich felbft ſetzen; ihnen fehlt der 
- Dualigmus, der die Triebfeder des menfchlichen Lebens bildet, dieſe un— 
aufhörliche permanente Oppoſition des Menſchen gegen die Natur über- 
haupt und gegen feine eigene Natur, der tragiſche Conflikt, wo ſich der 
Menſch tin Kampfe mit ftich felbft vernichtet. Die Thiere find nicht 
fähig, Selbſtmord zu begehen, aber die meiſten Menfchen, und gewiß 
nicht. nur Diejenigen, welche fich eine Kugel vor den Kopf ſchießen, fterben 
an einem langfamen Eelbftmorde, an dem Kampfe ihrer Leidenfchaften, 
die mit Gift und Gluth die menjchliche Seele verheeren. 

Das Thema der menſch ichen Leidenfchaften gehört ganz fpeziell bie- 
her; disfelben find Ausflüſſe jenes diabolifchen Elementes im Minfchen, 
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das aus dem Kampfe deſſelban mit feiner eigenen Natur entiteht, 
Wir tönnen die Leidenfchaften nicht nach mathematifchen Formeln con» 
firuiren, wie Spinoza, der alle Leidenfchaften aus dem einfachen Behar- 
rungevermögen (animus, in suo esse perseverandi) entwidelt; wir glauben, 
daß diefelben Feine einfachen, urfprünglichen, primären Eigenjchaften 
find, fondern zufammengefeßte, in fich gebrochene und witerfprechende 
Neigungen und Beftrebungen, die des Menfchen Wollen und Denken nach 
zwei entgegengeſetzten Richtungen hin auseinander zerren, und dadurch 
in der menſchlichen Seele einen Abgrund öffnet, der das Glück und 
das Leben verſchlingt. Die Leidenſchaften bilden vielleicht bag fchmierigfte 
Kapitel der Pſychologie: man kann ſich Feine Leidenfchaft denfen ohne 
Widerſpruch und Gegenſatz und nur vermittelſt dieſes Gegenſatzes wird 
irgend eine Neigung, ein Beſtreben, eine Abſicht zur Leidenſchaft. Nur 
wer haſſen kann, kann auch lieben, und nur die Liebe macht ung zu einem 
tödtlichen Haffe fähig. Auch die gemeinen Leidenfchaften, die Habjucht, 
der Geiz u. ſ.w. tragen den ewigen Widerſpruch mit fid) herum; der Hab- 
füchtige kann nicht genug befommen, der Geizige nie reich genug werben, 
Dies Berhältniß geht die ganze Skala ber Leidenschaften durch bie zum 
höchſten Gipfel derſelben, und ſelbſt ein Cäfar, ein Napoleon wurde von 
feiner eigenen Ruhmfucht und dem nie endenden Chrgeiz zertrümmert. 
Die Perfonen, welche fih die Dichter zu den Helden ihrer Tragübien 
ausſuchen, gehen nicht an ben äußeren Verhältniflen, fondern an ſich felbft 
zu Grunde; die Welt nnd die VBerhältniffe können nie 
einen Menfden unglüdlih madhen, nur der Menſch 
fi felbft. Denn jeder Menfch ift fein eigener Teufel, wie fein eigeneg 
Gott, und der Wettkampf zwifchen Himmel und Hölle, den ung der Dichter 
des Kauft fchildert, findet in jedem, auch in dem FEleinften menſchlichen 
Leben ſtatt. 

Wir glauben nicht, daß es verſchiedene Arten von Leidenſchaften gibt, 
fo verfchieden fid) auch biefelben ausfprechen und fund geben. Die 
Leidenfchaft ift ein erhöhter Temperaturzufta nd des ganzen Menfchen ; fie 
nimmt den ganzen Menfchen in Anfpruch, und ift der treuefte Spiegel 
feiner Individualität. Wenn man alfo die Leidenfchaften nach ihren 
Gricheinungen Haffifiziren wollte, befäme man am Ende fo viel Leiden. 
fhaften, wie Smdividualitäten. Jede Leidenſchaft, Liche, Haß, Ehrgeiz 
u.f.m. varüirt in taufend verfchiedenen Spielarten, fo daß wir fchwerlich 
beftimmte Gruppen und Gattungen der Leidenfchaften unterfcheiben 
können. Die ertremften Leidenfchaften berühren ſich oft; Die Liebe gränzt 
oft an den Geiz, oft an die Verſchwendung; der Ehrgeiz vermählt fich mit 
ber glühendften Freiheitsliebe, wie mit der unbänbigften Herrſucht. May 
kann deßhalb ſchwerlich einzelne Leidenfchaften. befintren und unterfchei- 
den; die Leidenfchaften find nnbefinirbar, wie die Individuen felbft. Aber 
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fö viel ift ficher, daß ieder Menfch zur ſelben Zeit nur einer einzigen Lei⸗ 
denſchaft faͤhig iſt; jede Leidenſchaft beſitzt die Alleinherrichaft über den 
Menfchen, und es iſt nur Täufchung, wenn man von eittem Wettftreite 
and Kampfe verſchiedener Leidenfchaften ſpricht. Nicht nur nicht, daß 
zur felben Zeit irgend eine-Leidenichaft, wie z. 3, bie Liebe ſich zwei ober 
mehr verfchiedene Obiekte aus ſuchen fönnte ; nein, eine Leidenſchaft läßt 
aicht einmal der zweiten Raum; Ehrgeiz und Liebe fünnen 3.8. nicht 
in einer und derfelben Bruft wohneu, wenn beide in einer ſolchen Etärfe 
vorhanden find, daß fte den Namen Leidenfchaft verdienen ; eine Leiden“ 
ſchaft muß die andere Aberwältigen. Denn leider iſt des Menfchen Seele 
feine Republit, wo alle Neigungen, Beftrebungen und Ueberzeugungen 
einträchtig und gleichberechtigt neben einander wohnen, fondern eine Mo- 
narchie, wo immer Ein Gedanke, Ein Wille, ein Leidenfchaft alle anderen 
Gedanken und Leidenfchaften beherricht. Die tägliche Erfahrung bemeift 
uns dies. Wo zwei Leidenſchaften, wie z. B. Ehrgeiz und Habſucht, ſich 
zuſammenfinden, —wie dies z. B. beiden römiſchen Proconſuln zur Zeit 
des Unterganges der Republik der Fall war,- ſo dient entweder die Hab- 
lucht dem Ehrgeize, wie z. B. bei Cäfar und Pompejus, ober der Ehrgeiz 
ber Habfucht, wie Dies bei’m Craſſus oder Lucullus der Fall war; immer 
tft aber eine Leidenfchaft nur dag Mittel und Merkzeug der andern, Liebe 
und Ehrgeiz fiheinen allerdings öfter fid; in demfelben Individuum zu- 
fammenzuftnden, weil beide Leidenfchaften dem jugendlichen Gemüthe eigen 
u fein pflegen, aber eine einigermaßen genaue Beobachtung und Analyfe 
ke daß die eine Leidenschaft nur die Nahrung der andern tft und ven 
iefer verfchlungen wird. Die einzige Ausnahme von dieſer Regel fcheint 
u fein, wenn Liebe und Eiferſucht ſich begegnen ; aber auch biefe Ausnahme 
ft nur fcheinbar, denn die Biferfucht iſt nicht eine felbitftändige Leiden- 
ſchaft, fondern nur eine Krankheit der Liebe, welche der Liebe nicht ent- 
egengefeßt ift, fondern diefelbe nur in einer unangemeffenen, krankhaften 
ejfe ausdrückt. 

Wenn die Chemiker jagen, daß das Leben ein langſames Berbrennen 
kei, fo ift jedenfallg die Leidenſchyft der Sauerftoff, welcher es verzehrt. 
„se mehr von diefem Sauerftoff dem menfchlichen Leben zugeführt wird, 
defto heller und fchöner flammt das Leben auf, aber deſto bälder wirb es 
auch verzehrt. Deßhalb ſagt der Dichter: 

— — ‚Die Guten ſterben jung, 
Doch deren Herzen trocken, wie der Staub 
Des Sommers brennen bis zum letzten Stumpf.“ 
Ohne eine glühende Leidenſchaft iſt noch, niemals etwas Großes in 
ber Weltgefchichte vollbradıt worden, von jener Zeit an, wo Homer ben 
Born des göttlichen Achilles befang b!8 zu unferen Tagen, wo der Zorn ber 
Voͤlker die Throne der Könige zerfchmettert. 
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Auch die Voͤlker haben ihre Leidenſchaften; auch in den Völkern 
ſchlummert jenes dämonifche, teuflifche Element, das mit einem Male 
alle die gewohnten Bedingungen und Verhältnifle des Lebens zerftört und 
bie Menfchheit mit flammendem Schwerte aus dem Paradiefe der behag- 
lihen Gewohnheit hinaustreibt. Diefer Dämon äußert fid, in den Re— 
volutionen. Um ſich dieſe „Kofomotiven der Weltgeſchichte“, wie Karl 
Marr die Revolniionen nennt, zu erflärcn, ift e& nothwendig, das daͤme⸗ 
nifche Element im Völferfeben mit in Anſchlag zu bringen, denn fonft bliebe 
dies gewaltfame Aufflammen ber Völker, diefe allgemeine Begeifterung, 
diefer todesmuthige Heroismus, namentlich in einer fonft fo materiellen 
und egofftifchen Zeit, ein vollftändiges Räthfel. Wie? Diefes Frankreich 
ber Februar- und Juni-Barrikaden wäre baffelbe gewefen, daß unter Louis 
Philipp, Guizot und Thiers ſiebenzehn Jahre lang Polizeidienfte verfah, 
daffelbe, welches neulich der Viktoria und dem Louis Napoleon Hoflannah 
zurief? Das Wien der März- und Dftobertage, follte es daſſelbe Wien 
fein, das die Poſſen Neſtroi's und die elenden Witze Saphir's beklatfcht, 
das gutmüthioe, bequeme Volk der Bierhäufer und Kaffeegärten, dem 
taufend Spitel feinen hochverrätherifchen Gedanfen abzulaufchen vermö- 
- gen? Und felbit Berlin, das vornehme, kritiſche Berlin, wo man ſich 
mit einem fchlechten Witz und cinem noch fchledhteren Glaſe Weißbier über 
alle Scmirrigkeiten der Zeit hinweghilft, die Stadt der Geheimräthe, 
Lientenante und Philifter : felbyt Berlin hatte feine teuflifche Wallpurgis⸗ 
nacht, wo bie Leute nicht mit Schneeballen, ſondern mit Kartätfchen fpiel- 
ten. Wie ift Dies möglich? Dan traut kaum der Erinnerung, wenn man 
die Gegenwart mit der faum entichrundenen Vergangenheit vergleicht. 
&8 war der Dämon, ber auf einmal im Volke lebendig wurbe, eine heiße, 
wilde Leidenfchaft, die plöglich alle Rüdfichten vergeffen ließ, ein Funken 
im Pulverfaß, der die Erplofton herbeiführte, ein Rauſch, den die Völker 
aus dem bitterm Kelche des Elendes und der Sclaverei getrunken hatten, 
Es war der Dämon, der ewige DBerfucher, ber ben Vüllern, wie einft dem 
Heilande, von der Zinne des Tempels hinab die Welt zeigt und zum Eigen- 
thum anbietet. Auch heute noch fchürt und wühlt der Damon, wie ein 
Maulwurf bier und dort, im DOften und Welten; fchon rollt der unter- 
tedifcher Donner, und bald erleuchtet wieder die Flamme der Revolution 
die Trümmer eines untergegangenen Zeitalters. 

So verderblich wie die Leidenfchaften für den Menfchen auch fein 
mögen, fie bilden feinen Adel und feine Schönheit. Der ift fein Menfch, 
der Feiner Leidenfchaften fähig iſt; derjenige wandelt als lebendige Leiche 
umher, dem nicht die Flamme der Leidenfchaft von den Wangen flrahlt., 
Alle Poefte, aller Reiz, alle Blunen des menfchlichen Lebens wachen aus 
dem Abgrunde hervor in dem die Leidenfchaften grollen; auf der flachen, 
ebenen Sandwüfte der Olcichgültigkeit und Gewohnheit wachen feine 
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Roſen. Darin befteht die menfchlicdhe Größe, nicht, daß Jemand ber 
Leidenfchaften entbehrt. fondern daß er fie zu beherrfchen weiß, daß die 
Leidenfchaften nur ein brauchbares Material feines Willens find. Darin 
befteht die Herrfchaft über fich felbit und über Die andern Menſchen, daß 
man ihre Leibenfchaften zu benugen weiß. 

So wie die Leidenfchaften der Individuen die Thatfraft, Die Ener- 
gie, das Selbſtbewußtſein, überhaupt die ganze Menfchlichleit bes 
Menfchen erhöhen, und ihm Echönheit, Adel und Würde geben, fo aud) 
find die Leidenfchaften der Völker ein Mittel, Diefelben zu veredeln, ihren 
Werth und ihre Tüchtigfeit zu erhöhen. Welch’ eine Thatkraft und Ener- 
gie, weld) eine Hingebung und Aufopferung, welch einen Muth u. Helden- 
ſinn entwideln die Völker in revolutionären Kataſtrophen! Nur in folchen 
Momenten kann man fid) von der Majeftät des Menfchegefchlechtes an- 
näherungsmweife einen Begriff machen. Gemiß, die Gluth der Leidenjchaft 
reinigt die Eitten und Anſchauungen ber Völfer; die Flamme der Revo- 
Iution verbrennt nicht nur die Throne, ſondern auch die ſchlechten Grwohn- 
heiten, die traurigen Weberlieferungen der Vergangenheit, den gemeiuen 
Egoismus des Volkes; fie ijt nicht.nur bie verheerende Flamme, fondern 
auch Die Leuchte der Wiſſenſchaft und dag heilige Feuer der Poefic. 

3a, wir fehen, daß der Dämon im Menfchen nicht immer mit der 
Zeufelsfrage und dem Pferdefuße zum Borfchein kommt, fondern ſich 
menfchlich, etel, groß zeigt. Denn biefer Dämon ift weiter nichts, ale 
bie ideale Natur dee Menichen, bie ſich gegen die Naturbeftimmtheit auf- 
lehnt, der Eigenfinn, der in fich felbit eine Welt bildet, die mit der Welt 
dba draußen fämpft, die Originalität bes Menſchen, Die ſich von der großen 
Maſſe unterſcheidet, das Selbſtbewußtſein deſſelben, das ſich ſelbſt weiß 
und ſelbſt will. Freilich, dieſes Selbſtbewußtſein, dieſer Eigenſinn mag 
noch ſo lebendig ſein, der Menſch mag noch ſo ſehr das Bewußtſein ſeiner 
Perſoönlichkeit haben, am Ende ſiegt denn Doch tie Natur und das Berhäng- 
niß, und reißt den Menfchen in ben Abgrund hinunter, Das ift dag 
Schickſal des Menfchen, daß er ſich nicht entfliehen kann, daß er an feine 
eigene Naturbeſtimmtheit gebunden ift, die ihn mit ftrenger Sand aus dem 
Reiche der Freiheit und des Ideales in das Gebiet der Nothwendigfeit 
zurückführt. 
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Lebren der Geſchichte. 


Unter den niederdrückenden Ereigniſſen der Gegenwart und jüngften 
Vergangenheit ſcheint es wohl erklaͤrlich und verzerhlich, wenn jemand bie 
Hoffnung verliert und gegen die Menſchheit und die Geſchichte mißtrauiſch 
wird, Schlag fir Schlag brach die Reaktion über die Völker her u. der letzte 
Reſt der Freiheit wurde in feinen conftitutionellen Schlupfwinkeln aufge- 
fucht und gerftört. Die Volfer dulden die allgemeine Unteriochung und 
beantworten den Uebermuth der Großen mit niederträchtiger Unterwer- 
fung. Furwahr, wer in Preußen in den Jahren 18148 — 49, in Franf- 
reich zur Zeit des Staateftreiches das B nehmen der Maffen betrachtete, 
der mußte ſich mit Beradjtung von dem widerlidyen Wettftreite des Ueber- 
muthes mit der Niedertracht abwenden. Menjchenveradhtung, Mißtrauen 
gegen Die Eadje der Freiheit, Hoffnungslofigkeit für die Zufunft, dies 
waren die Refultate, weldye mancher für die Freiheit ſchwaͤrmeüde Menfch 
aus dem verlornen Kampfe zurückbrachte. Das ift nun fchlimm, deun 
wenn ber Glauben an die Sache verloren ift, dann iſt auch das Streben 
dafır gebrochen. Wir glauben, dag ein: allgemeinere Betrachtung des 
Weltlauſes und der Menjchengefchichte, die fich nicht gerade an den Ereig- 
niffen der legten Sahre feftflammert, ung eine rubigere, vertraxensvollere 
Stimmung geben wird ; wir ſehen, daß es doch nicht fo fchlimm mit der 
Meenfchheit und der Freiheit fteht, wie die Mifanthropen denſen; wir 
fehen doch größere Erfolge auf Seiten der Freiheit, wie auf Seiten deg 
Despotismug. Nebmen wir felbit die Ereigniffe der lebten Sahre! Wäh- 
rend der Kampf weniger Tage und dag Opfer einiger Taufend Menfchen- 
leben hinreichend war, in Paris, Wien, Berlin die Revolution ſiegreich zu 
machen, während unter diefem ſchwachen und faft zufälligen Angriffe dag 
ganze europäifche Staatenfyitem, an welchem man drei und dreißig Jahre 
lang mit der größten Sorgfalt und Aufmerkfamfeit gearbeitet hatte, voll- 
ftändig in Trümmer ſank: fonnte der größte Aufwaud aller diplomatifchen 
finanziellen und militärifchen Hülfgmittel, Tonnten alle fchonungslofen 
Maprezeln der Reaktion, alle Bereinigung der monarchiſchen Kräfte, 
fonnten zwei Millionen Baionnette den alten Zujtand der Dinge nicht 
wieder herftellen, und dem europäiſchen Monarchismus feine Dauer- 
hafte Orundlage wietergeben. Der Sieg der Kreiheit 1848 war ein 
geniales Epiel, und eine glüdliche Laune des Momentes genügte, ihn 
durchzuführen; der Eieg der Despotie war dagegen ein mühfames, lang⸗ 
wieriges Werk, das mit aller Anitrengung, dag mit der Wuth der Der- 
zweiflung durchgefuhrt wurde, wo Die bespotifchen Mächte ihre legten 
Reffourcen in den Kampf führten und ihre legten Hoffnungen auf das 
Spiel ſetzten. Und doc fteht die Reaktion in Europa unficherer und 
ſchwankender da, wie jemals; doch find ihre Berlegenheiten größer, wie je, 
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und der nädıfte Tag kann ber ganzen Cache ein Eude miachen. Fürwahr, 
wäre bie. Freiheit im Beftß des hundertiten Theiles der Mittel, welche die 
Despotie beſitzt, es wäre nicht möglich, fie zu befiegen, während die Des- 
potie in Mitten von Millionen Bojonnetten dem Grabe zumanft. 

Und fo iſt es nicht nur heute; fo war es von jeher in der Weltge- 
fohichte ; die Freiheit war immer unter gleichen Berkältniffen ungleich 
mächtiger, ald die Tyrannei; die Freiheit zaubert faufend Hülfgmittel aus 
fich felbft hervor, welche die Tyrannei nur mit den größten Mühen und 
Koften fich verfchaffen fann 5” die Freiheit iftein unverfiegbare Quell von 
Kraft, Muth, Aufopferung und Vertranen, während bie Tyrannei fidh 
gegen ſich felbit mißtrauifch beſchützen muß; die Freiheit fchafft ein poft- 
tives Terrain mit pofttiven Mitteln und Zwecken, während der Despotis- 
mus nichts tft, wie eine negative Macht, die am Ende fich felbft negirt. 
Dies zeigt ung die Weltgefchichte in ihren fchönften brillanteften Perioden. 
Die Perſerkriege z. B., die und als Knaben begeifterten, geben fte nicht 
auch dem Manne die Weberzeugung von der unendlichen Uebermacht der 
Freiheit über den Despotismus? Diefe Kämpfe bei Ealamis, bei den 
Thermopplen, bei Marathon, — muß die Erinnerung daran nicht federn 
Tyrannen erbeben machen? Welch' ein M:pverhältniß der Kräfte auf 
beiden Seiten! Aber die Freihrits- und Vaterlandsliebe auf der einen 
Seite überwog das große Uebergewicht materieller Hilfsmittel auf der 
andern Ecite, und wer bei Salamis und Marathon fiegte, das waren nicht 
einzelne heldenherzize, todesvcrachtende Jünglinge, fondern die fliegende 
Macht der Idee. Auch die Entwidelung des römifchen Reiches zeigt ung 
diefe Macht der Idee, obwohl in der römifchen Gefchichte verhältniß- 
mäßig wenig Idealismus ift: fo lange die Römer den republifanifchen 
Prinzipien tren waren, fonnte man ihr.n Gang durd bie Welt nur alg 
Reihe von Siegen bezeichnen und der Wendepunkt der Republif war auf 
der Wendepunkt rümifcher Macht und Größe. Sehen wir die Erfolge, dı 
3. B. der ältere Grachus mit feinen wenigen Anhängern gegen bag ganze 
unermeßliche Nom errang, fo finden wir auch hierin, troß der baldige. 
Niederlage der Grachen einen Beweis für unfere Behauptung, denn bi 
von den Grachen erzielten Refultate ftanden durchaus nicht im Verhältnif, 
mit den dazu verwandten Mitteln. Und weldy’ eine Zeit der Berwirrun- 
gen, der Bürgerfriege, der Grenelthaten aller Art mußte vorhergehen, 
ehe man es wagen lonnte, die römiſche Repudlik zu ſtürzen; Jahrhunderte 
lang mußte man ſelbſt unter dem Kaiſerreich noch wenigſtens bie Forn 
der Republik beibehalten. Es hat noch niemals eine Monardjie obn 
Dynajtienwechfel oder Revolution fo lange u. d mit ſolchem Erfo'ge eri. 
ftirt, wie die römifche Republik; und diefer Thatſache Begenüber mag‘ 
man zu fagen, daß die republifanifche Ctantsverfaffung feine dauerhaft 
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Nichts zeigt und indeffen fo deutlich die Macht der Freiheit und des 
Gedankens, als die Ausbreitung des Chriftenthum’s. Daffelbe trat in 
die Welt ohne irgend welchen äußeren Schutz und materielle Hülfsmittel. 
E83 hatte mit der ganzen damals befannten Welt, weldye im römifchen 
Reiche vereinigt war, zu fümpfin, und es gelang demfelben, die ganze alte. 
Melt aufzulöfen und eine neue Periode der Weltgefchichte einzuleiten. 

Erinnern wir uns.an Luther auf dem Reichstage zu Worms. Da 
ftand er, der einfache Mönch, gegen Kaifer und Rich, gegen Pabft und 
Kirche. Aber die Idee, welche er vertrat, war fiegreicher, ale Reich und 
Kirche. Denn feine dee war zeitgemäß, und in dieſem Worte liegt 
mehr Gewalt, ale in allen Bajonnetten der Welt. 

Eins ber fchönften Beifpiele aus der Weltgefchichte find die Bauern - 
kriege ; dieſe Kriege des armen Mannes gegen Sie ganze reiche, mächtige, 
vornehme Welt, dieſe Heldenfiguren eines Ziefa, Thomas Münzer, Flo- 
rain Geyer un. f. w., die nur durch Berrath um ihren Sieg gebracht wer- 
den fonnten. Mit welchem Heldenmuthe fochten diefe Bauern! Die 
Erfolge, welche fie zu Stande brachten, — und man rechnet in der Welt 
ja Alles nach dem Erfolg, — waren im Berhältnig zu ihren Mitteln und 
den Mitteln ihrer Freunde bewunderungewitrdig, und ſie hätten auch den 
endlichen Erfolg davon getragen, wenn die Reformation fich ihrer natür- 
Ichen Sonfequenzen bewußt geworden wäre, 

Die erfte franzöftiche Revolution zog dieſe Sonfequenzen. Wenn 
man ſich den Augenblic erinnert, als — bei dem Aufruhr in der 
Vendee, — vierzig Departements in Franfreic) gegen die Nepublif die 
Waffen erhaben hatten, und gınz Europa in einer bewaffneten Goalition 
g gen die franzöſiſche Revolution begriffen war, als die Hungersnoth in 
Par 8 mwüthete und der Fraftionggeijt überall ſchon vie Grundlagen der 
Republik unterwühlte: wen ı man fidy erinnert, wie damals der Wohl- 
fahrtsansſchuß Frankreich gerettet und die Revolution die Reife um die 
Welt machen ließ: fünnte man dany jemald an der fliegenden Gewalt der 
Fre heit und der Idee verzwsifeln ? 

Und felbft Napoleon I. wurde vom Glücke verfolgt, fo lange er ned) 
den Erinnerungen der Revolution treu war und ihren Sdeen feine Waffen 
lich. Aber ald erder Revolution den Rüden wandte, mit der der Kaifer- 
fränung und der Heirath der üfterreichifchen Prinzeflin, da ging fein Stern 
unter, und Echritt für Schritt fchritt er dem Abgrunde zu. Napoleon's 
Glüch tft nicht am Waffenglück der europäifchen Coalition gefiheitert, 
fendern an dem eigenen Verrathe der Freiheit. 

Wir haben ſchon angedeutet, wie ſich in der neueſten Zeit tie Kräfte 
der Revolution und Reakt on zu einander verhalten haben. 

Als die beiden Länder Baden und bie Pfalz 1849 zu den Waffen grif- 
fen, bedurfte es nicht nur der vereinten Militärmacht des ganzen außer- 
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öſterreichiſchen Deutfchland, fondern auch noch ber eigenen groben Fehler, 
um dieſe Heinen, unregelmäßigen Revolutionsarmeen zu befiegeh. Auf 
jeden Freiheitsfoldaten famen damals mindefteng drei reguläre Soldaten, 
und doch — wo find die glänzenden Siege der Preußen ? 

Mieroslawski rechnet in feiner trefflichen Echrift über die polnifche 
Rerolntion, daß "ein freicd Land, in Revolution begriffen und in revolu⸗ 
tionärer Weife geleitet, wenigftens zehn mal fo viel Soldaten in's Feld 
ftellen fünne, als ein despotifcdyeg Fand, weil der Despot Soldaten ncth- 
wentig hat, um fein eigenes Land und feing eigene Armee zu bewachen, 
um die Feflungen zu ſchützen, um Reſerven aufjuftellen, un Rekruten 
und Steuern aufzutreiben; alles Dinge, deren eine renolutionäre Arınce 
zum größten Theile überhoben tft, abgerechnet von dem Enthufiasmug 
und der Begeiflerung, welche die Schlagfähtgfeit eines revolutionären 
Heeres unter fonft gleichen Umftänden wenigfteng verdoppelt, 

Wir geben allerdings gern zu, daß man mit Enthuſiasmus und Be- 
geifterung allein feine Schlacht fchlagen kann; es gehört auch Dieciplin, 
Geübtheit in den Waffen und eine verhältnigmäßige Macht dazu; aber 
fo viel ift fiher, daß unter fonft gleichen Umftänden ein Eoldat der Nevo- 
Iution fo viel gilt, ale ein Dutzend zwangsweiſc eingetriebener Söldlinge. 
Als Preußen und die Re chetruppen die badifchen Truppen fchluge., 
hatte Preußen und Die andern deutſchen Staaten wenigfteng 400,000 
Mann unter den Waffen, aber Baden und die Pfalz hatten niemals mehr, 
wie 35,000 Mann in ihrer Revolutionsarmee, worunter faft die Hälfte 
irreguläreg, ungeübtes Freifchaarenthbum. Und doch wäre es den Preu- 
Ben unter anderer Führung auf ber revolutionären Geite, fchlimmer er- 
gangen. Ein Ähnliches Verhältnig wird ſich überall herausfteßen. Die 
Shancen find der Freiheit jo günftig, daß, wenn nur einigermaßen Terrain 
und Anfnüpfungspunkte gegeben find, man mit Fleinen Hebeln große 
Koloffe niederwerfen kann. 

Wenn man num ferner bedenkt, daß bie ganze Intelligenz fid) auf 
Ceiten der Freiheit befindet; daß Jeder, der denken kann, der ein richtiges 
Urtheil über die Welt und das Leben hat, der wiffenjchaftliche Bildung 
befigt, auf Seiten der Freiheitspartet ftehen muß: fo werden wir immer 
mehr und mehr von der Uebermacht berfelben überzeugt, und fehen mit 
Vertrauen in ihre Zukunft. Die reaktionäre Partei hat weder in Europa, 
noch in Amerifa nur fo viel Intelligenz, um fich nothdurftig vertheidigen 
zu können; die Dichter, Philofophen, Männer der Wiffenfchaft find zum 
größten Theil in den Reihen der Oppofition, und es bleibt den reaftio- 
nären Gewalten nichts übrig, ale ſich mit mittelmägigen Kräften oder mit 
Apoftaten, die von der Freiheitspar'ei mweggeworfen find, zu begnugen. 
- Hier in Amerika fteht man taffelbe; welch’ eine Nachfrage ift z. B. nach 
bemofratifchen Redakteuren, mt welch’ zweifelhaften Leuten muß fich 
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z. B. die deutſch⸗demokratiſche Preſſe behelfen! Es iſt natürlich, daß ieder 
Mann von Talent, der Streben in ſich fühlt, der ſich eine Zufunft grün— 
den will, nicht auf die Partei der Vergangenheit, fondern auf die der 
Zufunft fpefulirt, denn in ber reaftionäten Partei hat er mit viel mehr 
Berurtheilen und Widerwärtigfeiten zu fämpfen, als in einer neuen 
frifchen, freifinnigen Partei, wo er nicht jeden Angenbli gegen einen 
Strohkopf rennt und von den Meberlieferungen ber Vergangenheit in fei- 
nem Wege aufgehalten wird. Der Coldat z. B. der Ehrgeiz, Muth, 
Talent befitt, wird im Falle einer Kataftrophe gewiß nicht in der Armee 
bes Despotismus bleiben, wo er ſich immer hinter unwiffenden Ad:igen und 
hochmüthigen Günftlingen zurüdgefeßt ſieht; die Armee der Repubik bister 
ihm eine fchnellere, erfolgreichere Laufbahn. Co führen alle die Egen 
haften, welche den Menfchen zu rafchem, Fühnem Handeln befähigen, die 
ihm Selbftvertrauen, Muth und Entfchloffenheit geben, in bag Lager der 
Revolution, und im andern Lager bleibt nur bie plumpe, rohe Maffe zu- 
rüd, die nicht den Willen und die Fähigkeit hat, ſich von der Laft der 
Torurtheile los zu machen. 

Der Despotismus endlich kann ſich nur vertheidigen ; Die Freiheit 
dagegen greift an, und ift alfo, wie jede angreifende Macht in großem 
Bortheile. Während der Despotismus durch einen gewonnenen Sieg 
nichts gewinnt, fondern nur in feiner alten Lage verharren bleibt, erobert 
fich die Freiheit durch jeden Sieg eine Fülle von neuen Hülfsmitteln. Die 
Freiheit bat Alles zu gewinnen, nichts zu verlieren ; mit den Despotismus 
ift ed umgefehrt. Daher ift auch die Freiheitspartei ungerftörbar, da die- 
felbe nady jeder Niederlage fich in ihre alte Pofition zurüdzichen Tann, um 
bei der nächften, beften Gelegenheit wieber hervorzubrechen. Jede Nieder- 
lage aber, die der Despotismus erleidet, wird zu einem bleibenden 
Schaden. 

Wenn z. B. heute die Revolution in Deutſchland wieder losbraͤche, 
fo fände dieſelbe den Despotismus noch immer an jenen Märztagen leiden; 
bie Bölfer erinnern ſich nody immer lebhaft diefer Zeit, den König ſchreckt 
die Erinnerung taran aus feinem trunfenen Schlafe auf; die Armce ift 
heute noch wanfelmüthig und zweifelnd, wie damals; die Bourgeoifte har 
den füßen Zauber der yolitifchen Macht noch nicht vergeffen. Alle die 
Keizmittel, welche damals zur Revolution anregten, beftehen heute noch 
in gefteigertem Maaße. Aber die Niederlagen, welche die Freiheit erlit- 
ten, das biutende Haupt Robert Blum’s, bie Hinrichtungen in Raftadt, 
die Octroirungen in Berlin, diefe Niederlagen der Republifaner find die 
Gefpenfter, die den Despotismug in das Grab verfolgen. Jede Nieder- 
Inge, welche die Freiheit erlitten, wirb zu einem Lorbeerfrange für fie, 
zu einer neuen Quelle der Begeifterung und Thatkraft, während die 
Niederlage des Despotismus niemals durch Contrerevolutionen wieder 
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gut gemacht werden kann, ſondern immer als eine tödtliche Wunde 
forteitert. 

Sehen wir, mit welchen Schwierigkeiten gegenwärtig der Despotig- 
mus zu fampfen hat, fehen wir die Verzweiflung in Preußen, die Berle- 
genheit in Defterreich, die blaffe Furcht an den Fleineren beutfchen Höfen; 
erwägen wir die ungeheueren Opfer, bie täglich gebracht werden müſſen, 
um den jebigen, unnatürlichen Zuftand der Dinge zu erhalten: dann 
können wir fagen, daß wir fchon vor der Schlacht mehr, wie die halbe 
Schlacht gewonnen haben, und taß ber geringfte Etoß hinreicht, der 
Weltgefchichte eine andere Wendung zu geben. 

Wie fommt es aber, fragt man ung, daß, wenn bie Freiheit alle diefe 
Bortheile und Vnrzüge befißt, fie in den letzten Jahren fo viele und große 
Niederlagen erlitten hat, wie vieleicht felbit in den dunkelſten Zeiten 
des Mittelalters nicht ftattfanden, Wie fommt es, daß in Europa ein 
Land nad) dem andern der Freiheit beraubt worden ift und felbft im Ame- 
rifa die ganze Politit der Stlaverei in die Arme ſteuert? Wie kommt 
diefer allgemeine Rückgang der öffentlichen Meinung, während wir doc) 
die Fortfchritte der Intelligenz nicht genug rühmen können ? 

Um ung durch diefen Einwurf nicht verwirren zn laffen, müffen wir 
bedenken, daß die Freiheit in anderer Weiſe voranfchreitet, wie die Reak⸗ 
tion. Während die Reaktton Schritt für. Schritt zurückkriecht, jedeg Kleine 
Mittel benußt, jede Gelegenheit ergreift, während fie mühfam und mit 
unaufhörlichen Anftrengungen das alte Gleiſe wieder zu erringen ſucht: 
eilt die entfeffelte Freiheit im Sturmfchritte voran, und drängt die Arbeit 
eines Jahrhunderts in den Zeitraum weniger Tage oder Stunden zufam- 
wien. Die Freiheit fucht nicht, wie der Despotismus, emſig und mühjfelig 
jedin Stein zufammen, der ıhrem Gebäude Halt geben Tann, fie wühlt 
nicht unverdroffen, wie der Jeſuitismus, Das Erdreich auf; nein, bie 
That der Freigett fpringt geharnifcht wie Pallas Athene aus dem Dunkel 
der Weltgefchichte hervor, und wo fie auftritt, ift ihr Erfolg ſchon gefichert. 
Den Weg, den ber Despotismug in Jahren zurüclegt, hat die Freiheit 
in Stunden wieder eingeholt; Alles" was in ben Ichten Jahren in Europa 
zum Scyuße des Despotismus gefchehen ift, Fann eine einzige fühne That 
ber Freiheit wieder ummerfen. Se ſchneller daher der Despotismug zu 
feinem alten Ziele rückwärts zu fchreiten fcheint, deftn weiter und groß- 
artiger wird die Bahn fein, welche die Freiheit im erften Stabiumt ihres 
Wiedererfcheineng zu durchlaufen hat; jeder vermeinttiche neue Eieg des 
Despotismug fi nur eine Deranlaffung zu neun Triumphen der Freiheit. 





Der Materialismus, 
(Für die „Atlantis“, von J. B. Stallo.) 


Eine der letzten Fragen alles Wiſſens betrifft die Begriffe Geift und 
Materie? Mit ihrer Löfung, mit der endlichen Beftimmung des Ur- 
fprungs, des Weſens und des Verhältniffes der Materie und dee Geiſtes 
gu einander, wäre auf immer für alle menſchliche Forſchung die ficherfte 
Grundlage gewonnen. Kein Wunder daher, daß diefe Frage unaufhörlich 
wieder auftaucht, und daß fie befonderg jetzt, wo unfer entwurzeltes Ge- 
danfens und Gemüthsleben neuen Boden zu gewinnen firebt, vor allen 
andern in den Vordergrund getreten ift, 

Die eine Hälfte diefer Frage hat in jüngſter Zeit eine ſehr bündige 
Erledigung gefunden, — dadurch nämlich, daß man ſtatt des kritiſchen 
Meſſers enfuch das Richtſchwert zur Hand nahm, und der Exiſtenz des 
Geiſtes mit einem Schlage ein Ende machte, „Es gibt feinen Geiſt; nur 
der Stoff und feine Wechſel find wirflich”, — dag tft Die alleinfelig- 
machende Lehre, die von den Zinnen der modernen Wiſſenſchaftlichkeit 
gepredigt wird. In mehreren unſerer deutſchen Zeiſchriften lieſet man 
ſeit einiger Zeit nur Nekrologe. In faſt jeder Nummer wird der Katafalk 
des doppelt todten, weil nie dageweſenen, Geiſtes von Neuem zu Grabe 
getragen. Eigentlich iſt dies nur die Aufführung eines bekannten Schau⸗ 
ſpiels mit einigen Varianten Früher bemühte man ſich, die längſt zer⸗ 
ſtobene Aſche des alten jüdifch-chriftlichen Gottes aber- und abermals auf 
der Branditätte des Atheismus zufammenzufefen, um fie zum hundert 
und eriten Male in Flammen aufgehen zu laffen. Der alte Staub weilte 
fi) indeß durchaus zu feinem neuen Lichte entzünden, und fo fa) man 
fihh denn nad) einem andern Schatten um. Man feiert ietzt Leichende 
gängniffe des Geiſtes, und ſingt dabei allerlei Pfalmen und Litaneien ab 
die zwar in fehr mo>ernem Dialekt abgefaßt And, in denen fidy aber den 
noch gewifle wohlbefannte, befonders altgricchifche und franzöfifche, en 
dungen und Melodieen fehr deutlich vernehmbar machen. Eo kommt dem 
zum Atheismug der Materialismus. 

Es laͤßt ſich gegen den DVerfuch, die alte chriftliche Weltanſchauung 
durch eine andere höhere zu verdrängen, Nichts einwenden. Der 
chriſtliche, außermeltl:che Gott, fowie der metaphyſiſche außerkörperliche 
Geiſt, ſind Begriffe, die der Vergangenheit unſerer Erkenntniß angehören. 
Ob aber der Inhalt unſeres ietzigen tiefern Bewußtſeins ſich in den For⸗ 
meln „Atheismus“ und „Materialismus“ erſchöpfend ausprägen läßt, 
wagen wir zu bezweifeln. 

Dem Verſuch einer Kritik des Materialismus ſtellt ſich die große 
Schwierigkeit entgegen, daß wir es mit einem Namen zu thun haben, der 
bei den Vielen, die auf dieſen Namen hin felig werben ber uerfchieden- 
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artigften Deutung unterliegt. Weder der Clerus, noch bie. Laiın ber 
neuen Kirche find über die Satzungen ihrer Lehre einig. Hat man irgend 
Einem der Wortfuhrer des Materialismus die Widerfprüche oder bie. 


| Sinnlofi;f:it feiner Behauptungen nachgewiejen, fo erbebt fich ſofort Die 


ganze übrige Gemeinde, und verwahrt fid) feierlichft gegen die Irrthümer 
des Einzelnen. Xchrt 3. B. Karl Bogt: das Hirn fondere ie Gedanken 
ab, wir die Nieren den Urin, oder wie die Leber die Galle, jo wird ihm 
dag von feinen Glaubensgenoſſen als eine Privatanficht in Die Schuhe 
gefchoben, (orwohl cr, beiläung gelagt, feinesmegs der Urheber Dicfer 
geiftreichen Betrachtung it.) Weißt man einem Andern nad), daß mit 
dem freien Willen eben aller Wille geläugnet. wird, Inden der Aus- 
druck „freier Wille" cine Tautologie ift, ſofern die Freiheit das innerite 
Weſen des Willens ausmacht, — daß der Materialiit mit der moralıjchen 
Zuredinungefariztett alſr eine Thatfache läugaet, Die er wenigſtens ale 


„ein non der Erfahrurg Gegebenes ſtehen laſſen ſollte, wenn er ſie nicht 
‚in feine endloſe Conſtructon don Grund und Folge hineinfliden faın; 
ſo fhüstelt wirder ber Materialiomus diefin Etaub von feinem Mantel. 


‚Und fo jcheint es itberhanpt Faum einen Theil des geruhmten Syſtems zu 
geben, ben nicht Diefer oder Jener von der großen Jungerſchaft ausſtieße, 


‚shne deßwegen das Syſtem ſelbſt als unhaltbar aufzugeben. 


Aber irgend einen Stern, irgend cine glandula pinealis(um mit Carteſius 
zu reden) des materialijtifchen Lchrorganismug, muß es dech geben, um 
welchen ober welche ſich die verfchisdenen Auswüchfe gruppiren, und von 
wo aug ſich die vielen abweichenden Aufichten als Schattirungen eines und 
deſſelben reinen Lichts erkennen und überſchauen laſſen. Ein oberſter 
Grundſatz muß ſich vorfinden, auf den ſich Alle, ſo ſich Materialiſten nen- 
nen, zulegt "berufen, und der ihnen im Kampfe gegen ıhre Gigrer zum 
Feldgeſchrei bient. 

Wenn es einen jolchen Grundſatz giebt, fo ift cs folgender: „nur 
das finnlich Wahrnehmbare it wirflid." Diefer Cap 
iſt einfach das bekannte Locke'ſche Prnzip in kurzer Faſſung. Aller Ma— 
terialismus wurzelt in der Behauptung, daß die Sinne die alleinigen 
Quellen oder Vermittler unſerer Erkenntniß ſind. Da aber alles Sinn⸗ 
liche raumlich iſt, ſo erweitert ſich dieſer Satz dahin, daß nur bag im 
Raume fid) Vorfindende wirklich iſt. 

Hievon ausgehend ſtellen nun die Materialiſten folgende Behauptun⸗ 
gen oder Folgerungen auf: 

1. Mo kein Gegenſtand außerhalb des fogenannten Geiſtes iſt, iſt 
auch keine Vorſtellung in demſelben. Unſere Vorſtellungen ſind ſonach 
nur wiederholte, wie unſere Gedanfen zufammengefaßte 
Cindrucke von Augen. Ding und Vorſtellung verhalten ſich wie Urſache 
und Wirkung. 
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2. Da alles ſogenannte Geiſtige (Vorſtellungen, Gedanken u.ſ.w.) 
zur aus Reproduktionen, aus Wiederholungen der äußern materiellen 
Gegenstände befteht, I-tere fomit dem erfteren vorausgehen, fo ſind diefe 
materiellen Cegenftände von ihren fogen. geiftigen Abbildern abhängig. 
Die Materie ist, hat Beftand fur ſich, und außer ihr und den ihr zuge» 
börigen oder innewohnenden Kräften erijtirt Nichte. 

3. Med Wrkliche iſt zufammengeicht aus materichen Elementen, 
die man Atome oder Molekule nennt, Alle Berfchiedenheit, wie alle 
Aenderung beftcht in der verfdiedenen Öruppirung, alle 
(auch die fog. geütige) Thätigfeit in ter Bewegung diefer Elemente, 

Die vorjtchenden find die hervorragendften, von allen Materialiften 
anerfannten, Sätze. Wir laffen die weiteren Fo'gerungen daraus, bie 
zum Theil auf den Gebieten der rein nillfuhrliden Meinung ab: und 
auseinanderfließen, einjtweilen unberudjichtigt, und nehmen den Mate- 
rialismus u der bier vorliegenden allgemeinen Form in's Verhör. — 
Damit man uns die Competenz des Forum's nicht von vorn herein ftreitig 
mache, laden wir die Materie vor Denfelben Richterſtuhl, von welchem 
herab dem Geiſt jein Todesurtheil geiprechen wurde. Wir halten ung an 
den Satz der Materialiften felbft, daß die finnliche Erfahrung allein 18 
ift, deren Lehren Geltung Leanfprucdyen fünnın, Es handelt fi darıım, 
ob der Mat: rialismus ın ſich fe bit ftichhaltig it. Wir wollen. unterfuchen, 
was und die Sinne über die Materie und ihre Erijtenz zu eröffnen haben. 
De. diefer Unterſuchung verbitten wir ung indeß alle Hypetheſen. Mir 
geftatten den Sinnen, fich auf jede mögliche Weiſe zu bewaffnen, nur nicht 
mit dem rein unfinnl dyen Gedankenapparat des umgebrachten oder umzu⸗ 
bringenten Geiſtes. ” 

Schen wir nur, was ung der Materialift an der Hand feiner finne 
licheu Erfahrung über irgend einen feier materiellen Grgenftände nach- 
weirt: Er fagt uns z. B., der Gegenſtand jei hart, von einer bejtimmten 
Farbe, von bejtimmtem Geſchmack, bejtimmter Temperatur, u. ſ. w. — 
Fragen wir ihn näher, was er unter dieſen Eigenfchaften verjtehe, fo fügt 
er uns, der Gegenſtand ube auf ſein Gefuhl einen eutfchiedenen Gegen 
druck, gebe ihm die Senfation diefer Farbe, jnes Gefchmadg, u.f.f.— oder, 
er wırfe fo auf die Nerven d 8 Zayıfüung, jo auf De Nerven der Retna, 
anders auf die Papillen der Zunge- Und wie weißt Du dag? „Weil ich 
mir deffen bewußt Lin." Deine finnlidhe Wahrnehmung if folg id) neiter 
Nichts, ald eine Reihe von befondern Zufländen Deines 
Bemwuptfeind Der ganze Gegenſtand, fofern er Gegenſtand ber 
Erfahrung ft, liegt aljo innerhalb Deiner Haut, in Dir ſelbſt; Deine 
Erfahrung fagt Dir rur, wasin Deinem „Sch“ vorgiht. 

„Aber Diefe- Zuſtände find Wirfungen, die eben ietzt eingetreten find; 
fie muſſen doch von einer äußern Urſachr herrühren." Warum find fie 
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Wirkungen, denen äußere Urfachen entfprechen müffen? „Weil alle Ver- 
änderungen in mir von äußern Urfachen herrühren.” 

Woher hat nun der Materialift den Sa, daß alle inneren (fubieftive) 
Veränderungen von äußern (obiefiiven) Urfachen herrühren ? Doch mohl 


"nicht aus d.r finnlichen Erfahrung, denn alle finnliche Erfahrung ift nur 


eine Wiederholung des Obigen; alle finnlihe Erfahrung fekt 
diefen Sag voraus und beruft fi auf ihn. Damit fie 
uns Etwas darüber Ichren könnte, müßte man aus feiner eigenen Haut 
fahren und fi an Die Stelle des Gegenſtandes feßen, ein Kunftftüd, das 
dem Materialiften, deffen Sch ganz Förperlich ift, am allermenigiten gelin- 
gen wird. Alle Berfuche, das Gefeß der Gaufalität aus der finnlichen 
Erfahrung abzuleiten, find Togifche Zirkel; denn auf welche Erfahrung 
man ſich auch berufen möge, man hat immer nur fubjeftive Zuftände, vor 
denen bie objektive Welt als Fragezeichen ſteht. Hundert addirte Frage- 
zeichen geben aber Teinen Punkt und fein Ausrufungszeichen. Der Empi- 
r.fer, weldyer immer neue Erfahrungen madıt, um dem Urjprung des 
Saufalitätsgefeßes auf die Epur zu fommen, verfällt dem Gelächter ber 
olympifchen Götter eben fo fehr, wie der bayerifche Küiraffter, der ſich 
feinen Fedecbuſch auf dem feftgefchnallten Selm befeftigen wollte, und, da 
er nicht hinaufreichen konnte, dabei auf den Stuhl flieg. Und dag ‚Unter- 
fangen, die Gültigkeit der finnlihen Erfahrung durch Wieder- 
bolung derfelben beweifen zu wollen, ift eben fo gefcheidt wie der Ein- 
fall des amerikaniſchen Gerichtsfchreiberg, der, um allen Fragen Betreffs 
ber Nechtheit einer von ihm gefertigten Urkunde vorzubeugen, in die Ur- 
Funde felbft fiebenmal hineinfchrieb, fie fei g wi authentifc, ? 

Es verfteht fi) von felbft, daß wir die Gültigkeit des Gaufalitäts- 
geſetzes durchaus nicht in Abrede zu ftellen gebenten; wir wollen 
nur zeigen, daß der Materialift durch feine vtelgerühmte finnliche 
Erfahrung nicht einmal von der Eriftenz, gefchwetge denn von ben Eigen- 
fchaften irgend eines Gegenftandes Gewißheit erhalten kann, ohne eine 
Wahrheit vorauszufegen, die ihm von der finnlichen Erfahrung durchaus 
nicht geliefert wird. Wir dürfen fernec wohl nicht erinnern, daß wir ung ° 
gar nicht einbilden, hiemit etwas Neues, Driginelles vorgetragen zu haben; 


ſeit Kant, wenn nicht feit Berkeley, gilt bei jedem benfenden Menſchen die 


Wahrheit, daß die Welt nur unfere Vorftellung ift, und daß alle Außen- 
dinge nur eriftiren, fofern fle angefchaut oder gedacht werden. 

Beiläufig möge noch bemerkt werten, daß wir zwar die Gültigkeit bee 
Saufalitätsgefeßeg, nicht aber feine Anwendung auf dag Verhältniß zwi- 
fhen Ding und Borftellnng, wie fie aufder einen Seite von den Materia- 
liften und auf der andern Seite von den Intellectuiſten gemacht wird, 
anerkennen. Die unfinnige Behauptung, daß die Borftellung eine bloße 
Wirkung bes Außendings fet, kehrte fich folgerichtig in die Lehre Berkeley's 
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(und in gewiſſem Sinne Fichte's) um, das Außending ſei eine bloß Wir⸗ 
fung des Vorſtellungsvermögens. Doch, däs Weitere darüber gehört 
nicht bigber. | | 

Wir haben gefehen, daß am Prüfftein der bloßen finnlichen Erfah-' 
rung die Außenwelt, alle fogenannte Materie, fic; in eine Reihe von Vor⸗ 
ftellungen auflöft, und daß man, um der Wirflichfeit eines Außendings 
gewiß zu fein, nothwendig eine Wahrheit zu Hülfe rufen muß, die aller. 
finulichen Erfahrung vorausgeht und von ihr durchaus abhängig Ift. — 
Wir hätten Behufs viefer Unterfuchung eg bei einer noch näher liegenden 
Berrachtung bewenden laffen fünnen. Der Materialift, wenn er von den 
Sirnoperationen in ihm auf die Gegenftände außer ihm fchließt, und dabei 
behauptet, das äußere Ding gehe feinem innern Gegenbild als Urſache 
voraus, ftüßt fi; ganz unbefugter Weiſe auf die unfinnlichen Tdeen (An- 
fhauungen) von Raum und Zeit. Woher fommen dem Materialiften 
feine Gegenfäge zwifchen innen und außen, vor und nad, bi 
dem Schluß von innerer Folge auf den äußern Grund?! Gewiß nic 
aus der ſinnlichen Erfahrung. Man fommt bei dem Gegenftande, der 
Materie, erft an, man hat alfo finnliche Erfahrung, erft nacıdem man den 
Schritt von innen nad) außen, von der Folge aufden Grund, bereits ge- 
than hat. Wer liefert nun ben Boden für diefen Schritt? Der Materia- 
lift, weldyer Zeit und Raum aus der ſinnlichen Erfahrung ableiten will, 
geräth hier wieder unrettbar in den alten logifchen Zirkel. Die Errah- 
rung wird ihm erft müg:ic) durd) die Vorausſetzung des Raums und die 
Anſchauung des Raums ift ihm wieder ein Refultat der Erfahrung. Es 
ift die alte Gefchichte mit der Henne, die ein Ei legt, aus welchem die 
Henne felbjt hintennach wieder hervorfriecht; oder das Kichtenberg’jche 
Wunder: 

„In jenem Loch war noch ein Loch, 
Und dieſes Loch war größer noch, 
Als obbedachtes Schießloch.“ 

Der Materialismus iſt gezwungen, bei feinem Erbfeind, dem Idea⸗ 
lismus, betteln zu gehen, um nur die gegenſtändliche Wirklichkeit ſeiner 
Materie zu retten. Die Erfahrung erllärt ung auf's Unzweideutigſte, dag 
nach ihren Kriterien allein die Materie ſich als ein bloßes Hirngefpinft 
baritellt, fo dag wir, nadıdem wir vorneweg den Geiſt geläugnet, dem ab- 
furden Nihilismus anheimfallen, 

Abgefehen aber von den hier erörterten Schwierigkeiten, und zugege- 
ben, daß die finnlicye Wahrnehmung au den äußern Gegenftand felbit hin- 
anreichte und die Eriſtenz der Materie vollftändig zu dofumentiten im 
Stande wäre : die von den Materialüten ftatuirte, über allen Zweifel er- 
habene Greif arfeitder Materie würde fich dennoch ale völlig richtig er- 
weifen. Die Eigenfchaften, auf welche man bei der Materie am ftärkiten 
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pocht, ſind die Undurchdringlichkeit und die Schwere. Was lehren uns 
nun die Sinne beziiglidy dieſer Undurchdringlichkeit und Schwere? Die 
von der Erfahrung gelieferte Thatſache, auf welche hin wir den Körper un— 
durchdr nglich nennen, iſt nur, daß er dem Eindringen von Außen, oder 
tem Drude wiberfteht ; ebenfo ift die Schwere nur die Aeußerung eincg 
Drucks, eines Etrebend nach Bewegung (und der wirklichen Bewegung, 
wenn der Wideritand befritigt ift). Das Ganze ift alfo nur eine Wahr- 
sehmung von Kräften, die einen beffimmten Raum 
erfüllen; der Körper zerfährt Angefichts aller Hebel und Schrauben 
der Empirie in cin bloßes Dehnen und Recken von Kräften innerhalb 
bee Raumes. Was ift nun eine Kraft, — wir meinen eine Kraft in dem 
Einne, in welchem fie der Materie beigemeffen wird ? Woher har ber 
Materialift den B:griff der Kraft? Einfach daher: wenner eine Be- 
wegung oder Bränderun ficht (wir können einfach Bewegung fagen, 
denn alle materielle Veränderung reducirt ſich auf Bewegung), fo fließt 
er, die Bewegung müffe einen Grund haben, und diefen Grund nennt er 
Kraft. Die Kraft ift nichts in fich felbft und unabhängig Beſtehendes; 
fle iſt nur die vorausgeſetzte ungeborne Bewegung. Die Kraft iſt, nach 
ſcholaſtiſchem Ausdruck, potentia, was die Bewegung actu. In der Na— 
tur, in dem Weſen d.r Kraft iſt nichts, was nicht im Weſen der Bewe— 
gung wäre. Was aber it Bewegung ! In ber Eprache der Erfahrung 
einfach ein Raummechfel, weiter nichts. Das Greifbare, unzweifelhaft 
Mirfliche, worauf fich der Materialift fo viel zu Gute thut, löſ't ſich alfo 
durch feine cigene Analyfe auf in bloße Raumbeftimmungen. Der 
Kaum, feine Gränzen und fein Wechſel find das einzige Wirkliche, was 
yon der Materie übrig bleibt. Trog alledem aber, treß ber entfchie .cnen 
Ausſage des großen Drafels, der finnlichen Erfahrung, fpricht der Mate- 
rialift von der Materie, den Atomen oder Molekulen und ihren Kräften, 
von der Berfchicdenheit des Stoffs von den Kräften, von dem Etoff im 
Raum, von dem todten (inert:n) Stoff, von dem Etoff unter der Herr 
(haft der Kräfte, und wie dteſe tieffinnigen Redensarten fonft noch heißen ı 

Eben fo widerfinnig, wie das Gerede von felbftändigen Etoffen und 
Kräften ift die Phraje: der Stoff und feine Eigenſchaften. Wie man 
ſich den Stoff vorſtellt als eine todte Maffe, zu der die Kräfte hinzutom- 
men, fo denft man fich auch eine Fahle, indiffer.nte Materie, die mit be- 
flimmten Eıigenfchaften v.rfehen iſt. Das heißt, die Materie ift ein Ding 
für fich, auch ohne die Eigenfchaften, die in der Materie even fteden, wie 
etwa die Reſinen im Kuchen. Dieſer Urftoff bleibe alfo, als Träger der 
bloßen Exiſtenz, fidy gleich, fo fehr auch die Eigenfchaften wechſeln. Num 
nehme man aber einmal von einem Körper feine Eigenfchaften, 3.3. feine 
Härte und Undurchdringlichkeit, fein ſpezifiſches Gewicht, feine Farbe, 
feine fpezififche Wärme, jeinen Geruch n.f.w. weg: was bleibt denn noch 
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übrig? Nichts, — abſolut gar nichts. Das Ding hat alſo nicht Eigen- 
haften, es iſt ın und durch feine Eigenſchaften. Diefe Eigenfchaften 
aber haben ſammt und fondern keinen eigenen Beſtand; fie entjichen nur 
durch den Gegenſatz gegen andere Eigenſchaften, die ohne Ausnahme 
außerhalb des augenblicklich betrachteten Oegenſtandes liegen. Ohne 
Grün z. B. gäbe es Fein Ro h, ohne Weiß fein Schwarz, ohne Ausdehnung 
feine Zufammenziekung, chne Widerftand Feine Kraft, ohne Gegendrud 
feinen Drud, keine Undurchdringluhkeit und feine Schwere, ohne Plus 
fein Minus, ohne Bafts feine Säure, ohne pofttive Electricität Feine nega- 
tive u.f.f. Einer der dickſten Nägel in den Köpfen der Materialiften, 
welche fortwährend von dem Urftoff, von Atomen, von der unbeftreitbaren 
Wirk ichſeit und Tangibilität der Materie n f.w. reden, it die Annahme, 
daß den Außendingen nach dem Zeugniß der Sinne ein felbititändiges 
Sein zufomme. Die Erfahrung bezeugt dag pure Gegentheil; fie zeigt 
ung, Daß jedes fogenannte ftoffliche Ding nur cin Kompler von Beziehun— 
gen auf Anderes ift. Bildlich ausgedrückt: ein ſtofflich r Gegenſtand ift 
mer das Zujammenfallen verfchiedener Scha:ten von Außen in dem le’, 
wo fich der Gegenſtand wahrnermbar macht. 

Wenn nun, wie aus Oſigem zur G:nüze erhellt, bag felbjtftäntige 
Sein des Stoffs für fich eine Hypotheſe it, die in der ſinnlichen Erfab- 
rung nicht die mindefte Rechtfertigung, findet, wenn der Stoff ſich unter 
ber Leuchte der empirifchen Beobachtung als ein Gewebe von Kräften und 
Beziebungen darftellt, fo fragen wir: wie fommt nun in diefe vielen 
Kräfte und Beziehungen Einheit und Beftand ? Nicht durch einen eigen- 
fchaftslofen ftofflichen Urteig, denn wir haben ung hoffentlid, überzeigt, 
daß diefer ein bloßes Geſpenſt tft. Wodurch denn? Wir find beg’erig 
auf die Antwort des Materialiften, und barren mit Sehnſucht des Augen- 
blids, wo ung auch nur eim ftoffliches Ding in feinem ungmeifelbaften 
atomiftifchen Beſtand für fih außerhalb des erfennenden Geiſtes vorge- 
zeigt werden wird. Denen, die den Geift kurzweg dadurch „abmuden" zu 
fönnen glauben, daß fie ung zurufen: „zeigt ung einmal den Geiſt,“ er- 
wiedern wir mit der befbeidinen Gegenaufforderung; „zeigt Ihr ung 
einmal die Materie”, Wir begrrügen ung mit einem jehr kleinen Stück. 

Wohlverſtanden! wir läugnen weder die Er jtenz, noch die Unzerſtör— 
barfeit der Materie ; wir fuhren nur dem Materialijten fein ftoffliches 
Ding vor, und zeigen es ihm unter feiner eigenen Leupe, der bloßen Sin— 
nesmahrnehmung, um ihm, wo möglich, begreiflich zu machen, in welches 
eitle Nichts es vor ihm zerrinnt, wenn er nicht von dem Licht des fub- 
jectiven Geiſtes feine Strahlen borgr. 

Die Dogmen der Materia iſten bezüglich der ftofflichen Urclemente, 
woraus alles Wirfliche zufammengefegt fein foll, er.edigen ſich durch Das 
Borftehende von felbit. Darauf, daß der Materialift Fein Recht bat, auf 
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Grund der direkten Beobachtung von untheilbaren oder ungetheilten letzten 
Elementen, von Atomen oder Molekülen, zu reden, ift oft genug aufmerk⸗ 
fam gemacht worden. Noch feinem fterblichen Auge haben ſich Die Atome 
oder Moleküle entichleiert, und in fo fern läuft wieter Alles auf eine win- 
bige Hyptheſe hinans. Die Atomiftifer laffen ſich aber hierdurch Feines- 
wege aus dem Felde fchlagen, fondern verichanzen fich auf dem Gebiete 
der Stöchiometrie. Obwohl die Atome, fagen fie, ihrer Kleinheit wegen 
ſich felbft dem bewaffneten Auge entziehen, fo folgt die Eriftenz bejtimmter, 
begränzter, bleibend für fich beftchender Elemente Doch aug der die Chemie 
erft möglich machenden Thatfadye, daß verichiedene Stoffe fich ftets nur 
in beftimmten Berhältniffen mit einander verbinden. Acht Theile Eauer- 
ftoff verbinden ſich 5.8. nur mit einem Tbeil, nicht aber mit drei, vier 
u.f.f. Theilen Wafferftoff zu Wafler. Ferner: ein Theil Wafferftoff ver- 
bindet ſich nicht mit acht, fondern mit ſechszehn Theilen Schwefel zur 
Hydrothionjäure, (Schwefelmafferftoff?. Wollte man den Sauerſtoff in 
dem erjtern, oder den Schwefel in dem letztern Fall durch Chlor erſetzen, 
um Ealzfäure zu bilden, fo wurde man zn dem einen ‘Theil Waſſerſtoff 
weder 8, uch 16, fondern 35,4 Theile Chlor zu nehmen haben. Ein 
Aehnliches gilt von den übrigen Elementen, in welche die Chemie Die bisher 
unterfuchten Stoffe zerlegt hat, und meldhe durch die ung big jet zu 
Gebote ftehenden Mittel wenigſiens nicht weiter zerlegt werden fünnen. 
Sie Alle vereinisen ft nur in wenigen bejtimmten Verhältniſſen. Diefe 
Thatjachen num, behaupten die Atomütifer, laffen fich durch die Annahme 
erklären, die einzelnen Atome Iagernzjtch in der Verbindung an einander, 
und werden bei der Zerjeßung wieder getrennt; und daraus folge wieder, 
ein Atom Sauerſtoff fei acht Mal fo fihmer, als ein Mom Wafferiioff, 
bald fo jchwer, wie ein Atom Schwefel u. ſ.w., — die Atome aber erbalten 
ſich überall in ihrer Integrität. Das hieraus erwachjende atomiſtiſche 
Syſtem ift natürlich ein intereffantes Machwerf. Die Atume cder Mole- 
tüle werden ale ewig unveränderlich und ſich felbit aleich vorausgeſetzt; 
alles Leben und alle Berändrrung iſt wetter nichts ale eine praftiſche Er- 
läuterung der Theorie dee Permutationen und Gombinationen, Die man 
Stoffwechfel nennt. Das Univerfum ift eine Art von Balljaal, in wel- 
chem die Atome ewig ihren Cotillon tanzen; es it aber fehr unſtattbaft, 
die Materialiften zu fragen, wer den eigentlich zu dDiefent Tanz geige. Die 
Atome, (diefe neuen Götter der Materialiften, denen fie ja wieder bag 
Abfolute find) führen babei ein entfetlich Lüderliches Leben, confer- 
viren ſich aber nichte defto weniger fehr gut. Dad Alles üt jehr hubſch, 
und bat dag große Verdienft faft bandgreiflicher Deutlichkeit. Aber was 
fagt die Erfahrung dazu? - Ergiebt es ſich aus den bisher gemadhten Ber- 
ſuchen und Beobachtungen, daß im Walter z. B. Wafferftoff und Cauer- 
ftoff als Wafferftoff und Sauerſtoff neben einander liegen? Allerdings, 
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nachdem wir dag Waſſer dem Galvanismus oder ber chemifchen Reaktion 
unter vorfen haben, fommen die Dinge zum Borjchein, welche wir Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff nenien; was aber während der Zerfeßung mit die- 
fen Stoffen vorgegangen iſt, darüber fchmeigt die Chemie. Dazu fommt 
noch, daß man in fehr vielen Fällen den von den Chemikern ftatuirten 
Körper erit erfennt, nachdem man zweimal aufihn reagirt hat, einmal 
bei der Zerfegung, und dann wieder bei der chemifchen Prüfung. Erft 
nach diefer umftändlichen Handthierung hat man das fogen. Urelement 
vor ſich. Steht und nun dag Recht zu, zu behaupten, dag Element habe 
dadurch nicht Andere erlitten, ald eine Echeidung von dem Atem oder den 
Atomen, womit es früher fopulirt war? Ein Gleiches gilt von dem um- 
gelehrten Fall, wo eine Terbinbung ter fog. Atome bewerkitelligt wird. 
Damit man nicht glaube, wir bewegen ung hier auf dem Felde der 
logiſchen Epitfindigfeiten und Cchrullen, wollen wtr bier einige chemi- 
ſche Autoritäten, und weiterhin emige empirifche Thatſachen für ung 
reden laffen, die man wohl nicht im Verdacht haben wird, im geheimen 
Bunde mit den Metapbofifern zu ſtehen. Einer der fchmierigiten Vorwürfe 
für die neuere hemifch-analitifcye Forfchung beftcht bekanntlich in der Er- 
mittelung ber fog. Atomvolume und ihrer Verhältniffe zu einander, 
— ein Feld, worauf fi fichh befondere Kopp, Rammelberg, Gerhardt, Lau- 
rent, Hunt, 3. D. Dana u. N, große Verdienſte erworben baben. Im 
9. Bund des „Silliman’g Journal", S.S. 220—245, findet fid) eine um- 
faffende Abhandlung von J. D. Dana über diefen Grgenftand, worin er 
Arbeiten Früberer mit fernen eigenen zufanmenftellt, und die Atomvolume 
ber Berbindungen mit denen der einzelnen fogen. Atome vergkeicht, um zu 
feben, ob Ießtere zu den erjteren die richtigen Maßftäbe liefern, wie es 
nad, der Atomtheorie der Fall fein follte. Dana ift der befanute Chemiter 
und Mineralog, einer der beften Analiften unferer Zeit, eine in Europa 
entfihieden anerkannte Autorität, und durch und durch Empirifer, der ſich 
vielleicht in feinem Leben feine Stunde mit der ſogen. Metaphyſik befchäf- 
tigt hat. Seine Unterjudungen b wegen fich auf rein materialiſtiſchem 
Boden. Und was finder er! Daß die Atomvolume der Verbindungen 
zu den Aggregatvolumen dev einzelnen Elemente durchaus nicht ftimmen ! 
Und Tana jelbft fügt feinen Unterfuchungen folgende ansdrüdliche Folge- 
tung hinzu; „daß die Elementarmolekule in eıner Verbindung nicht (nach 
gewöhnlichen Begriffen) mit einander vereinigt find, fondern daß Jedes 
unter der Einmirfung des Andern eine Beränderung erleidet, Die c8 zu 
einemdburhfhnittliihen Refultatder thätigenMo- 
lefularfräfte machen." Das wäre alſo eine Transfubftantiation 
in den Tabernakeln des Materialismug? Und das ift nicht eine won 
einem Ddeutfchen Naturphilofophen erflugeite Grille, fondern dag mit 
ſchwerem Herzen gemachte Seftändniß eine Empirifers, dem es von ten 
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Ergebniſſen in feinem Labora’orium, an feinem Loͤthrohr und feiner Re- 
torte, abgedrungen wurde. Aehnlich fagt auch Hunt (der jetzige Staats— 
geognoſt von Canada, ein fähiger Analyit, der Keinen naturphlojophifchen 
Aether, fondern, als geborner Brite, ächt realiſtiſche B utfugeldyen in den 
Adern bit): „Die hemifche Berbindung iſt nicht eine An manderlagerung 
der Atome, wie man gewöhnlidy annimmt, fondern ein gegenfeitiges 
Durchdringen der Elemente." Fragen wir irgend cinen Chemiker, worin 
der Unterfchied zwischen einer mechaniſchen Mischung und einer chemifchen 
Verbindung beftche, fo belehrt er ung, in der Miichung finde man bei ge- 
nauem Zufehen bierdas Eure, Dort dag Anderes; in der djem fchen 
Verbindung hingegen fei bag Rfultat überall, auch in dem Feinften Theil, 
gegenwärtig! Klingt das nicht, wie das alte: „tota in minimis existit 
natura? Wenn man die gewähnlichen fur dag Volk im Sntereffz der 
modernen naturmwiffenfchaftlihen Anfchauungen verfaßten Schrifien lieſ't, 
fo gerärh man auf die Anficht, Das einzige gegen die Atomtheorie zu er- 
hende Bedenfen betreffe die Frage, ob die Atome abfolut unthrilbar, alfo 
wirklich Atome, oder mur bie jetzt unzerſetzte Theile, Molekule, 
feien; daß ater die Permanenz diefer Theilchen tn ihrer Neife durch die 
Welt von dan Forfchungen der Analiften über allın Zweifel erhoben worden 
fei, und Daß man die bis icht entdeckten Molefulen auf's Genaueſte te- 
ſtimmt, gewogen u.f.w. habe. Erkundigt man fich jedoch bei Dem wirf- 
lichen, wiſſenſchaftlichen, praktiſchen Chemifer, der ſelbſt die Stoffe unter 
ber Tortur zu haben gewohnt tjt, fo lautet der Befcheid ganz anders. Es 
ftellt fi) tan beraug, daß, wie die Eadyen eben icBt ftchen, die Hypo—⸗ 
thefe noch eine fehr bedeutende Rolle fpielt, dag die Molekule ven jebr 
jwetfelbafter Beftimmtheit und Dauer find, und daß wohl fo Vieles, was 
jetzt als ewig feſtſtehende Thatjache gilt, fih fpät.r ale ganz unhalttar er“ 
weiſen durfte. Man ftreitet ſich noch uber die Molekularverhältniſſe der 
einfachften und befannteften Stoffe. Beſteht 3. 3. das Waſſer aus zwe; 
Atcm.n Mafferftoff bei einem Atom Sauerſtoff, oder augeinem Atom 
Waſſerſtoff in Verbindung mit einem Atom Sauerſtoff; it alfo ſeine Kor- 
mel H?O (nadı Gerhardt, Laurent u. U.) oder HO (nad Berzelius und 
And.;? Wird die Zufammenfeßung des Schwefelkaliums richtig ausge— 
drückt durch die gewöhnliche Formel KS, vder durch die Gerhardt'ſche For- 
mel SCK?)E Iſt die wahre Formel fur di: Schwefelſäure SO’7HO GBerz.) 
oder S0(He) (Gerhardt und Laurent), oder eine von den Duß:nd andern, 
die von den Chemikern aufgeftellt werden T Wie ſieht eg mit den For- 
meln für die Phosphorfäure aus? 

Auch die Atome find nidyts weniger a's beftimmt. Gehen wir auf 
die Methoden zur Ermittelung der Atomgewichte zur.d, fo zeigt es fich, 
daß dieſe Merboden durchaus Feine übereinſtimmenden R.fultate li: frn, 
und daß bei der Wahl zwifchen den ſich widerjprechenden Ergebniffen oft 
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die reine Will'ür entfiheidet. Bi der Beſtimmung der Atomgewichte hält 
man ſich ‚ 

an die allgemeinen phyſiſchen Eigenfchaften der Stoffe; 

an ihre ppecifiſche Waͤrme; | 

an ihr Volum im feiten, fluffigen und gafigen Zuftande ; 

an ihrem Siedepunkt; j 

an die Iſomorphie u. |. w, 

Nehmen wir nun 3.38. einmal das Jod; fein Atomgewidht, nad) der 
ſpecifiſchen Rärme beſtimmt, iſt 63,1; die andern Methoden geten 126,3, 
und Letzteres findet ſich in den Buchern. So hätte Arſenik, nach der fpeci- 
fifchen Wärme zu urtheilen, ein Atomgrwicht von 37,7, wohingegen man 
aus andern Grunden 75,4 nimmt. Das Atomgewicht für Phosphor nach 
der ſpec. Wärme märe 11,75 man ftellt es aber anf 31,4. Und fo könnte 
eine Maff: von andern Beiſpielen angezogen werden. 

Son dem Bereiche dir fogen. höhern Verbindungen ift die Anarchie 
noch größer, und wir floßen auf eine Reihe von Fragen, die von ben 
Einen fo, von den Andern andırg, beantivortet werden. Verbinden fid) 
die Säuren direft mıt den Baſen (wie in den meiſtrn Lehrbüchern der 
Chemie angegeben wird) -— verbindet ſich z. B. die Schwefelſaäͤure direkt 
mit dem Kali, oder ift die fcheinbars Verbindung in der That eine Doppelte 
Zerfeßung zweier Ealze, des ſchwefelſauren Waffers und des Kali-sy- 
drats? Wechſeln in der Doppelzerfeßung zweier Salze die Eäuren und 
Baſen als ſolche ihre Rollen, oder finder dabei allemal eine Auflöfung 
in die Iratome Etat? Bidet ſich Die Baſis wieder unter dem Einfluß 
dir Eure, damit dieſe fidy damit copulren fan, nad) Umftänden umge- 
kehrt, wie franzoͤſiſche Chemiſer behaupten? Diefe legte Frage tft fehr 
wichtig, denn es giebt naſeweiſe Empirifer, die im Falder Beiahung 
weiter frag n, warum man denn nicht auch. dag Entſtehen elcctro-negati- 
ver Ur-Molefüle unter dem Einfluß electro>pofitiver Moleküle annehmen 
könne, zur Befriedigung ihrer Affimtät? — cin argumentum palmarium, 
womit wir jählinge am Ende der Atomiftif anlangen würden. 

Am ſchlimmſten it der Wirrwar und der Hypothefenlärm in der or- 
ganifchen Chemie. In den popwären Büchern fieht es ta natürlich wieder 
recht fchön aus; man meint, de Molekülen hätten Schilder auf dem 
Rucken, und man fünnte fie in inrem Durchgang durch die un aͤhligen Ver— 
bindungen unverwandt im Auge behalten. Aber an der Thüre des Labo- 
ratoriums wimmelt es von Fragezeichen. Wer hat Recht, Liebig mit 
feiner Ratifal.beorie oder Gerhardt mit der (von Omelin befürworteten) 
Kerniherrie ? Wie ſteht cd mit dem Dualigmug in der organ. Chemie ? 
Um beftimmt: Belege zu finden, braudyen wir gar nicht weit zu gehen; 
wir nehmen den eriten, beiten, befannteften Körper, z. B. die Eſſigſäure. 
Iſt die Eifigfäure eine Verbindung des Sauerſtoffs mit Acetyl und Waſſer, 
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feine Formel alfo CH3(OP)YHO ? (Es iſt wohl nicht nöthig, zu bemer- 
fen, daß H, C, O die in der Chemie allgemein gebräuchlichen Symbole für 
MWafferftoff, Kohlenftoff, Eauerftoff find, wobei die angefügten Ziffern tie 
Atomenzahl Anzeigen). Oder tft die Effigfäure ein orydirteg Aethen — 
CAH4O)? Odbder ift fie eine Kleefäureverbindung — (C?H$)C203 +H2O ? 
Dder eine Kohlenfäureverbindung — (C®H6)C?O1 + H2? Oder wird ihre 
wahre Molecularconftitution, nad) Graham, dargeftellt alg C*H°FOHS? 
Dber, nach Longhamp, als C+HSO® + O°H?? Oder ift eine ber nadj- 
ftehenden Formeln die richtige : 

C4Hs03 + H2O; 

C#H80* + H2; 

C+HS + 03+ H2O; 

C#H5O + 0? + H?O ; u.ſ. w.? 

Das find lauter Formeln, die von den tüchtigften Chemikern aufgeftelit 
worden find, deren jeder ſich auf die finnliche Erfahrung beruft, obwohl 
jeder diefer Formeln eine andere Hypotheſe zu Grunde liegt. 

Sin den auf Grund der Analyfe der thierifchen Gebilde aufgeftellten 
atomiftiichen Formeln geht es gar ın?d Hundertfte und ZTaufendfte. Mau 
kann da permutiren und combiniren nad, Herzengluft, und den Metapby- 
fifern zum Trotz Dußende von Syſtemen aufitellen, die man angeblich alle 
aus der Erfahrung nimmt. Beſonders, wenn fo ein hemifcher Phyfiolog, 
der eben vor einer materiahftifchen Gemeinde die Kanzel beftiegen hat, den 
Mund voll nimmt, und von Albumin, Natronalbuminat, Protein, Glo— 
bulin, Hämatin, Pichurimtalgfäure, Prlargonfäure, Hyocholinfäure, Hyo— 
holalfäure, Cholefterin, Cholopyrrhin, Chlorpepftonwafferftofffäure und 
ſ. w. fpricht, und dabei Formeln aufitclt, wirNC’HHO14S: (Choleinfäure) 
fo wird e8 ung ganz fchmwindlig, nnd wir befommen gewiß einen eben fo 
gewaltigen Refpekt, wie wenn man ung eın Kapitel aus irgend einem ora- 
kulirenden philofophifchen Werke vorgelefen hätte. 

Wir find natürlich weit entfernt, der Chemie, wie überhaupt den auf 
den ſchwerigen Pfaden der Beobadht ıng und des Erperimente vorwärts 
firebenden Wiffenfchaften, ihre hohen Berdienfte abfprechen zu wollen, und 
wir theilen dabei die Verachtung der Empirifer gegen alle willführlich 
ſchematiſirenden fogen. Philojophen. Am aller venigften find wir geneigt, 
dem CShemifer fein Mikroſkop, feine Wage oder fein Probirmaß aug ber 
Hand zu nehmen und ihm dafür eine metaphyſiſche Narnfappe oder eine 
myitifche Hieroglyphenmütze auf den Echädel zu ſtülpen. Wir wollen 
nur zeigen, daß der Emprifer, wenn er fid auf feinen eigenen Krautfel- 
bern umflebt, Grund genug findet, befcheiden zu fein, — baß der wahre 
wiffenfchaftliche Forfcher nicht mi: Hamm r und Zange auf Gebicte hin- 
überfährt, wo fich für feine Operationen der Natur der Sache nach feine 
Anhaltspunkte finden, und daß es Dinge giebt, denen man nicht darum 
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ihre Wirklichkeit abfprechen fol, weil man fie nicht meffen und wägen 
kann. Es wird fehr häufig in unfern Tagen mit tem geläufigen Herfagen 
gewiffer Wörter, wie Atom, Stoffmechfel, Kreislauf des Etoffs, Nerven- 
fafern, Nervenfluidum u. |. w. eben fo viel Unfug getrieben, wie früher 
mit dem finn- und grundlofen Konftruiren der Metaphyſiker. Es giebt 
Leute, die in vollem Ernft die Löſung aller lebten Fragen des menfd- _ 
lichen Wiffens von dem Mifroffop oder ter Retorte erwarten, und die der 

Zeit gemwärtig find, wo man bie Lehre von den Vorjtellungen als einen 
Zweig der Optik, die Theorie der Begriffe als ein Kapitel aus der Pneu- 
matologie, (indem fie das Vegriffebilden als bloße Windmacherei erklären), 
die Unterfuchungen über Gedächtniß und pdeenaffociationen alg einen 
Paragraphen in der Stöchiometrie, und die Theorie bes Willens als eine 
Lektion in der Hydraulik behandeln werte. Solche Leute glauben 3.3. die 
Empfindung genugfam erklärt zu haben, wenn fie diefelbe als „eine Be⸗ 
wegung von außen nad) innen” definirt haben, und meinen, der Willeng- 
aft höre aufein Räthfel zu fein, nachdem fie gejagt, er fei „eine von den 
Empfindungsnerven auf die Gehirnfafern und von da auf die Nerven der 
Muskelbewegung fortgefegte Bewegung" In dem Pionier vom 5. Auguft 
1855 findet fich eine mit „Diffector" unterzeichnete Einfendung (die im All- 
gemeinen durchaus feinen Mangel an Bildung verräth) worin eg, zur Er⸗ 
widerung auf gewiffe fehr triftige Einwendungen des Hrn. Kopp, wörtlid) 
heißt: „Sch fol ihnen auf nervöſem Wege beweifen, wie abftrafte Be- 
griffe gebildet werden? Weiter fragen Cie, „wie befißen wir die Fähig- 
feit, allgemeine Begriffe zu bilden "" Gut, Der Menfc befist überhanpt 
nicht die Fähigkeit, Begriffe zu bilden. Den die Begriffe bilden 
ſich von felbft; fie find die nothmendige Kolge oft wiederholter Em- 
pfindungen. Ich glaube fchon, dag Sie mid) verftehen." (Ob Hr. Kopp 
das verfteht, wiffen wir nicht ; wir aber müffen geftchen, daß ee ung geht, . 
wie dem Bauer, dem der Erabbe’fche Schulmeifter auseinanderſetzt, auf 
welche Weife die verbefferten Poftftraßen ihn in den Stand gefegt haben, 
fchon jegt anzufündigen, daß die Türken am 26. fünftigen Monate 
eine große Schlacht gewonnen haten : wir verftchen eg wohl, aber begrei- 
fen es doch nicht.) Weiterhin fagt „Diffeetor": „Auch der Wille redu- 
cirt fi) auf Empfindung." Im Pionier vom 5. März ’55 hatte aber eben 
diefer „Diffector" druden laſſen: „Sch verneine, daß der Materialismug 
mit Unfreiheit des Willens gleichbedeutend ſei; ich behaupte das Gegen- 
theil. Wenigſtens find meine materialiftifchen Grünte fur die Willeng- 
* freiheit eben fo ftichhaltig u.ſ.v.“ Der Wille ift alfo frei, trogdem, daß 
er fi auf Empfindung reducirt, und die Empfindung von außen fommt ! 
Die Freiheit des Sklaven ift auch fehr ſtark Empfindung, und fommt eben- 
falls von außen, — nämlich von der Knute feines Herrn. — Die übrigen 
Definitionen und Eröterungen „Diffector’s" find eben fo nullreich. Wir 


fagen mullreich, denn unter den Reſultaten feiner Diffection wird von 
ihm auch folgendes angekundigt: „Geiſt = Null." Herr Kopp hatte um 
dag Zugejtänduuf gebeten, es gebe feine Matesie ohne Geiſt, jo wie es Kir 
nen Get ohne Materie gebe. „Diffeetor” aber ijt unerbittlich; er fagt: 
quod non; „id) läugne den Saß, daß es keine Materie ohne Gcift gebe.“ 
„Geiſt = O.“ 

In dem ſoeben angeführten Fall wird indeß wenigſtens die Empfin- 
dung u.j.f. nicht geradezu mit einem Atomgebilde verwechſelt; Man fin- 
bet aber bei den Koryphaͤen des Mat rialismus Erklärungen, wie diefe 
(worauf wir ſchon oben hinged utet haben): das Hirn jontere die Gcdın? 
fen ab, wie die Nieren den Harn, oder wie die Leber die Galle! Da 
müßen wir ung wohl darauf gefaßt machen, daß man nädıfteng eine Ge- 
danfenjäure und eine Vorſtellungsbaſis entd. dt, fo dag füch ein Iprifches 
Gedicht als ein Alkaloid, ein Drama als ine polymere Verbindung, etwa 
wie Eupion, Paraffin oder Eeten, eine logifche Unterſuchung alg cine biba- 
ſiſche Säur:, und eine Athandlung über di: Kegelſchnitte als ein Doppel⸗ 
fal; herausitellte. Wir wären aber doch begierig, das Kunſtſtück der Ge— 
danfenjekretion einmal mit anzuſehen. Den Prozeß der Oallenabfonde- 
rung, nach der Darjtellung der chemiſchen Phyſiologen, fünnen wir fo 
ziemlich faffen. Wenn man ung zeigt, daß die in dem Nohftoff, woraus 
die &.ber die Galle bereitet, (in den eiweißartigen, ſchwefelhaltigen Ber- 
bindungen) enthaltenen Moleknle nur ihre Pläge wechfeln, und fpäter in 
veränderter Gruppirung als Cholalfäure, Taurin, Leimzuder u.f.w. wicder 
zum Borfchein fommen, fo ift und dag leidlich Har. Wie aber das Hirn 
aus Robitoffen, die garn ht in's Hirn felbjt hineingelangen, die draußen, 
fogar außer der Haut, ftehen bleiben, — nämlich aud den äußern Gegen— 
ftänden — Anfchauungen, Borjtellungen und Begriffe abjondern foll, das 
iſt ein Vorgang, bei dem wir in ſtummer Andadıt ung alles Begreifend 
begeben. 

Vielleicht fagt man ung jedoch, es ſei dies nur bildlich gem.int,— man 
fpreche nur von einer allgemeinen Analogie. Nun gut, worin beftcht diefe 
Analogie zwischen der Galle- und Gedankenbildung? Wir muthen den 
Meterialiten gewiß nicht zu viel zu, wenn wir verlangen, daß ſie ung 
von den Borgängen ein anfchauliches Bild entwerfen. Denn bei ihnen ift 
Alles materiell, daher räumlich; die von ihnen behandelten Operationen 
müſſen ſich daher auch anfchanlıd) darftellen, räumlich verfinulichen laffen. 
Man kann ung zwar einwenden, die Forſchung fei noch nicht weit genug 
vorgefdhritten, um und den Prozeß der Gedankenbildung zu verdiutlichen. 
Wohl, wir wollen denn auch nicht fordern, daß man ung deu wahren 
Vorgang mit abfoluter Gewißheit vor Augen führe; aber wir haben dag 
Recht zu fordern, daß man und zeige, wie überhaupt cine joldye Prozedur 
nad materialiſtiſchen Vorausſetzungen als möglich vorgeſtellt 
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werben könne. Wie bildet fi cine Verſtellung im Hirn? Hat etwa, 
nach Leibnitzens Austrud, das Hirn Fenſter, durch welche Die Gegen— 
fände aus- und einfteigen ? Wie kommt aus der Vielheit der Anjchau- 
ungen der einheitliche Begriff au Stande? Wie it cs mit dem Gedächt— 
niß, — dem Feithalten einer Idee, eines Gedankens oder einer Boritel- 
lung, die Jahre lang, ohne ver dem Bewußtſein zu flehen, ım Hirn 
ſchlummert, und nun aufeinmal wieder auftaucht? Iſt tiefe Idee ale 
befiimmte Gruppirung der Hirnatome vorhanden? Wie fomımt es denn, 
daß mütlermeile Tauſende .von andern Gdeen, Die doch wicder andere 
Gruppirungen bedingen, die erſte nicht verwiſchen? Wie iſt es nur mög- 
lich, ein halb Dutzend Gedanken, Vorſtellungen u. f.w. im ©. dachtniß 
zu haben? 

Lehnt man die Antwort auf all: dieſe Fragen ab, und ſchickt uns heim 
mit der banalen Phraſe: das Denken ſei eine Funktion des Hirns, 
oder: die Gedanken kommen im Hirn zu Stande, weil das Hirn dag Denf- 
organ fei, u.f.f., fo tt das eine Weisheit, Die wir ſchon von Alterg her 
fenuen; 

„Mibi demandatur 

A. doctissimo doctore, 

Quure opium facit dormire ; 

Et ego respondeo, 

Quia est in eo 

Virtus dormitiva, 

Cujus natura est sensus assopire.‘‘*) 

Schr viele Diaterialijten, und Andere, die auf angränzgendem Boden 
fichen (wie 3.3. Auguste Comte) ſuchen fich den „graugeſtrickten Netzen“, 
in welche fie auf den höhern Stufen der menſchlichen Forſchung unfeblbar 
gerathin, dadurch zu entwinden, daß fie alle die Fragen, womit ſich die 
Philoſophie feit Jahrtaufinden befchäftigt, fur Neußerungen eitlır N. ugier 
erklären, anderen Loſung wir durchaus kein eigentliches Intereſſe habır, 
Wir koͤnnen dieſer Behauptung die einfache Thatſache entgegen ſtellen, 
daß gerade dieſe Frage von ieher das innere Triebrad aller Forſchung ge 
weſen iſt. Wenn man dem Menſchen den Hunger nad) abſoluter Wahr- 
heit, den Drang zur Löfung aller der Probleme, die fein eigenſtes Weſen, 
fein inneres Verhälniß zur Natur u. f. w. betreffen, nehmen könnte, fo 
_ würde damit alle wiffenichaftliche Strebfamteit ein Ende haben. Und 
eben diefe Probleme wird der Materialiſt n cht cimaal berühren, geſchweige 
denn löjen, — ‚nicht, weil feine Nerven nicht fein genug, fondern weit 
feine Apparate mitiben zu erforfchenden Gegenfiänden durchaus incommen - 
ſurabel find. Man kann die Gedankewelt nicht nad) Wheatſtone's Yıcht- 


&”) 3.b wurde von einem ſehr gelehrten Docker gefragt. warum Ovium ſchlaſen mate, und ich 
em iederte, weil in deineiben eine fchlaftreibende Kratt it, deren Ei igenſchaft iſt, die Sin ⸗ 
zu vetäuben. 
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meſſer beſtimmen, fo wenig, wie man das Licht oder den Schall waͤgen 


kann. Die Un;ulänglichfeit der empiriichen Methoden, befonders des 


Geſetzes der Saufalität, zur Erforfchung des Weſens der Dinge, hat ſchon 
der Herausgeber ber „Atlantie” (in der Ichten Nummer) ſehr treffend 
nachgewiefen. Man kommt mit dem Gaufalitätsgefes nicht weiter; man 
läuft immer an bdemfelben rothen Faden fort Das Gaufalitätsgefch ım 
gewöhnlichen Sinne gilt nur zwijchen äußern Obiekten, und betrifft ledig- 
lic, Raum- und Zeitverhältniffe; es giebt ung nur Aufichluß über die 
Aehnlichkeit und Auyeinanderfoige, über Analogieund Succeffion, 
der Gegenftände ; und denfende Empirifer bejchränfen baher.auch aus- 
drucklich das Gebiet der Erfenntniß auf eine Art Chronologie und Phyfto- 
gnomif der Dinge. Dabei bleiben wir aber ewig im demfelben Zirk I feft- 
gebannt. Wenn man und anf den Bahnen des Cauſalitätsgeſetzes dag 
Weſen der Dinge vorzufuhren meint, fo ift ung (wie einer unferer deutfchen 
Denker, — wir entflinnen ung nicht, wer — bemerft hat) zu Muthe, wie 
Jemandem, ber zufällig in eine im völlig fremde Gefellfchaft gerathen ift, 
wo nun der Erfte, dem er begegnet, ihm den Zweiten als feinen Better vor- 
ftellt, diefer wieder den Dritten als feinen Bruder, diefer den Vierten ale 
feinen Bater oder Onkel, n.f.w., bis der fo Herumgehegte voll Verzweiflung 
ausruft: „Wie in aller Welt fomme ich aber zu der ganzen Gefellfchaft ?“ 
Durch Die Anwendung des Gaufalitätsgefeßes auf Beziehungen, die ıhr 
nicht unterworfen find, wird die heillofefte Verwirrung angerichtet ; zwi- 
hen dem Obiekt und dem erfennenden Ich herrfcht freilich auch «in ger 
wiſſes Berhältniß von Grund und Folge, das aber von dem gewöhnlich ge- 
handhabten Gaufalitätsgefe wefentlich verfchieden ift. Zur nähern Er- 
örterung dieſes Gegenftandes bedürfte es aber einer eigener Abhandlung. 

Wir haben bei dieſer flüchtigen Beleuchtung des Materialismus ab- 
ſichtlich die fi daraus für die Mornl u.f.w. ergebenden Gonfequenzen 
nicht berithrt, denn wir geben zu, daß eg eine fchlechte Logik ift, die Unhal:- 
barkeit eines Syſtems oder einer Anftcht dadurch bemeifen zu wollen, daß. 
man die Folgerungen daraus mit vorgefaßten Meinungen oder der befte- 
henden Drdnung der Dinge im Widerfpruc bringt. Wir find ganz mit 
Georg Forfter einverftanden, wenn er uns mahnt, nicht "vor einer fühnen 
Holgerung, die ganz unmittelbar aus deutlichen Prämiffen floß, zurüdzu- 
beben", und fortfährt: „Man unterfuche forgfältig den zurüdgelegten 
Weg, und prüfe jeden Echritt mit unerbittlicher Strenge. Iſt Alles ficher, 
nirgends ein Sprung gefihehen, nirgends auf betrüglichen Triebſand ge- 
fußt wornen, fo trete man getroft dem neuen Ungeheuer unter die Augen, 
und reiche ihm vertraulid) die Hand, und ın demselben Augenblide wird 
alles Schredliche an ihm verfchwinden.” — Wir rechten nicht mit dem 
Materialismus um eines eingebildeten Verderbens willen, das wir hinter 
demfelben wittern; wenn fein Gebäude nicht auf Triebfand ruht, möge 


— 385 — 


man es getroft ausbauen, und wir werden ung fogar eine beſcheidene Mans 
ſarde darin ausbitten. Nurbem Gebahren Einzelner, die tag alte „compelte 
intrare“ der theologifchen Selten an die Thüre fchreiben möchten, und, bei 
Etrafe des Bannes aus der Gemeinſchaft aller Erleuchteten, ung jwingen 
wollen, aufihre Formeln zu ſchwören, als da find: „Es ift fein Gott und 
ich bin fein Prophet", oder: „Es ift fein Geift, und ich bin fein Vertreter“ 
fönnen wir feinen Geichmad abgewinnen. Noch weniger fünnen wir ung 
mit dem T.eiben Derer befreunden, de fi Miene geben, als wäre ihr 
Materialigmus etwas Nagelneueg, zu dem die menfchliche Erkenntniß 
nach einer Reihe von Entpuppungen aus den alten Larvenformen der 
geiſtigen Nacht, deren letzte ſie in Ludwig Feuerbach abgeſtreift, erſt jetzt 
gelangt wäre. Denn von Leukipp, Demokrit und Epikur herab big zu 
Hobbes, La Metırie, Cabanis, Helvetins und den Neuern kat ter Mate- 
rialismus fchon eine lange Geſchichte; und wir geftchen, daß wir oft ver- 
fucht find, fatt der modernen Schriften ber Viaterialijten, ebmohl dieſe 
den in unjerm Jahrhundert von ben empirijchen Wiffenfchaften zu Tage 
geförderten Reichthum fir ſich auszubeuten ſuchen, dag „systeme de la na- 
ture“ oder Helvetius? “de Pesprit“ zur Hand zu nehmen. Außerdem . 
will es ung bedünken, daß, nad) ihren Leiftungen zu urtheilen, Diele der 
materialiftifchen Heerführer fich fuglich des Naſernmpfens uber die deut, 
fchen Philoſophen (von denen in ber Regel nur Feuerbach vor ihren Augen 
Gnade findet) entſchlagen könnten; denn einige Diefer Philofophen haben 
mit Ernſt und Eifer Sachen zur Unterfuhung gebracht, über bie ſich die 
Materialiften vergebens die Köpfe zerbrechen. Namentlich könnte man 
noch immer die „Kritif der reinen Bernunft" Des alten Kant, oder Die 
Hegel’jme Phänomenologie mit Nuten leſen, nenn man wieder den 
Stoffen und Kräften auf ber Fährte ift; in beiden Büchern kommen 
Dinge zur Epradje, die unjere Materialiftett febr nahe angehen. Man 
wirb nebenbei finden, daß die Verfafler diefer Schriften nicht nur Meta 
phyſiker waren, fondern auch etwas Tüchtiges,, Poſitives“ gelernt hatten” 
Wenigſtens follte man auf Leute, wie Bnede und feine Innger Ruckſicht 
nehmen, die auch in ihrer Weiſe Empirifer ſind, aber freilicdy den Urgrund 
der Dinge nicht mit dem Fernrohr oder Mikroſkop fuchen. 
Ueberhaupt it e8 eine eigene Cache mit dem Vermeffen der mate, 
rialiftifchen Empirit:r, daß fie ohne „metaphäftifche oder phitofophifche 
Fictionen" fertig werden, und es iſt an der Zeit, dieſe Illuſion fahren zu 
laſſen. Sie werden fich hoffentlich nicht zu ſehr entfeßen, wenn wir ihnen 
die Berficherung geben, daß fie allefammt auf dem mäotiſchen Sumpfboden 
der Metaphyſik ſtehen. Es iſt ein Irrthum, zu meinen, die Empirie ftche 
auf der einen Excite und die fog. Philofophie auf der andern. Die Em- 
pirie ſetzt ftillfchweigend ein ganzes Philofophem voraus, obwohi fie ſich 
gebehrdet, als mache fie gegen alle Philofophie Fronte; und dies Philofo- 
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phem kann ſich eben nicht ruhmen, nach befiern Recepten zufammengebraut 
zu fein, als andere Syſteme. Bor dem Dfular feines Mikroſkops trägt 
der Empirifer immer dag keineswegs achromatiſche Brillenglag einer me- 
taphyſiſchen Weltanfchauung, deren Urfprung in Zeiten zu fuchen iſt, wo 
der alte Bako feine idola specus und tribus nod) nicht aufaeftellt und daver 
gewarnt hatte. Drei Viertel der Elemente, womit die Empirifer in aller ° 
Unbefangenheit Darauf los operiren, wie z. B. ihre vielen Kräfte, ſind 
„metaphufifche Fictionen“. Nur baben es diejenigen Empirifer, welche 
fich rühmen, Meaterialijten zu fein, in der Regel beffer, als tie andern 
“armen Denker; fie fommen zu ihrer Philofophie ganz unbewußter Weiſe: 
— ber Herr befcheert fie ihnen im Cchlafe. Man wird une einwenden, 
es müſſe mit der Philofopbie eine ganz eigene Bewandtniß habın, wenn 
man auch ım Schlafe dazu Fommen Fönne, und wir wiſſen ung aug Liefer 
Klemme nur mit der Bemerkung zu helfen: die Philefophie ijt aud) 
darnach! 

Zum Schluß wollen wir noch darauf hinweiſen, daß der Materialiſt 
mit feiner Naturanſchauung weſentlich auf demſelben Boden mit der”mit- 
telalterlihen Echolaftik ficht: Die Echolaftif, wie die Eyfteme, woraus 
fie hervorging, ftellte Gott und den Geift auf die eine Seite, und die Kür- 
permelt auf die andere; fo wurde dieſe Körperwelt folgerichtig ein bloßes 
Aggregat von todten Atomen und mechaniſchen oder chemischen Kräften. 
Diefes Aggregat nun ift es, welches der Materialijt in feiner Anjchauung 
vor ſich hatz nur hat er die andere Hälfte, Gott und ben Geift weg-- 
geftrichen. . 
‚Zum Teufel iſt der Spiritus, 

Das Phlegma iſt geblieben.) 
Das Streichen ift aber feine ſehr große Kunft. 
% 8. Stallo, 

Cincinnati, Rev. 11., 1855. 
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Das amerikaniſche Bürgerrecht. 


„Gin deutſcher Flüchtling Namens Anton Pfund, der ſeit der Nevofution dus 
- amerifanijche Bürgerrecht erworben hatte, war nach der Schweiz gegangen und zwar 
nah Baſel. Von dert wurde er aus der Schweiz ausgewieſen. Der amerifantife 
Geſandte In Bern fragte um die Gründe dieſes Verfahrens bei dem Bundesratbe au, 
und derjelbe bilfigte alsbald die Maßregel der Polizci, indem er antwortete, Daß befagt- e 
Piund durd) feine Crwerbung des amerifanishen Bürgerrechte feine Gigenichajt ale 
Flücstling nicht verloren babe in Bezug auf fein früheres Baterland, und daß aber Die 
früheren Mapregelu andy auf ihn Anwendung finden müſſen; auch fei es befannt, daß 
viele Flühtlinge nur deßwegen amerifanijche Bürger werden, um dann zurückzukehren 
und unter dem Schutze des Bürgerrechts gegen die Ruhe Ihres aften Vaterlandes zu 
agliiren. Der Bundesrath behielt fih eine weitere Prüfung des Falles vor. Dre 
amerifaniſche Bejandte, Hr. Hay, hat turdgaus nit preteftirt gegen die Maßregel Dr , 
der Ausweliung. fondern nur um die Gründe gefragt, fo day wir über einen etwa da⸗ 
rüber angdrechenden Krieg zwiſchen den beiden Nepublifen uns beruhigen Einnen.” 
Wechſelblatt.) 
Während in allen deutſchen Zeitungen Amerika's gegen die Know- 
Nothings gelämpft und aufden Werth des amerifanifchen Bürgerrechte 
aufmerffam gemacht wird, fallen Ereigniffe vor, die und glauben machen, 
Daß der amerifanifche Bürgerbrief ein merthlojed Stud Papier fei, und 
daß es faum der Muhe verlohne, gegen die KnowNothings für Aufredjt- 
haltung ber beftehenden Naturalifationsgefeße zu kaͤmpfen. Während hier 
in Amerika fid das Bürgerrecht ziemlich) werthlog erweiſt, weil ter Ame- 
rifaner im Allgemeinen — und nicht unr der Know Nothing — in ung im- 
mer troß des Bürgerbriefes ten „Fremden“ fiebt, und weil bas Stimmrecht, 
welches mit dem Bürgerrechte verbunden ift, ung von ben JIntriguen der 
pelitiſchen Drathzicher weggekapert wird: erweiſt ſich auch die Qualität 
als ameritanifcher Bürger im Auslande grade als keine Garantie gegen 
Polizewillführ und gibt Beinen Anfpradı auf bie Unterſtützung oder auch 
nur aufdie Verwendung der amerilanifchen Behörden. Der oben mitge- 
theilte Fall des Hrn. Pfund fteht nicht allein da; in Oeſterreich, Italien, 
Preußen find noch ganz andere Dinge gegen amerifanifche Bürger began- 
gen worden. Wir gefteben, daß für uns dieſe Sache nicht nur eine Frage 
des allgemeinen Völkerrechts ift, fondern ein fpegi. Mes perfünliches Intereſſe 
hat. Wir gaben ung immer der Hoffnung bin, daß die Erlangung eines 
Bürgerjcheines bie politifche Emigration in Frankreich und ber Schweiz 
ficher fteflen würde, vorusgeſetzt, daß man nicht in die politiichen Ange- 
legenheiten Frankreichs und der Schwe z felbfi verwidelt:ift. Wir glanb- 
ten, daß der amerifaniiche Regierungspaß eine genügende Legitimation 
für ſolche Länder fei, gegen deren Geſetze und politifche Inftitutionen man 
nicht gefehlt hat. Daß ein politifcher Fläcktling aus Preußen <b r Deiter- 
reich durch den Beſitz eines ameritanijchen Paſſes nicht den Verfolgungen 
feiner früheren Obrigkeit entzogen und von allen Folgen feines Betragens 
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befreit wird, daß er alſo mit einem ſelchem Paſſe nicht ſtraflos in fein Hei- 
matlland zurüdfchren kann, verftcht fi von ſelbſt. Aber in den Län- 
dern, welche ung früher dag Aſyl verweigerten, müffen wir auf Grund 
eines amerikanischen Paſſes wenigftens cine Aufenthaltsbemilli- 
gung befommen: dies durften wir nach den allgemeinen Paßvorfchriften 
des europätfchen Continentes erwarten. Engliſche Päffe 3.3. gelten 
überall als eine genügende Legitimation, und wäre Hr. Pfund mt einem 
englifchen Pafle bewaffnet gewefen, fo wurde man ihm wohl ſchwerlich 
dieſe polizeilichen DBerfolgungen bereitet haben. Aber der amerifanıfche 
Paß wird als Feine genügende Legitimation angefchen; der fchweizerifche 
. Bundesrath hat fidy vorbehalten, in jedem einzelnen Kalle darüber zu ent- 
ſcheiden, ob der Paß refpektirt werden folle oder nicht. Es ift jeßt unge- 
fähr fünf Jahre her, daß die deutfchen Fiüchtlinge aus der Schweiz ver- 
trieben wurden, und man kann leicht einfchen, daß die Entfcheidung deg 
Bundesrathes gegen die ganze politifche Emigration gerichtet ift, der man 
cine Rüdfehr an die Grenzen ihrer Heimath verweigern will. Dies ift 
nicht nur eine Ungerechtigkeit, fondern eine Grauſamkeit. Nun eg ift «in- 
mal fo der Lauf der Welt. Der Mann, der gewagt hat, fein Wort, oder 
feine Hand für die Freiheit zu erheben, fol für alle Zeit und in allen Län- 
dern geächtet fein. Wir wollen darüber nicht rechten. Wir wiſſen ge- 
van, daß und nur ein Weg in tie Heimath zurüdführen kann, d. i. die 
Revolution. Wir find deßhalb doch noch nicht Dazu verdammt, in dem 
Lande der Eflavenhalter und Knom-Nothings unfer Leben zu Ende zu 
leben. Es kommt noch der Tag, mo wir ung felbft Die Paͤſſe fchreiben 
und zwar nicht für und allein, fondern aud, für die, welche ung vertrie- 
ben haben. Es kommt vielleicht fchon im naͤchſten Jahre der Tag, wo 
Herr Pierce und feine Kreaturen, die nad) iedem VBebientendicnftt 
hafchen, um ben europäifchen Despoten gefällig zu fein, von dem amerifa- 
nifchen Bolt den Daß erhalten. Es kommt noch einmal der Tag, mo 
die Herren Bundesräthe von ber Schweiz, die auf ber Leiter eines er-- 
heuchelten Liberalismus fih in Amt und Würden henaufgearbeitet haben, 
vom enttäufch,en Volle ıhren Paß befommen, einen Paß, gegen den das 
Brandmal eines Galeerenſklaven noch ein Ehrenzeichen ift. 

Daß die Herren „Demofraten" in Washington fic nicht Damit ab- 
geben, ihre Bürger im Auslande zu befchüßen, dies kann man fich leidy 
erflären. Sie muflen Sklaven fangen, Sclaverei ausbreiten, Eflaven- 
handel treiben, Sflaverei-Polinit machen u.ſ.v. Daß ferner der Bun- 
desrath der Echweiz in philifterhafter Engherzigfeit den Polizeibüttel von 
Defterreih, Preußen und Kran:reidyrmächt, getren der Ochfenbein’fchen 
Tradition, das befremdet ums nicht, und hierbei würden wir fein Wort 
verlieren. Aber wir erinnern ung, daß Herr Stämpfli Mitglied des Bun 
desrathes ift, Stämpfli, der Führer der radilalen Partei im Kanton 
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Bern, Stämpfli. der rothe Republikaner, Stämpfli, der Gegner ber 
Reutrahrtätspolitit, der Freund der Klüchtlinge, der Schüler Schnell’s. 
Als wir die Nachricht von dem Eintritte dieſes Mannes in den fchmei- 
zeriichen Bundesrath hörten, ba forderten wir die pollftändige Wiederher- 
ftellung des Aiylrechtes, ale eined:der wefentlichfien" Erforderniffe eier 
wirklichen und nicht blog erheuchelten Neutralität. Wir willen, daß Herr 
Etämpfli fich 1843 und .1849 entichieben gegen die maflenhaften Auswei- 
fung der Flüchtlinge, weldye von Hrn. Druey vorgenommen wurden, aus⸗ 
gefprochen hat, und hofften, Daß er 1855 die Worte von 1849 noch nicht 
vergeffen hätte. Es ift am Ende bied fein Gegenftand von mwelthiftorifcher 
Wichtigkeit, zu dem die Kanonen vor Sebaſtopol donnern, aber doch immer 
wichtig genug, um die Politif der Schweiz zu charakterifiren. Was thut 
Stämpfli iett? 

Mir fehen, wie der Pefthauch, der von den Thronen Europa's aus 
geht, ſich über alle offiziellen Kreiſe verbreitet... Im den Regionen, in 
weichen ſich Minifter, Diplomat.n, Gefandte u. ſ. w. bewegen, ift feine 
Freifinnigfeit, Ehrlichk it, Treue und Rechtſchaffenheit mehr möglich. — 
Die Minıfterpläße find mit dem Mehlthau der Sorruption und des Ver- 
rathes überfchüttet, fo daß felbft talentwolle und populäre Leute, wie 
Stämpfli, dort ‚verderben. Gewiß, wenn man heutzutage eines Mannes 
Charakter und Zufunft ruiniren will, muß man ihn nur zum Minifter 
machen. In den Zuchthäufern werden bie Menfchen nicht fo ſchnell ver: 
dorben. Nun, wir fehen, daß wir auch hier an den „gaftlichen Geftaden“ 
immer noch Flüchtiinge find. und daß es mit dem langerfehnten amerifa- 
nifchen Bürgerrecht nur Humbug iſt. Es tft auch Recht fo. Wer einmal 
ſich zur Partei der Revolution gefchlagen hat, für den gibt ed nur ein 

Bürgerrecht — das allgemeine Menjchenreccht, nur eine Heimath — den 
Bölkerbund. 





Urwald und Muinen. 
(Aus einem Cyklus von Gedichten.) 


Mer Wär’ es möglich? Leiſe Glockentöne 
Fernſter Srinn’rung klingen an mein Obr,, 
Und zaubern mir die Welt in alter Schöne 
Mit neuen, froben Hoffnungen empor. 

Darf id) es wagen, diefem Traum zn trauen, 
Schreckt nicht Die bange, harte Zeit mich ab ? 
Darf ich es wagen, in mein Herz zu fchauen, 
So vieler langvergeßner Wünfche Grab? 
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Ich habe lang genug gezürnt der Zeit, 

Gehadert mit dem Volk, dem feigen, fchlechten ; 
Doch bin ich jeßt des Haberns, Zürnens leid, 
Will nicht mit mir, nicht mit de.ı Andern rechten. 
Es mag die Welt nur um mic, weiter tofen, 
Mein Herz tft gegen ihren Sturm gefeit. 
Vorwärts! der Weg tft lang, bie Welt ift weit, 
Und ſelbſt am Abgrund blühen ung noch Roſen. 


Ga, Roien, wilde rothe Roſen blüh’n 

An den Ruinen dort, im Epheugriüu, 

Dort, wo der Rhein in Eilberwogen glänzt, 
Dort, wo die Rebe rings die Hügel fränzt: 
Bet Heidelberg, an alten grauen Mauern, 
Am Rolandsbogen hoch, we alte Mythen. 
Noch länger, wie die ſtarren Yelfen dauern, 
Da pflückten wir der Tugend Rofenblüthen. 


Seht irrt im Urwald fern der müde Fuß; 

Es brauft der Eturm im Wipfel hoher Eichen ; 

Der flücht’ge Hirfch erwiedert nicht den Gruß, _ 
Und mürrifc, fieht den Bär man weiter fchleichen. 
Wir fleigen Berg hinauf und Berg hinab, 
Bis zu der fernen Wildniß fernftcm Ort; 

Was ſehe ich! Wilde Roſen fireuen dort‘ 
Die Blätter anf ein unbekanntes Grab. 


Die Rofen, die wir in dem Urwald finden, 

Die Rofen, die auf den Ruinen blühen. 

Wir wollen fie zu Einem Kranze wınden, 

Zum alten Einnbild heit’rer Phantafteen. 

Wo nur ein Grab ift, blühen Veilchen, Rofen, 
Wo nur ein Gram ift, blüht die Poeſie, 

Drum ftirbt der Dichter und die Dichtkunft nie : 
Selbſt hier nicht, wo des Urmalds Stürme tofen. 


II, 


Fort, Schiffer, fahre in den See! 
Zum Ruberfchlag die alte Weife ! 
Die Sterne blidlen aus ber Höh', 
Und winken: Gute Reife! 
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Ein milder Wind fährt durch die Fluth 
Und murmelt ftille Fieber, 
Und wie die Welt ringe um ung ruht, 
Still bliden auch wir nieder. 


Wir blid.n nieder in die Fluth, 

Und auf die Felfen drüben, 

Und in das Herz, darinnen ruht 

Das Bild von unfern Lieben. 
Schau'n zu den Sternen in der Höh, - 
Die funfeln heute prächtig, 

Und ung umſchleicht ein feltfam Wet, 
Heſpenſtiſch, mitternädhtig. 


Der alte Rigi dort, er ftrebt 

Oigantifch auf zum Himmel; 

Und Berg an Berg die Kuppe hebt, 
Shastifches Getümmel. 

Auf Sletfchern ftrahlt des Mondes Schein 
In weiter Nebelferne, 

Es ſpiegeln ſich die Sterne 

Tief in den Wogen, klar und rein. 


D ſtilles Waſſerparadies, 

Von Felſen eng umſchloſſen, 

Wo iſt die Eiſamkeit ſo ſüß, 

Wie ich ſie dort genoſſen? 

Das ferne Grutli, an dom Rand 
Die See's, die Tellskapelle: 

Das ift geweihtes, heil’ges Land, 
Der Freibeit liebſte Stelle. 


O, welche Träume träumten mir 

Dort in des Thales Stille, 

Das war des Dichters Tagdrevier 

Der Mährchen reiche Fülle. 

und jeßt, — verlaffen baben wir 

Die liebliche Idylle 

Für fremdes Land und fremdes Eireben, 
Fur Falter Menſchen kaltes Leben. 


ah 
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Nicht mehr Sie ftile Waſſerbahn, 

Nicht mehr das liebe, Fleine Thal; 
Mir treiben auf dem Ozean 
Schiffbruchig ohne Ziel und Wahl. 
Das iſt ein wildes, haſt'ges Leben, 
Ein rait- und ruhelofes Streben: 
Borwärts, vorwärts, wir eilen ſchnelle, 
Dod) nimmer fommen wir zur Gtelle. 


Wild dDonnert der Niagara \ 

Den neuen Heimath-Öruß und zu; 

Weit liegt des Sees Epiegel ta, 

Weit auch des Urwalds ernfte Ruh. 

Ter Dampf felbft fann den Raum nicht überwinden, 
Endlos dehnt ſich d r Prärie Bluthenmeer ; 

Und auch der Menſch kann keine Grenze finden 

Für feiner Wunſche endlos Heer. 


Fort, fort, nadı Kanſas! ruft man dort, 
Nach Californien, fort und fort! 

Wo ift ein Land, das weit genug, 

Zu hemmen dieſen wilden Flug ? 

Wo iſt ein Herz, dag ſich befchränft 

Auf Feiner Wunſche kleines Ziel: 

Ein ruhig Herz, das ſich verfenft 

In feiner eignen Träume Spiel? 


Wo ift die Liebliche Idylle 
Der Jugend, jenes Feine That, 
Des Waldes flöfteriiche Etille, 
Die Phantafien ohne Zahl? 
Vorwärts, bu Thor! Wer wird noch fragen ? 
Die Weltift wet, die Welt fteht offen ;' 
Das Spiel ıft hoch und hoch das Hoffen, 
Und großer Sieg folgt großem Wagen. 


III, 
Urwald, Ruinen — wer gab mir das Zeichen ? 
Wer wies zu biefem Bilde mir die Eyur? — 
Mein Kınd, dem Urwald muß ich dich vergleichen, 
Dem ftillen, heil’gen Tempel der Natur. 
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Da berricht ein erufteg, feierliches Schweigen 
D-8 Windes, Waldes Rauſchen hört man nur, 
Und von den Leidenfchaften unfrer Tage 
Bernimmt man feinen Jubel, feine Klage. 


Ein dichtes Laubdach det den dunkeln Raum, 
Hindurdyzubliden wagt die Sonne faum. 
Kur felten fchidt fie einen Etrahl hinab 
Tief in des Urwalds fchattenreiches Grab. 
Da ift fein Wald von Rofen und von Reben, 

ticht lacht ung dort des Frühlings Blumenleben ; 
Stumm ftchen da die Fichten und die Eichen, — 
Und dieſem erniten Schaufpiel will Du g'eichen ? 


Wann dringt der erften Liebe Morgenlicht 
In deiner Seele tief verborg’ne Räume ? 
Der Frühling, der des Eifes Decke bricht, 
Mann weckt er aufter liche zarte Ke me? 
Bo ift der Gott, der dag Orakel fpricht, 
Und lölt der Jugend abnungspolle Träume ? 
O, wolle nicht zu früh das Schickſal fragen; 
Wenn Du’s nicht weißt, ich will eg Dir nicht jagen. 


Hoch auf dem Feljen die Ruine fteht, 

Dort, wo der Wird in ſchrillen Tönen weht; 
Halb liegt der Thurm :erfchmettert im Gebüſch, 
Halb ragt erin die Höh' noch, fed und frifch. 
Schon mandıer Blitzſtrahl ſchlug ein Loch hinein 
Das ſieht man an den breiten Mauerſpalten: 
Doch fhlngt fich ſchützend Epheu um den Stein 
Und will dag morfche Ding zufammenhalten. 


Sa, Epheu und auch wilde Roſen klettern 

Dort auf die grauen, moosbededten Trümmer, 

Mo Nachtigallen ihre Lieder ſchmettern, 

Und fllbern glänzt ded Mondes fanfter Schimmer. 
An diefem Felfen? haften taufend® Sagen 

Und taufend Mährchen aus d.r alten Zeit; 

Willſt Du nicht, auch die grauen Mauern fragen 
Um all die Wunder der Vergangenheit ? 
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Sieh, ein Jahrhundert voller Blut und Schlacht 
Hat erit den ftelz'n Bau zum Fall gebracht. 
Doch eine Feine Stunde reicht oft hun, 
Zu brechen eines Mannes ftolgen Sinn. 
Dem Dämon bleibt fein Opfer unverloren ; 
Da hilft nicht Prieiter, nicht Gebet und Sühne. 
Drum ift das Zeichen wahr, dag ich erforen : 
Dein Herz ift Urwald, meines ach! Ruine. 
(Wird forkzejeht.) 





Ziterariiches. 


Es fcheint denn doch, ald wenn ſich cine deutfch-amsrilanifche Litera⸗ 
tur entwideln folltes wenigftene iſt der erite Schritt dazu gefchehen, in\em 
man tie Eaffifchen Werke der beimiichen Literatur in maſſenhaften Auf- 
lagen bier verbreitet. Schiller, Goͤthe, und die antern Klaffifer find in 
Taufenden von Eremplaren in den Hütten der Arbeiter, aufden Comptoirs 
‘der Kaufleute, iu den Blockhäuſern der weftlihen Farmer zu finden, und 
man darf faft die Trage wagen, ob wohl in Deutfchland in den Ichten 
Jahren fo viele Eremplare. der SKlaffifer verkauft worden fin’, ale ir 
Amerifa. Wr wollen bier nicht dir Frage unterfuchen, ob der gefchäfts 
mäßige Nachdrud, vermittelit deffen die hiefigen Buchhändler dag Pubti- 
fum mit Büchern verfchen, ein Unrecht fei oder nicht; fo viel ift ficher, daß 
wenn irgend etwas im Stande sit, die dentſch-amerikaniſche Bevölferun: 
auf der Etufe heimifcher Eultur zu erhalten, es diefe ungemeine Berbrei- 
tung ihrer Dichter und Klaſſiker ift. Die Folgen werben fich bald zeiger 
Namentlich in jeß'ger Zeit, wo alle Tänfchungen über Amerifa und di 
Amerifanifirungsprogeß verfchmunden und man durd) die gewichtigſte 
Gründe veranlaßt wird, an deutfcher Sprache und Cultur feftzubalten, ı 
der Buchhändler, der ung den Schiller und Göthe verfauft, cin Manu, de 
Zeit 5 er opponirt dem Knom-Notbing Geiſte virlleicht wirffamer, al 
irgend ein Politifer oder eine politifche Bewegung. Schon daß der Nadı- 
druck von Thomas und Weil die dentfchen Verleger veranlaßt hat, die 
Preife der Klaffıker bedeutend herabzuſetzen, iſt eine indirekte Nechtfertı- 
gung für dieſen Nachbrud, und wir können den Wunſch nidyt verheblen 
daß der Buchhandel auf dem betretenen Wege fortfabre, und ung auch bi 
Werke unferer bedeutendften Philofophen und Naturforfcher mittbeile. —- 
Bereits iſt fchon ein Anfang gemadıt worden, indem Hr. Thomas in Phi 
ladelphia den Ko sm 08 von Humboldt in einer anftändigen Ausgabe un 
zu dem billigen Preife von zwei Dollars dem Publifum angeboten hat, ei 
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Unternehmen, das allerdings ein Wagnig genannt werben muß, indem ber 
Kreis derjenigen Leute, welche Vergnügen daran finden, der. Kosmos zu 
lefen, in Amerika nicht gerade ausgedehnt iſt. Indeſſen hören wir, daß 
auch dies Unternehmen guten pefuniären Kortfchritt hat, und fo wird dem 
Anfang wohl eine Reihe von weiteren Publifationen auf naturwiffenichaft- 
lichem Gebiete folgen. Dann bliebe noch das hiftorifche und philofo- 
phifche Feld zur Bearbeitung übrig, und auf diefem befißen wir in Deutſch⸗ 
land treffliche und auch populäre Werke, deren Berbreitung in Amerifa 
ebenjo nüßlich, wie leicht zu bemerkitelligen wäre. Die große Verbrei- 
tung, welche die Schriften von Thomas Paine in Amerifa auch in deut- 
fcher Ausgabe gefunden haben, zeigt ung, daß aud) die Schriften einee 
Ludwig Feuerbach hier wohl auf einen ausgedehnten Leſerkreis rechnen 
bürften, und wir machen die betreffenden Buchhändler darauf aufmexkſam, 
mit dem „Wefen des Chriſtenthums“ von Ludwig Feuerbach einmal ben 
Anfang zu machen. Die Verbreitung folcher Bücher würde dem feichten 
und rennomıftifchen Radikalismus ein rafches Ende machen. Auch die 
Importation guter Gefchichtswerfe dürfte zu empfehlen fein, da doch wohl 
das Gefchichtfchreiben in Amerika bei dem Mangel aller Quellen und 
Hülfsmittel nicht von Etatten gebt, wie der Struve'ſche Berfuch, der leider 
verunglückt zu ſein ſcheint, beweiſt. Hier iſt noch ein großes, weites Feld 
und ein ergiebiger Markt offen. Wir wünfcjen nur, daß dieſer Zweig des 
Buchhandels nach einem feften, beftimmten Plane geleitet werde, damit 
das wenige Geld, das die deutjche Bevölferung Amerifa’s für Lektüre 
übrig hat, nicht für übrige Sachen verfchwendet wird. Co können wir 
z. B unfere Berwunderung und unfer Bedauern darüber nicht verbergen, 
daß die Werfe von Heinrich Heine in zwei rivalifirenden Nahdrudsaus- 
gaben hier verbreitet wurden. Wir glauben, daß es mit Heine geht, wie 
mit der Rachel; Beide find außer ihrer Rolle und Bedeutung, wenn mar 
fie aus ihrer Umgebung hinwegnimmt. Wir wiffen in der That nicht, 
was die frivole Stimmung der Heine’fchen Mufe, was die verzerrte Ro— 
mantif der Nordfeelieder u.f.w. in Amerifa thun fol. 

Ebenſo auffallend fcheint ung der Plan des unermüblichen Thomas, 
die Spindler’fchen Romane in. einem Nachdruck dem Publikum anzubieten. 
Was in aller Welt foll das hiefige Publitum mit den Epindler’fchen Ro- 
manen anfangen? Wir wollen diefen Produktionen ihren relativen 
Werth nicht abfpredjen, aber denken, daß es doch taufend andere Werke 
gibt, deren Republifation in Amerika wichtiger wäre. 

Etn Unternehmen, auf welches wir die Aufmerkfantfeit des Publikums 
beſonders noch lenken zu müflen glauben, ıft das fchon in vorigen Hefte 
erwähnte Gonverfationglerifon von Brodhaug, welches durch Vermittlung 
ber Theobald’fchen und Theuerfaufffchen Buchhandlung in Cincinnati 
und deren Agenten für den Gefammtpreis von 15 Dollars in einzelnen 
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Li ferungen oder Bänden zu beziehen iſt. Wenn ſchon in Deutfchland 
das Brodhaufen’sche Converſationslexikon einen guten Ruf und eine bei: 
fpiellofe Verbreitung fand, fo muß die Verbreitung in Amerika verhältniß- 
mäßig noch viel anfeh.:licher fen, da hier dag Bedurfniß nach einer foldhen 
Encyelopädie viel größerift, ald drüben. In Deutfchland ift faft in jeder 
Famılie eine Heine Bibliothek, in welcher man fid) über geſchichtliche No— 
tigen, ftatijtifche Zahlen, geographifche Beſtimmungen, u.dgl. Dinge, die 
man jeden Augenblif nothwendig hat, erkundigen kann; die Bibliothefen 
der Etädte, Gorporationen, Gymnaften „nd Un verfitäten ftehen Jedem 
zu Gebote, fo daß man mit Recht die aug einem Gonverfationglerifon ent- 
lehnte Bildung als eine oberflächliche und ungründliche verfpottet. Aber 
in Amerifa, wo auch in der Literatur der allgemeine Grundfaß gilt: „Hilf 
dir ſelbſt!“ ift man in diefer Beziehung auf ſich felbft angemiefen, und dag 
umfaffendfte Sedächtniß kann ung nicht immer die Frhlenden Bibliothe?en 
u. ſ. w. erfeßen. Der Zeitungslefer — und wer lieft nicht in Amerika 
Zeitungen — wird jeden Tag Ausdrüd: finden, deren Bedeutung ihm 
nicht flar iſt; er ftößt auf hiftorifche Thatfachen, die in allen ihren Einzel- 
‚heiten ihm nicht mehr bekannt find; er hört von Perfonen, die er nicht 
mehr an den rechten Punkt zu bringen weiß: kurzun er findet vielfache 
Lücken des Verfländniffes, die er durch den Gebrauch des Lerifong mit der 
geringften Muhe ausfüllen fann. Wer einigermaßen mit dem zeitungs? 
lefenden beutfchen Publikum in Amerika vertraut ift, wird einfehen, daß 
ein folches Buch in jedem Haufe nothwendig iſt; leider bedürfen nicht 
nur die Zeitungslefer, fondern auch die Zeitungsjchreiber einer ſolchen 
„Sjelsbrüde". Wir brauchen wohl nur die Nothwendigfert und Braud- 
barkeit diefes Werkes darzuthun, nicht das Werk felbit zu empfchlen, da 
das Brockhauſen'ſche Gonverjationglerifon vor einer umfichtigen und 
ſcharfen Kritif in Deutſchland ſelbſt, wo es doch fo viele Nebenbuhler ge- 
funden hat, ehrenvol beftanden hat. Die Hrn. Thenbald und Theuer- 
fauff verfichern ung, daß fte jeden Auftrag auf das Punttlichfte ausrichten 
werden, und wir fügen noch hinzu, daß fur Detroit und den Staat Michi- 
gan Hr. Bähnlein die Agentur übernonmen hat. | 

Bei der Befprechung diefer buchhändleriſchen Erfcheinungen mag es 
ung verflattet fein, eine Nebenfrage aufzumerfen, nämlich, auf welche 
Art die Gefchäftsführung des deutfch-amerifanifchen Buchhandels zu ver- 
beffern und zu erleichtern fei. Alles Streben der Verleger, alle Bereit- 
willigfeit von Seiten des Publikums führt nicht zu dem g wünfchten Re— 
fultate, wenn nicht die Mittelsperfonen, welche gwifchen dem Verleger und 
dem Publifum flehen, geubte, erfahrene und vor Allem zuverläßige Perfo- 
nen find. In dieſer Beziehung wollen wir nicht die altın Klagen wieder⸗ 
holen. Aber ed ift gewiß not hwendig, bag ein Verfahren geändert werde, 
welches den ganzen Buchhandel für den Verleger zu einem Hazardſpiel 
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macht, in weldhem,fchr viele Nieten, d.h. Agenten, welche nicht bezahle n, 
fi) befinden. Es find zenug fähige und zuverläßige Perfonen in diefer 
Branche befchäftigt, aber auch eine Menge unfähiger unb unzuverläßiger 
Leute, fo Daß man in vielen Fällen, — der Herausgeber der „Atlantie” 
war und ift oft dazu genöthigt, — die Gefäll'gkeit von Freunden in An- 
ſpruch nehmen muß, um den Vertrieb eines Werkes an entfernten Plaͤtzen 
zu beſorgen. Wenn man ſich an die ausgezeichnete Drganifation des deut, 

fchen Buchhandels erinnert und ihn mit den hiefigen Zufländen vergleicht, 
fo begreift man die Unluft der Verleger, fich auf neue Unternehmungen 
einzulaffen; man begreift aber auch, wie fehr der deutfch-amerifanifche 
Buchhandel floriren wurde, wenn es ihm gelänge, die befprochenen letcl- 
ftände abzufchaffen. Da jndeffen Die Anzahl der Verleger der bier erfchei- 
nenden Werke immer zahlreicher und das Fuchhändlerifche Gefchäft felbft 
immer bedeutender und felbftftändiger wird, jo wäre es wohl an der Zeit, 
daß die Verleger, welche in dieſer Beziehung Erfahrung gemacht haben, 

ſich über eine Lifte von Perfonen vereinigten, Die fähige und zuverläßige 
Agenten ſind, daß diefe Liſte von Zeit zu Zeit revidirt müde, und daß jeder 
1teu Gintretende irgend eine Bürgfchaft leiften müßte. In Deutfchland 
ſelbſt hat man eine foldye Controle ; ed wird Niemand in den bucdhhänd- 
leriſchen Vörfenverein aufgenommen, der nicht eine gewiffe Bürgfchaft 
leiſtet und einer anſtändigen Firma vorſteht. Hier ließe ſich natürlich 
ein ſolcher buchhaͤndleriſcher Verein nur annäherungsioeife bilden, ober eg 
ließe fidy doc) immer etwas machen. Mit einer folchen Einrichtung fönnte 
man dann auch allgemeine Beftimmungen über Zahlungstermine, Zei- 
tungsregeln u. dgl. verbinden, um dem ganzen Gefchäfte eine allgemeine. 
und fihere Grundlage zu geben. Dies find allerdings nur gefchäftliche 
und pekuniäre Bemerfungen, aber wenn ſie beachtet werden, ann die 
Deutich-amerifanifche Fiteratur und der Buchhantel eines neuen, fröhlichen 
Aufſchwunges verfichert fein. 

Während die Philadelphier Buchhändler ſich mehr mit dem Nachdrucke 
deutscher Bücher beichäftigen, hat Hr. Bernhard in New-NYork dag Ver- 
Dienft, das erfte deutſche Berlagsgefcjäft in Amerifa begruntet zu haben, 
und wenn wir auch mit der Richtung, welche einzelne feiner Unternehmun- 
gen verfolgen, nicht ganz einverftanden fein fönnen, fo iſt es doch immer 
[hen anerfennenswerth, daß endlich einmal ein Buchhäntler den Muth 
gehabt hat, bier ein Verlagsunternehmen zu begründen. Hr. Bernhard 
hat die Sachen aus dem Verlage von H. J. Meyers übernommen, nämlid, 
Die bentfchen Monatshefte, Das Univerfum, bie Volfsbibliethef, und dane⸗ 
ben ein großes politifches Wochenblatt „Die neue Zeit“ gegründet, über 
welches leßtere Unternehmen wir ung fchon früher ausgefprochen haben. 
Bon allen Bernhard’fchen Verlagsartifeln fcheinen ung bie Lieferungen 
der Volksbibliothek am empfehlens.vertheften zu fein; bie darın enthalte- 
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nen populären Auffäße über bie Naturwiffenfchaften find höchſt mannig- 
faltig und intereffant, und der Werth diefer Lektüre fteht in feiner Ueber⸗ 
einftimmung mit dem Preife derfelben. 

In der periodifchen Preffe haben wir wenig Aenderungen nachzutra- 
gen. Die tägliche „N. Y. Abendzeitung" hat ihr Format und ihren Leſe— 
jtoff vergrößert; wir freien ung darüber, denn wir können daraus auf 
eine Vergrößerung bed freifiunigen Publifumg fchliegen. Es heißt, daß 
die Abendzeitung endlich ein Wochenblatt herausgeben wolle ; wir haben 
dies ſchon vor zwei Jahren dem Herausgeber gerathen und find überzeugt, 
daß ein ſolches Wochenblatt im Werften einen zahlreichen Abonnentenfreig 
finden wirt. Die Turnzeitung ift vos Philadelphia nach Sineinnati über- 
gefiedelt: fie erfcheint in größerem Formate, wie früher, und die beiden 
Redakteure geben ſich ale Mühe, ein tüchtiges Blatt zu liefern. Wenn 
der Turnerbund ſich ebenfo gut fortentwidelt, wie dir Zeitung, fo 
werben fich gewiß alle Hoffnungen de man von biefer Organifation hegt, 
erfüllen. 


Das nächſte Jahr mit feiner Präftdentenwahl wird wohl wieder eine 


Menge neuer deutjcher Winkelblätter an das Tageslicht bringen, ephemere 
Erfcheinungen, die auf Koiten einzelner Aemteriäger gedrudt, den ganzen 
Koth der Parteiumtriebe durchwaten, bis fie nad) den Tagen der Wahl 
eines elenden Todes fterben. Gewöhnlich ift die Präſidentenwahl feine 
Beranlaffung zur Bereicherung der beutfchen Preffe ; der Hader der Par- 
teien drängt alle ruhige Disfuffion in den Hintergrund, und dag Intereſſe 
an ernfteren wifienfchaftlichen Beftrebungen nimmt ab unter der Auf- 
regung des Wahlfampfes. 

Hoffentlich find die großen Fragen, die bei der nächſten Präfideenten 
wahl auf dem Spiele ftehen, von foldyem Einfluffe auf die Art und We fe 
des Kampfes felbjt, Daß derjelbe mt ruhigen und würdigen Waffen ge- 
kaͤmpft wird. Die Blätter wenigftens, weldye fur die Partei der Freiheit 
ftreiten, follten die Ehrenhaftigkeit ihrer politifchen Weberzeugungen und 
Grundfäge auch in ihrer Sprache und in ihrem ganzen Benehmen zeig u, 
Dieienigen Zeifuugen ferner, welche Dem repnblifanifchen Lager noch fremd 
find, aber auch nicht mit der Demofratifchen Partei, mit Pierce, Douglag, 
Stringfelow — durch Did und Dünn gehen fünnen, werden bei der Prä- 
fidventenwahl mit jedem Schritt, den die- Demofratifche Partei rüdwärte 
thut, einen Sch itt vorwärts thun müſſen, und fo wird fid) das Lager der 
freien und unabhängigen Preffe anfehnlic, ver,rößern. Es kommt Died- 
mal mehr, wie jemals früher baraufan, zu überzeugen — nicht Reiden- 
fchaften zu erregen, fondern politische Kenntniffe zu verbreiten. Die polt- 
tifchen Fragen treten ſcharf und deutlich aufden Kampfplatz, und es tft 
unferer Anſicht nad) nichts anderes nothwendig, al: diefe Kragen jcharf 
und Far in’d Auge zu faffen, um das Publikum von dem Richtigen und 
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Wahren zu überzeugen. In dieſen Tagen, wo es von allen Seiten 
Schmahungen gegen die Einwanderer und die Deutſchen regnet, ſollte Die 
deutfche Prefle in Ton und Haltung zeigen, wie fehr beutfche Bildung 
über bie nativiftifchen Berläumdungen erhaben ift. Wir vertreten bier in 
Amerifa einen Zwrig der deutfchen Fiteratur, der in Deutfchlaud felbft 
noch niemals recht geblüht hat und gegenwärtig ganz abgefchnitten it; 

die politifche Riteratur tft das ausfchließ:iche Eigenthum der Deutfch-Ame- 
sifaner, und ed wäre zu mwünfchen, daß diefer Zweig in Amerika genügend 
fultivirt würde, um ſtch den andern Zweigen der deutſchen Fiteratur würdig 
anfchließen zu können. 

Schließlich möchten wir ung noch eine Frage erlauben, die jeßt we- . 
nigfteng kein direkt perfünliches Sntereffefmehr für ung hat. Wie fteht eg mit 
dem „American Literal”, dem euglifchen Organ der Deurfchen? ECollt: 
Die intereffante politifche Kataſtrophe, der wir entgegengeben, follten die be- 
deutenden Fragen, die auf den Epiele ftehen, follten endlich die Gefahren, 
von denen die eingewanderte Bevölkerung bedroht wird, nicht genügende 
Deranlaffung fein, um ein ſolches B.att, das unfere Aufichten und Beſtre— 
bungen dem amerifanifchen Bolfe gegenüber in ein klares Licht ftellt, wieder 
in's Leben zu rufen? Unbedingt ıft dag nächfte Jahr einem folchen Blatte 
günſtiger geftimmt, als das verfloffene war. Auch iſt der erfte verun- 
glüdte Berfuch, an dem wir ung perfönlid) betheiligten, kein Beweis für 
die Unaugführbarfeit eines Unternehmens, das doch zu nothwendig ift, 
als daß es auf die Dauer mißglüden könnte. Sit feine von den größeren 
deutſchen freifinnigen Zeitungen bereit, ein ſolches Unternehmen zu 
wagen? 
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In Betreff der Atlautis“. 


Das Jahr tjt bald zu Ende und wir erfüchen dringend unfere Hrn. 
Agenten und Abonnenten, bid zum 1. Januar ihre Rechnungen mit ung 
abzumadhen, damit wir unbeläftigt von R dftänden das neue Abonnement 
antreten fünnen. Mir danken unfern Freunden, die fich fir die DVer- 
breitung des Blattes intereffirt haben, und mirffen es ale das Refultat 
ihrer Bemühungen betraditen, daß die „Atlant 8" jetzt foweit gefichert ift, 
daß, wenn feine unerwarteten Berhältnifte eintreten, diefelbe regelmäßig 
forterfcheinen wird. Wir werden in den nächſten Monaten IAnitalten 
treffen, das Blatt fruher herauszugeben,, damit eg, gleich den englifchen 
. Magazinen, am Anfang dee Monates fchon in den Händen der Abonnenten 
ift, Mit Hitife unferer Mitarbeiter werden wir in den Stand gejeßt fein, 
die Zeitfchrift immer mehr und mehr zu einem allgemeinen Dr. an des 
wiffenfchuftlichen und politifchen Fortſchrittes zu machen ; wir wiederholen 
unſere fruihere Einladung an die Herren, welche und Arbeiten verfprodhen 
haben, oder geneigt find, für die Atlamtis“ zu arbeiten, ſich mit und da- 
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"rüber in Vernehmen zu feßen. Sobald wie die fortgefeßte und vermehrte 
Theilnahme des Publikums es erlaubt, werden wir das Magazin vergrö- 
fern, die äußere Ausitattung deffelben verfchönern und überhaupt alle die 
Mittel, welche dag Publikum ung gibt, zur Bercefferung des Unterehmeng 
verwenden. Für folche, welche die „Atlantis“ nach Deutſchland ſchicken 
wollen, bemerken wir, daß den Mittheilungen einiger Abonnenten nach die 
Atlantis” dort regelmäßig und unbelätigt anfommt. Wir find gern er- 
bötig, etwaige Beſtellungen direkt zu beforgen. Diejenigen Abonnenten, 
welche einzelne Hefte nachgeliefert wünfchen, erfuchen wir, ung die be- 
treffenden Nummerit engugeigen, Damit wir dieſem Wunſch entiprecdhen 
fonnen. Bollitändige Exemplare des Sahrganges, 1855, wie die Nunmeru 
des Jahrgangs 1554 find noch zu haben. Sm Etädten,' wo noch feine 
Agenten find, werben zuverläßige Perſonen zu dieſem Geſchäft gefucht, 
und die allgemein gebräuchlichen Provifionen bewilligt. 


Hr. Duvernoig wird von den Detroit Abonnenten bie fälligen 
Abonnements collıit ren. Ä 

Hr. Schröder [inder Office von Beavis u. Müller] ift Agent für 
SIeveland, und ſind Die dortigen Abonnenten erfucht, anihn ihre etwa- 
iyen Ruckſtäände und fälligen Abonnements zu bezahlen. 
Hr. E.ngenan iſt Agent für Chicago und reifender Agent für den 
Weſten. 

er. Schuſter it Agent für St. Louis und den Staat Miffonri. 

In New-Yoͤrk iſt Hr. Kleefiich, Buchhändler in Grand-Street 
Agent der „Atlantis. Vollſtändige Exempſare können durd) ihn bezogen 
werden. | 

Die Hrn. Rev. Kredelin Reading, Schwarz in Nem-Drleang, 
Gilshermerin Fort Wayne ud Schleiden m Can Francisco 
werden dringend erjucht, die Abrechnung für ihre Agentur einzufenden. - 

Wir muffen leider wächſtens eine ſchwarze Liſte veröffentlichen. Einſt⸗ 
weilen fordern wir diejenigen rüdjtändigen Abonmenten, welche vom 
Januar 1855 oder frit längerer Zeit ung fehulden, — wie 5.3. Dr. Eder- 
mann, Handy, Mich. [mit 5 Dol.] — Dr. Eary, Dayton, Ohio, [mit 35] 
Beisner und Denefe in Waukeſha, Wise. [ieder mit 85] — uıd andere 
Herren auf, ıhre Beträge ein,ufenden, widrigenfalls wir ihre Namen 
einer wenig ehrenvollen Offentlichkeit preig geben muſſen. 

Die ruückſtandigen Abonnenten, melde bie zum eriten Januar nicht 
zahlen, erhalten feine Hefte dee neuen Jahrganges mehr, 





Drudfehler in dem Artifelüber Materialigmugt 

Seite 369 Zeile 4 von oten ift ftatt des Frag zeichend eın Punkt zu 
fegen ; ©. 371 3.4.0. itatt abhängig lied unabhängig; S. 372 3.3 
von unten ftatt Inellectuiſten lies Intellektwaliſten; ©. 373 3.8 
v. 0. ftatt abhängig lies unabhängig; ©. 373 3.2 v. u, ftatt richtig lies 
nichtig; ©. 3743.50. u. ſtatt bleibe licd bliebe und 3.25 v. o. ftatt 
überzeigt lieg überzeugt; S. 376 3. 14 v. u. ſtreiche naterlich; S. 377 
3.10 v. o. ſtatt nicht lieg nichts; ©. 378 3. 20 v. o. ſtatt Molekülen lieg 
Moleküle, ebenſo auf S. 379 3. H v. u.; ©. 381 3. 18 v. u. ſtatt den 
lies denn; S. 383 3. 9 v. u. ſtatt dieſe Frage — iſt, lies dieſe Fragen — 
ſind; ©. 384 3. 17 v. u. ſtatt eigener lies eigenen. 
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Der Widerſpruch. 


Das wiſſenſchaftliche Urtheil unterſcheidet ſich dadurch von ber ge- 
woͤhnlichen Meinung, daß es iede Wahrheit als eine Uebereinſtimmung 
von Gegenfäßen begreift, während die Meinung, der abſtrakte Verſtand, 
den man auch oft mit dem Namen des gefunden Menfchenv:rftandeg be- 
geichnet, immer nur eine Seite berjelben der Beurtheilung untermirft. 
Der Unterfchied zwifchen dem wiffenfchaftlien und umviffenfchaftlichen 
Urtheile bezieht fich nicht fo fehr auf das Obiekt, welches denifelben zu 
Grunde liegt, — man kann audy über wiffenfchaftlite Gegenſtände fehr 
unmtffenfchaftlid, räfonniren— ale aufdie Methode des Beurtheilens. Der 
fogenannte „gefunde Menfchenverftand" hält ſich bei ieder Frage an das 
Nächſte, Oreifbarfte, und ift dort mir feinem Urtheil gleich fertig. Tr g 
nun gleich darauf der Gegenfaß, der Widerſpruch ihm vor Augen, dann ı.. 
der „nefunde Menfchenverftand” entrüftet, und verfeßert und verdammt 
den Widerfpruch, der am Ende nicht einmal ein Widerfpruch der Sache, 
fondern nur ein Widerfpruch feines eigenen Urtheils it, ale ſchlecht und 
unwahr. Das abftrafte, einfeitige Urtheil des „gefunden Menfchenver- 
ſtandes“ gleicht in vieler Beziehurg der fatholiichen Kirche: es ift unfehl- 
bar, wie diefe, und Alles, was ſich dieſem Urtheil nicht fügen will, wird 
ohne Gnade mit dem VBannfluche belegt. Gerade unfere Zeit wird von 
diefer einfeitigen Verketzerungsſucht vielfach beläftigt; die öffentliche Mei- 
sung ſchwankt von einer Einjettigfeit in bie and.re, und bleibt ſich vielleicht 
nur darin gleich, daß ste immer die ihr gegemüberjtelende Meinung mit 
gleicher Wuth und ısereiztbet verfegert. Nicht nur verdammt Dich der 
Prieſter zu ewiger Höllenqual, wenn Du nicht an das Dogma ber fatho- 
lifchen Kirche glaubſt; nicht nur läßt der König Dich füftliren oder in 
Ketten legen, wen Du dem monardjifchen Prinzip widerftrebft: nein, auch 
in der fogenannten radifalen Partei regnet es Bannfluche über Bannflüche 
auf Jeden, der nicht mit zedem beliebigen Menſchen auf feinem fpeziellen 
Stedenpferde herumreiten mag. Sa, was man gewöhnlich radikal nennt, 
ift faft nichts Anderes, als das Verzichten auf jede Vermittlung und Verftän- 
bigung, das hartnädige Feſthalten einer Seite der Frage, das einfeitige 
Leugnen jedes berechtigten Wiberfpruches. Der Communift fchreit Wehe! 
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ehe! über Dich, wenn Du Did) feiner alleinfeligmachenden Theorie 
nicht unterwirfſt; der Mnarchift hält Dich für einen Reaftionär, der Guil- 
lotine verfallen, wenn Du nod vom Staat und ftaatlichen Anftalten 
ſprichſt; jede barode und übertriebene Anficht, die fich im radifalen Tager 
‚geltend macht, verlangt unbedingte Unterwerfung und fchleudert ihre Baun- 
flüche auf alle obweichenden Anfichten. 

Sa, diefe Smtoleranz und Verketzerungsſucht erſtreckt fich nicht nur 
auf Prinzipien, Epfteme und Theorien, fontern felbft auf einz 'ne Waß- 
regeln. UOb die europätfche Revolution von Franfreich oder Ungarn aus- 
gehen foll, ob dem Interefle der Revolution ein Sieg der Weftmächte oder 
der Auffen förderlich ift, ob in einer Republik Schulzwang herrfihen müſſe, 
oder nicht — diefe und andere Fragen, der Zeit werben nicht etwa ciner 
gründlichen, ruhigen und verftändigen Disfuffion unterworfen, fondern an 
der Schwelle der Diskuffion fteht fchon der Bannfluch gefihrüben, der alle 
Andersdenfenden zurüdichreden fol. Namentlich hier in Amerika wüther 
diefer Fanatismus in allen möglidyen Geftalte ı, und überall ficht man 
anftatt der Menſchen, deren Leben cin Gemiſch von Irrthum und Wahr- 
heit ift, entweder Götter oder Teufel. Dem Demokraten ift ein Know- 
Kotbing, dem Ahttitemperenzler ein Temperenzmann cin Greuel, und um? 
geehrt. Jeder hat das allein gültige Rezept far die allgemeine Glüdfelig- 
feit und Watrbeit in der Tafche; jeder ıft fein eigener Pabft, dem die 
Gewalt gegeben iſt, zu binden und „u löfen. 

Am dentlichiten zeigt fich Diefer moderne Abſolutismus bei der auch in 
der „Atlantis“ mehrfach beipredyenen Frage vom Geiſte. Die modernen 
Materialiften machen diefelbe abitrafte Unterfcheidung swiichen Geift und 
Körper, wie die gläubigen Leute des Mittelalters, nur mit dem Unterſchied, 
daß diefe allen Nachdrud auf den Geiſt, jene allen Nachdruck auf den 
Stoff legen. Sonſt find beide, was ihr Urtheil, ja fogar, was ihe Be- 
nehmen und ihre Sprache betrifft, aus einer Familie. Kein Prieiter fan 
ten Keßer mit größerer Heftigkeit verdammen, ale mit welcher Diefe Mate⸗ 
rialiften, vom Hohenprieſter der Natunvifienichaften bie zum communifti. 
fhen Schneidergejellen, der fih zur „Mag ntheorie” befennt, berunter, 
ihren Bannfluch gegen Jeden ſchleudern, d r nicht, g eich ihnen, den Geilt 
für Null hält. Es it merkwürdig, wie cine fonit ganz berechtigte Er⸗ 
fcheinung, die ein weſentliches und nethwendiges (Hlied in der menfchlichen 
Entwidelung bildet, dadurch zu ciner Frazze verz rrt wird, daß man fie, 
anſtatt ihren relativen Werth zu;ugeben, zu e nem abfoluten Dogma 

It. 

ir von unferem Standpunkte ‚geben den relativen Werth biefes . 
Materialismus gewiß zu. Der einfeitigen Weltanfchauung der religiöfen 
Bergaggenheit gegenüber, welche einen außerweltlichen Gott und einen 
anßertörperlichen Geift aunahm, war es ganz natürlich, daß bie Menfch- 
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heit auf den ftriften Gegenfaß fiel, bie Materie anftatt des Geiltes für das 
Abſolute erflärte, und dem Geiſte jede Eelbitkändigfeit abftritt- Es war 
dies ganz natürlich; cbenfo, wie der jegigen Einfeitigfeit wieder ein Gegen« 
fat folgen muß. Lies ift alfo eine ganz natürliche Entwidelung ; die - 
ganze Welt entmidelt fi) ja nur durch die Aufeinanderfolge von Gegen- 
fäden. Eine große Gefahr indeflen, welche hiermit verbunden ift, befteht 
darin, daß man wieber anf ben alten Standpunkt der religiöfen Trans- 
genden; zurüdfällt, und eine vom Körner getrennte Seele, einen von ber 
Welt getrennten Gott annimmt. Diefen Fehler fcheint Profeffor Wagner 
in Göttingen gemacht zu haben, — obgleidy er darüber fein offenes Ge- 
ftändniß wagt, — und deßhalb ift die Kritif Earl Vogt's in feinem befann- . 
ten „Köhlerglauben und Wiſſenſchaft“ volftändig gerechtfertigt und am 
Plate. Daß wir — wie man und von mehreren Seiten befchuldigt hat—- . 
auf diefen Wagner’fchen Standpunkt zurüchinten, das, hoffen wir, it nur 
zum jkleinſten Theile der Ungenauigfeit unferer Ausdrüde, zum größten 
Theile jedoch dem abſichtlichen Mißverfichen der Gegner zuzufchreiben. 
Wir glauben eben fo wenig, daß das Denken durch eine eine befonbere, big 
jest noch) unentdedte und wohl immer unentdeckbare Seelenfubftanz (nach 
Wagner) entftehe, wie daß ed ein Praparat von Nervenöl, phosphor- 
faurem Fett ꝛc. fei, wie Die Neurofluidalmenſchen behaupten, denken übri- 
geng, daß der wiffenfchaftliche Werth beider Anſichten nicht weit von ein- 
ander verfchieden it. Wenn wir ung nicht auf dem Ffahlen, nadten Ma- 
terialismus, wie er die Mode der Gegenwart gemorden tft, ftellen kön⸗ 
nen, fo find wir Doc; weit entfernt, in das Lager Wagners zurüdzufeh- 
ren ; wir find der Anficht, daß es zwiichen dem abitraften Idealismus 
und dem abfiraften Materialismus noch eine Stufe der Vermittlung 
und VBerföhnung giebt, zwifchen der Theſe und Antithefe eine Syntheſe, 
einen materiellen Idealismus ober einen itecllen Materialismus, in dem 
der Keim ter neuen und wirklich, freien Weltanſchauung enthalten ift. 
Nur durch eine folche Hebereinftimmung und Identität der Gegenfäe 
würde die abftrafte, einfeitige Auffaffung der Gegenfäße befeitigt werben, 
während durch den abftradten Materialismus der alte religiöfe Sinn immer 
wieder auf's Neue belebt und erregt wird. Das tft gerade der Grund, 
mweßhalb wir gegen die Einfeitigfeit der materialiftifchen Theorien find, weil 
fie durch ihre eigene Unhaltbarkeit und ihren innern Widerfpruch immer 
den alten religiofen Kram wieder aufweden, und durch ihre eigene Ein- 
feitigfeit die infeitigkeit jener verhimmelten Theorien gewiflermaßen 
rechtfertigen. 

Allerdings, wir dürfen in diefen Zeiten der Empirie und des Materia- 
lismus, wo die Chemiker und Phyſiker fagen, daß bie erfte Bedingung, um 
die Natur zu erfennen, um ein Chemiler, Dhyfiter x. zu werben, in einer 
grändlichen Berabfchenung der Philefophie beſtehe; — allerdings wir 
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bürfen in diefer Zeit faum ben Namen eines Philofophen in den Mund 
nehmen, ohne das Mitleiven und Bedauern der radikalen Wrößen zu 
erregen. Aber wir Tönnen doch nicht umbin, Hegel dag Verdienſt zuzuge- 
ftehen, daß er die Methode des wiffenfchaftlichen Denkens gefchaffen, daß 
er das Geheimniß der wiflenfchaftlichen Entwickelung ıntbedt und verüf- 
fentlicht hat. Alles entwidelt ſich durch den Widerſpruch; jeder Begriff, 
jeder Zuftand, jedes Ding hat feine eigene Negation, feinen eigenen Ge- 
genſatz in fih und iſt mit Diefem Gegenfaß ibentifc ; jedes Ding erijtirt nur 
vermittelft feines Gegenfabes. Diefe Methode des Denkens, die gerade 
bie großen Fortfchritte, welche die Naturwiſſenſchaften in den Ichten 
. Sahren gemacht haben, hauptfächlich hervorgernfen hat, wird uns auch 
über das Dilemma zwifchen Geift und Materie binmwegheifen. Gerade 
bei dieſer Debatte fieht man die Nichtigkeit des alten Cabes ein: wo feın 
MWiderfpruch ift, ijt feine Wahrheit; dieienigen Leute, welche den Wider⸗ 
ſpruch nicht vertragen können, zeigen dadurch, daß fie der Wahrheit fremd 
find. Kein Gegenftand ohne Gegenſatz, fein Menſch ohne Widerfpruch, 
and wer diefen Widerſpruch in fich felbft nicht begreift, wer am meiften auf 
feine eigene Sonfequenz und Unfehlbarkeit pocht, ber täufcht ſich über ſich 
ſelbſt am meiften und ift oft felbft eine permanente Lüge. 

Wir ſtimmmen gewiß mit den Empirifern darin überein, daß die Me- 
thode der Entwidelung für alle Dinge Ddiefelbe fei, daß der Weg der 
Weltgefchichte analog ift der naturgefchichtlichen Entwidelung, und dag 
bie Urtheile und Begriffe ſich in ähnlider Weife bilden, wie Die Eteine, 
Pflanzen und Thiere. Die Natur, wie das Leben des Menichen eutwickelt 
fi) durd) den Widerfpruch. Schlagen wir die Bücher der Geologie auf, 
fo findey wir fein langfames, ſtufenweiſes Entſtehen, fondern eine Kette 
von den gewaltfamften Revolutionen ; im ber Geſchichte des Erdkörpers 
finden wir noch größere Kataftrophen, ald in der Gefchichte des M.nfchen- 
geſchlechtes; eine Bildung vernichtet die andere; ein Zeitalter begräbt 
Das andere unter den Ruinen. Die größte Regation, die Zeit, negirt ſich 
immer felbft ; im ewigen Wechfel ift eine ewige Dauer; wir jehen in 
einem geognoftifhen Profil die feindlichen Jahrtaufende einträchlig 
neben einander liegen, gleichfam ein ewiges, nnveränderlidhes Bild der 
wechfelnden, verfchwindenden Zeit. Alles Werben, alles Entitehen in ber 
Natur ift nur ein Produkt diefes Widerſpruches; der Keim der Pflanze 
‚zerfprengt bie Frucht, und die Frucht töbtes die Blüthe. Ge mehr wir in 
der WWerfftätte der Natur bekannt werben, deſto bentlicher fehen wir dieſes 
Aufeinanderprallen der Widerfprühe; am einfachſten und deutlichkten 
aber in ber Chemie. Die chemifche Wahlvermanbdtfchaft beruht auf ent- 
gegengeſetzten Eigenfchaften ; bei den verjchiedenen chemifchen Verbindun⸗ 
Ben fehen wir niemals langfame und allmälige Vebergänge, fondern überall 
Tehtoffe, gewaltfame Sprünge. Um ein bekanntes Beifpiel aufzuführen — 
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wenn wir zu Eiſenoxydul eine kleine Quantitaͤt Sauerftoff hinzuführen, 
fo nimmt das Oxydul den Sauerftoff nicht an, und bleibt, was eg zuvor 
war; erreicht aber der Sauerftoff ein beftimmtes Atomgewicht, dann ent- 
fteht ylöglich cin neuer Körper, das Eifenoryd, das weſentlich andere 
Eigenfchaften hat, wie das Oyydul; zwifchen beiden Naturkörpern gibt es 
feinen Mebergang und Feine Vermittlung. So bilten nicht nur die großen 
Reiche der Natur, nicht nur die unorganifche und organifche Natur, bag 


Thier- und Pflanzenreich große Gegenfäße zu einander, fondern bie ver- - 


wandteften Naturprodufte, Die einzelnen Spezies einer und derfeiben Gat- 
tung find von einander ganz unterfchiedene Körper, welche ganz entgegen- 
geſetzte Eigenfchaften befigen. Je entwidelter die Probufte der Natur find, 
deſto mehr Bellimmungen, d. i. Negationen, d. i. Widerfprüche enthalten 
fte, big daß wir zuletzt im menſchlichen Leben finden, daß jede Individua⸗ 
lität ihre eigen: Art ift und einen Gegenfaß zu allen andern Dingen und 
Perfonen bildet. 

In der Gefchichte der Menschheit finden wir eine ähnliche Entwide- 
lung, wie in der. Natur, wie man denn überhaupt die Gefchichie der 
Menfchheit an die Naturgefchichte anknüpfen kann. Einzelne Kataftro- 


phen, wie 3.38. Die ſog. Sündfluth nehmen einen Platz in ber Geologie wie in 


der Weltgefchichte ein. Sowie die einzelnen geolozifchen Kormationen der 
Erbrinde durch gewaltfame Kataftrophen gebildet find und einen Gegenfaß 
zu früheren Formationen barftellen, fo auch negirt iede einzelne Periode 
der menfchlichen Entwidelung die vorhergehende und findet in der nachfol- 
genden ihren Widerſpruch und ihre Regation. Jede Entwidelung, jeder 
Fortfchritt im Leben der Menfchheit gibt alfo natürlicherweife zuerft nega- 
tive, oder wie die reaktionären Leute fagen, deftruftive Tendenzen fund; 
ſelbſt wenn der Fortfchrite [ehr pofltiver Natur iftund poſitive Reſultate ber 
zwedt und erreicht, fo ıft er doch in feinem erften Auftreten immer negativ 
und tritt gegen eine frithere Periode und gegen beftebende Thatfachen als 
ein Widerſpruch auf. Dies ſehen wir im Leben der einzelnen Menſchen“ 
wie im Leben der Menſchheit. 

Das Griechenthum mit ſeinem vorwiegenden Individualismus bildete 
Den ſchroffſten Gegenſatz zu dem Orientalismus, in welchem wir ununter- 
ſchiedene, bewußtloſe Maſſen finden. Dieſem Gegenſatze zwiſchen der 
individnellen und idealen Natur des Griechen gegen den binden Fatalis- 
mus und die unterfchiebslofen Maffen des Drientes entfprangen alle Gro$- 
thaten der helenifchen Geſchichte, von dem trojanifchen Kriege an bie zu 
den Eiegen von Salamis und Marathon, ja, bis zu den mdifchen Zügen 
Alerander’s des Großen. Was uns von den Heldenthaten bei Salamig 
und Marathon, beiden Term pplen ꝛc. befonders anzieht, tft gerade bie 
Vebermältigung der rohen orientalifchen Maffen durch die Freiheit und 
Schönheit des griechifchen Geiſtes. Bei den Griechen ift Alles beftimmt, 
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plaſtiſch, individuell; bei den Orientalen Alles verſchwommen, unklar, un- 
ſelbſtſtaͤndig, und aus dieſem Gegenſatze ging eine Menge von Conflikten 
hervor, welche den Untergang der orientaliſchen Welt zur Folge hatten. 
Den Griechen gegenuber traten bie Römer als prinzipieller Gegenſatz auf; 
dte Individ alitaͤt wurde von der Nationalität verſchlungen; der Römer 
war nicht fto'z auf fein Ich, feine Individualität, fondern auf feine Eigen- 
fchaft ale Römer. Oives romanus sum |“ bieg war fein großter Ehren- 
titel und nur auf diefen Titel hin fonnte er Rechte für ſich beanfpruchen. 
Während bei den Griechen der „jchüne und gute Mann" dag deal war, 
faßte der Römer fein deal in dem Worte “virtus‘‘ zufammen, welches 
nicht ‚fo fehr eine moralifche Qualifikation, ale eine ftaatsbürgertiche 
Eigenſchaft war. Der Grieche lebte fur ſich felbit, feiner eigenen Schön- 
beit und Trefflichkeit zu Willen ; der Römer nur fur ben Staat. Das 
Römerthum war gewiffermaßen nur eine Wiederholung des orientalifchen 
Despotismug, nur in anderer Weife und in einer vollendeteren Entwide- 
lung. Wir finden überhaupt, daß jede einzelne Periode der menfchlichen 
Entwidelung die Eigenthümlichfeiten der vorigen Periode wiederholt. Co 
gleicht das Chriftenthum mit feitem Idealismus und feiner Philofophie 
ebenfofehr dem Griechenthum, wie das Römerthum den alten Zeiten der 
Meder und Perſer. Gerade an dem orientalifchen Elemente, das im 
Romerthum enthalten war, ging daflelbe zu Grunde; die Siege und 
Eroberungen im Driente waren die Urfachen von dem Rückgange und 
Berfalle der römifchen Republit. 

Mährend die Römer fich den ganzen, damals befannten Erdkreis an- 
eigneten, ſprach das Chriftenthum das große Wort aus: Mein Reich ijt 
nicht von biefer Welt. Das ienfeitige Reid) des Chriſienthums verfchlang 
das diesſeitige des Römerthums; das Band der Nationalitäten murda 
gelodert und der Gedanfe der Menfchheit, der allgemeinen Berbrüberung 
aller Menſchen, welcher zu dem ſpezifiſchen Roͤmerthum den grüßten 
Gegenſatz bildete, trat zuerft auf ben Cchauplag der Gefchichte. Aber dag 
Shriftenthum felbft behielt viel röm ſche Elemente in ſich und ftellte daher 
im Katholizismus einen permanenten Widerfpruch mit ſich felber dar. — 
Während eg fein Reich ald nicht von diefir Welt preflamirte, eroberte es 
bie ganze Welt, verfchlang ganze länder und erwarb ſich unermeßliche 
‚ Reichthümer. Die natürliche Folge war die Reformation, die den Idea⸗ 
lismus des alten Chriſtenthums wiederherftellen wollte, aber fich auf dag 
Gebiet einer eingebildeten Gemiffensfreiheit befehränfte, welche erjt in der 
erften frangöfiichen Republif und in der Erflärung der Menfchenrechte 
eine beftimmte politifche Korm gewann. 

Um num dag Produkt aller diefer verfchiedenen Entwidelungsftufen der 
Menfchheit, die Gegenwart, beurtheilen zu fönnen, muß man bebenfeu, 
daß alle die verfchiedenen Perioden der menſchlichen Entwickelung fid) in 
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bem Bewußtſein der Gegenwart abgelagert haben, und dort ale antidifır- 
vianiſche und poftdilnvianifche Formationen anzutreffen find. Jede über- 
wundene Periode der Weltgefchichte bleibt eine permanente Thatfache in 
derfelben, und fanı von dem kundigen Forfcher in größerer oder geringerer 
Mächtigkeit nachgewielen werden. Alle die einzelnen Widerfprüche, durch 
welche hiedurch die Menſchheit den Weg zur Wahrheit und Freiheit v:r- 
folgte, liegen in der Gegenwart aufgefchichtet da; die Wideriprüche nadı 
einander find die Widerfpruche neben einander geworden, und manche 
diefer Wid riprıdye liegen als todte Verſteine rungen da, die man mit 
Gewalt himprgfprengen muß, um Platz fir die Bahn in die Zufunft zu 
finden. 

Nirgend zeigen fich dieſe Widerſprüche fo thätig, fo flüffig und Teben- 
Dig, wıe in Amerifa, dem moderniten Lande dr Gegenwart. In Europa 
find die verfchiedenen VBerfteinerungen der WVeltgefchichte feftgebannt und 
von einer durch VBogurtheile und Gewalt erbauten Mauer umgeben. Aber 
ın Amerika ift jede Weltanjchauung gleichberedyrigt, und deßhalb jeben wir 
bier die Widerſpruche, weldye druben nur noch als Ruinen längit v.r- 
ſchwundener Zeiten confervirt werden, in voller Thätigfeit und mit friſchem 
Leben. Esijt, als ad ſich aufd eſem iungfräulichen Boden alle die Geiſter 
der Bergangenbeit ein Reude u ud gegeben hätten und bier ihren tollen 
Herentanz aufführten. Man hat mit Recht gefagt, daß bier in Amerifa 
alle Rasen, Völker und ‘Perioden der Weltgefhichte ihr: Auferftebung 
feiern. Hier fehen wir nedy heute den Kampf zwiſchen Rom und Sar- 
thago, zwifchen Luther und Tetzel: bier fehen wir neben der Erklärung 
der Menſchenrechte, dem größten hiftorifchen Triumphe der Freiheit, Die 
orientalische Sklaverei. er moderne Bourgeois, der im Gelde ben 
Heiland verehrt, ficht fi) dem mittelalterlichen Ritter Des Sadens gegen- 
uber, der heute nıch den chevaleresken Uebermuth aus den Zriten Don 
Quixote's har. Heben dem vorfichtigen Kanfınann, der feine Berbindun- 
geo nadı Japan und China ausdehnt, frben wir die) fahrenden Ritter aus 
der Zeit der Rormannen und Kreuzfahrer, bie heute nach Cuba, morgen 
nadı Sonora, dann nach Bentrul-Am.rika Hiruiticen, dann die Sandwid- 
Inſeln infurgiren 20. 20. Religionen in taufend Selten und Arten tauchen 
auf, und dazmifchen wühlt der triumphirende Unglaube. Afrifaner und 
Chineſen, Spanier und Angelſachſen, Franzejen, Dentfche, Srländer — 
kurzum alle Ragen und Nationen tummeln fich bier durcheinunder; alle 
Leidenjchaften, alle Borurtheile, alle Be urfniffe machen fic geltend. 
Gewiß, Amsrıfa iſt vorzugsweiſe das Land der Widerfprüche, und’wer 
nicht fähig it, den Wiederjpruch zu denfen, wer immer eine Zeite eines 
Berhältniff:s abitraft betrachtet, der wird in Amerika ſich niemals zurecht 
finden fönnen, der wird niemals die hieſigen Zuitände verſte hen und den- 
ſelben gerecht werden. Dies kann man jeden Augenblick in Amerika fehen. 
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Se einjritig:r Jemand gebildet ift, ie abftrafter er in feinen Urtheilen ver- 
fährt, je bartnädiger er auf einem beflimmten, voraus eingenommenen 
Standpunkte ftehen bleibt, defto weniger kann er ſich den hiefigen Bertält- 
niffen befreunden und fich in diefelben hinewmfinden. Die Widerfprüche. 
welche er in fo reicher Zahl um ſich ber findet, erfiheinen ihm unvermittelt, 
ohne Zufammenbang, ehne innere Beziehung ; die Welt it ihm wait und 
verworren, wie Das Chaes, ehe noch der Gert Gottes darüber ſchwebte, 
ie häufig hören wir Aeußerungen des fogenannten gefunden Menfchen- 
verftandes, — gejund mag diejer Beritand frin, aber gewiß nicht erzogen 
und unterrichtet, — worin man fidy bitter über diefe Wideripruche und 
Verwirrungen beklagt und bedauert, keinen Ariadnefaden zu haben, um 
fi aus tem Labyrinthe herauszufinden. Deßhalb it vor Allem bier eine 
philofophifche Bildung nothwendig, eine Erziehung zum dialeftiichen Dens 
fen, wodurch man zum Begreifen des Widerſpruches befähigt wird. Dann 
wird man einfehen, daß nichts in der Welt fo unfinnig ift, daß es nicht 
einen Sinn bat, daß nichts fo widerfpruchsvoll it, daß man eg nicht mıt 
den andern Dingen in Uebereinſtimmung ſetzen könnte. Dem gebildeten 
Auge erfcheinen die Widerfpruche, welche der gefunde Menſchenverſtand 
abftraft und in ihrer Bereinzelung betrachtet, als fluffise, zufummenbiin- 
gende und ſich gegenſritig durchdringende Verhäl niſſe, als verichiedene 
Beziehung einer und derſelben Rechnung, in welcher das Poſitive und 
Negative ſich ausglricht. Anftatt des abſtrakten, apodiktiſchen Urthels 
muß man ſich an ein beziehungsweiſes, relatives Urtheilen gevölmen, 
wenn man namentlich in Amerifa nicht ganz die Zuſtände verkennen will. 
Nichts fünnte falicher ſein, ale ſich bier einfach an die Thatſa hen halten, wie 
fie find ; eine folche realiſtiſche Weltanſchauung wurde bier jedes Troiteg 
und fogar jeder Gerechtigkeit entbebren. Das gegempärtige Amertfa iſt 
nur ein Refler feiner Zukunft, und die meisten Zbatjachen, welche man bier 
vorfindet, kann man nicht fo ſehr darnach beurtheilen, was ft. find, alg 
Darnach, was aus ihnen wird. Amerika iſt in vieler Beziebung nur cin 
großes Erp:riment, ein Verſuch, eine ſtaatliche Geſellſchaft ohne re'iziöfe 
oder nationale Grundlage zu bilden, und den Begriff der Nation und des 
Staates bis zu dem Begriffe der Menſchheit zu erweitern. Daß bei einem 
ſolchen Erperimente vielfache Mißgriffe und Mißbräuche vorkommen, ver- 
ſteht ſich von ſelbſt, aber im Hinblick auf den Zweck, der damit erreicht 
werden ſoll, ſieht man auch in den Mißgriffen und Mißbräuchen eine ge- 
wiffe Nothwend akeit. Wenn man bier bei der Beurtheilung jeoes Ereig- 
niffes, jeder Thatfache auch die Umſtände, die Berbältniffe, die Re fultate 
berüdfichtigt, jo wird das ſchroffe, abſprechende Urtheil tolerant und ver- 
ſichtig, und wir ſind im Stande, gleich den Birnen, felbit aus giftigen 
Blumen noch den Honig der Hoffnung su fügen. Dig fünntn wir an 
hundert Beifpielen aus der amerifanifchen Tagesgefchichte zeigen; wir 
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fonnten zeigen, wie an der fo vielverfluchten Nebrasfabill noch einmal dag 
ganze Inſtitut der Sklaverei fcheitern wird, wie gerade durch die nativijti- 
ſchen Beftrebungen fich der umiverfelle, fosmopolitifehe Charakter tiefer 
Republik herausstellt und herausbildet 2c. Diefe indirekte Benrtheilung 
der Ereigniffe mag demienigen nicht genehm fein, der in feiner Unfchlbar- 
feit daffelbe Mefter der Kritif an alle Gegenitände legt, und zum Maßitab 
der Thatfachen nicht die Thatfachen felbft, ihre Verhältnifie, Urfachen, 
Bedingungen nimmt, jondern fein eigene, voreingenommenes Urtheil. 

Wir verhehlen nicht, daß wir in biefer Beziehung gewiffermaßen 
eine ‘“Oratio pro domo“ halten, und ung gegen vielfache und wiederholte 
Angriffe verthiidigen von Seiten Eoldher, die und mehrfacher Widerſpruche 
befchuldigen. Wir geben zu, Daß wir bei der Beurtheilung einzelner amerif. 
Zuftände und Verhältniſſe nicht Grau in Grau gemalt haben, fonderndung 
bemühten, noch den Keim einer befferen Zufunft ausder verweſenden 
Frucht beraugzufinden. Wir geben zu, das wir immer ein relatives, be- 
Dingungsweijes Urtheil Dom abjoluten und lategorifchen vorzogen. Wir 
geben fogar zıt, daß wir oft die Thatfachen nicht nach ihrem unmittelbaren - 
momentanen Wertbe, fondern nach dem wahrfcheinlichen Werthe ciner 
künf igen Zeit gefchäßt haben. Dies il aflerdinge eine Sirnde gegen den 
realütifchen Geiſt unſerer Zeit. Aber verfährt man nicht in Amerika in 
den meiften Fällen, — fait möchte ich fagen, initinftmäßig, — auf diefelbe 
Weiſe? Berechnet nicht felbit der kluge, vorfichtige Yankee den Preig 
Des Landes nad) Dem Ertrage, den daffelbe in ferner Zufnnft bringen wird? 
Sit rer Preis des Eigenthums in den weſtlichen Etädten nicht jetzt fchon 
10 hoch, ale wenn dieſe Städte vierfach fo groß und reich wie jeßt wären ? 
Entlebnt nicht Jeder in Amerifa den Maßitab fur die Gegenwart von der 
Zufunft? Dies it ja nicht lediglich eine Schwindelei von Spelulanten, 
fondern liegt in der Natur der Sache. 

Muß man nicht auch die europätfchen Ereigniffe nach den Regeln des 
Mideriprucheg beurtheilen ? Lehrt ung der fchnelle Wechfel zwifchen Re— 
volntion und Gontrerevolution nicht, auf welche Reife fich die WWeltge- 
ſchichte entwickelt? Hoffte man nicht im Intereſſe der Revolution und 
Freiheit ven Eieg der Ruſſen? Iſt c8 möglich, das Wefen irgend cine 8 
europätichen Volkes, z. B. des deutfchen, zu erfaffen, wenn man cd nur 
nach den vorliegenden Thatfadıen, Zuftänden und Eigenichaften beurtheilt? 
Mus nidyt immer ein ideales Moment in die Beurtheilung der Thatſachen 
bineingezegen werden Gewiß, ebenfo wie der Idealismus krankhaft 
einfeitig, religiös u. ſ. w. wird, wenn er ſich der realen Bafıs entfchlägt 
ebenso ift der Realiemug plump, gemein und dumm, wenn er jeder ibellen 
Anfchauung entbehrt. Es gebi am Ende doch nur einen Widerſpruch ın 
der Welt, nämlich, daß man den Widerfpruch nicht begreift. 

Wır haben fchon oben gefagt, daß je entwidelter irgend ein Produk 
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der Natur oder Gefchichte ift, es defto mehr Beftimmungen, d. h. Uuter- 
fchiebe, d.h. Widerfprüce enthält. Darum ift auch unfere Zeit, alg ein: - 
fehr entwieelte und fortgefchrittene Periode der Weltgeſchichte, voll von 
Widerſprüchen. Man hat .icyt ohne Unrecht die antike Zeit mit Per mo- 
dernen verglichen, indem man dieſe eine Harmonie, jene eine Melodie 
nannte. Das antile Leben war ein einfaches, von einem. Etreben, von 
einer dee beberrfhtes, von einem Träger geleiteteg; ein Volk nach 
dem andern trat auf den Echauplaß der Weltgefchichte, eine Eulturftufe 
folgte der andern; die Weltgefchtchte bildete cine einfache Melodie, deren 
Töne nach beftimmten Gefegen wedjfelten. Uber die moderne Zeit iſt 
mehr einer Harmonie zu vergleichen, wo die entgegengefrgteften Töne fid) 
zu einem Vollklang vereinigen; die Gegenfäße, welche fruher nacheinander 
folgıen, liegen nebeneinander ; nicht löft ein Dolf dag andere, eine Relı- 
gion die andere; eine Weltanfchauung die andere ab, fontern die verfchie, 
denften Bölfer, Religionen, Weltanſchauungen machen fidy zur feiben Zeit 
geltend, und aus dem ‚Zufammenwirfen dieſer verfchiedenften, wideripre- 
chenditen Elemente entftcht eine Harmonie, deren Echönheit und Erhaten- 
heit mir vielleicht deßhalb nicht verftchen, weil wir dem Orcheſter zu nahe 
find, und einzelne Ichrille Blasinftrumente uns fo ſtark in die Chren 
tönen, daß wir die fanften Flöten und Grigen nicht hören. Der engl ſche 
Dichter Pope fügt in Diefer Beziehung fehr ſchön, daß jedes Unglüf nur 
ein mißverftandener Ton in der großen Ha-monie des Weltalls fei. 

Gewiß, die Widerfprüche fehen wir immer, aber nicht immer Die 
Harmonie. Wir können die Harmonie nicht aus einem Theile, fondern 
nur aus dem Großen und Ganzen erkennen, aus dem allgemeinen Leben 
der Menfchheit, aus dem Buche der Natur und Geſchichte, aber nicht aus 
unferm eigenen Heinen Leben. Nur derienige Menfch, der cin fo großes 
Herz uud einen fo weit reichenden Geift bat, daß er dag Leben ber Menich- 
heit, ihre Entwidslung, ihre Fortſchritte, ihre Leiden und Kämpfe in 
ſeinem eigenen Herzen mit durdjlebt ; nur der ıft einigermaßen im Etandr, 
Die Drdnung und Schönheit des menjchlichen Lebens, den „Kosmos“ der 
Weltgefchichte einzufehen, und ſich über das Miſere einzelner voruberge- 
hender Zujtände mit der Einjich: ın die Zweckmäßigkeit und Gerechtigkeit 
der Geſammtentwickelrn; zu tröiten. Daher wird man auch immer finden, 
daß ie mehr Jemand ſich in bornirtem Egoismus auf fein eigenes Ich zu- 
rirtziebt, und fich den allgemeinen Ideen der Zeit verfchlicht, Daß er deito 
mehr Widerfprücde, Einfe tigfeiten und Unvollkommenheiten im Leben 
findet, und alſo ein unglucliches Dajein lebt, das von Gegenſätzen aller 
Art zerriffen it. Mit der Größe unjerer Beftrebung.n und der Trag- 
weite unferer Gedanken nimmt auch bie Ruhe des Herzens, die Feſtigkeit 
der Ueberzeugung und iener philojophifche Gleichmuth zu, der ung die 
Thorheiten der Menfchen nicht veripotten, fondern erkennen läßt. 
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Es gibt indeffen zwei Irrwege, auf weldye man hier leicht ftoßen kann, 
nämlich ſowohl in einen erfünftelten, eingebildeten Optimismus zu fallen, 
als fich mit fophiftifchen Argumenten, mit einem willführlichen Epiel der 
Gegenfäße über die Schwierigkeiten der Zeit hinwegzuhelfen. Dir Saß, 
daß Alles, was wirklich ift, nothwendig, und alles Nothwendige vernünftig 
ei, daß jeder Wid:rfpruch den Theil einer großen Harmonie bilde, daß 
Unglück und Unrecht nur auf einer mißverftandenen ⸗Weltanſchauung be- 
ruhe, ift allerdings wohl geeignet, das Rechtsremußtfein des Menfchen zu 
verwirren und feine Thätigfeit zu lähmen, wenn r nicht in jeiner allg:- 
meinen Bedeutung ‚aufgefaßt wird, fondern in Bezichung auf einzelne 
fpezielle Fälle. Es wäre fehr fonderbar, wollten wir ung mit den Nadıt- 
feiten des menfchlichen Lesens’zufrieden geben, weil mir wiffen, daß die- 
felben einen nothwendigen Gegenfaß zu den Lichtfeiten deffelben bilden- 
Es wäre ein Verbrechen, wollten wir das Unrecht dulden, weil wir vor- 
ausfehen, daß dadurch e:ne weitere Rechtsbildung hervorgebracht wird. 
Um ein ſpezielles Beifpiel anzuführen, der Knotenpunkt der amerifanifchen 
Politit ift die Sklaverei, und alle poltifche Inftitutionen, wie überhaupt 
das ganze Rechtsgefuhl und. der fociale Eharafter des amerikanischen 
werben fich in dem Kampfe gegen die Sflaverei entwideln. Der Kampf 
des alten Rom zwifchen Patriziern und Plebejern und weiterhin zwifchen 
Römer und Bundesgenoffen ift bier zu einem allgemeinen Kampfe der 
Raçen und Nationen erweitert. Eollten wir ung deßhalb mit der Sfla- 
verei verfühnen, weil diefelbe ihren nothwendigen Wwerſpruch gebären 
muß? Colltenwir, um fpezieller auf die Sache einzngehen, deßhalb mir 
der Nebragfabill zufrieden fein, weil diefelbe die Sflavenfrage zur drin- 
gendrn unmittelbaren Entfcheidung nnd damit audy zu Ende bringen 
wird? Mir halten dies für eine vollftändig unrichtige Aufraffung der 
Sache. Das Schjlechte iſt nur dann eine Quelle des Guten, wenn wir dag 
Gute aus ihm ableiten; wir finden nur dann den nothwendigen Gegen- 
faß zum Schlechten, wenn wir das Schlechte neniren, d. bh] vernichten, 
wenn wir und mit aller Kraft bemjelben gegenüberftellen, wenn wir es mit 
erbitterter Feindichaft verfolgen. An dem Schlechten ift nur bad einzige 
Oute, daß es ung zum Widerftande und zur Vernichtung deſſelben auf- 
reizt. Weir entfernt aljo, daß die Theorie der Widerſpruche zum Opti- 
mismus und Duietismug führt, re,t fie vielmehr zum Wiberftand und 
zum Kampf an; fie ift die direftefte und vollftändigite Negation jeder 
Neutralitat. Jede ungerechte Thatfache, jedes fchlechte Inftitut hat feine 
eigene Regation in ſich, und nur in diefer Negation liegt die relative Be- 
rechtigung des Cchlechten und Ungerechten. Die Sklaverei in Amerika 
3. B. bat nur dadurch einen biflorifchen Werth, Daß fie fortwährend ein 
Sporn und Antrieb für die Freiheitsbeftrebungen ift, daß fie immer und 
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immer wieder Die ewigen unb unveräußerlichen Denfchenrechte auf Den 
Kampfplat fordert, den tie Freiheit nur flegend verlaffen kann. 

Ebenſo wenig, wie der Optimismus, ift die Sophiftif in der Lehre 
vom Widerſpruch begründet. Die Eophiftit befteht in der willführlichen 
Vertauſchung der Gegenſätze, in einem Spiele mit den Reflexionsbeſtim⸗ 
mungen, die man bald auf dieſer, bald auf jener Seite anwendet Da 
jede Wahrheit, jede Thatſache, jeder Zuſtand ſeinen eigenen Gegenſatz in 
ſich enthält, fo ſtellt der Sophiſt ale Wahrheiten auf den Kopf und ver- 
tauscht fie mit ihren Widerſprüchen. Da iede Wahrheit relativ ift und 
nur eine bedingungsmeife Gultigkeit hat, fo leugnet der Sophift alle 
Wahrheiten überhaupt, nimmt der Wahrheit jede Objektivität un» ftellt 
fie nur als den flüchtigen, veränderlichen Wiederſchein individueller Mei- 
nungen dar. Das Unheil, welches dadurch die Sophiftif angerichtet hat’ 
it am fo größer, da fie dem abſtrakten, einfeitigen Urtheile gegenüber Recht 
zu haben fcheint, und der gewöhnliche Verſtand keine Waffen Dagegen hat. 
Inden wir ung vorbehalten, an einem andern Orte die hiftorifchen und 
wiffenfchaftlichen Erfcheinungen der Sophiftif zu befprechen, bemerken wir 
hier bloß, daß die Beziehung der Gegenfäße Feine willführliche, fondern noth⸗ 
wendige ift, und man die Gegenfäße nicht beliebig mit einander vertaufchen 
faun,fondern fie nach nothwendigen, Iogifchen Gefegen auseinander entwif- 
fein muß. Es ift fein Kreislauf, den die Widerfprüche machen ; nicht kehrt 
ber zweite Widerſpruch in den erften, aus dem er entitanden war, zurüd ; 
Die Syntheſe, welche die Theſe und Antithefe mit einander verbinder, d.h. 
der Saß, welcher ſich als die Uebereinftimmung zweier Widerfprüche er⸗ 
weiit, ift eine höhere Entwidelung des Gedankens, ale die beiden vorher- 
gehenden Widerfprüce. Dies fönnen wir überall in der Logik, wie in der 
Gefchichte fehen. Die europäifche Gefchichte der letzten Jahre z. B. ift 
nicht als eine gleichgültige Abwechfelung zwifchen Revolution und Gontre- 
revolution zu betrachten, fondern als eine regelmäßige, fortfchreitende 
Entwickelung des Volfsbewußtfeind durch große hiftorifche Gegenfäße hin- 
durch, an deren Ende ganz andere Refultate fteben, wie am Anfang. 
Bricht heute die europäifche Revolution wieder los, fo wrd fie nicht eine 
Wiederholung der nationalen Eympat ien und bes parlamentarifchen 
Spieles von 1848, fondern eine durch die Erfahrungen der Contrerevolu⸗ 
tion bereicherte und gefteigerte Bewegung fein. Um ein anderes Beiſpiel 
in nehmen, wird die Nebrasfabill widerrufen, fo wird man fich nicht mir 
dem Status ante quo, mit der Wieberherftellung des Miffouri-Sompro- 
miſſes begnügen, fondern eine viel ftriftere und beftimmtere Eindämmung 
der Zflaverei verlangen. Die Theorie vom Kreislauf ift eine öde und 
troftlofe Theorie, die felbft nicht einmal in der Natur ihre Beftätigung 
findet, denn felbft die Natur fchafft vermittelt ihrer MWiderfprüche, ihrer 
eittgegengefeßten chemifchen und phyſikaliſchen Prozeffe immer neue Formen 
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und Bildungen, und fein neues Frühiahr findet- Wald, Wiefe und Fand 
wieber, wie im vorigen Jahre. Der Logifer drückt dies Geſetz des ewigen 
Fortſchrittes fo aus, daß jede Syntheſe, d.h. jeder Mittelfag zwifchen zwei 
Gegenfäßen, wieber die Thefe für einen neuen Schluß, den Anfang einer 
neuen Gedankenkette bildet, fo daß, wenn auch der Widerfpruch immer 
Derjelbe bleibt, doch die beiden Seiten deffelten immer entwidelter und ge, 
haltvoller werden. 

Den Gipfelpunkt endlich, wo die Widerſprüche ſich in die vollitän- 
digſte Harmonie auflöſen, jenſeits welcher keine Scheidung der Gegenſaͤtze 
mehr möglich iſt, bildet die Kunſt. Hier iſt die wirkliche und reelle Ber- 
führung, welche die Religion nur als cin Berfprechen und eine Illuſiion 
in Ausficht ftellte. Die Kunft iſt materich und ideell, aber beideg in der 
höchiten Potenz. Der Bildhauer nimmt das härtefte, feftefte, fubitan- 
tiellfte Material, den Marmor, und formt daraus bie überfinnlichfte, trang- 
cendalfte Idee, Die Gottheit. Hier geht die größte Freiheit mit der fireng- 
ften Nothwendigkeit Hand in Hand; ie höber der Flug der Phantafie 
Den Dichter treibt, deſto mehr iit er an die Gefete der Kunft und an die 
Eigenthümlichkeit feines Stoffes gebunden. Der Gegenfaß zwiſchen Sub⸗ 
jeft und Objekt, der fo lange die Philoſophen in Verwirrung gefegt hat, 
hier ift er aufgehoben. Die Seele dee Kimitlers lebt in dem Kunſtwerke, 
und cs ift feine prinzipielle Umterjcheitung zwifchen dem Kunftier und 
dem Kunftwerfe möglid. Oder wer möchte Echiller und Pofa, wer 
Göthe und den Fauft untericheiden? Allerdings befteht diefe Identität 
erft dort, mo die Kunft auf den Gipfel ihrer Vollendung angelangt iſt; 
dort fehen wir die Einheit aller der Widerfprüche, welche unfer Leben ver- 
wirren, die Einheit zwiſchen Gott und Welt, zwiſchen Eubjeft und 
Obiekt, zwiſchen Geift und Materie, zwiſchen Inhalt und Form, zwiſchen 
Freiheit und Nothwendigkeit. Die Kunſt zeigt ung vorbildlich und ſym⸗ 
bolifch dag Leben der Menfchheit, wie es fich dann geftafiet, wenn Die 
legten Widerſpruche und Gegenfäße überwinden find, ein Zuftand, den 
das Menfchengefchlecht allerdings niemalg erreichen wird, der aber trotzdem 
das lette Zielift, nach dem wir unverruckt ſtreben müſſen. 
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Geiſtesverfaſſung der Thiere. 


(Aus dem Engliſchen von Carl Vogt.) 
(Schluß des Artikels In voriger Nummer.) 


Eine der eriten und einfachften Funktionen des Geiftes ift Bewußſein, 
Bewußtſein unſeres Ichs und unſeres Daſeins. Dieſes Bewußtſein iſt 
von den Sinnen unabhängig, welche nur Vermittler und wie Locke gezeigt 
hat, die einzigen Leiter find, Durch welche die, Die äußere Welt betreffen- 
den, Vorftellungen zum Gehirn gelangen. Der Zutritt folcher VBorftellun- 
gen zum Gehirn ift der At, weichem die Metaphyfiter den Namen Em- 
pfindung gegeben haben. Gall hat jebech auf dem Wege der Induktion 
aus fehr vielen Fällen nachgewiefen, daß es einen für die Perccption 
beftimmten Theil des Gehirns giebt, und daß diejer wieder Unterabthei- 
lungen fur die Aufnahme der verfchiedenen Arten von VBorftellungen ent- 
hält, wie 3.8. derienigen, die ſich auf Form, Größe, Farbe, Gewicht, auf 
Gegenjtände in ıhrer Totalität, auf Ereignifle in inrem Fortſchritt und 
Verhalten, auf Zeit, muſikaliſche Töne u. ſ.w. beziehen, Ä 

Das von diefem Philofophen erfundene Eyftem des Geiftes — da 
einzige, das auf die Natur gegründet ift, ober welches jene nothmendige 
Baſis erftrebt oder zuläßt — weiſt einen Theil des Gehirng für die Fähig- 
keit zu fomiichen Vorftellungen nach, einen andern für die Nachahmung, 
einen dritten für die Bewunderung, einen andern für die Unterfcheidung 
und Bemerkung der Unterfchicde, einen andern, in weldyem das Vermögen 
Itegt, die Wirkungen auf Urfachen zurüdzuführen. Auch giebt es Gchirn- 
abtheilungen far den empfindfamen Theil unferer Natur oder für die Ge— 
fühle, anderen Spitze die moralifchen Gefühle des Wohlwollens, der 
Gewiffenhaftigkeit nnd Ehrfurcht ftehen. Durch diefe fteht der Menſch 
mit ſich felbft, mit feinem Mitmenfchen, ‚mit der äußern Welt und Gott in 
Beziehung. Durch fie Tommt das meifte Glück des Menfchenlebeng, fo 
wie auch das Gluck, welches er aus Betrachtung der zufunftigen Belt 
und ausber Pflege unferer Beziehungen zu ihr (reine Religion) herleitet, 
Die übrigen Gefühle mögen hier kurz aufgezählt werden, da fchon ihre 
Namen im Allgemeinen genügen, ihre Funktionen zu bezeichnen: Beharr- 
lichkeit, Hoffnung, Vorſichtigkeit, Selbftachtung, Liebe des Beifalls, Ber- 
faywiegenheit, Liebe des JWunderbaren, Bautricb, Nachahmung, Etreit- 
ſucht, Zerftörungsfucht, Soncentrationgfinn, Anhänglichkeit, Geſchlechtsliebe, 
Kindesliebe, Nahrungstrieb, Selbfterhaltungstrieb. Durch dieſe Fähig- 
feiten ift der Menfch mit der äußeren Welt verbunden und mit thätigen 
Trieben verfehen, um feine Stelle als Individuum und Gattung zu be— 
haupten. Auch hat er ein Bermögen (Sprache), um, durch welche Mittel 
immerhin (Zeichen, Geften, Blide und conventionelle Ausdrücke der 
Sprache), die Ideen, die in feinem Geifte entftehen, auszubrüden. Jede 
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dieſer Fähigkeiten befindet fich in einem befonderen Zuftand, wenn die cin- 
mal von ihr gebildeten Vorſtellungen wieder belebt oder reproducirt merben 
— ein Prozeß, der in inniger Beziehung zu einigen Phänomen der Photo- 
graphie zu ftehen fcheint, wobei Bilder, die durch NReflerion der Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf ſenſitives Papier geprägt find, temporär verfdywinden und 
erft, nachdem das Blatt Duedfilberbämpfen ausgefeht worden ift, wieder 
zum Borfchein fommen. Der Art find die Phänomene des Gebächt- 
niffes, dieſer Macht der Intelligenz, obne tie feine Anhäufung geiftigen 
GSapitals, jondern eine allgemeine und dauernde Kindheit ftattfinden 
würde. Aufnahmsfühigkeit und Einbiltungsfraft, fcheinen, jo zu fagen, 
nur eine Intenfität des Gehirnzuſtandes zu fein, worin das Gedächtniß 
produzirt wird. Bon ihrer Raſchheit und Stärke hängen größtentheilg die 
Cchöpfungen ab, welche Künftler und Echriftfteller und felbft in nicht 
geringem Grade die Pfleger der Wiffenfchaft auszeichnen. 

Die eben tefchriebenen Fähigkeiten — die eigentlichen Elemente der 
geiftigen Verfaſſung — erfcheinen im reifen Menfchen in unbeftimmter 
Mächtigfeit und Thätigkeit. Anders verhält cd ſich mıt den niederen 
Thieren. Cie find zum Theil, vergleichungsmeife, begränzt in ihrem 
Bermögen und bejchränft in der Anordnun. deffelber. Der Leſer weiß, 
was man bei einigen der niederen Thiere Inſtinkt nennt, nämlich jenen 
einförmigen unfreiw Nigen Trieb zu gewiffen Hantlungen, wie 5.3. zur 
Erbanung' von Zellen bei den Bienen, zum Cinfammeln von Borräthen 
bei diefen und andern Infeften, zum ‚Bau der Nefter für die zu erwar- 
tende Brut bei den Vögeln. Dieje Eigenfrhaft ift nichts anderes, als eine- 
Berfahrungsweije, wie fi: den Fähigkeiten, die fich auf einer nicderen Be- 
gabungsftufe oder einem frühen Entwicklungsſtadium befinden, eigenthum- 
ih ift. Die Zellenbild ng der Bienen, der Häuferbau der Ameifen und 
Biber, die Negbereitung der Spinnen, find nur Anfangsübungen deg 
Bantriebes, einer Eigenfchaft, welche, unbeftimmt bei ung, zu der Kunſt 
bed Webers, Tapezirers, Architekten und Mechanikers führt, und ung oft 
da mit Entzı den arbeiten läßt, wo unfere Arbeit feinen oder Doch faft feinen ' 
Zwed hat. Die Anhäufung von Vorräthen bei den Bienen ift eine Berhä. 
tigung dee Erwerbetrichg, cine Anlage, welche unter uns die reichen Reute 
und die Geizhälſe erzeugt. Die zahllofen und merkwürdigen Anftalten, 
welche gewiſſe Inſekten zum Schuß und Unterhalt ihrer Jungen treffen, 
Die fie vielleicht nie zu feben befommen, find höchft wahrfchein! dy eine be- 
fondere beſchraͤnkte Bethätigung der Kindesliebe. Die gemeinfchaftliche 
Duelle folder Handlungen der gewöhnlichen Geiftedop:rationen geht un- 
widerleglich aus der Berfchmelgung der einen mit der andern hervor. So 
werden 3. B. die Biene und der Bogel in der gewöhnlichen Form ihrer 
Zellen und Nefter Modifikationen anbringen, wenn fie die Nothwendigkeit 
bazu treibt. So kann ber in Bezug auf Quantitaͤt und Qualitaͤt gewöhn- 
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lich ſehr beſchraͤnkte Nahrungstrieb eines Thieres, z. B. des Hundes, 
zum Epicuräismus verzärtelt ober verzogen werden, d. h. zu einer Un⸗ 
beitimmtheit in Bezug auf Gegenftand und Thätigfeit. Diefelbe Anlage 
it auch m ung im beſchränktem Maße thätig, indem fie ung zum fpe- 
zielen Aft des Einſaugens der Muttermild) antreibt und erft fpäter 
. anbefchränft wird. Der Art tft die wirkliche Natur der Unterfcheidung 
zwifchen dem fogenannten Inftinct und der Vernunft, worüber jo manche 
Bände ohne Nuten für Die Welt gefchrieben worden find. Alle Fä- 
higfeiten find injtinctiv, d. h. fie hängen von inneren inhärirenden 
Trieben ab. Diefer Ausdrud ift daber nicht fpezrell auf irgend eine der 
befannten Operationsweiſen der Fähigkeiten anwendbar. Nur fehen 
wir in dem enen Fall die Fähigkeit in einem unreifen und wenig ent- 
wickelten Zujtand, in dem andern in ihrem vorgerudtefien Berhältniß. 
In dem cinen Fall iſt er beſchränkt, imanderı unbefchränft. 
Diefe Ausdrude dürften die paffenditen fein, um jenen Unterſchied zu 
bezeichnen. 

In den niederften Tbierfermen können wir faſt nichts ale eine be— 
fchränfte Thätigfeit in wenigen Fähigkeiten wahrnehmen. Im Allge- 
meinen fehen wir, je höber wir die Etufenleiter hinauffteigen, um ju 
mehr Fähigkeiten in) Thätigfeit, und bemerken, wie diefe mehr und metr 
nadı einer unbeſchrankten Manifeftationsweife ftreben. Der handgreif- 
liche providenticlle Grund hierfüt liegt darin, daß die niedrigften Thiere 
eine ſehr befchränfte Dafeinsphäre haben und nur dazu gedoren find, 
einige wenige Functionen zu verrichten, einen furzen Lebenslauf zu 
vollenden und dann einer neuen ©eneration Plaß zu machen, bergeftalt, 
daß fie feiner großen geiſtigen Kraft und Leitung bedurfen. Auf den hö— 
heren Sproffen der Stufenleiter bat die Lebensphäre einen weit größeren 
Umfang und Die Geiſtesverrichtungen find daher weniger beichränft. 
Das Pferd, der Hund, und einige andere, wegen ihrer Brauchbarfeit 
für die Menschen befannten Thiere befißen die unbefdränften Anlagen 
in feinem geringen Grade. Der Menich zeigt Dagegen wenig befchränfte 
Geiitesfäbigfeiten und zwar vorzüglich nur in der Kindheit, in ber 
Barbarei und oder im Blödſinn. Für ein weites Thätigfeitsgebiet be- 
ftimmt, auf dem er deu mannigfaltigften Vorkommenheiten zu begegnen 
hat, befißt er al iene Fähigkeiten in einem hohen Grad der Unbe—⸗ 
fohränftheit, auf daß er im Stande fei, in allen möglichen Fällen das 
echte zu than. Seine Bollmadıt,d wenn ich mich fo ausdrüden darf, 
verleiht ihm eine ausgedehnte Discretionäre Gewalt, während bie der 
niederen Thiere auf einige wenige gefau beftimmte Weiſungen be- 
ſchränkt ift. Iſt abes dag menfchliche Gehirn in einem beftändigen un- 
vollfommenen oder unrubigen Zuftand, oder befindet es fich noch im 
Zuftand der Kindheit, fo nähert eg fi dem Charakter einiger der nic 
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deren Thiere. Dr. J. ©. Davy beridtet, er habe häufig unter 
feinen Patienten in dem Irrenaſyl von Hauwall Indicien eineg befonde- 
ren abnormen Zuftande des Geh'irns wahrgenommen, die ihn unwider⸗ 
ſtehlich an die fpecififchen Gefundheitsmerfmale der niedriger ftehenden 
Thiere erinnerten, und Jedermann muß bemerkt haben, wie oft die 
Handlungen der Kinder, namentlich bei ihren Spielen, wobei ihre felbft- 
firchtigen Gefühle betheiligt find, eine Aehnlichkeit mit gewiffen be- 
fannnten Thieren zur Schau iragen. Man überfehe jest die wunderbare 
Ginheit de8 ganzen Syſtems. Die Geijtesgrade, wie die Wefenformen, 
find bloße Entwidlungsftabien. Im den niedereg Formen laffen, ſich nur 
wenige Geiſtesfähigkeiten nachweiſen, gerade wie wir tn denfelben auch 
mur wenige Rineamente der allgemeinen Struktur erbliden. Im Menfcen 
ift das Syſtem zur höchften Vollendung gelangt. Der ſchwache Vernunfte 
fhimmer, den wir an ben niederen Thieren wahrnehmen, ift genan der 
Entwidlung des Vorderarmes analog, wie diefe be in den Nuderlappen 
des Walthieres erfcheint. Gaufalität, Vergleichungsvermögen und andere 
eblere Fähigkeiten find in denfelben nur rudimentär, 

Sind wir auch durch eine Ssdentität im Charakter unferer geiftigen 
Drganifation. mit den niedrigen Thieren verbunden, fo find wir doch auch 
durch jenen bedeutenden Fortfchritt in der Entwidlung auffallend von 
ihnen unterfchieden. Wir befiten Fähigkeiten in voller Kraft und Thätig- 
feit, welche die Thiere entweder gar nicht, oder in einer fo niederen und 
obſcuren Form bejiken, daß es ijt, ale befäßen fie fie gar nit Nun aber 
find ed gerade jene Theile des Geiſtes, die ung mit Dingen verbinde: 2 
die nicht von biefer Welt find. Wir beftßen die Ehrfurdit, die ung zur 
Anbetung Gottes antreibt und welche die Thiere entbehren. Wir haben 
die Hoffnung, die ung in Gedanken über die Grenzen der Zeit hinaus 
entrüdt. Wir haben Vernunft, die ung in den Stand ſetzt, nadı ten 
Eigenfchaften des großen Vaters zu forfchen nnd nach unferem, feiner un⸗ 
ſcheinbaren Gefchöpfe, Verhältniß zu ihm. Wir beſitzen Gewiffenhaftig- 
geit und Wohlwollen, womit wir in ſchwachem und befcheidenem Maße 
in unferer Handlungsmweife dieienige nachahmen können, die er in allen 
feinen wunderbaren Werfen offenbart. Eomit und nicht weiter fomıre 
die Wiffenfchaft des Beiftes der Religion zu Hülfe; was darüber ift, 
beruht auf Bemweifen ganz anderer Art. Aber es ift ſchon viel, daß wr 
fo in der Natur eine Borfehrung für wichtige Dinge entdedt haben. Die 
Exiſtenz von Fähigfetten, die auf folche Dinge Bezug haben, ift ein gutes 
Zeichen, daß ſolche Dinge exiſtiren. Das Angeſicht Gottes fptegelt fich 
wieber in der Drganifation drs Menſchen, wie ſich die glorreiche Eonne 
wiebderfpiegelt in einer Pfüße. 
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Die zärtlichen und fentimentalen Fähigkeiten können insgefammt in 
Thätigkrit treten, fo oft fie durdy geeignete Gegenftände oder äußere An- 
tricbe dazu aufgefordert werden, und dieß thun fie fo unmiderftehlich und 
‚ficher, wie der Baum die Feuchtigkeit auffaugt, deren er bedarf, "— mit 
der einzigen ‚Ausnahme jedoch, daß ein Vermögen oft mit der Handlung 
eines andern in Zwiefpalt geräth und ftatt feiner in Thätigfert tritt, fraf 
einer ihm innewohnenden größeren Stärke oder temporären Thätigfeit. — 
Eo kann ſich 3. B. der Nahrungstrieb in ungeflümer Thätigfeit in Bezug 
auf feinen zugehörigen Gegenftand befinden und cinen bedeutenden Apye- 
tit erzeugen — aber gleichwohl nicht zur Handlung fchreiten in Folge der 
noch mächtigeren Einwirkung der Borfichtigfeit, die vor den übeln Folgen 
warnt, bie leicht aug der gemünfchten Genußbefriedigung entftehen fünnen, 
Diefe Geneigtheit, ſich der Herrfchaft eines Gefühle zu entzichen und ſich 
unter di? H rrfchaft eines andern zu flüchten, ift dag, was in dem Men. 
ſchen als der freie Wille erkannt wird, und beſteht in nichts Ande⸗ 
rein, als in dem Wechfel der Oberherrfchaft einer Fähigkeit über die andere, 

Es ift ein gewohnlicher Mißgriff, anzunehmen, alle Individuen unfe- 
rer Species feien mit ähnlichen Fähigfeiten verſehen, feien ſich gleich in 
‚ Bermögen und Neigungen — und eine Erziehung und der Einfluß äußerer 
Umitände bringe all die Unterfchiede hervor, die wir beobadıten. Es gibt 
in dem alten Syſtem der Piychologie Feine ‚Lehre, die der Wahrheit ferner 
läge, als diefe. Sie wird mit einem Echlag durd) die großen Unterfchiede 
Der Geiftegrichtungen und fittlichen Anlagen widerlegt, die wir an einer 
Grippe junger Kinder, die alle in den gleichen Verhäftniffen erzogen mor- 
don find, bemerken’ fünnen, ja felbft an Zwillingen, die immer nur au 
einem Orte waren, von einer Amme gefängt und in icder Hinficht gleich 
gehalten wurden. Der geiftige Charakter der Individuen tit inhärirend 
verfchieden, gernde wie eg die Geſtalten ihrer Perfonen und die Züge ihrer 
Geſichter find; und Erziehung und äußere Umftände, ift auch ihr Einfluß 
nicht gering zu achten, find unvermögend, biefen Charafter, ift er anderg 
ſtark entwickelt, gänzlich umzuändern, Daß der urfprünglid;e Charakter 
des Geiſtes vom Volumen befonderer Theile des Gehirns und der allge- 
meinen Befchaffenbeit dieſes Körpertheile abhänge® ift durch umfaffende 
Beobad tungen bewiefen worden, und man "würde die Etärfe dieſer Be- 
weife längit anerkannt haben, wären die Menfchen nicht fo unverbereitet, 
einen Zufammernhang zwifihen den Verrichtungen des Geiftes und des 
Körpers zuzugeben. Der geiftige Charafterunterfchied der Individuen 
darf, analog, als von demjelben Entwickelungsgeſetz abhängig angefchen 
werden, dag, wie wir gefchen haben, die Wefenfornen und den Geijteg- 
charafter gewiffer Species beſtimmt. Co find Cuvier und Newton nur 
eitte weitere Ausbildung des Banernlümmels, und die Perion, die wir 
einen Hundefort nennen, ift ein Menfch, deſſen höchſte moralifche Gefühle 
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nur rubimentär find. Solche Unterſchiede find nicht auf unfere Species 
befchränft, fe find auch, nur weniger fcharf gezeichnet, in den niederen 
Thieren vorhanden. Es gibt artige Hunde und böje Säule, gerade wie es 
ante Menfchen und Taugenichtſe gibt 5 dir Erziehung fchärft tie Talente 
und regelt big zu einem gewiffen Grade Die N.igungen der Thiere wie un- 
fer: eigenen. - 

Gleichwohl findet eine allgemeine Anbequemung der Geiftesverfaffung 
des Menfchen an die Umftände jtatt, in welchen er lebt, wie dies zwiſchen 
allen Theilen der Natur gegenfeitig ftattfindet. Die Outer der materiel: 
len Welt find durch Geſchicklichkeit und Fleiß zu erwerben; der erfin- 
dungsreiche Berftand und die Werkſtätte der Fähigkeiten würden zerfallen 
uno ſich ſelbſt zerftören, würden fie nicht in beftändiger BVejchäftigung 
erhalten. Die Natur bietet Vieles, was erbaben und ſchon iſt: Man 
ſchaue Dre Fähigkeiten, Die mit Entzucken die Eigenfchaften der Natur be- 
tradıten und ſich mittelit derfelben, wie mit Schwingen vor dag Angeficht 
des Ewigen erbeten. Auch ut dies eine Welt der Muhen und Gefahren ; 
man jebe, ein wie großer Theil unjerer Species mit gewaltigen Kräften 
ausgerujtet üjt, wie fie mit Luſt Schwierigfeiten aufjuchen und uberwindenß 
Gerade das Prinzip, auf welchem unfere Fähigfeiten beruhen — ein weiter 
Epielraum der freien That fur alle Fälle — erheifcht eine gewiffe rächente 
Fähigkeit, durch wuiche ſich der Einzelne vor der unbilligen und muthwil- 
Ligen Ausübung der Fähigkeiten jedes Anderen fd Ben, und fo ſeine indi- 
piduchen Rechte wahren fann. Co verhält es ſich aud) mit der Borfüchtige 
feit, Die ung antreitt, uns gegen die Uebel, von welchen wir betroffen 

"werden konnten, vorzufehen, und mit der Geheimthnerei, um Alles zu 
v:rh.imlichen, was, wenn ausgeplaudert, Andern und ung ſelbſt Sch. 
den bruigen fünnte — cine Funktion, die offenbar einen gewiffen er- 
lanbten Spielraum hat, wie leidht fie audy mißbraucht werden fann 
Die geiſtige Verfaſſung im Allgem:inen deutet auf einen Zuftand imu- 
ger Beziehungen der Individun zur Gefellfehaft, zur äußern Wer 
und zu überweltlichen Dingen. Kein Individnum iſt integral oder un- 
abbängigz.,esiitnur Theil eines wichtigen Stückes im focialen Me- 
chanismus. Der niedrigere Geiſt, voll 'roher Energie und unger:gelteg 
Triebe, verlangt nicht mehr eine überlegenere Nur, umals fein Mc. 
fter und Mintor zu bandeln, we der überlegene Geiſt von rohen Ele- 
menten umgeben zu fein verlangt, um an ihnen feine hohe Begahung 
als lenfende und ſchützrnde Macht zu üben. Diefes VBerhältniß eines Je— 
den zu Sedem erzeugt einen großen Th:il der thätinen ©efchäjtigkeit dee 
Lebens. Man fieht leicht, daß, wären wir alle gleich in unj:ren mora- 
iſchen Beſtrebungen, hielten wir in diefer Hinficht alle die Mitte ciner 
vollfommenen Mäßigung, die Welt bald ein Schauplag wicnblicher 
Langweile und Erfchlaffung werden würde. Mannigfaltigfeit der indi⸗ 
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viduellen Gcmüthsart ift nothwendig, um der Scene meraliſches Leben zu 
verleihen. 

Die Unbeftimmtheit des Kraftvermögeng der menſchlichen Fähigkeiten 
und die VBerwiclungen, die dadurch in ıhre Berbältniffe lommen, f hren 
unvermeidlich zu gelegentlichen Irrthumern. B denken wir, daß es 
nicht weniger als dreißig folcher Seelenvermögen giebt, daß jede in ver- 
ſchie denem Verhältniß au verſchiedene Perſonen vertheilt ſind, daß jede 
zugleich mit einer ausgedehnten Freiheit in Bezug auf die Kraft und 
Häufigkeit ihrer Thätigkeit begabt iſt, und daß unſere Nachbaren, die Welt 
und unſere Verbindungen mit Etwas jenſeits derſelben alle einen ewig 
wechſelnden Einfluß auf uns einuben, jo fünnen wir und ob der Regel- 
Lofigkeit der menfhlichen Handlungsmeife nicht wundern. Es iſt Dice zur 
die Sühne, Die wir für unfere höhere Begabung entrichten. Hier liegt 
die fogenannte Unvollfommenheit unferer menfchlichen Natur. Gaufal- 
At und Gewiſſenhaftigkeit find freilich Die Lenker über alle; aber felbft 
diefe find nur Fähigkeiten von demſelben unbeſtimmten SKraftvermögen, 
wie die anderen, und find demnach ebenfalls bei derfelben Ungleichartig- 
geit der Handlungen betheiligt. Der Menſch it demnach ein Stud aus 
einem Mechanismus; er Fann nie fo handeln, um feine eigene Borjtel- 
lung von dem, was er fein müchte, zu befriedigen — denn er fann ſich 
einten Zuftand moraliſcher Vollkommenheit denfen (wie cr ſich einen aug 
Die manten, Perlen ımd Rubinen gebildeten Erdball denfen fann), obgleich 
feine Berfaffung ihn hindert, Denfelben zu realifiren. Celbft in den wehl- 
geartetiten und mohlgezogenften Geijtern wird cin gelegentlicher Wider- 
ftreit zwiichen dem Drang der Berfuchung und zwifchen der leitenden oder 
wid rftchenden Macht, eder zwifchen dem Reiz und der Beweglichkeit dee 
Geelenvermögend eintreten, daher dieſe Irrthumer, Berfpätungen nnd 
Srcefje ohne Ende, welche fid) die Guten bejtändig v rzumerfen Urfache 
haben. Aber felbft hier ift Vervollfommnung möglich. In der Kindheit 
erjchreinen alle Triebe unregelmäßig ; ein Kind iſt graufam, ve. fchlagen, 
falſch auf die leichtefte Verſuchung bin, aber mit der Zeit lernt es die), 
Neigungen beberrfhen und fur gewöhnlich menfchlich, offen und wahr 
fein. So iſt auch die menfchliche Gefellfchaft während ihrer er n Eta. 
tien blutbürftig, ftreitfüchtig and hinterliftig, mit der Zeit c er wird fie 
gerecht, treu und wohlwollend. Für foldye Vervollkommnu gem zibt es 
eine natürliche Neigung, die ſich unter allen günftigen Umſtänden bethä- 
tigen wird, obgleid) nicht zu erwarten fteht, daß regelloſe und ungebuhrliche 
Ausbrüche ie ganz aus dem Eyftem verbannt werden fünnen. 

Immerhin mag es noch Manchen befremden, warum Wefen geboren 
werden, deren Organifation eine folche ift, daß fie felbit in einem civili- 
firten Lande nothwendig Webelthäter werden. Macht Gott, darf man 
fragen, Vrrbrecher? Erfchafft er gewiffe Wefen, die zum Böſen prä’eft.- 
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nirt ſind? Er thut es nicht; und doch tritt der Verbrechertypus des Schä— 
dels, wie man es genannt hat, in Uebereinſtimmung mit den von der 
Gottheit gegebenen Geſetzen ins Daſein. Doch ft dies nicht eine Folge 
des uriprünglichen und allgemeinen Zweckes jener Geſetze, fondern nur 
eine Ausnahme ihrer gewöhnlichen und eigentlichen Wekung.“ Die Eit- 
ſtebung disfer zum Böſen Dieponirten Weſen findet in folgender Weiſe 
ſtatt. Der moralifche Eharafter der Kinder hängt im Allgemeinen (wie 
dir phyſiſche Charafter; von Zuitänden der Eltern ab, von ullgemeuen 
Zuſtänden ſowohl, als auch von Zuftäinden im Moment des Lebensan- 
anfungs des neuen Weſens, ſowie auch von äußeren Berhältniffen, 
welche den Fötus durch Vermittelung der Mutter afficiren. Nun aber 
ife Die Stärke dieſer Verhältniſſe unbeſtimmt. Die Fähigkeiten der El— 
tern, ſoweit dieſe hier in Betracht'kommen, mögen einen Augentlit bie 
zum Ertrem der Spannharkeit nach Einer Richtung hin geſchwankt 
haben; Der Einfluß auf den Fötus mag ebenfalls von außerordentli— 
cher und ungewöhnlicher Art geweſen ſein. Nehmen wir an, die Ber- 
hältniſſe des Kindes ſeien der Entwicklung nicht ſeiner höheren, ſondern 
dir niederen Gef hle und Neigungen günſtig, fo wird das Reſultat netb- 
wendig ein mic driger Hirntypus fein. Ma beachte wohl, daß Gott in 
dieſem Falle ebenſowenig ein immoraliſches Wefen hervorrief, als mi 
einen immoralifchen Gef :blegaroriemug vrranlaßte. Uniere Verkehrtheet 

liegt Darin, datz wir das übeldisponirte Weſen an und fur ſich allein be- 
trachten. Es iſt ija nur cin Theil einer Phänomenreihe, die ſich auf ein 
Prinzip zurnuckfuhren laſſen, daß im Gayzen gut iſt und dag Böſe nur 
als Ausnahme zuläßt. Aus weiſer Abſicht bat Gott, wie nir geſehen 
haben, der Thätig'eit unſerer moraliſchen Fähigkeiten einen weiten 
Spielranm gelaſſen; die allgemeinen guten Folgen dieſer Anordnung 
liegen auf flacher Sand, aber Ausnahmen find unzertrennlich von dieſem 
Syſtem, und dieß iſt eine ſolche Ausnahme. Um die Sache im Befen- 
deren zu erläutern: Wenn cin Volk unterdrückt eder in ſtlaviſchen Zu— 
ſtänden gehalten wird, fo nimmt es unveränderl dy die Gewohnheit des 
Lunens an, um feine Oberberrn zu betrügen eder zu überliften; Kali ſchheit 
ist bier Die Zuflucht des Schwachen in ſchwierigen Umſtänden. Was bei 

der Eltern Angewölmung tft, wird beiden Kindern inbärirende Egen— 
ſchaft. Es darfung daher nicht wundern, wein ung cin Reiſender cr- 
zänlt, daß Die fehwarzen Kinder in Weftindien aus Zuftinft zu lügen 
ſcheinen, und einem We gen, ſelbſt in den einfachſten Dingen, nie eine 
wahrbeitgermäße Antwort geben. Hier ſehen wir die Geheimth erei bit 
ein m ganzen Volke tin cine dauernde und überſpannte Thätigkeit ver- 
ſetzt. Eine Uebertreibung der Nerventhätigkeit nach jener Richtung hin 
iſt die Folge, und der neue organiſche Zuſtand iſt geſchaffen. Dieß 
v.räth ſich bei den Kindern, die mit einer übermäßig ſtarken und thäti— 


gen Gcheimthuerei zur Welt fommen. Ale anderen ſchlimmen Charaf- 
tereigenfchaften fünnen ohne Anſtand a8 foldye angejehen werden, bie 
einer neuen Generation in derjelben Weife - eingepflangt wiyrden. Und 
zuweilen mögen nicht eine, fondern mehrere Öenerationen mithelfen, das 
Reſultat aufeine Hoͤhe zu treiben, welches Verbrechen erzeugt. Indeſſen 
it zu bemerken, Dap die allgemeine Tendenz der Dinve auf cine B:rmin- 
derung nicht aufeine Vermehrung ſolcher abnormal conjtitwirten Gefchöpfe 
hinäusläuft. Der Verbrecher findet fic in einer Geſellſchaft, wo Allee 
gegen ihn if. Er mag cine Zeit lang lämpfen, aberer weiß, daß er 
zuletzt dan überlegeneren Naturen unterliegen muß. Die Stimmung ſol⸗ 
cher Geſchöpfe wird immer viel von dem meraliichen Zuftande der Ge- 
fellichaft abhängen, von dent Grade, in welchen richtige Anjichten Im 
Betreff der menfchlichen Natur vorberrfchen, und den Oefublen, weldyen 
der Zufall für eine gemiffe Zeit die Oberherrſchaft verlieh. Wo die Wafe 
nur w nig aufgeklärt und gebilder und die Angit um Leben und Eigen- 
thum fehr erregt war, find Uebelthater immer ſehr bart bejtraft worder- 
Doch wenn die Ordnung uberall triumphirt und die Vernunft herrſcht- 
fangen dt Menſchen an, den Verbrechern auf den Grund zu ſehen, und 
erkennen m eutem ‘Theile derfeiben die Opfer falfcher focialer Brhals 
ni und in einem anderen Ungludliche, die durch Neigungen, die fie un⸗ 
giueflicherweife von der Natur ererbten, dem Irrthum verftelen. Die 
Criminaliuſtiz wendet ſich alsddaun weniger zn der Directen Beſtrafung 
als vielmehr zur Beſſerunz und Berforgung Derisnigen, die itr r Auf- 
merkſamkeit wurdiz ſind. Und eine folche Behandlung der Verdre— 
der, vorausgeſetzt, daß dadurc Das Verbrechen un feiner Weiſe ermuthigt 
werde fein Punkt, über deu ung die Erfahrung belehren wird], tt offen- 
bar mitt mehr ale gerecht, wenn wir feben, wie zufällig alle Formen der 
moral:ichen Verfaſſung vertbeilt und wie Durchdringend Die „geg nſeitige 
Verpflichtung“ Das ganze ſociale Gebäude durchſcheinet — auf daß dir 
Starke dem Schwachen helfe und der Gute den Böſen zuridfuhre und 
zuruckhalte. | 

Die Summe Alles deſſen, was wir von der pſychiſchen Berfaffung dee 
Menfchen kennen gelernt haben, liegt darin, daß die ſelbe von ihrem all- 
mächtigen Schöpfer, te Allee außer ihr, dazu beftimmt wurde, aug ibren 
inbärirenden Eigenſchaften heraus eutwider zu werden und fich nur ae- 
mäß ıbrer eigenen Organiſation zu bethätigen. Co vereinigt ſich dag Al 
volltändig in Einem Prinzip ; die Himmelskorper Lilden ſich nach Geſctzen; 
Geſetzen machten fie, als es Zeit war, zu Schauplätzen far's Pflanzen- 
"und Therleben; Empfindung, Neigung, Verſtand — Alles entw delt ſich 
in gleicher Weiſe und wird in Thät gkeit erbalten durch S fie. Es iſt 
intere ffant zu bemerken, in ein wie Feines Feld fich in dieſer Weile all bie 
Geheimniſſe der Natur zulsgt auflöfen., Das Anorganifche hat, wie wir 
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gezeigt haben, ein letztes begreifbares Gefeß, die allgemeine Schwere. 

— das Drganifche, dte andere große Hälfte der weltlichen Tinge be- 
ruht gleichermweife auf einem Geſetz, welches heißt: Entwidlung. 
Möglich, daß diefe beiden bei alledem nicht getrennt, fondern nur Zweig J 
eines noch weit umfaſſenderen Gef.Bes und der Ausdruck der Einhei 
find, welche unmittelbar dem Einen entſtrömt, welcher ift der Erfte und 
der Letzte. 


⸗⸗ 


Der juridiiche Eid. 


Die Trennung der Kirche vom Staate oder vielmehr die gänzliche ' 
Nichteinmifchung der Kirche in die Angelegenheiten des Staates iſt in den 
Berein. Staaten ein conftitut'oneller Grundſatz, aber in der Praxis wird 
derfelbe in viclen Fällen umgangen. Der gebräuchlichite diefer Fälle iſt 
der Jurid jche Eid, So gliichgültig und gedanfenlos ung die tägliche Ge- 
wohnheit auch gegen diefes Inſtitut macht, fo liegt hierin doch cin empö— 
render Mißerauch, eine gänzliche Hintenanfegung der conftitutionellen 
Beftimmungen uber Religiongfreiheit, und eine offizielle Heuchelei, die 
nicht zu einem freien, fittlichen Oemeinwefen paßt. ‚Wenn man dad 
Weſen und den Charakter des juridijchen Eides. näher in’s Auge faßt, 
fo findet man, daß er allen Vorausſetzungen, die mau hentzutage an den 
Bildungsgrad und Die Moralität eines Menſchen machen kann, widerfpricht. 
Wenn im gewöhnlicjen Leben zwei Menfchen von gewöhnlicher Bildung 
und der alltäglichen Ehrbarkeit irgend eine Geſchäftsſache abzumachen 
oder eine Thatſache zu conftatiren haben, fd wird es feinem von Diefen 
einfallen, einen Eid zu proboziren, fondern man begnügt ſich mit der 
einfach.n Ausjage. Die öffentliche Meinung betrachtet denjenigen ale 
einen Lugner, der immer mit Schwüren bei ter Hand iſt. Die wichtigften 
Sefchäfte, Verhandlungen 2c. werden ohne Eid abgemacht. Aber vor 
Gericht gilt der Maaßſtab bed gewöhnlichen Lebens nicht mehr; hier ho,8 
man bie mittelalterliche Form des Eides mit der ganzen Schaar veralteter 
religiöfer Borjtellungen wieder hervor. Wozu dies? Was haben relig’öfe 
Borjtellungen mit dem Rechte, dem fesengen, abfoluten Rechte zy thun? 
Abgeſehen davon, daß der Staat und die Rechtspflege dadurd) ganz aus 
ihrer Rolle füllen, wenn fie ſich auf bag Gebiet der religiöfen Vorftellungen, 
flüchten, weldye durchaus privater Natur find und von dem Staate und 
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beffen Anftalten gar nicht berückſichtigt werden dürfen, abgeſehen von 
‚ biefer prinzipieller Inconſequenz ift ber inridifche Eid weder nuͤtzlich, noch 
nothwendig, und erfüllt durchaus nicht den Zwed, den man mit der Eides⸗ 
abnahme verbindet. Diefer Zweck beftebt in der Ermittelung der Wahr- 
heit. Wo irgend ein Ereigniß nicht vollftändig aus der Befchaffenheit der 
Thatfachen felbft bewiefen werden kann, ift man genöthigt, an Zeugen 
zu appeliren, um das Ereigniß feftzuftellen, uud zu dieſem Zwecke muß 
man fich die größtmöglichften Garantien für die Wahrhaftigfeit der Zeu- 
genausfagen verfchaffen. Diefe Garantien fann der Richter fid) ohne 
Beihülfe der Religion verfchaffen, indem er auf die Wichtigkeit der gericht- 
lichen Zeugenausfagen aufmerkfam macht und das Strafgefeß mit ten auf 
diefen Fall bezüglichen Paragraphen befannt macht, Dies wird und muß 
in allen Fällen genügen. Iſt die Perfon, von welcher man ten Eid for- 
dert. religiös, d.h. glaubt fie an Gott, Unfterblichkeit, an jüngfteg Geridh 
und ewige DBeftrafung, fo mird fie gewiß durch ihr religiöfes Gefühl von 
Dem Verbrechen der Unwahrheit zurückgehalten werben, auch ohne daß es 
Der ausbrüdlichen Anrufung bes rächenden Gottes bedarf. Während alfo 
“bei dem religiöfen Menfchen die Eidesformel unnöthig ift, erjcheint fie bei 
Demjenigen Menfchen, der nicht an Hölle, Fegefener, Teufel u. dgl. Allo- 
tria glaubt, alg eine vollftändige Lächerlichkeit, und falls die Slaubpür- 
Bigfeit von der Eidesformel abhänzig gemacht un) dem Ungläubigen die 
&idesabnahme verweigert wird, ale eine grobe Ungerechtigkeit. Man 
kann einen Menfchen nicht mehr beleidigen, als wenn man feine Glaub⸗ 
würdigkeit und Wahrhaftigkeit in Zweifel zieht, und wenn ein Richter 
Diefen Zweifel einem Manne gegenüber zeigt, dem es feine wiffenfchaft, 
liche Erziehung und feine Vernunft unwoͤglich macht, an eine jenfeitice 
Welt zu glauben, fo begeht er gerade auf dem Richterftuhle einen Aft der 
Inhumanität, Ungerechtigkeit und Deſpotie, welche mit der feierlichen 
Handlung, welche er vornehmen will, in direktem Gegenfate ftcht. Die 
meiften Menfchen betrachten auch den Eid nur ale cin Emfchüchterunge- 
mittel, um unerfahrene leichtfinnige oder abergläubifche Perſonen in 
Angſt zu ſetzen; ob aber von biefem Geſichtspunkte aug nicht keffer andere 
Einfchüchterungsmittel angewendet werden fönnen, muß dahin geſtellt wer“ 
den. Einfchüchtern läßt ſich nur der, welcher noch verhältnigmäßig autwillig 
und unfchuldig iſt; der verftodte Verbrecher, der über die Einſchüchterung 
facht, befommt durch die Form des Eides ein Privilegium, zu lügen und 
au betrügen. 
Es liegt übrigens eine furchtbare Rohheit und Verworfenheit in der 
ganzen Art und Meife, wie man den Eid abnimmt. Der Eibegleiftent- 
fehwört, fo wahr mir Gott helfe, und verzichtet alfo im Kalle eines Mein- 
wdes ausdrücklich anfale Gnade und Barmherzigfeit von Eeiten ſeines 


Schoöpfers. Und doc; foll dieſer Schöpfer Die unendliche Liebe und Gnade 
fein! Welch ein Widerfpruch liegt darin ! 

Der juridifche Eid, wie er jest befteht, vermindert Die Glaubwindig⸗ 
keit der Zeugen, ftatt daß er fie erhöht. Iſt einmal der Eid abgenommen, 
muß man glauden, fobald nicht gerade das ſchwere Verbrechen des 
Meineides broiefen wird. Die Kritik, die Prüfung, der Zweifel bleibt vor 
der Schwelle des Eides ftehen; der Geſchworene, der Richter it verpflichs 
tet, der eiblichen Ausſage zu glauben, und dadurch ift fein freies, unpar- 
theiifches Lirtheil gebunden. Niemand wird wohl behaupten, daß durd) 
eine eidliche Ausſage eine abjolute Gewißheit hergeitellt wird, und wenn 
Diefes nicht der Kal tft, fo muß auch immer noch dem Zweifel und der 
Prüfung der Weg offen bleiben. 

indem der Eid nur gewifienhafte Leute von falfchen Ausſagen zurüd- 
hält, fchafft er ein Privilegium fur alle gevorffenlofen Menfchen, die Eides- 
formel zu ihren perfünlichen Zweden augzubeuten. In den wenigften 
Fällen fann der Meineid direlt beiwiefen werden, und fo lange dies nicht 
ber Fall ift, hat die eidliche Ausſage verbindliche Kraft, Die der Betrüger 
für ſich ausbeuten kann. Welche Menge von falfchen Eiden werden deß— 
halb täglich gefchworen! Ohne die Form des Eides würde der Richter 
mancher Ausſage nicht glauben, die ihrer ganzen Natur nad) falfch ift, 
und nur durd den Eid Glaubwürdigkeit erhält. 

Uebrigens iſt der Eid mit feiner Androhung von Höllenftrafen ein 
juridifcher Unſinn. Der Richter hat fein Etrafgefegbuch, und er darf nur 
folhe Strafe androhen und anordrten, die im Strafgeſetzbuche ſtehen; eine 
Hoͤlle exiſtirt für ihn neben dem Staatsgefängniffe nicht.) Eine Berdamm- 
niß zu ewigen Höllenftrafen kennt glüdlicherweife fein einziges traf- 
geſetzbuch. — 

MWiderwärtig ift es, welch ein Mißbrauch mit dem iuridifchen Eidr 
getrieben wird. An dem einen Drte wird mit Kruzifir, Schädel und 
Bibelbuchh Mummenfcharnz getrieben, während an dem andern Orte die 
Eidesformel als leere, langweilige Nedensart heruntergemurmelt wird. 
Kein Menſch, am allerwenigften der Richter, glaubt nod) an die Heiligfeit 
bes Eides; je häufiger man denſelben anwendet, defto weniger hält man 
Davon, und gerade in den Gerichtsſtuben behandelt man diefe Formalität 
mit derfelben Sleichgültigfeit, wie das Federfchneiden, Papierzurechtlegen 
und Protokollvorleſen. 

Wir würden es kaum der Mühe werth halten, ung gegen eine Cache, 
die ſchon Tängft ale Unſinn und Unfug erkannt ift, zu erflären, wenn 
nicht eine ungemeine Demoralifation der öffentlichen Meinang daraus 

*) Bor einigen Tagen wurde in einer biefigen Court einem Manne die Eidesleiſtung venvei ert 
weil er über dad Staategefängniß hinaus feine weiteren Strafen anerkennen fünne. 
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bervorginge. Auf welch tiefer Stufe der Moralität muß ein Volk ftchen, 
unter welcdyem ein Manneswort Feine rechtliche Gültigkeit arbält, fo lange 
es nicht mit dem religiüjen Bannfluche beſchwert ift! Welch eine Frän- 
kende Zumuthung: ift es für einen ehrlichen Menfchen, wenn er erft mit 
dem Eidſchwur feine Ausſagen beitätigen fol! Heißt dies nicht, alles 
Öffentliche Bertrauen untergraben ? 

Gewiß, praftiich iſt dag Mittel nicht, denn wir fehen nicht, daß tag 
Inſtitut des Eides die Moralität, Eitrlichfeie und Glaubwürdigkeit auf- 
recht hält. Wir fehen weder die guten Folgen, noch die notbwendigen 
Motive diefes Suftitutes ein. Daffelbe beruht auf einem Ucberrefte ver- 
alteter Borftelungen und iſt auf demfelben Boden gewachfen, wie bie 
Beichte, die Inquifition und der Ablaß. Wie alle religiöfen Inftitute 
wird auch der Eidſchwur nur zum Deckmantel der Hcuchelei und Falfchheit 
benüßt. Wenn in einem unter zehn Fällen der Eidfchwur nüßlich und im 
. einem unter hundert Fällen nothwendig ift, fo üter gewiß in einer viel 
größeren Zahl von Fällen pofitiv verberblich, und wiegt der Nuben durch⸗ 
nicht die Schadlichkeit auf. 

Außerdem ziemt e8 durchaus nicht dem Staate, eine moralifche Tortur 
anzuwenden und ſich mit religiöfen BVorftellungen u. dgl. abzugeben. 
Die Sphäre des Staates iſt Das Recht, nicht der Glaube. Unter allen 
Paragraphen der amerifanifchen Verfaſſung ift Die Beſtimmung über die 
Nichteinmifchung des Staates in religiöfe Angelegenheiten der weiſeſte 
und zweckmäßigſte. Wo nur immer dieſe Beftunmung verlegt und um- 
gangen wird, — und dies gefchieht ir Amerika in taufend und abertaufend 
Fällen, — da fehen wir die fcheuplichiten Mißbräuche entiteben. Seder 
Humbug, jeder Betrug, der bier mit dem Volke gefpielt wird, kann zum 
größten Theile auf Rechnung einer falſchen, erbeuchrlten Religiojität ge- 
fhoben werden, die durch die Beflimmungen der Conſtitution aug den 
Anftalten des Staates hinausgemworfen, taufend Epalten und Ritzen 
findet, wodurd; fie wieder bereinfchleichen kann. Die öffentliche Moral, 
wie die Politit wird ſtch niemals hier beffern, wenn nicht Staat und Kirche 
‚velitändig auseinandergehalten werden; die Religion wird baburch ge- 
reinigt, wenn fie aller öffentlichen Macht beraubt, „blue anf private Tugen⸗ 
den, wie MWohlthätigkeit 2c. 2c. angewiejen iſt, und der Staat fann fidh 
nur dann als die allgemeine Sphäre des Rechtes und der Zittlichfeit dar- 
ftellen, wenn er Jedem das gleiche Recht che Unterſchied des Glaubens 
bewilligt. Soviel müſſen wir immer vom Staare denken, daß verjelde 
fouverain it und nicht nothwendig hat, von ber Religion und Kirche 
Hülfemittel oder Garantien zu borgen. 

“ 
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Dad Benntenwefen in Europa und Umerifa. 

Der franfhafte Punkt unferer politiichen Zuftände bier, wie drüben, 
iſt das Beamtenweſen. Hier zeigen fc) die ſchlechten Geiten des gejell- 
ſchaftlichen und politiſchen Lebens, der Eigennuß, die Geldg er, die Beſtech- 
lichkeit, ver Hochmuth, die Herrſchſucht 2c. 2c. in jchamlojer Diutlichkeit. 
Hier jcheitern die guten Abfichten und Einrichtungen des Staates und vers 
wandeln ſich in eroiftifche und despot fche Bejtrelungen. Das Beamten- 
thum it dag Geſchwür, an Dem man die verderbenen Säfte der Nationen 
und ihre moralischen Krankheiten erfennt. Trotz der großen Berjehteden- 
heit der europäigchen und amerikaniſchen Staatseinrichtungen it Doch Die 
St Hung des Beamtenthums in Amerila nicht wefentlid) andere, wie in 
Europa, und die conſtitutionellen Garantien, welche bier genen die Ueber— 
griffe der Beamten geridtet find, werden durd) verdoppelte Corruption 
un Drmoralijation zu nichte gemacht. Es erſchien in den Jahren vor 
der Revolution eing ganze Literatur über Lie Burcaufratie in Deutjchland 
und Preußen, und das Publifum entſetzte ſich ber die Enthullungen, 
welche darin mitgetbeilt wurden. Wollte man aber ein Buch fihreiben 
ber das Beamtenthum in Amerika, fo fämen nod) ganz andere Sachen 
zu Tage, die ung vielleicht milder, wie früher, über die europäijchen Ein- 
richtungen urtheilen Tießen. Wir wolln indeſſen ın Bezug auf Diefen 
Segenftand feine Vergleiche zwifchen republifanifcher und monardjifcher 
Einrichtung ziehen, fondern nur aus einer Vergleichung zwifchen dem Be- 
amtentrum bur und ıruben Die Folgerung ableiten, day bie politischen 
Formen allein Feine genigende Garantien der Freiheit und Sittlichkeit 
eines Velkes ſind, ſondern durch die Biidung und Sittlichkeit des Volkes 
ſelbſt ergänzt werden müſſen, um eine gerechte und zweckmäßige Staate- 
verwaltung möglich zu machen. 

Der erste und auffallendfte Unterfchied, den wir gwijchen der Bürcaıt- 
fratie auf dem eurepäiſchen Gontinente uhd der in Amerika finden, it die 
Heimlichkeit und Abgeſchloſſenheit des curepäifchen Beamtenthums im 
Gegenſatze zu der Oeffent'ichkeit und allgemeinen Kritik, welcher in 
Amerika jeder Bramte vom Präſidenten der Ver. Staaten bie zum Nacht- 
wägter eins kleinen Dorfes herab unterworfin ift. Dir Heimlichfeit 
wird nit Recht ald der größte Fehler des europäifchen Beamtentbums 
angefehen, und von sen Regierungen mit der größten Aengftlichkeit auf- 
rechtgehalten und vertheidigt. Der Mechanismus der ganzen Verwaltung 
ift auf dem europäiſchen Gontinente dem Bolfe ſoviel, wie moͤglich, ent- 
zogen; bödhiteng werden die Einnahmen und Ausgaben in runden Zahlen 
und ohne irgend cine Garantie ihrer Nichtiifeit dem großen Publikum 


. mütgetheilt. Die Drähte, weldye des ganzen Mechanismug der Berwal- 


tung leiten, gehen von Oben herab ; die einzelnen Theile der Mafchinerie, 
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bie Beamten und B:hörden werben hin und her gefchoben, ohne zu wiflen, ° 
warum; die Beamten felbft haben oft feine Kritik ihrer eigenen Thätigs 
feit; es herrfcht ein blind,r Gehorſam. Abgefehen von den fonjtigen 
Ecwierigfeiten eines Laien, die Geheimniſſe' dieſes Mechanismus zu 
durdidrüngen, eriltirt auch entweder das gefeß:iche Verbot, oder die 
tbatjächliche Unmöglichkeit einer öffentlichen Beſprechung der Bramten- 
verhältniſſe; jede Kritk der Beamten und ihrer Sandlungen wird gl id 
als cin Angriff gegen den Staat und deffen Inſtitutionen jelbit angefchen 
und verfolgt. In Preußen z. B. darf ein B:amter wegen Miibraud 
feines Amtes nidyt einmal verflagt werden, ohne Daß die Vorgefegten des⸗ 
felben die Klage erlauben. Ueberall find die Zugänge zur Büreaufratie 
dreifach verbarrifadirt, und Jeder, der nicht gerade Damit zu thnn hat, 
bfeibt gerne davon weg. Daß unter diefer Heimlichkeit vielfache Miß— 
bräuche verborgen find, unterliegt wohl feinem Zweifel, und man munfelt 
davon im Publifum vielleicht mehr, ale wirklich der Fall it. In Amerika 
ift nun das vollitäntig umgekehrte Verhältniß; die zügellofeite Kricik 
verfolgt die Handlungen der Beamten von Schritt zu Schritt, und deeſe 
Kritik erhält ihren Stachel von der Eiferfucht und Partei eidenſchaft. Man 
jollte glauben, daß dieſe Deffentlidfeit und ungehinderte Kritik eine ge- 
nıgende Garantie für die Moralität und Ehrlichkeit des Beantten fein 
mußte; aber leider fehen wr das vellftän’igfte Segentheil. Die Cor 
ruption iſt bier in Amerifa ned) größer und allgememer, als ſelbſt in den 
monarchifchen Staaten; fie it fogar Gebrauch geworden, und es fällt 
Niemanden ein, diefen Gebrauch ernftlich zu verdammen. Celbit die 
öffentliche Kritik prallt in den meiften Fällen wirfungslos au dieſer allge- 
meinen Demoralijation ab; die öffentlichen Aemter find einmal dazu da, 
um die Träger derfelben reich zu machen, und je kürzer der Termin diefer 
Aemter ift, defto fchneller muß das Ausbentungsfyftem vorangeben. Die 
Wirkung der Preffe und der Kritif wird in diefer Brziebung durch den 
Parteieinfluß nentralifirtz die Organe der Partei, zu welchen der betref- 
fende Beamte gehört, vertheidigen im Intereſſe ihrer Partei alle Maaß- 
tegeln und Handlun en derfelben, während die Organe der Gegenpartei 
in ihren Angriffen gegen golitifche Gegner nicht fo ſehr von der Wahr- 
beitslicbe, wie von dem Parteintereffe geleitet werden, und deßhalb nicht 
Die nothwendige Giaubwurdigkeit haben. Da die Preffe jeder potitifchen 
Partei namentlid) zur Zeit bes Wahlkampfes fein Mittel unbenugt läßt, 
um den Candidaten der, Segenpartei bei feinen Mitbürgern in Mißeredit 
zu tringen, und da man von diefer Parteitaftif weiß, daß es ihr durchaus 
nicht auf die Wahrheit und Gerechtigkeit ihrer Ausſagen anfommt, fo 
können Diejenigen Anklagen der Preffe, welche wirklich auf Wahrheit ge- 
grundet find und den alleinigen Zweck haben, tag Volk ver Betrigern zn 
warnen, nicht die gehörige Beachtung und Würdigung finden, fond:rn fur 
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Aeußerungen der Parteileivenfchaft gehalten werden. Ueberhaupt ift das 
Parteiweſen die Hauptquelle ber Gorruption des Beamtenthums; vie 
effentlicyen Beamten werden nicht in Hindlick aufihre Fähigkeiten und 
moralischen Eigenfchaften, fondern in Bezug aufdie Dienfte, welche fie der 
Partei geleijtet baben und noch leiiten können, gewählt. Sn den monar- 
chiſchen Landern Europa’s it dies Syſtem jeßt ach ſchon angefangen, 
namentlic, ſeitdem fid) in Folge der jüngiien Revolutionen überall poli- 
tiſche Parteien gebildet haben. In Fränfreich muß man erklärter Bona- 
partijt fein, um zu einem etwas bedeutenden Amte zu gelangen; in Preu-g 
Ben muß man zu der pietijtifchen und ultraroyaliftifcherf & ique der Kreu;- 
ze.tung gehören, wenn man „Sarriere" machen will, u.f.w. Indeſſen iſt 
Die politiſche Richtung in dieſen Ländern nicht fo ausſchließlich maßgebend 
wie in Amerika; Kenntniſſe und Geburtsprivilegien concurriren mit 
Diefen pelitifchen Einjlüffen bei der Befegung dir Aemter. Aber in Ame- 
rıfa werden alle Wahlen nur vermittelt der Partei und im Intereſſe 
der Partei vorgenommen, und ber oberjte Zweck, den man beider Wahl 
oder der Ernennung eines Beamten hat, üt, einen tüdhtigen Kämpfer fur 
die Partei zu gewinnen, ber fein Geld und feinen Etnfluß bei Funftigen 
Wahlen zum Beften der Partei verwendet. Daß man, wein diefe Abficht 
erreicht wird, ed in anderen Beziehungen nicht fehr genau nimmt, liegt 
auf der Hand. Wer die Kuh) hat, ſoll fir melfen, fagt ein altes Sprüch— 
wort, das bei dem Aemteriäger aller Sorten und Arten niemalg in Ber- 
gejienheit fonunt. Die Allgemeinheit Ddiefes Gebrauches nimmt dem- 
felben in. der öffentlichen Meinung faſt alles Ddiöfe 5; man weiß 
einmal, daß es Jeder fo macht, wenn er an bderfelben Stelle ift, daß alle 
Parteien in diefer Beziehung mit einander harmoniren, fo daß man ieden . 
Verſuch der Reform aufgibt. In Amerifa nimmt man überhaupt-es mit 
Den Mitteln nicht genau, wenn man nur zum Zwede fommt, und diefer 
Zweck iſt Geld, wiederum Geld und nichts ale Geld. Das amerikanifche 
Volk nennt fich fouverain, aber tie öffentliche Meinung deflelben beugt 
fid) widerftandslog unter der Herrichaft des allmädıtigen Dollars. 

Wie die jegigen Verhältniffe find, fo müffen wir dag Beamtenmefen 
als ein Uebel anerkennen, das fo viel wie möglid; eingedbämmt und den 
den Maſſen des Volkes fernegehalten werden mußte. In diefer Beziehung 
it das Beamtenwefen der monardhifchen Staaten fait dem Zuftande in 
Kepublifen vorzuzichen. Sn Preußen, England, Rußland u ſ.w. bilden 
die Beamten eine mehr oder weniger fireng abgetrennte Kafte; wer fich 
dem Beamtenſtande wibmen will, wird von Jugend auf befonders dazu 
erzogen, und die ganze große Muffe des handeltreibenden, fabrizirenden 
und aderbanenden und Handwerker ˖ Publikums bleibt von Aemterſucht und 
dergleichen Dingen verfchont. Aber ig Amerika, wo die Beamten aus dem 
Bolfe unmittelbar hervorgehen, wüthet die Peft der Aemterfucht unter 
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allen Klafien der Bevölkerung und die Zahl der Aemterjäger ift Region. — 
Dadurch muß natürlich ee allgemeine Demoralifation des Volkes ein- 
treten. Wenn mir nier eine Parallele zwifchen der Monardyie und Repu- 
blik ziehen, welche zu Gunſten monarchiſcher Einrichtungen fpricht, fo 
wollen wir Damit nidyt Das europä.fdje Kaften- und Bürcaufraten-Cyitem 
vertheidigen, fondern nur darauf aufmerkſam madıen, wie fchr icder 
Schritt zur Freiheit ein Schritt zur Dermilderung iſt, wenn er nicht auch 
ein Schritt zur Bildung und Eittlichkeit ift. Wir gebören gewiß nicht zu 
den Dertheidigern einer prenfifchen Beamtenbierarcie, aber eine Ber- 
Dergleichung zwilchen den dortigen und bieftgen Berhältniften kann nur 
zu Gunſten der erfteren ausfallen. Allerdinge find:t man auch in Preu- 
fen Acmterjäger, junge eben von der Univerfität zurückgekommene Mers 
fchen, die das Commersbuch mit dem Gebetbuche vertaufch nd, mit from- 
melnder Miene in die Kirdye geben, ihre ftudentifche Freiheit in fervile 
Angendienerei umwandeln und nichts im Auge haben als ſchnelles Avan- 
cement. Aber dies find nur die Produfte der legten reaftionären Jahren ; 
unter den ältern Beamten findet man nicht ſoviel Eervilismug, wie unter 
den jüngern 5 Die regelmäßigen Abitufungen des Erameng und der Avaı- 
cements, die höchfteng bei einzelnen Priv'legirten des holen Adels über—⸗ 
fprungen werden, laffen feine ıigentliche Aemterjägerei auffommen, und 
jedenfalls bleibt die ganze Maffe des Volfes der Aemteriägerei fremd, 
Wir wollen indeflen jo gerecht fein, anzugeben, daß dieg mehr an den Ir- 
fitutionen, als an dem Charakter des Nolfes felbft liegt. Die wenigen 
Gelegenheiten, wo das Bolf oder ein Theil des Volkes in Deutfchland das 
Wahlrecht felbft ausübt, 3. B. bei Prediger- und Munizipalwahlen, rufen 
eine folche Menge von Candidaten, Sntriguen und Kabalen hervor, daß 
fie wirklich einem amerifanifchen Caucus alle Ehre madıten, wie denn auch 
in Amerifa man gerade unter den Deutſchen dt: fdyamlefeften und fervilften 
Nemterjäger findet. 

In einer Republif kommen allı die Schäden und Mängel des Volks⸗ 
charakters, welche in der Monarchie verborgen und verſchwiegen werden, 
an das Tageslicht, und daher kommt eg neben manchen antern Umftänden 
auch wohl, daß ung in Amerifa Manches anwidert, von deſſen Eriftenz 
wir in Deutfch!and Feine Ahnung hatten, das aber auch in Deutfchland 
offenkundig werden würde, wenn es Ähnliche politifche Inſtitutionen, wie 
Amerifa hätte. Wir wollen damit allerdings nicht fagen, dag Deutſch- 
land und Amerika auf derfelben Stufe der Bildung und Geftitung ſtänder, 
und fich in einem republitanifchen Deutichland Ähnliche Rohheiten vor- 
finden würden, wie im republifanifchen Amerika. Schon das einzige In- 
ftitut der Sklaverei verbietet ung’eine ſolche Parallele. In Beziehung 
auf das vorliegende Thema finden wir z. B., daß der Beamtenſtand in 
Deutidyland im Allgemeinen durch Bildung und Erziehung über dag ge- 
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wöhnliche Turfchnittsniveau der Maffen erhaben tft, in Amerika aber 
die vom Volke erwählten oder auch von den Autoritäten ernannten Beamten 
den Bildungsarad, die Anfichten, Vorurtheile und Leidenschaften der großen 
Volksmaſſe repräfentiren. Dies verftcht fich ganz von felbft von denieni- 
gen Beamten, welche aus einer Dir. ften Volkswahl hervorgegangen find. 
Schon die Art und We ſe der Bewerbung um ein Amt verbindert diejenigen 
Männer, die chvas auf die Integrität ihres Charafterd und Eauberfeit 
ihres Renommee's halten, um die Gunft der Menge fich zu bewerben ; 
wersfich zu allen den gebräuchlichen Wahlmanövern berzugeben im Stande 
und zu dir nöthigen Popularität fähig iſt, weift ſich dadurch ſchon von 
felbit feinen Standpunft un Die meilten, namentlich die Fleineren Polizei- 
und Munizipalämter, werden auf den Mirthshausbänken und in dem 
Barreom erobert, und wir fönnen wohl denfen, welcher Art oft die Mora- 
lität diefer Perfoner ıft. Befonders das Polizciperfonal der größeren 
Städte it theihveije aus den Reiben der Spieler, Schlemmer und Baga- 
bunten bervergegangen. Es kommt dabei wenig Darauf an, ob Liefe 
Dfficers Direft vom Volfe gewählt oXer von höheren Autoritäten ernannt 
werten, denn der Mayer einer Etadt, Gouverneur einer Provinz, ja, jelbft 
der Präfitent der Verein. Staaten ift bei der Auswahl feiner Beamten 
auf diefelbe Beurtheilunge- und Verfahrungsweiſe angewiefen, welche rag 
Volk bei der direkten Wahl anwendet. Er muß unter den Candidaten die 
zopulärften und der Partei ergebenften Männer wählen, und was man in 
Amerifa unter Popularität und Ergebenheit gegen die Partet verjicht, dag 
ıft ein fehr zweidentiges Ding. Man hat vielfach über dag zweckmäßigſte 
Syſtem der Aemterverletbung g’ftritten, und namentlid) direkte Vollswahl 
auf Koften der indireften Ernennung durch Präſident und Geyverner her⸗ 
vorgehoben. Prinzipiell iſt allerdings auch die Volkswahl dus Richtige 
und Republikaniſche, und deßhalb iſt auch die direkte Wahl aller Beamten 
durch das Volk eine Planke in ieder freiſinnigen Plattform Amerika's 
und ſpez'ell auch cine Forderung der republikaniſchen Partei. Dieſe For- 
Derung dit befondere gegen den Mißbrauch gerichtet, den man mit dem 
ungeheuren Beamtenheere, deſſen Ernennung von dem Präfidenten der 
Der. Etaaten abhängt, zu treiben gewohnt it. Der jedesmalige Präfl- 
dent bat ungefähr Gu bis 70,000 Beamte indireft oder direkt zu ernennen, 
und dir Gehalt diefer Beamten beträgt jährlich gewiß gegen 80 bis 100 
Millionen Dollars. Cr hat aljo unter die Drahbtzicher der Partei während 
der vier Jahre feiner Laufbahn gegen 300 bie 400 Millionen Dollars zu 
vertheilen, Pogefehen von den ungemeinen Revenüen, die aus dem Erlöfe 
der öffentlichen Ländereien, den Landipefulationen in den Territorien, den 
Ondianer-Agenturen u.ſ.w. für die von der berrfehenden Partei Begün- 
ftigten abfallen. Dies iſt eine Summe, weldye ung die uberall herrſchende 
Gorruptien erklärt. Sämmtliche Poſibeamten, Hafencolleitoren, Adintni- 
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ftrationgbeamte in Washington, Commiſſäre und Vermeſier ber öüffent- 
lichen Ländereien, Augeftellte bei den auswärtigen Gefandtichaften und 
Sonfulaten, Bundesrichter und Commiſſäre (mit Ausnahme der R diter 
an der Ber. Etaaten Eupreme Gourt), Sndianer-Agenten, Ber. Ctaaten 
Mititärbeamte ıc. 2c. werden vom Präfidenten angeftellt und viele diefer 
Aemter werfen bedeutende Emolumente ab. Welche Mißbräuche daraus 
nothbwendig hervorgehen müffen, braucht wohl nicht näher nagewiefen zu 
werden, befonders da — feit Jakſon — der Grundſatz berrfcht, daß dem 
Eieger die Beute gerört, d.h. den Drabtziehern der Partei die Nemter, 
So naturlich und nothwendig es nun auch it, daß der jedesmalige Prä- 
fident aus der Partei, welche ihn gewählt hat, dieienigen Beamten aug- 
fucht, welche mit den politifchen Affatren betraut find, — wie 5.8. die 
Ceftetaire der einzelnen Departements, bie Gouvernöre der Territorien, 
die Gefandten u.f.m., fo widerfinnig ift eg, bei reinen Verwaltungspoſten, 
wie bei Poftmeütern und Hafencollektoren, die Parteinnterfchiede zu be- 
rückſichtigen. Co lange diefer Uebelſtand andauert, wird die redlichite, 
feeifinnigfte und fähigite Partei nicht von dem Schlamme der Corruption 
perfchont werden. Die Beute iſt zu groß, als daß fie ein jo erwerbluftigeg 
Vokl, wie die Amerikaner, nicht verführen follte. 

Wir denken, daß feiner der beftehenden Wahlmodus, weder die Er⸗ 
nennung durch Präſidenten und Gouverneure, nod) die direkte Volkswahl 
überall und in allen Fällen zweckmäßig fei. Die eigentlichen politifchen 
Wahlen, die Wallen ber Geſetzgebung und Erecutive, muſſen allertinge 
durch das Volk ſeleſt und direft vorgenommen werden ; die Xeiter der ein- 
zelnen Adminiſtrationszweige müſſen natırlid, von der Erecutive ernannt 
werden,aber für eine andere zahlreiche Klaſſe von Aemtern möchten wir einen 
Wablmodus empfehlen, der in der Schweiz mit gutem Erfolge praftigirt 
wird, nämlich: die vacanten Aemter cine gefeglich beftimmte Zeit lang 
in den öffentlihen Blättern augzufchreiben, die Caudidaten zur Einfen- 
Dung ihrer Zeugniffe und zum Beweiſe ihrer Fähigkeiten einzuladen, und 
es einer aus competenten Männern beftehenden Jury, welche vielleicht aus 
beit Gefeßgebern der Staaten gemählt werden könnte, zu üderlaffen, nach 
Pflicht und Gewiſſen in öffentlicher Audienz über Las Amt zu entfch:ider, 
In mehreren Kyntonen ber Schweiz wird, wie gefagt, diefer Wahlmodus 
mit gutem Erfolge angewendet; eg gıbt vielleicht feinen Staat unter ven 
civilifirten und regelmäßig verwalteten Staaten Europa’g, wo bie Beam⸗ 
tenherrichaft fo wenig merfbar und jchäblich if, wie gerade in der 
Schweiz. Namentlich die Aemter, zu denen eine fpezielle techntfche Erzie- 
hung nothwendig ift, Dürften auf folche Weife wohl am paſſendſten dıs- 
tribuir werden. Allerdings helfen alle folche Mittel nicht radikal dem 
Uebel ab; bei der herrfchenden Corruption bü fte auch felbft eine Zurg 
ihre Pflich. vergeffen; eine radikale Kur der Aemterjäger.i uad Gorruption 


— 413 — 

. 4 
ift nur in der fteigenden Bildun und Sittlichfeit des Volles und in einge 
abfoluten Abfchaffung des Grundſatzes: dem Sieger ‚gehört die Beute, 
u ſuchen. . ” ! 
| Fr andern Mittel, felbft bie Verringerung der Einfünfte der 
Aemter, helfen dem Uebel nicht ab. Gerade die Verringerung der 
Sinfünfte bewirkt nur eine Vermehrung der Gorruption, Dies farm man 
‚in Rußland fehen. In ben Eleinen Kantonen ber Schweiz, in Uri, 
Unterwalden u. f.w., wo die erefutiven Aemter fehr ſpaͤrlich — der 
Landamtmann von Uri hat 400 Franken jählichen Gehaltes — und Be 
gefeßgebenden Aemter gar nicht bezahlt werben, ift bie ganze Regierung 
in den Händen einiger weniger reicher Familien. Dies Beifpiel' ift nicht 
nachzuahmen, ebenfo wenig wie das entgegengefeßte Syſtem übertriebener 
Sporteln u. Einfünfte. Es giebt viele Acmter in Amerika, die während 
eines einzigen Termines ihren Träger reich machen. Vor Allem follte man 
Das Syitem der Sporteln nad Prozenten mit dem Syſteme fefter Ge⸗ 
halte vertaufchen. 

Gerade die Aemter bilden in Amerifa bie Triebfeder ber Politit. 
Die häufige Wiederkehr der Stabt-, County⸗, Staatg- und Der, Staaten- 
Wahlen erhält die Maffen des Volkes in immmerwährender Agitation 
und die Quellen der Corruption in Fluß. Tauſende von Leuten befchäf- 
tigen ſich mit nichts Anderm, als die Mäfler bei den Wahlen zu machen, 
Die Wahlen erfhöpfen bie Thätigfeit und auch oft die Redlichkeit und 
Unabhaͤngigkeit der Preſſe. Die Vorbereitungen, welche dazu nothwen- 
big find, ſiud fur den Candidaten fo entwürdigender Art, daß. faft fein 
politifcher Charakter rein aus ben Wahlen hervorgeht. Die bedeutend- 
jten Staatsmänner müffen oft Bchufs ihrer Wahl die unmwärdigften 
Bedingungen und Verfprechungen eingehen. Und was dag Echlimmite 
tft, die Fluth der Populatität, melde ſich in befannter Beränderlifgtgie 
heute nad) ber einen, morgen nach der andern Seite wendet, reißt auch 
den Charakter und die Prinzipien der Politiker mit ſich hinweg, und man 
fieht felten Staatsmänner mit unmandelbaren Grundfäßen und einem 
eifernen Charakter. Während die Nationen Europa’s in den Beamten 
Vorgeſetzte erblicken, die oft mit despotiſcher Willkür mit ihnen verfahren, 
nd die Beamten in Amerika meiftens die Bedienten deg ſouverainen Pubfis 
kums, u. laffen fich von jeder Laune beffelben leiten. Bei ihren Amtsverridy- 
tungen denken fie mehr an ihre Wiederwahl, “als an ihre Pflicht ;'. fie wel- 
fen es mit Niemanden verberben und gehen jeder Gelegenheit, ſich mißlje- 
big zumachen, aus dem Wege. Die Nacgiebigfeit gegen: das Publifym 
tft vieleicht eben fo fchädlich, wie der Hochmuth und die Mi für, mit wel⸗ 
cher die monarchifcher Beamten ihre Unterthanen behandeln, — — 

_  Gewiß, eine Reform diefer Uebelſtaͤnde laͤßt fih nur durch eine 
Reform ber Volksbildung felbft herftellen. Beamte müffen Immer fein, 
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auch in einer Republik; die fogenannte Eelbftregierung des Volkes ift 
immer nur indirekt zu verſtehen. Aber in einer Republik follte es die 
‚größte Ehre fein, mit der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten be- 
traut zu werden, und man follte Niemanden zu einem öffentlichen Amte 
rnfen, der nicht in jeder Beziehung die Achtung des Publikums befikt. 
‚ "Und wie die bespotüjchen und ariftofratifchen Regierungen der alten Welt 

ihre Beamten am liebften aus den bespotifchen und ariftofratifchen, Krei- 
‚fen netmen, fo folten auch die Republifaner nur folche Leute in bie 
„Slemter wählen, welche wirklich den Gefinnungen und Handlungen nadı 
Republikaner ſind, nämlid) freifinnig, unabhängig und dem öffentlichen 
Intereſſe ergeben. 


Driginalität. 


Man hat oft die Originalität des amerikaniſchen Volkscharakters 
bezweifelt, und namentlich in der juͤngſten Zeit der Heftigkeit der naii- 
viſtiſchen Beftrebungen gegenüber die . Behauptung aufgeftellt, daß bie 
Amerikaner als ein abgeleitetes, von europäifchen Völkern abflammen- 
des Bo in ihren Sitten u. G:wohnheiten, Inftitutionen und ihrer ganzen 
cWeltanſchauung nur eine Copie und bazu noch eine fehlerhafte und 
mangeltafte Gopie der europäifchen Verhältniffe darftellten. Wir hal- 
"ten c8 fur fehr intereffant, Diefe Frage von der Originalität des ame- 
* Sanifchen Volkscharakters näher zu beleuchten, meil die Art und MWeifet 
“wie wir diefelben entfcheiden, unfer eigenes Perhalten zu unferem 
Adoptiv ˖ Vaterlande näher beftiimmt und erklärt, Wir finden auf der 
einen Eeite fo viele fcheinbar originelle Züge im amerifanifchen Volks 
. eten, fo viefe Abweichungen von europäifchen Anfichten und Zuftänden, 
and anf der ander. Seite fo viele Einflüffe und Abfälle der europäifchen 
Kultur, daß wir für die Verneinung, wie für die Bejahung der Frage 
° hinreichende Anhaltspunfte finden. Um nun defhalb nicht gleich von 
x Sornherein in einen Widerfpruch zu verfallen, fo glauben wir die Frage 
- gicht mit dem abftraften Entweder — Oder ftellen zu dürfen. In bie- 
ſem Jahrhnundert, wo der Berfehr zwifchen ben einzelnen Nationen durch 
fo viele Hitfsmittel miteinander verbunden iſt, und bie wichtigſten In- 
“ tereffen „ wee die allgemeine Weltanfchauung unter allen civilifirten Bol- 
' Ber Diefelbe iſt, kann von einer aus fich felbft emporgewachjenen und 
von fremden Einflüffen unberührten Nationalität, von einer autochtho- 
niſchen Bildung und Givilifation nicht füglidy die Rede fein, denn eine 
ſolche Eigenthümlichtelt würde Die Eigenthümlichleit ber Rohheit und 
, 
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Barbarei fein. Auf der andern Seite iſt es aber auch durch die ſtei— 
gende Cultur dieſes Ssahrhunderts bedingt, daß die einzelnen Völker, 
wie Die einzelnen Menfchen, ſich in möglichſt mdividuller Weiſe entwi- 
deln, daß der Charakter eines einzelnen Volkes eine Summe der ver- 
ſchiedenſten Eigenfchaften in fid) vereinigt, welhe ihn von jedem andern 
Bolkswefen unterfcheiden. Die Entwidelung der Menfchheit beftcht im 
der Befonterung ihrer Glieder, in der felbitändigen Entwidlung ihrer ein- 
zelnen ‘Theile, in der Heranbildung moöglichſt verſchiedener Individnali⸗ 
täten und Arten. Die Menſchheit als ein lebendiger Organismus zeigt 
auch bie weſentlichen Eigenſchaften, die organiſchen Körpern zufom- 
men, nämlid) die Gelbftftändigfeit der einzelnenGlicder und die harınoıi- 
fche Verbindung derfelben zu einem Ganzen. Die Gleichförmigfeit und 
Unterfchiedeloftgkeit der orientalifchen Welt, der chineſiſchen Volksmaäſſen, 
des ruffifchen Koloffes tritt ſehr g gen die individiiche Gicberung und Be- 
fi nderung der ciwilifirten Nationen in den Bordergrun‘, welche Individu⸗ 
altät in Deutſchland, der Mufterfarte verſchiedener Bolsftämme und Dig- 
lefte, wohl ihren Höbepunft erreicht. Wei dem amerifanijchen Volke bil- 
det ſich diefer Individualiſirungsprozeß in einer befonderen Weiſe. Die 
amerifanifche Ratienalität iſt aus den verſchiedenſten europäiſchen Natio- 
ven zufammengefcßt; die amerikaniſche Giefchichte ift cin Irotuft und 
eine Fortentwicklung der europaͤiſchen Geſchichte; die ganze geiſtige Bil- 
dung, die Weltanſchauung Amerika's iſt den religiöſen Mythen ‚ den 
wiffenfchaftlichen und Fünftlerifhen Werken der enropäifchen Völker ent- 
Ichnt. Aber aufder anbereren Seite waren ıt. find in Amerifa jo viele befon- 
dere und eigenthitmliche Verhältniffe vorwaltend, und unterfcheidet ſich dag 
Gefeß der Entwidelung fo fehr von dem in Europa, daß die Ueberliefe- 
rungen aug der alten Welt in der neuen Welt ſchnell einen neuen Charaf- 
ter annchmen mußten, und alle Zuftände und Beftrebungen fich in ei- 
nem neuen Lichte und in einem originellen Charakter barjtellten. Diefe 
nere Welt und diefe neuen DVerbältniffe find allerdings erſt im Entfte- 
hen ; der Amerifaniftrungsprogeß, den wir viel allgemeiner verftehen, 
‚wie die fpezififchen Amerifaner felbft, und den wir nicht auf die Menfchen 
allein, fondern auch auf die Zuftände beziehen, ift erft im Beginnen 

Amerika fängt erft an, fich zu individualifiren und feine befondere Mit 
on in der Weltgefchichte anzutreten. Ed mag Manchem parador Minger, 
wenn wir fagen, daß die Originalität Amerika's erft im En flehen ift. 
Denn gewoͤhn'ich fagt man und denkt man, daß die Driginalität etwas 
"Angeboreneg fet nnd, verficht das Weſen derfelben in einen Gegenfäße 
au dem Erlernten, Erworbenen und Entftandenen. Wir glauben, dag 
dies nicht das Wefen der Originalität jet, weder bei Völkern, noch bei 
Individuen. Die natürlichen Bedingungen, Anlagen, Fähigkeiten, Stim- 
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mungen u. ſ. w., bie angeborenen Eigenſchaften des Menſ ut, ‚wel« 
che der Pſycholog deſſen Naturbeſtimmtheiten nennt, machen den Menſchen 
noch nicht zum Briginal; der Menſch, in einer Wüſte geboren, oder ber 
allgemeinen Bildung und Givilifation beraubt, wird niemals auf bie 
Bezeichnung Driginal Anfpruch machen können. Die Originalität eines 
Menfchen entwidelt fi) nur durch den Umgang mit andern Menfchen, 
durch den Verkehr mit der Welt, burcheine allgemeine umfaſſende Bil- 
dung, durch Theilnahme an den Intereſſ en der Menſchheit u. ſ. w. 

Nicht in der Wüſte, ſondern nur im Verkehr mit den andern Men- 
ſchen kann ein Individuum ſeine Individualität und Originalität zeigen. 
Nur ein mit den Wiſſenſchaften Vertrauter kann etwas Originelles in den 
Wiſſenſchaften leiſten. Nur ein durch das Studium der Meiſterwerke ge⸗ 
bildeter Kunſtler kann etwas Originelles, einen Fortſchritt in der Kunſt 
ſchaffen. Je inniger die Beziehungen ſind, welche den Menſchen mit der 
Menſchheit verbinden, deſto deutlicher und energifcher prägt der Menfch 
feine Perfönlichkeit, feine Originalität, feinen Charakter aus. Deshalb 
fagt auch ter Dichter: 

Es bildet ein Talent ſich in der Stille 
Doch ein Charakter in ber großen Welt. 

Die Originalität beftebt darin, daß der Menfch feinen bejonderen 
Platz in der Geſchichte der Menfchheit, der Natur, der Wiſſenſchaft, ver 
Kunft uf. w. einnimmt; biefen befonderen Plat kann ernur dann ein- 
nehmen, wenn feine geıftung füch von allen fruheren Leiftungen unter- 
fcheidet; er kann fich aber nur dann bavon unterfcheiden, wenn er diefelben 
kennt, wenn er das Feld burchwandert und alle die Stufen erflimmt hat, 
Die zu einer neuen, noch nicht dageweſenen Stufe führen. 

Zur Originalität gehört alſo ihr weſentlicher Gegenſatz, die Recept- 
tivität, Die Empfänglichkeit. Ge empfänglicher der Menfch.iit, ie fchär- 
fer feine Einne find, und je mehr Bilder und Eindrüde fie feinen Ge- 
hirne zuführen, befto felbjtjtändiger und origineller wird er fein. Durch 
die Thätigleit feines Bewußtſeins werden die durch die Sinne herbeige- 
führten Eindrüde zu feitem Eigenthum, zu einem Theil feines Ichs, 
und je Icbhafter diefes Bewußtſein ift, deſto reicher au Befkimmungen 
and Eigenſchafien wird das Ic, defto mehr prägt fich bie Befonderheit, 
Idie Originalität des Ich aus. , Ein Menfch, der nur von zwei oder drei 
Eindrüdss beherrfcht wird, 3. 2. bloß von den Emdrüden, welche Die 
fogenannten thierifchen Bebürrfniffe hervorrufen, hat in ber Welt eine 
"Menge feines ©leichen, aber wo eine Combination von vielen taufend 
Eindrücken im Bewußtſein fich befindet, ba wird man natürlid) niemals 
tin vollftändig egaleg Scitenftüd finden, denn wenn auch hundert Ein- 
drücke bei zwei verichiedenen Perfonen biefelben find, fo find doch hundert 
andere wieder verſchieden, und eine unendliche Varietaͤt der Individua- 
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Titäten entftcht. Bon der Menge der Eindrücke, welche das Bewußtſein 
verarbeitet, hängt alfo die mehr oder minder große Originalität ab; mit 
andern Worten, ohne eine hohe Etufe der Kultur und cine umfaffende 
Bildung tft feine Originalität möglich. Es giebt freilich Leute, die meinen, 
um originell zu bleiben, mirffe man fich fo viel, wie möglich, auf ſich felbft 
befchränten, und möglicyjt wenig von der Außenwelt annehmen ; um orl- 
ginelle Ideen zu haben, muffe man fich gegen die Ideen der andern Leute 
verſchließen, um ein originelleg Kunftwerf zu liefern, müffe man nur ia 
feine griechifche Etatıte anfchen u. f. w. Aber diefe Furcht vor fremden 
Eindrücken und Einfluffen zeigt nur die eigene Geiftesarmutb, während 
der wirklich originelle Menſch um fo felbftftändiger und felbftthätiger 
wird, je mehr er ſich mit den Eindrüden unb Einfluffen der Außenwelt, 
den Lehren der Gefchichte, der Forſchungen der Wiffenfchaft, den Mei- 
fterwerfen der Kunft u. f. w. bereichert. 

Die Originalität ftebt im Verhältniß zur Reciptivität, fo bei Indiv 
diten, wie bei Völkern. Die Gefchichte zeigt ung, daß die Völker, welche 
fich hermetifch gegen die andern Nationen abfchleffen, ihre Produktivität 
und Dr:ginalität verloren. Das Beiſpiel mit China und der chineſiſchen 
Mauer it befannt. Im grauen Alterthum waren die Shinefen die ori- 


ginellften und erfindungsreichiten Leute, aber ihre Abgefchloffenheit gegen 


die übrige Menfchheit führte fie zu einer Stagnation und geifligen 
Etumpfbeit, welche Sahrtaufende währte und noch heute in Mitten ber 
heftigitem Revolntionen richt gebrochen werben fan. Nehmen wir das 
heutige Rußland, daß ſich hermetifch gegen die Einflüffe deg abentländt- 
fhen Europa verfchlicht, — wo tft dort Driginalität, Produktivität, mo 
ſiud die Dichter, Echriftiteller, Kunftler, Erfinder und Entdeder diefes un— 
geheuren Reiches! Auf der andern Seite aber finden wir, daß diejenigen 
Völker, welche in der lebhafteiten Berührung mit den andern Bölfern jtan- 
den, und nicht verfchmähten, von den Religionen, Sitten, Gebraͤuchen, 
Wiſſenſchaften, Erfindungen anderer Nationen zu lernen und anzunehmen, 
ſtets die originellſten und produktivſten waren, und einen reichen Kranz 
berühmter Dichter, Denker und Künſtler aufzuweiſen haben. In dieſer 
Beziehung liefert das alte Griechenland ein glänzendes Beiſpiel. Auf 
ihrem Inſellande, dag nad) allen Seiten'dem Meere, der großen Verkehrs— 
ftraße der Welt, offen war, ftanden die Griechen mit Negppten, Kleinaſien, 
ia mit Indien, mit Stalien, Großgriedyenland in fortwährender Berbin- 
dung; ihre Religion, ihre Eitten und Gebräuche waren in jeder Bezie- 
hung von aegpptifchen und orientalifdyen Anſchauungen durchzogen; bie 
Urgeſchichte jeder ihrer Städte weift auf eine Einwanderung von Außen, 
hin; die Griechen waren Fein eingeboreneg, fondern cin zufamntenge- 
ſtrömtes Bolt, deſſen Väter und Gründer, gleid; den Pilgrimsvätern der 
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amerifanifchen Republif, Flüchtlinge von fremden despotiſchen Ländern 
waren. Die Sagen von Cadmos, Cekrops, Pelope, Danaos, vom Ar- 
gonantenzuge, vom trojanüichen Kriege u. f. w. weifen ung auf die aben= 
teuerlidye Entjtehung des hellenifchen Volkes hin, auf eine romantifche, 
viel verjchlungene Odyſſee, aus der ein vielgemanderteg, vielerfahreneg 
und liftiges Volk bervorging. Diefen beweglichen Charakter behielten die 
Griechen während der Zeit ihrer Blütbe immer bei; ihre Edhiffe durd- 
freuzten dag Mittelmeer, den Mittelpunkt der damals befannten Welt; 
thre Dichter und Philofophen reiften von Land zu Land; Die ganze 
Kultur der danraligen Zeit wurde durch Griedyenland vermittelt. Was 
nur in den Geſichtskreis des griechiſchen Voiles fiel, wurte dem Bolfg- 
harafter deffelben einverleibt 5 in allen Verhältniffen des griechiichen 
Lebens finden wir fremde, acegyptiſche, orientalifche,, pelasgifche u. ſ. w: 
Elemente. Und doch find die Griechen das originellite Volk der alten 
Welt und vielleicht der ganzen Weltgefchichte gewefen, fo originell, daß 
noc heute die Werke ihrer Tragifer und Bildhauer die unübertreffcaren 


Borbilder und Ideale der Kunft find und die höchſten Grenzlinien menfih- 


licher Echöpfungsfraft andenten. In welcher Beziehung ſich Griechenland 
nur entwickelte, war es originell; es bat die Kunſt auf die höchſte Spitze 
gebradit, die Wiſſenſchaft der Philofopbie begründet, die erfien Gruntla- 


‚gen der Naturferfchung gelegt u. ſ. w. Ueberall hin v.rLreiteten fich die 


Strahlen des griedyifchen Geiſtes; Kleinaften, die Nordkuſte von Afrika, 
Stalin wurde davon beleuchtet, und es entwicelte fh an den Ufern dee 
wunderfchön.n Mittelmeereg ein Eulturleben, gegen welches der heutige 
Zuſtand jener Länder eine Schmach und eine Trauer it. Wodurch iſt 
Griechenland dies geworden ? Es hatte Feine chineſiſche Mauer um ſich; es 
war ein allen äußern Einfl ſſen offenes Land, Liebe zum Fremden ein 
Grundzug ſeines Volkscharakters, un, Gaſtfreundſchaft feine höchſte 
Tugend. 

Die nationalen Eigenſchaften, wodurch das alte Griechenland eine 
fo hob: Culturſtufe erreicht bat, finden wir unter den modernen Völkern am 


meiſten unter den Deutjchen wieder, Wie Diutichland tag geographiſche 


Centrum von Eurepa ıft , fo it es auch des geiftige Centrum; hier treffen 


‚alle Eigenthintlichkeiten und Beftrebungen, von denen Europa behaftet if, 


zuſammen; hier lagern ſich alle Stufen der geſchichtlichen Entwickelung 
Europa's. Die Liebe zum Fremden, welche dag deutſche Volk vor allen 
andern Nationen auszeichnet, ift vielfach von den anderen Nationen, wie 
auch von den D.utjchen ſelbſt, als cin Gegeuftand des Spottes und ber 
Verachtung bezeichnet worden ; — wie oft hat man die Deutfchen die 
fen anterer Nationen genannt — aber vieleicht if dieſe Eigenſchaft 
gerade bie vortheilhastefte des deutſchen Volkscharakters und die Urſache 
der Produktivität und Originalität unferer Literatur, der vielfachen großen 
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Erfindungen und Entdedungen, und der fiegreichen Beftrebungen für 
Aufklärung der Menfchheit, welche die Welt dem deutfchen Genius zu | 
verdanken hat. Diefe Liebe zum Fremden, die Empfänglichfeit für alle 
äußern Eindrüde , die Theilnahme an den Geſchicken anderer Bölter, ı 
diefe Anzichungs und YAueignungsfraft, welche die verjchiedenften frem« ı 
den Elemente mit dem eigenen Volkscharakter verfchmilzt : fie befähigtem ; 
Deutichland zu einer großen Rolle in der Weltgefchichte, Pie gewiß noch: 
nicht mit der Reformation, Erfindung der Buchdruderlunft und deu Ge- ı 
dichten Goethe's und Schillers aufgehört hat. 5 
Betraciſtet man die deutſche Lit: ratur und Wiſſenſchaft in ihren ein⸗ 
zelnen Zweigen, fo findet man, daß fie die Produfte der Literatur und Bie. 
wiffenfchaftlichen Forfchungen aller andern Völker benugt und verarbeitet , 
hat; wir können den Eophocleg, wie den Birgil, den Dante, mie bes: 
Racine in unferer Sprache wiederfinden, und Chafespeare gehört mehr, 
den Deutfchen, wie den Engländern Der Geift Plato’8 und Arijioteles) 
fpuft noch heute in der deutfchen Philefophie ; die Religion haben wir vor: 
ben Juden und das Recht von Kom geborgt. Deutfchland hat heute noch , 
franzöfirte, englifirte und rufifizirte Provinzen, der roͤmiſchen Einfluff,, 
nicht zu gedenfen. Es ift fein Stück in der Geſchichte und in den Zuitän. 
den Deutſchlands, das nicht mit fremden Einfluffen vermijcht und verlieh, 
wäre; aber weit entfernt, daß dies eine Unvollfommenbeit oder Edwäd, 
bedeutet, ift eg ein Zeichen von Stärfe, innerer QTüchtigfeit und Selbitftän‘ 
digkeit. Wir Tonnen ftolz fagen, daß wir in Beziehung auf Wiffenfchaft, » 
Kunit und Literatur, troß der fremden Einflüffe und ber DBereitwilligfeit,. 
Kremdes aufzunehmen und nachzuahmen, dag originellfte Volf der Wel 
find, und fo zeigt auch biefes große hiftorifche Beilpiel, daß Empfäng- 
Liehkeit und Produktivität, Nachahmungstrieb und Erfindungsgeift, Ne - 
ceptinität und Originalität ſich gegenfeitig bedingen und die beiden we- 
fenthähften Eigenfchaften eines gejunden und Fräftigen Vollscharakters 


hr biefen Beifpielen und Vergleichen find die Andeutungen gegeben . 
um die Frage von der Driginalität Amerifa’8 und des amerikanischen _ 
Volkscharakters zu beantworten. Wir fehen, daß in den natürlichen und 
hiftorifchen Bedingungen. Amerifa’s allerdings die Möglichkeit eiter großen 
felftftändig auggeprägten und originell entwickelten Nationalität liegt, denn ' 
die Elemente, aus weldyen bie Bevölkerung diefer Republik zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, ſind ſo verſchieden, daß ein höchſt beſtimmungsreiches und viel 
ſeitiges Produkt daraus hervorgehen muß, dag ſich weſentlich und vortheil⸗ 
haft von allen früheren hiſtoriſchen Erſcheinungen unterfchriden wird · 
Einen Staat zu bilden ohne nationale und religiöfe Baſis, ohne die Ein- 
heit despotifcher Leitung und die Sicherheit militaͤriſcher Macht, Dies i _. 
ein neues Problem in der Weltgefchichte, dem man gewiß den Gharafte®” 
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ber Originalität nicht abſprechen kann. Das Zuſammenſtrömen der ver⸗ 
ſchiedenſten Raçen, Rationalitäten und Bildungsſtufen muß, falls es wirt- 
lich zu einem Refultate und zu einer Harmonie führt, dem amerifanifchen 
Volke einen univerfellen Charakter und eine vielumfaffende Bildung ge⸗ 
ben, welche in Beziehung auf Künfte, Meiffenfchaften, Erfindungen, Ent- 
beefungen eine große Produftivität zeigen wird. Aber damit fich diefe Pro- 
duktivitaͤt und Originalität entivirtelt, darf man dem univerfellen kosmo⸗ 
phlitifchen Charäkter ber Republik, die von ihren Gründern zu einer Frei- 
ftatt der ganzen Menfchheit beftimmt wurde, nicht verwifchen. Grate 
diejenigen ſcheinen ſich am meiften gegen die Driginalität und Eelbitftän- 
binfeit der Entwidelung diefes Landes zu verfündigen, die am meiften auf 
ihren Amerifanismus pochen und benfelben durch Abfchließung aller frem- 
den Einflüſſe aufrecht erhalten wollen. Durch eine chinefifhe Mauer 
macht man Fein Volk originell und produktiv, dies hat bie Gefchichte zur 
Genüge bewiefen. Abgeſehen von der thatfächlichen Unmöglichkeit, die 
ffemden Einflüffe in vem SIahrhundert des Dampfes zurüdmweifen zu 
innen, find auch alle die hiftorifchen Bedingungen diefer Republik einer 
ſolchen Einſeitigkeit entgegen. Als das modernſte Produkt der Weltge. 
ſchichte liegt e8 im Rechte und in ber Pflicht Amerika's, alle die früher 
von der Menfchheit durchlebten Kulturftufen zu benngen, um. dadurch 
wirklich etwas Neues, einen Fortfchritt, eine Verbefferung, etwas Ori⸗ 
ginelles zu produziren. Man kann daher mit Recht fagen : Ohne Eu- 
ropäismus, fein Amerikanismus, ohme Aneigungsfähigfeit feine Produfti- 
ogsfähigkeit, ohne Liebe zum Fremden keine Vaterlandsliebe, ohne Be- 
nutzung und Verftändniß der Vergangenheit Fein Anſpruch auf die Zu- 
kunft. Dies follten fich die fogenannten Amerikaner merken. 

Allerdings, bag Fremde muß nicht nachgeahmt, ſondern verarbeitet, 
mit dem Weſen des ameritanifchen Volkes verfchmolgen werden. In 
Amerıfa begeht man häufig den Fehler der bloß mechaniſchen, oberfläd, 

en Nachahmung, und diefe ift allerdinge fehr weit davon entfernt, 
zur Originalität zu führen. Gerade die Uebelftände und die verborbe- 
nen Abfälle der europäifchen Gultur werden von den Amerikanern be- 
gierig aufgenommen, während man fidy gegen ben eigentlidjen Geijt det 
alten Welt, gegen die moderne philofophifche Bildung, gegen die wiffen- 
ſchaftlichen Forfchungen gleichgültig oder gar feindlich verhält. 

Wir fehen gegenwärtig deßhalb noch wenig Originalität in Ame- 
rita, und, wo wir Spuren davon finden, iſt es nicht auf dem Gebiete 
des Schönen, ſondern des Zweckmäßigen. Die Schloſſer und Maſchiniſten 
find hier origineller, als die Dichter und Maler. Wenn einmal ein Phi- 
loſoph oder Naturforfcher in feinem Fache fo viel leitete, wie der Erfin- 
ber eines Mevolvers oder einer Säemaſchine, fo würde es mit der hiefigen 
Bildung anders ftehen. Umgefehrt, wie im alten Griechenland und in 
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Deutſchland, werden in Amerika die Wiffenfchaften eher probuftio werber, 
als die ſchönen Kunfte, weil die harte Nothwendigfeit cher zum Studium 
der Wiffenfchaften drängt. Die Beflrebungen auf technifchem Gebiete 
leiten direkt in die Naturwiffenfchaften herüber, und hier wird fich wahr- 
fcheinlich am erften die Produktivität des amerifanifdeen Volkes bethäti- 
gen, während die fchönen Künfte, die Berfe, Bilder und Statuen einft- 
weilen noch verftümmelte Plagiate europätfcher Borbilder bleiben werden. 
Jedenfalls ift die jetzige Zeit des einfeitigen, erklufiven Amerifanigmus 
einer Entwicelung der amerifanifchen Originalität und Produktivität nicht 
günftig, und wird diefelbe verzögern, wenn auch vorauszufehen tft, daß 
Diefelbe ein baldiges Ende erreihen und einer verboppelten Liebe zum 
Fremden nnd einer gefleigerten Einwirkung Europa’s Pas machen wirt, 





Mpliere 
Rede bei der Einweihung des durch Nationalfubfeription Moliere errid;- 
teten Denkmals, gehalten am 15. Januar 1844. 
(Aus Kranz Arago's fümmtlihen Werfen.*) 

Wir theilen in Folgenden die Nete Francois Arago's bei der Ein- 
weihung der Moliere-Statue in Paris (aus dem 3. Bande feiner ge— 
fammelten Schriften mit. Wir haben die befondere Abjicht dabei, Die 
deutſchen Ricbhabertheater in Amerifa (die ja meiftens in ber Auswabl 
ober aufzuführenden Stude in Berlegenheit find,) auf den liebenswürdig- 
ften und ſcharfſinnigſten aller Bühnenfchriftiteller aufmerkfan zu madher, 
und durch die einfache aber Füunftlerifh vollendete Rede des großen Na— 
turforſchers zu zeigen, wie hoch Moliere in den Augen aller Derer 
fteht, Die das Genie begreifen und demfelben ihre Dankbarkeit zollen! 
Die Berhältniffe, welche Moliere mit feiner unnachahmlichen Komik 
dharafterifirte, befteben h’ute noch, wie vor zweihundert Sahren ; Amerika 
mwimmelt von den ſchwarzen Tartüffe’s, und der Scaguarellis giebt cd 
überall genug, d’rum ift Moliere heute noch fo frifch und neu, wie zu 
den Zeiten des großen Qubwig, der den Dichter des Tartüffe gegen bie 
Angriffe der Jeſuiten vertheidigte. Meoliere ift auf der amerilanifchen 
Bühne noch nicht nationalifirt; die innere Heuchelei und Prüderie des 
amerifanifchen Bolfes läßt den Dichter, der die Schwächen der Menfchen 
dadurch heilt, daß er fie bloßjtellt, nicht populär werden. Um fo eh- 
renvoller wäre es, wenn die deutſche Bühne den berühmten Namen 


” Arage mar Bicepräfttent der Subferiptions-Commiffion. 
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und die herrlichen Werfe mieder in Grinnerung bringen würbe.. Wir 
laffen hiermit die Nede Arago's fslgen, indem mir verfprechen, in 
einer der nächftern Nummern eine Analyſe der Moliere’fcyen Komödien 
zu bringen. 

„Meine Herren! Es waren finnvolle und treffende Worte, die ein 
geifivoller Schaufpieler vor beinahe ſechs Jahren in unferem erften Thea- 
ter ſprach, als derfelbe die Frage aufwarf, ob es in einem Jahrbun- 
dert, wo der Gefhmad an Werken der Bildhauerkunft fo außerordentlich 
verbreitet ift, wo falt jede Stadt dag Andenken der Söhne, die ihr Ehre 
gemacht haben, in Erinnerung bringt, ihre Züge durdy den Meißel UF 
trefflichften Künftler wieder in’8 Leben rufen läßt, und dieſelben mit ge- 
rechten Stolze den Blicken Frankreichs und den Fremden barftellt, ob in 
einer ſolchen Zeit es nicht unerflärlich fei, Daß man Moliere, den unfterb- - 
lichen Moliere übergangen habe. 

Diefe Worte konnten nicht ohne Anklang bleiben. Bon allen Seiten 
sollte man der Geſinnung des dramatifchen Künftlers Beifall. Mehrere 
Freunde ber fchönen Literatur traten alsbald zur Unterflüßung und 
Lettung von Beftrebungen zufammen, welche dies Mal einen glücklichen 
Erfolg verfprachen. 

Indem man bei der heutigen nationalen Feier ber Eubſeriptions⸗ 
Commiſſion eine Rolle zutheilt, ſchätzt man ihre Leiſtungen weit über 
den wirklichen Werth. Ich werde deſſen eingedenk ſein, meine Herren; 
meine Worte werden beſcheiden fein, wie die Aufgabe, Die und zuge⸗ 
fallen, Dennoch habe ich diefem Augenblide mit einiger Beſorgniß ents 
gegen gefehen, weil es mir an Zeit gefehlt hat, bei meinen gechrten Col 
legen mid; Raths zu erholen und durch ihre Einficht mich belehren zu 
laſſen. 

Moltere iſt nicht eine von jenen zweideutigen Berühmtheiten, welche 
die Zeit, der oberfte Richter über Werke des Geiftes, früher oder fpäter 
von des Höhe, zu welcher fie der Eifer, die Leidenfchaften nnd Die Vor- 
fpiegelungen ihrer Anhänger erhoben haben, herabftürzen wird. Faft 
zwei Sahrhunderte find über das Grab des Dichters des Mifantrope, des 
. Zartufe, der Femmes favantes, des Avare bahingegangen, und jeber 
Tag hat die einfichtsvollen und eingehenden Urtheile der Gelehrten, der 
Philofophen, ber Perfonen jedes Etandeg, welche ſich an ber Leftüre 
diefer Werke feit ihrem Erfcheinen erfreuten, nur mehr und mehr beftät gt. 

Ludwig XIV. richtete an Boileau bie Frage: „Wer ift ber größte 
Schriftſteller unſeres Jahrhunderts ?" — „Eire," antwortete der Dichter, 
ohne fich zu beſinnen, „bag ift Moliere.* 

Bin feiner Achtung für Moliere legte La Fontaine Zeugniß ab in 
Ausdrüden, in denen Anmuth ſich mit Nachdrud vereinigt, ale er bald 
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nach dem Tode feines Freundes die Grabſchrift verfaßte, die mit folgenden 
Verſen anfängt: 

Zerenz und Plutuehruh'n vereint*in diefem Grabe, 

And dennoch ruhet bier nur Einer, Moliere. *) 
Voltaire eing noch weiter. ein Enthuſiasmus für den Dichter bes 
Mifanthropen ließ ihn kühn über die Znfunft verfügen. „Meoliere !" rief 
er aus, „Moliere! ich prophezeihe, daß wir einen Moliere nicmale 
wieder haben werden.“ 

Diefelbe Sdee, etwas anders ausgefprechen, findet man in den %ob- 
reden auf den großen Dichter wieder, die von der frangöfifrhen Akade⸗ 
wie im Jahre 1769 gekrönt wurden. Die Akademie, d:efes angeſehene 
und competente literarifche Tribunal, glaubte hiernad) felbft an einen 
„erledigt gebliebenen Thron, an eine einzige, feinem Zweiten zugängliche 
Stellung, an dte Unerreichbarfeit des Mannes!" Cie bill’gte ed, daß 
man das Genie Molieres „als Die Höhe anfah, auf welche der menfch- 
liche Geiſt fi) von Stufe zu Stufe erhebt, und von wo bderfelbe nur 
berabfteigen kann.“ 

- La Harpe (dem man niemals den Vorwurf gemacht hat, daß er 
an Uebertreibungen Gefallen finde,) La Harpe nannte, felbft nad) 
der eigenthlimlichen Veränderung, welche durch unfere bürgerliche Zwie- 
tracht in feiner Einnesart bewirft war, Moiiere den göttlihen 
Mann. 

Eollten Eie nun glauben, meine Herren, daß es unmöglicd; wäre, 
den Zeuganiffen der Bewunderung von Boileau, La Fontaine, Voltaire 
noch etwas hinzuzufügen, fo würden Sie ſich in einem Irrthume be- 
finden ; Diefe drei großen Schriftfteler find von einem Meathematifer 
überboten worden. Moivre, deffen wiffenfchaftlicher Ruhm nicht in 
Zweifel gezogen werden kann, pflegte zu jagen: „Ich ‚möchte lieber 
Molisre fein als Newton! 

Und die andern Nationen? wie urtheilen ſie von unſerem Lands⸗ 
manne? 

Sie wiſſen, mit welcher Lebhaftigkeit die Völker fehr natürlich ein⸗ 
ander den geiſtigen Vorrang ſtreitig machen. Nennen Sie Descartes, 
Pascal, Corneille, Racine, Boſſuet, Voltaire, Montesquieu, d'Alem⸗ 
bert, Buffon, Lagrange, Lavoiſier, Laplace u. ſ. w., und man wird 
Ihnen alsbald mit den Namen von Baco, Galilei, Newion, Leib- 
niz, Huygens, Euler, Keppler, LFinne, Dante, Shakſpeare, Milton, 
Taſſo, Arioſt, Prieſtley, Volta, Cavendiſh u. ſ. w. antworten. 

Nur Moliere hat das Vorrecht, feinen Nebenbuhler zu haben; 

*) Sous ce tombeau gisent Plaute et Terence 
Et cependant le seul Moliere y git. 
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feine Weberlegenheit wird in der civilifirten Welt einftimmig anerkannt 
und laut ausgefprochen. 

Mir fünnen alfo ohne Sorge fein, meine Herren; unſer Gefühl 
bat ung nicht getäuſcht: 

Wir weihen heute das Standbild eines großen Mannes ein! 

Man muß ſich ſelbſt wirklich Gewalt anthun, nicht dem Wunſche 
nachzugeben, einen Blick auf die tiefen und kühnen Combinationen, 
anf die reizenden Situationen, auf die warmen und wahren Cdhil- 
derungen zu werfen, wovon die hauptjädjlichiten Werke des philojopbi- 
hen Dichters fo vollendete Mufter darbieten. 

Aber wozu könnte eg nützen, bier Stücke durchzugehen, welche Die 
ganze Welt gefchen und bemundert hat, und aus denen alle meine 
Zuhörer lange Stellen auswendig wiffen? Wielleicht ift das Leben des 
Dichters weniger allgemein gewürdigt worden; vielleicht hat man 
ebenfowenig eine hinr tchend gedrängte und treue Darftelung der Ber- 
dienfte verfucht, welche Moliere fich um die öffentliche Moral erwor⸗ 
ben, und eine Nachweiſung der Berfehrtbeiten nnd Lächerlichfeiten, 
von denen er bie Geſellſchaft gereingt. Das fcheint mir ım Ange- 
ſicht dieſes Monuments erzählt werden zu müſſen. Wir wollen Ilie- 
mand in dem Wahn beftärfen, daß die Würde des Charafterg, Die 
Unbefcholtenheit der Sitten, die NRechtichaffenheit des Handelns bei 
einerı begabten Manne bloße Nebenfachen wären; wir wollen es viel- 
mehr laut ausfprechen, daß felbft das Genie dieſe feierlichen Huldi« 
gun en, dieſe öffentlichen Zeugniffe der Berehrung nicht verdienen 
würde, wenn daflelbe, ftatt auf Gegenflände, welche die Scele erheben, 
bag Herz ergreifen und ung beffer machen, ſeine Kräfte zi verwenden, 
diefelben an leere Spisflndigfeiten verichwenden wollte, die ohne Ein- 
flug find auf die Kortjchritte des menfchlichen Geiſtes. Kur wenige 
Morte noch, und die Ceite, Durch welche der große Wann vorzugsweiſe 

füch Achtu'g zu erwerben wünfchte, wird ſich in vollem Lichte darſtellen. 
Im Alter von vierzehn Jahren verläät Poquelin, nachdem er zahl- 
reichen und dringenden Bitten widerftanden hat, die Werfftatt und den 
Laden feines Baters. Cie fehen ihn fogleich den gründlichiten Etudien 
ſich hingeben, und beſonders dem Studium der eraften Wiffenfchaften un- 
ter dem berühmten Gaffendi. Poquelin war nicht, wie die dinfelbafte 
Jugend feiner Zeit, der Anſicht, daß natürlide Gaben ohne lege 
Früchte bringen könnten. 

Zu jener Zeit glaubte man in ber ganzen Welt in vollem Ernft, 
daß ein Scyaufpieler ein verächtlicher Menſch ſei. Deffentlich, mit Er— 
laubniß und in Gegenwart der Obrigfeit etwas vorzutragen, und wären 
e8 die eigenen Werke, erfchien als ein verdammungswürdiges Verbrechen. 
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Moliere verachtete diefes abgefchmadte Vorurtheil. E 
Schaufpizler und Dichter. Don jener Zeit batiren in Frankreich die 
hauptfächlichften Förtfchritte des Schauſpiels, diefer edlen geifligen Er- 
holung für alle Stände und jedes Alter, 

Der untabelhafte Lebenswandel Molieres nach feinem wichtigen 
Entfchluffe hat mehr ald man glaubt Dazu beigetragen, endlich eine deut- 
liche und genaue Grenzlinie zwifchen der wahren Ehre und den conven, 
tionellen Ehrenſtufen zu ziehen 

Bekanntfchaften von der Schule her und ein anerkanntes Talent hät- 
ten es Moliere leicht gemadht, Gecretär eines Prinzen von G "lüt u 
werden, Die Vortheile einer fo fchönen Stellung reizten ben ungen 
Dichter aber nicht; er zog es vor, feinem Genie zu folgen. 

Moliere verwandte ſtets einen großen Theil jeiner Einfünfte zu Al⸗ 
mofen und freigebigen Unterftüßungen; Darum wurde er von den Unglid- 
lichen und von feinen Berufsgenoffen ungebetet.. | 

Gr that nody mehr (unfere Schwachheit wird diefe "Worte rechiferti- 
gen), er that nody mehr; mit Eifer fuchte er die jungen Leute auf, deren 
Talent ſich zu entwideln anfing, bie. jungen Didjter, die bdereinft feine 
Nebenbuhler werden Tonnten. 

Racine ift ein Beweis hierfur; Moliere wurde Racine’s Befchüßer, 
und zwar zu einer Zeit, wo man Moliere fein mußte, um ben unfterbli- 
chen Dichter bee Britanicus, der Phätra, der Athalie in den eriten Ber- 
ſuchen eines noch ungeübten Versmachers zu erfeunen. 

Als Solbert an Racine im Namen Ludwig XIV. hundert Louisd'or 
fandte, um demfelten für die befannte Ode auf tie Bermählung des Mo- 
narchen zu danken, bemerfte das Publifum boshafter Weife, daß Die 
Freigebigfeit des prunfoollen Bcherrjchers eines großen Reiches nicht grö- 
Ber fei, als die, welche der fchlichte Schaufpieler zu Gunſten des iun— 
gen Dichters geübt hatte. | 

Moliere bewies in allen Berbältniffen feines Lebens gegen dag La- 
fter jenen Fräftigen Haß, den er in dem Mifanthropen ſo vortrefflich ge- 
ſchildert hat, daß man annahm, er habe ſich felbit auf die Bühne gebracht. 

Moliere?’s Ehrgeiz war vor Allem auf ben Beifall des Volkes geric;- 
tet, aus dem er hervorgegangen war. Den Angriffen von tanfend ges 
häffigen Leidenfchaften ausgeſetzt, bedurfte er einer feften Stüße, und um 
biefelbe zu erlangen, verfaßte er mehrere Etüde in dem Gefchmarfe 
ber von der Menge im Theater Scaramouche beflatfchten. In biefen 
Werken zweiten Ranges, die von unbedachtſamen Richtern ftreng und 
in Ausbrüden beurtheilt werden, die ich bier nicht wiederholen darf 
findet man bei näherer Prüfung bewundernswerthe Ecenen. Auf foldhe 
Weiſe Teitete der unfterbliche Dichter die Neform ein, die es ihm moͤglich 
machte, fpäter demfelben Publikum bie tadelloſen Luftfpiele: les savan- 
tes, l’Avare, le Tartufe und le Misanthrope barznbieten. 
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Wie Moliere das Bolf Lichte, fo behielt auch Das Volk ihn im An- 
denfen. Sm Jahre 1773 verzeichnete Lekain bei Gelegenheit einer nicht 
befuchten Borftellung, deren Ertrag zur Errichtung einer Statue fur den 
Bater des euten Luftfpiels deftimmt war, folgende fehr bemerfenswerthe 
Worte in feinen Denfwürdigfeiten: „Der ärmfte und empfänglichfte Theil 
ber Nation nahn die Anfindigung der Vorftelung mit dem gröften En- 
thufiasmus auf; aber die fchönen Damen und die angefehenen Leute 
ſchenkten derfelben nicht Die geringfte Aufmerkiamfeit." 

Die ausgezeichneten Männer find dem Vaterlande, ihren Zeitgenoffen 
und der Nadywelt Rechenfchaft von dem Gebrauche fihuldig, den fie von 
den hohen, von der Natur ihnen geliehenen Gaben muchen fonnten. Mo- 
liere’g Andenken fanı? man einer derartigen Prüfung getroft unterziehen : 
binnen fünfjehn Jahren verfaßte der unvergleichliche Dichter dreißig 
Stücke; Moliere war erſt vierundfünfzig Jahre alt, als Frankreich ihn 
verlor. 

Wir haben den Dichter gefchildert ; werfen wir nun einen flüchti- 
gen Blick auf feine Werke, um zu fehen, nicht welche Genüffe, denn bes 
ren Aufzählung würde zu lang f:in, fondern welche Dienfte, melche 
Wohlthaten ihm die Gefellichaft verdanft. 

Bor Moliere ftelte bei ung das Luftfpiel nur die Lächer ichkeiten 

der Narren nnd Bedienten bar. Diefer große Mann brachte zuerſt mädh» 
tige und hochgeftellte Perfonen auf die Bühne ; auch fie trugen von der 
Zeit an, vor den Augen eines fpö:tifchen. und mitleidelofen Publikums, 
ihre Berfchrtheiten und ihre Lafter zur Schau. Bon Molere datirt 
bie Gleichheit vor dem Parterre. 
4) Zu der Zeit, als Moliere auftrat, hatte ein verderbter Geſchmack fich 
Frankreichs vellftändig bemädhtigt ; eine faſt unverftändliche Eprache, 
eine ſchwülſtige Galanterie, -Bombaft im Ausdrucke aller Empfindungen 
waren in Paris wie in den Provinzen an die Stelle des Naturlichen geire- 
ten. Als die Pr&cieuses ridieules erſchienen, trat das Natürlicdye wieder 
in feine Rechte, und unfere fchöne Sprache entging dem Verderben, das 
ſie bedrohte. 

Buffon ſagte: „Der Styl iſt der Menſch.“ Mit einem einzigen Zuge 
zeichnete fo der große Maler das wahre Verhaͤltniß zwiſchen dem Schrift⸗ 
fteler und feinem Werke. Gr hätte hinzufügen fönnen, daß in einem 
zur Nachahmung geneigten Lande ber ſchlechte Styl einiger Cchriftfteller 
von Ruf ausreichend fein kann, um bie Werke aller anzufteden und den 
Nationalcharakter ausarten zu lafen in kurzer Alt von Moliere be- 
wahrte Frankreich vor diefem Unglüd. Vergeblih würde man nad) 
einem Fehler, oder fage ich lieber nad) einer Lächerlicyfeit, nad) einer 
bioßen Verfehrtheit fuchen, von der die Eittenprediger die Menfchheit 
wirklich geheilt haben. Moliere dagegen iſt glüdlicher gewefen.‘ Wol- 
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len Sie die abgeſchmackte und verſchrobene Sprache in ben Zoilettenzim- 
mern und Sälen des Schloſſes Rambouiflet kennen leinen? Leſen Eie 
das Luftfpiel, in weldyem Moliere diefelbe mit einem Federſtriche hinaug- 
fegte; die Gefellfchaft zeigt feine Epuren mehr davon. 

Sn den Femmes savantes hat Moliere dag Glück gehabt, bie 
plumpfte und unerträglichfte aller Thorheiten, den Mißbrauch der ‚Se- 
lehrfamfeit, zu vernichten. 

Es giebt feinen aufrichtig und gewiffenhaft dem Etudium ergebenen 
Menschen, der es ihm auch Dank wüßte, die Herabwürdigung der 
Miffenfchaft durch die Pedanterie, und die Manie der gelehrten Kränz- 
chen gegeißelt zu haben. Im fichzehnten Sahrhundert legten die Aerzte 
Werth daranf, in Amtskleid und Kragen einherzugehen; ihre Necepte 
fchrieben fie Iateinifch, damit die Kranken, jagt man, nichts davon ver- 
ftehen lönnten. Dant Moliere, die Wiſſenſchaft ift geblieben und bie 
Charlanterıe iſt verschwunden. 

Der von dem unfterblicdyen Dichter gegen die Aerzte des großen 
Jahrhunderts ausgefprochene Tadel hat die Billigung der gelehrten und 
geiftoollen Aerzte unferes Zeitalterd erhalt:n. Mitglieder der medizini- 
hen Fucultät und Afademie hören mir lächelnd zu: ja diefe beiden Gor- 
gorationen haben ſich an der Eubfcription jehr anfehnlich betheiligt. 

Molieres beißender Epott und fein geiftreicyer Scherz haben völlig 
eben jo viel, ale die ernſten Schriften von Baco, Galilei und Descartes 
Dazu beigetragen, den ‘modernen Peripatetismug von feinem Throne zu 
flürgen. Dem Schwulſte der Metaphyfiker jener Zeit und ihren dunfeln 
Spitzfindigkeiten hat ebenfalls Moliere den Todesſtoß verfeßt. Wenn 
biefe Berfehrtheit einmal wieder aufleben follte, fo brauchte man nur 
noch einmal Marphurius und Pancrace zu Hüffe zu rufen und die Sache 
wäre abgethan. 

Unter dem Einfluß von zwei Stüden des großen Luſtſpieldichters ift 
für die ungen Mädchen eine weife und milde Erziehungsmethode an die 
Etelle eines alten Syſtems voll thörichter Strenge getreten; Unwiſſenheit 


und Sflaverer gelten ſeitdem nicht mehr als die wahre Bürgfchaft der 


Sittſamleit. 

Die ſo heitere und komiſche Schilderung des Herrn Jourdain hat ohne 
Zweifel nicht das Vorrecht gehabt, die Neigung der Reichen aus dem Buͤr⸗ 
gerſtande, ſich dem Adel anzuſchließen, zu vernichten, aber nichtsdeſtowe⸗ 
niger kann man behaupten, daß ſie dieſelbe ſehr merklich gemaͤßigt hat. 

Zu nößen, das war ſtets der Zweck des philoſophiſchen Dichters, 
ſelbſt in denjenigen feiner Stucke, in denen der Gegenſtand am frivolſten 
erſcheint. Unterhaltung, Beluſtigung, Lachen kommen erſt in zweiter 
Linie; es ſind für ihn die Mittel. Vergleichen Sie die Amants magni- 


iques. Ludwig zIV. wünſcht, daß zwei Fürften bargeftellt werben, die 
ic, die Neigung einer Frau ſtreiiig machen, indem fie miteinander wett- 
eifernd prächtige und galante Fefte geben. Moliere bringt einen Wahr- 
fager unter den Perfonen diefeg faden Turniers an, und die Aftrologie, 
ber man im Jahre 1670 nody ein langes Leben zutrauen fonnte, verfällt 
der Lächerlichkeit, die fie nicht überlebt hat. 

In einem andern Stüde brandmarkt Moliöre den Geiz in beißen- 
den, unaudlöfchlihen Zügen. Die Gefinnung, die Handlungsweife, die 
Borurtheile, die Sprache des Geizigen, dies Alles wird mit einer bewun- 
berungsmärbigen Treue in dem Stüde widergegeben. Der mit diefem 
Lafter behaftete Zufchauer vergißt, daß das Etud mehr als 150 Jahre 
alt iſt; er glaubte, dem großen Maler gefeffen zu haben; jaes befchleicht 
ihn endlich die Furcht, ein Icharffichtiger Nachbar könne ihm zurufen: 
Harpago, Harpago, fieh’ da bein Ebenbild ! Philofophen, Sittenlehrer, 
Gefeßgeber, beuget euch vor Moliere ; die heiteren Gemälde des Luft- 
ſpieldichters haben, ich wiederhole es, die bürgerliche Geſellſchaft glück⸗ 
licher und gründlicher umgeſtaltet, als eure langweiligen Predigten und 
gebieteriſchen Vorſchriften es vermochten. 

Selbſt vor bloßen Verkehrtheiten wollte Moliere rechtſchaffene Leute 
bewahren; das iſt Das wirkliche Ziel des Misanthrope, eines der Mei, 
fterwerfe des menjchlichen Geiftes. Mit munderbarer Kunft und er- 
ftaunenswerthem feinen Takte ift ed dem Dichter gelungen, auf Koften 
feines Mifanthropen Lachen zu erregen, obwohl berfelbe die Pırfon dee 
Stüdeg bleibt, der jeder ehrenhafte Zufchaner vorzugeweife gleichen 
möchte, Ein gemöhnliches Auge bemerkt im Allgemeinen in der neue- 
ren Gefellichaft nur eine unterſchiedsloſe Oberfläche, nur Charaktere 
von alltäglicher Cinförmigkeit. Der benfende Beſchauer, wie Moliere 
von Boileau genannt wird, hatte bas Gcheimniß gefunden , die Fehler 
‚der Menfchen unter ihren fchlauen Verkleidungen zu entdeden. Er ver, ' 
Rand es, bei vorfommender Gelegenheit mit fefter Hand die erborgten 
Hüllen zu entfernen, alles modifche Beiwerk wegzuwerfen, den Charaf- 
teren auf den Grund zu dringen, und Gemälde zu entwerfen, bie ewig 
wahr fein werden, weil ihre Vorbilder aus ber Natur ſelbſt genom⸗ 
men find. | 

Ebenfo glüdlicd; war Moliere in der Entlarvung der fcheinheiligen 
Heuchler: er befaß den Muth, dieſe Perfönlichkeiten auf der Bühne in 
ihrer ganzen Häßlichkeit im Verein mit der. für dieſelben dharakterifti- 
ſchen Niederträchtigfeit, Treuloſigkeit nnd Undanfbarkeit bloßzuſtellen. 

Von dieſem Augenblicke an ward aber das Leben des Dichters ein 
beſchwerlicher Kampf. | 
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Die Scheinheiligen zogen ans ihren gehäffigen Schlichen zu große 
Bortheile, um denfelben ohne Kampf zu entingen. Vermöge ihrer Schlau—⸗ 
heit, Geſchicklichkeit und Beharrlichkeit gewannen ſie achtungswerthe und 
aufrichtig fromme Perſonen für ihre Sache, und hielten ſich des Triumphes 
verſichert. An allen Orten und in allen Tonarten eiferten ſie gegen den 
erbärmlichen Comödianten, der zum öffentlichen Aergerniß es ſich heraus— 
genommen habe, in Sachen des Glaubens zu Gerichte zu ſitzen. 

Der erbärmliche Comödiant blieb unerſchütterlich. Er 
ſtellte bölliſchen Ränken die Feſtigke t des rechiſchaffeuen Mannes entgegen. 

In dem unſterblichen Stücke will Dis Hauptperſon ſich durch den 
verwerflichen Grundſatz: 

„Auch mit den Himniel Bann der Menſch wohl unterkcede'n“ *) 
aus einer ſchwierigen Lage ziehen. | 

Mir Moltere war keine Unterbandlung möglıh. Der Philoſoph batie 
nach der Natur gemalt; er würde niemals eingewilligt haben, ſeine Far— 
ba abzuſchwächen, über fen Gemälde einen Schleier zu Längen. Des 
ieiſterwerk wird fo, wie der Dichter 08 verfaße bat, auf⸗die Nachwelt 
kommen. 

Hat denn aber Moliere Fir immer die Keime der g häſſigſten Heu— 
chelei vernichtet? 

Mein, meine Herren, Niemanden, auch Moltere nicht, iſt es br, 
fchizden gewefen, die menſchliche Natur umzuändern. 

- Was Moliere mit unvergleichlühbem Talente getban but, das tft, der 
ganzen Welt das wahre Antliß des Betrügers, der ſich mit der Maske 
der Religion bededt, vor Augen zu ftellen’s feit dieſem Tage verbergen 
fich die Heuchler diefer ſchlimmſten Corte, und find genöthigt, im Finftern 
ihr Weſen zu treiben. Wer könnte bebanpten, daß bein Genie, Wioliere; 
daß deine tugendhafte Beharılichteit ohne Erfolg gemejen wäre, wenn ta) 
mit leichter Veränderung eines Verſes aus unferer Zeit unter allgemeiner 
Zuftinmmung ausrufen Tan: 

. Wo ntan dich nennen hört, erbleichen Me Tartüffe! *5) 

* Weberall, wehin ihre fiegreichen Armeen Drangen, errichteten Die 
Alten Denfmäler, welche das Andenken an berriiche Thaten und große 
‚ Nanten auf fünftige Sefchlechter bringen fellten. Zu nuſerer Zeit baben 
die Menfchen zuviel Einſicht, um die blutigen Kämpfe des Krieges auf 
die höchſte Etufe zu ſtellen; der höchſte Rang gebahrt Dem Triungbe 
der Einficht und Vernunft. Man darf daher hoffen, daß die Baukunſt und 
nie Bildhauerkunſt, wenn fie die eugen Wege verlajfen, in welchen man 
fie bis jetzt einherzugehen nöthigte, berufen fein werden, jene glorreichen 





'*) Jl estareec le ciel des aecommodenen:s, 
*“**) Et ton’nom pronone( fuit pälir les tartufes ! 
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Zeiten zu verherrlichen, in‘ denen Frankreich die Feſſeln cine nach ber 
andern zerbracdh, in welche Tyrannei, Vorurtheile, Unduldjamleit und 
Fanatismus daffelbe gefchlagen hatten. Das Denkmal Moliere’g, meine 
Herren, wird dann, ohne den Charafter zu verlieren, den fie heute dem 
felben geben, einen hervorragenden Pak einnehmen unter den fteiner- 
nen, marmornen und bronzenen Abfchnitten unferer Nationalgefchichte, 
wenn ich mich fo ausdrüden darf, melde das Genie unferer Künftler ge- 
Ihaffen haben wird. Der Gegenftand, das Datum und befond.re ix 
Ort, den daffelbe einnimmt, werden die Aufmerkſamkeit mächtig feffeln. 

Gehen wir, meine Herren, ım Geifte zurid bis auf den 21. Fr 
bruar 1673. Das Volt drängte ſich in eiligen Haufen in diefe Etraße; 
umpiffend, fanatifirt wollte baffelbe die faum erkfalteten Ueberreſte des 
Dichters des Tartufe befchimpfen. Heute bemerfe ich unter den Zu- 
ſchauern, die ung umgeben, nur begeifterte Bemwunderer des unfterbii- 
sen Dichters. 

Am 21. Februar 1673 erlangte man, ungeachtet der ausdrücklichen 
Berwenduyg Ludwig's XIV., mit Mühe den befcheidenen Fleck Erde, 
wo Moliere in Frieden ruben follte. Sn den Gahren 1841 und 1842 
haben die Etaatsgewalten, die Munizipalverwaltung von Paris, große 
Sorporationen, zahlreiche ehrenwerthe Bürger im Wetteifer zu der Er- 
werbung des Plages beigetragen, wo zur Eühne dag Monument fid 
erhoben hat, dag Tie begrüßen. 

Die Gefchichte hat die mehr lächerlichen als gehäfftgen Acten auf- 
bewahrt, in denen ein Prälat, mit Widerjtreben fich dem Willen emee 
großen Monarchen fügend,, Taum geflattete, die entfeelten Ueberreſtt 
cines genialen Mannes auf dem allgemeinen Kirchhofe der Et. Sofephe- 
Gemeinde zu begraben. Die Erlaubniß nurde ertheilt unter der Be⸗ 
“ Bingung (das Wort Bebingung rührt nicht von mir her), baß die 
Beifeßung ohne Gepränge erfolge, daß in feiner Kirche von Paris eine 
Seelenmeſſe ftattfinde, endlich daß Alles in der Nacht gefchere. 

Sehen Eie, meine Herren, den Gontraft. Am hellen Tage fchaa- 
ren fi) vor dem Haufe Molieres die Municipalbehörden der SKmupt- 
itadt, die wiffenfchaftlichen und gelehrten Kürperfchaften, die Zöglinge 
‚der öffentlichen Schulen, Bürger jedes Alters; ich darf- fogar dreiſt 
behaupten, wenn unter die Beweife von Eympathie, deren Zeugen Cie 
find, fi, ein Bedauern mifcht: fo ift es nur dag eine, daß der Raum 
amd die Jahregzeit nicht erlaubt haben, diefer Feierlichfeit mehr Pracht 
und Größe zu geben. 

MWeld ein Abfiand, meine Herren, zwifchen diefer Gefinnung und 
derjenigen, die im Jahre 1673 das Leichenbegängniß bes tugendbhaften 
Ph loſophen zu dem eines gemeinen Miſſethäters herabzubrüden ſuchte! 

Wenn die einfache Eteinplatte, welche die Freunde Molieres ſo 
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glüdlich waren, von einer einſichtsvollen Toleranz bewilligt zu erhalten, 
und die fie nur heimlich und bei Nacht an ihren Platz bringen burften, 
bundert und einundfiebzig Jahre fpäter in ein prachtvolles Monnmenr 
in dem Ichhafteften Viertel der Hauptſtadt fich verwandelt: fo darf 
man hoffen, daß bie blinden und ftarrfinnigen Köpfe die Nothwendig- 
keit fühlen werden, mit ihrem Jahrhundert zu gehen. 

Fortan werden bdiefe Säulen, diefe Statuen vor aller Augen ver- 
fündigen, daß Vorurtheile früher oder fpäter von der öffentlichen Ver- 
nunft befiegt werden; fte werben Dazu auffordern, mit verächtlichem Lä- 
cheln auf die Zwerge zu bliden, die durch Ausfpreizung ihrer winzigen 
Arme den Fortfchritt des menfchlichen Geiftes aufzuhalten hoffen. Bon 
ber Höhe diefes glorreihen Monumente wird Moliere ung beftändig zu- 
rufen, nicht auf die Stimme der Entmuthigung zu hören, vielmehr mit 
feſtem und beharriichem Schritt der Zufunft entgegen zu gehen, weld 
fein Genie erfchaut hatte, deren Annäherung er vorbereitete, nud in be, 
ren Schooße die Menfchheit in erhabener Ruhe den Preis ihrer lan- 
gen und blutigen Kämpfe finden wird. 


’ 


— 
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Manifest Destiny. 


Das vielgebraudyte Wort : „Manifest destiny“ läßt ſich nicht gut 
in Das Deutfche übertragen, ohne demjelben feine eigenthümliche Bedeu⸗ 
tung zunehmen, denn es iſt eın richtiges Yankeewort, für welches bie 
deutſche Sprache viel zu mäßig und befcheiden if. Die franzöftfche 
Sprache ift ſchon cher im Stande, biefen Begriff wieder zu geben; Napo⸗ 
leon glaubt ebenfo fehr an feinen „Stern“, wie der Yankee an die „offen⸗ 
bare Beitimmung’ feines Bolfes, und ebenfo wenig, wie Napoleon vor 
dem Staatsitreiche, dem Kriege und andern Gemwaltthätigfeiten zurüd- 
ſchreckte, um feinem Stern zu folgen, ebenfo wenig fürchtet der Amerikaner, 
irgend ein Unrecht zu thun, oder eine Gefahr zu laufen, wenn eg gilt, bag 
manifest destiny zu erfüllen. Diefer Ausdrud nimmt eine fehr wichtige 
Stellung im amerilanifchen Völkerrechte ein ; er ift dag im pofitiven Sinne, 
was die Monroe Doktrin negativ ift, und daher eine weitere Ausbildung. 
der Monrve-Doftrin und des amerifanifchen Völkerrechts. Während Die 
berühmte Monroe-Doktrin, das Steckenpferd des alten Caß, beftimmt, . 
daß Feine europäifche Macht fi in die Angelegenheiten irgend eines - 
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amerifanifchen Landes mifchen folle, — früher bezog ſich die Monroe- 
Doftrin bloß auf den amerifanifchen Gontinent, in neuerer Zeit aber 
dehnt man fie aber auch aufdie Infeln aus — gehen die Anhänger bee 
„Manifest destiny‘“ einen Schritt weiter, und jagen, Daß der ganze 
Gontinent von Nordanerifa, Mexiko, Gentral-Imerifa, Cuba und Welt 
indien, die Sandwichsinfeht u. f. w., daß überhaupt alles Land, was 
in geographiichen Berbande mit Amerika liegt, mit der Union verbun- 
Den werden müſſe. Diefe offenbare Beftimmung Amerika's, fagen bie 
Anhänger diefer Theorie, ift mächtiger, als dag pofitive Völkerrecht, als 
die Drohungen der europäiſchen Machte, als alle Hinderniſſe und Ge 
fuhren, welche fich jedem Verſuche, das manifest destioy zu realijiren, 
entgegen ſtellen. Eine fo'che Anſicht ſpukt nicdyt nur im Kopfe einzelner Flibr- 
jiter, der Kinney's, Walker's u. f. w., fontern fcheint eine allgememe 
Volksanſicht zu fein, welche befonderg in der demokratiſchen Partei Plat 
gefunden bat, und wenn auch das General-Gouvernement ſich offi;iel 
noch gegen dieſe Groberungspelitif ausſpricht, fo unterläßt ee dod 
uichts, um, derfelben Vorfchub zu leiten, und widerſetzt fich nicht eit- 
mal den gewaltfamen VBerfuchen einzelner Abenteurer, auf eigene Faufl 
GFroberungen zu machen. Die Einfälle in Cuba, Sonora, Die Erpetit- 
onen Walfer’g und Kinney's in Gentral-Amerifa find nur die Vorläufer 
einer Eroberungspolitif, die jetzt ſcheu und mühſam zurüdgehalten wir 
und tn ihren weiteren Verlauf vielleicht den ganzen Charakter Diele 
Republif verändert. Schon jebt fieht man häufig eine große Kart, 
welche Die ganze Ländermaffe des amerikanifchen Gontinentes mit Ger- 
tralamerifa und Weftindien barftellt und worauf die Ueberſchrift 
Unfer Land! fteht; diefes ſtolze Selbftgefühl fcheint unter ber ganzen 
Maffe des amerifanifchen Volkes verbreitet zu fein. In ber That find 
auch nicht nur die geographifchen, fondern auch die politifchen erhält 
niffe Diefer offenbaren Beftimmung der Union günftig; die Verfaſſung 
einer Föderatiorepublit, welche die Ecibftftändigfeit der einzelnen Oli 
ber bie zu einer gewiſſen conftitutionellen Grenze aufrecht hält, erlaubt 
eine große Anſchwellung des Ganzen, ohne den Despotismus um Di 
Zerfplitterung zum Gefolge zu haben. Die bisherige Erwerbung neu 
Gebiete fand große Schwierigkeiten und Hinderniffe im Innern und ve 
Außen vor, aber über alle diefelben triumphirte das manifest destiny, 
und cs iſt vorauszufehen, daß dies wenigftens noch eine Weile fo fer 
geben wird, Der verhältnißmäßige blühende Zuftand der Union, die 
Tajche Zunahme der Bevölkerug und der Produftion, beſonders im Ner- 
ben, unterfcheidet fi von dem verwirrten und ungeordneten Zuſtande 
der Sentral-Umerifanifchen Länder zum großen Bortheile fur die nen, 
und jeber Vergleich zwifchen beiten arbeitet der Eroberungspelitif in du 
Hände. In der That, es ift ein großer Gedanke, fich den ganzen norta- 
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merifanifchen Kontinent mit Merifo, Sentral-Amerifa und den Inſeln alg 


eine Föderativrepublif vorznftellen, die ein großes, gemaltiges Ganze bil- , 


bet, welches an Macht, Ausdehnung und Bevölkerung feines Gleichen 
nicht in den Reichen des Anguftus, Karls des Großen ımd Philips V. 
hat. Der Gedanke, daß diefe Ausficht noch bei unfern Lebzeiten ſich re- 
alifiren kann, tft gewiß reiz,nd und verlodend; wir müſſen die größten 
FZurtichritte fir die Zukunft, die Vermehrung der Produktion, Die Erleich- 
terung des Handels, Abhülfe der Armuth u. |. w. von der Kultivirung 
dieſes ungehruren Ländergebietes erwarten, dag jebt der Menfchheit we- 
nig Nutzen bringt. 

Trotz biefer glänzenden Augfichten wird die Zweckmäßigkeit und Necht- 
mäßigfeit Diefer Eroberungg- oder vielmehr Aunerationspoltif von einem 
großen Theile des amerifanifchen Volkes beftritten, und zwar gerade von 
dem freifinnigen, voranftrebenden und patristifchen Theile bderfelben, 
und auch wir von unferm Standpunkte aus müffen ung diefer Proteftation 
anfchleßen. Es giebt große Mafregeln der Gefchichte, welche ebenfo 
wohl zum Heile, wie zum Berderben der Menfchheit ausfchlagen können, 
Mafregeln von weitreichender, entfcheidender Bedeutung, von deren 
Entſcheidung und Benutzung die Geftaltung ganzer Sahrhunderte abhängt. 
Die Anerationspolitif trägt einen Stachel in fi, der alle Beftrebungen 
derfelben vergiftet, nämlich die Sflaverei. Mit der Vergrößerung der 
Union nad) dem Eden hin, — und nad) diefer Richtung hin erftreden 
ſich die gegenwärtigen Eroberungspläne, — tritt auch eine Vergrößerung 
des Eflavereigebietes und der politifchen Macht der Sklavenhalter ein, 
welche Macht zur Zeit ſchon das ganze General-Gouvernment beherrfcht 
und die reichte Quelle der politifchen Gorruption und Demoraliſation ift. 
Die Vergrößerung der Union vermittelft neuer” Sflaventerritorien und 
Staaten würde nicht ein Sieg der republikaniſchen Ideen fein, fondern 
direft in das finitere barbarifche Mittelalter zurnckfuhren. Guropa würde 
zurückſchaudern von den Anbliden einer fo mißgeftalteten, auf dem Prinzip 
der Sklaverei beruhenden Republik, und der freie Norden Amerifa’s würde 
fein Blühen u. feine Entwidelung durch die verfehrten Maßregeln des Eir- 
tens immer mehr, wie dies jetzt ſchon der Fall ift,(3.8. in Betreff der inneren 
Verbefferungen) gehemmt und beeinträchtigt fehen. Die allgemein. 
Rechtsverwirrung und Demoraliſation, weldie in der Kanfas- 
und Nebrasfabill zum Gefeß geworden ift, würde immer mehr und 
mehr um fich greifen ; ein Volk, das fich gewöhnt, Sklaverei und Frei— 
heit als gleich berechti te Berhältniffe zu betrachten, ift zu jeder Rechts— 


verlegung und barbarifchen Handlung bereit. Eben fo traurig, wie Die - 


moraliſchen und polıitifchen Folgen, wurden auch die öfonomifchen fein. 
Denn die großen weiten Ränderftreden, welche Millionen freien Anftebler 


und Ackerbauer Heimath und Nahrung bieten fünnen, würden unter der 
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jeßigen Praxis eine Beute einer verhältnißmäßigen geringen Zahl von 
Sflavenhaltern und Landfpefulanten werden, und fo würde dort, wo in 
Zufunft unter dem Schuße der republifanifchen Imftitutionen große und 
wohlhabende Voͤller wohnen könnten, eine brutale, gefeßlofe Landariftofra- 
tie entftehen, gegen welche der Hochmuth eines englifchen Tory's oder 
eines udermärfifchen Grafen noch als Befcheidenheit erfcheint. 

Wer alfo an das „manifeet destiny‘‘ der Union, an ihre hiftorifche 
Miſſion in Gentral-Amerita, Mexiko, Weftindien glaubt und dieſelbe 
realifiren helfen will, dem bleibt nur Ein Weg übrig, nemlid) den 
Grundfag von dem gänzlichen Verbot ber Ausbreitung der Eflaverei 
zur Richtfchnur feines politifchen Verhaltens zu nehmen. Sit einmal 
Diefer Grundfaß die Baſis der amerifanifchen Politit geworden. und un- 
verwüftlich in der öffentlichen Meinung feitgewurzelt, dann kann der 
Rieſe, dem ietzt die Eiferfucht der Parteien die Hände gebunden hat, 
fid; wieder regen, dann kann die hiftorifhe Million Amerifa’s ihrem 
Ziele wieder näher fchreiten, dann hat Die Union ein Recht, die Staa- 
ten, weldje bie jegt ber Despotie ‚oder Anarchie gehören, in den Bund 
der Freiheit und Gerechtigkeit einzuführen. Ein freier Staat bat Das 
Recht der Eroberung jedem unfreien Staat gegenüber, denn Eroberung 
heißt hier foviel, wie Befreiung. Die repmblilanifche Dartei bat diefen 
Grundfag des gänzlichen Verbotes neuer Sklavenftaaten und Territorien 
zum Mittelpunfte ihrer politifchen Platform gemacht, und damit den 
Echlüffel gegeben, der ung die große freie Zukunft Amerika's erfchließt. 

Noch eine andere Frage hängt hiermit zuſammen. Soll die Union ſich 
in den foloffalen Dimenfionen vergrößern, wie e8 die Anhänger des ma- 
nifest destiny wollen, und wie eg in den geographifchen Berhältniffen be- 
gründet zu fein fcheint, fomuß neben ber Profflaverei-Politit auch der 
Nativismus und Fremdenhaß, der gegenwärtig wüthet, einem allgemei- 
nen republifanifchen Rechts⸗ und Gleichheitsgefühle weichen, damit Die 
Sleichberechtigung aller einzelnen Staaten, welche in der Ber. Staaten 
Eonftitution garantirt ift, fein leeres Wort ift, und die Despotie einer 
Rationalität oder Race nicht jede republifanifche Verfaſſung zu einer 
leeren Form macht. Die geographifche Ausdehnung der Union muß mit 
einer Ermw.iterung der Ideen Sand in Hand geben, und wenn, die Union 
fich zu einem Weltreiche geftaltet, muß fie aud) Weltideen haben. Grade 
im Eüden der Union, wohin die Flituitier fehnfüchtig ihre Augen richten, 
finden fich Die verfchiedenften Nationalitäten voc, die fi, jeder Aneration 
wiederfegen werden, menn fie in dem fteifen, puritanifchen Yanfee einen 
Menfchen fehen, der fie ale Kremde verachtet und unterdrüdt. Diefer Na- 
tivismus und Puritanismus der Neu-England Etaaten ift überhaupt die- 
jenige Eigenfchaft, welche am meiften der hiftorifchen Miffion und der 
offenbaren Beftimmung des amerikanischen Volkes widerjtrebt, und Die im 
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entfchiedenften Gegeniaße zu der Zukunft der Union ftehbt; es kann 
Niemand mehr den Charakter dieſes Landes verkennen und ber Größe 
Defjelben widerftreben, als ein fogenannter „Amerilaner". 

IB nn wir eine dritte Warnung in Betreff des manifest destiny hin- 
zufügen wollen, jo betrifft fie den Katholizismus. Bereits hat diefe fin- 
itere, verderbliche Macht in de t gegenwärtigen Staaten der Union cire 
ſolche Macht erreicht, daß jede weitere Vermehrung berfelben ihr die‘ Herr- 
fchaft geben wird. Grade aber die Länder, nach denen das amerikanische 
Volk tie Arme ausftrecdt, find von katholiſchen PVölfern bewohnt, durch 
fatholifchen Einflul beherricht, durch katholiſche Prieſter ruinirt. Na- 
mentlich Merico, das Rand, das der Anneration offenbar am nächften fteht, 
ift das deutlichfte Beifpiel von dem verderblichen Einfluffe der Fatholifchen 
Hierarchie, welche heute noch vollftändig die Geſchicke des Landes beherricht 
und die geheime ZTriebfeder tft, die immer neue Revolutionen empor- 
wihlt. Die Nationen fpanifcher Abfunft in Merico, Gentralamerifa und 
Weſtindien ftehen unter den Banne der katholiſchen Kirche, und wenn 
diefelben unter den beftchenden Berhältniffen, wo der Jeſuitismus fid) mit 
der „vemofratifchen‘‘ Gorruption vermählt hat, in die Union aufgenommen 
würden, io wäre dies eine Vermehrung Des Tatholifchen Einfluffes von 
der größten Gefährlichkeit. 

Wir haben furz gezeigt, welche Elemente dem „‚manifest destiny“ 
dDiejer großen Republif entgegen ftehen. S laverei, Nativismus, Katho- 
lizismus find gegenwärtig vorbereitet, jede neue Erwerbung, welche die 
Ber. Staaten machen, fur ſich in Befchlag zu nehmen. Der unreine, 
unmoralifche Geift, der gegenwärtig nicht nur die amerifanifche Politik, 
fondern auch die amerikaniſche Nation beherrfcht, würde durch jede Ge— 
bietsvermehrung und Machtvergrößerung nur noch yerderbter und gefähr- 
licher werden, fo daß man unter den ießigen Umſtänden im Intereſſe 
der Union felbft froh fein fann, daß ein feiges und unentichloffenes Gou⸗ 
vernement den europäifchen Krieg unbenußt vorubergehen läßt, und die 
räuberifchen Wünfche nicht in Chaten umzuwandeln wigt. Furwahr 
es giebt nichts Perfidered und Grbärmlicheres, als die auswärtige Politig 
der Pierce’fchen Adminiftrafion ; im Geheimen begünftigt fie jede räuberi. 
fche That in Gentral-Amer fa, während ihre offiziellen Erklärungen von 
Legalität und Friedensgefinnungen überftrömen. 


Die hiftorifche Beftimmung der Unien fteht, allerdings unter dem 
Fichte der gegenwärtigen Partetungen und Ereigniſſe betrachtet, fehr bAß- 
lich aus, aber trogdem erift:rt diefe Beftimmung, ift begründet in den 
hiftorifchen Thatfachen und geonraphifchen Verhältniſſen, und wird fich 
im Laufe der Zeit erfüllen. Es tft Dabei nur die greße Gefahr, d ß die 
Sreigniffe fich übereilen. Wie man hier in vielen Beziehungen die Zu- 


— 456 — 


funft dadurch rutuirt, Daß man fte anticipirt, ſo auch in Beziebung auf 
die Annerattonspolitit. Man ſollte erſt die Sn itutionen im Innern aus- 
bauen, die Givilifation vermebhren, die Sercctigkeitsliebe und den Frei— 
heitsſinn verſtärlen, ch r man ar Die Eroberung neuer Länder dentt. Man 
follte erſt einmal die ietzigen Staaten der Union zu wahren Republifen 
einrichten, eber man den Kreis Derfelben cenveitert. Die Kultur und 
Givilifation iſt ſebr dünn über beit Boden der nordamerikaniſchen Repu— 
blif geſtreut; wird dag Terrain ned) vergrößert, fo wird am Ende tie 
Vergoldung jo dünn, dag man fie gar nicht mehr bemerken kann. Es iſt 
ſchon viel Wildnß um uns ber, wir brauchen nicht noch die Wildnig Mes 
vifo’s und Central-Amerika's auſzuſuchen. Aber diefelbe Haft, weldie die 
Territorien von Kanſas und Nebraska einer voreiligen Einwanderung 
öffnet, und dadurch Lie ganze Zuſunft der Vereinigten Etaaten beunru- 
higt, Liefelbe Halt drangt auch die Flibuſtierhaufen nach Merico und 
Centralamerika; die Sklavenhalter brauchenn dt bequeme Farmen, ſon— 
dern große Furſtenthumer; ihr Durſt nad) Erweiterung ihrer Macht muß 
natürlich mit der ſteigenden Bevelkerung des Nordens wachſen, und daber 
die Eroberungsgzeluſte, Die zur Zeit nicht im Dienſte republikanifcher 
Ideen, federn der Proſklaverei-Propaganda fichen. 


Weber Die Sichtbaärkeit der Sterie in Brunnen. 
(Aus Arago's populären Aſcronomie.) 


Ariſtoteles ſagt, Bag man die Sterne erblckt, wenn man ſich in de! 
Tiefe eines Brunnens befindet. 

Diefe B eobachtung des griechiſchen Philofophen theilt Buffon mit 
in dem Abſchnitte ſeines Werks, der vom Menſchen' handelt, doch 
ohne die Schrift zu nennen, der er dieſelbe entlehnt bat. 

Ameilbon belehrt ung im 42. Bante der Memoiren der Afademie der 
Snfchriften (erſchienen 1756), daß Die fragliche Stelle im 5. Buch. 
de generatione anımalum vorkommt. In demſelben Buche erzähit Ari- 
jtoteli8 ferner, dap man fich, um die Sterne deutlich zu fchen, langer 
Röhren bediente; aber es. fpricht Alles dafır, daß derartige Rühren 
nur wie Brummen wirkten, und daß fih im Innern derfelben Eeitte 
Art von Glas befand. 

Auch Plinins versfihert nie der Stasprit, daß man vom Boden 
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einer engen Höhle aus die Sterne am bellen Tage erblidt; aber 
vielleicht hatte der ber ihmte EC chriftfteller diefe Beobachtung, nach fei 
ner Gewohnheit, von Ariſtoteles entlehnt, ohne fich von der Richtigkeit 
derſelben gu überzeugen. Sedenfalls glaube ich, daß man Plinius nicht 
ale Gewährsmann für die von ihm berichtete T atfache anfubren darf. 
In der Rofa Urfina, einer Schrift Scheiner's, lieſt man auf 

S. 417 Folgeures: Ä 
don einem wohlunterrichteteu und ſehr glaunbwürdigen Manne 
hate ic erfahren, c8 fei in Epanien eine ausgemabte Sache, daß 
man in tiefen, oben offenen Brummen den Himmel und die Eterne, 


die durch Refler wie in einem Epiegel glänzen, felut um die Mtttags- ” 


Beit fihr deutlich ſieht, und daß er ſelbſt fie auf dieſe Weiſe fehr hänfig 
betrachtet habe... .. In Goimbra verfüchern die Studenten und andere 


Beobachter, daß man fie am Boden eineg fehr tiefen Brunnens erfennt." 
* 


sa Sir John Herſchel's Aſtronomie (S. 63 der erſten engliſchen Aus— 
gabe) finde ich Folgendes: 

„Die durch das Zenith gehenden hellen Sterm fünn man fogar 
(may even be) mit blogen Augen fehen, wenn man ſich am Boden citer 
tiefen und engen Höhle befindet, wie die gewihniicden Brunnen find 
oder die Schachte (shafts) ber Bergwerke. Ich jelbjt habe von einem 
berühmten Kunſtler gehört, (ich Denfe es war Troughtou), daß der Um- 
fand, der feine Aufmerkſamkeit auf Aſtronomie lenkte, dag regelmäßige, 
mehrere Tage hintereinander ſich ju einer beitimmten Stunde wiederho— 
lende Erſcheinen eines hellen Sterns war, den er in ber Richtung ſeiner 
Rauchfangröhre erblickte." 

Nimmt man an, was diefe Zeuaniffe zu thun gejtatten, daß qewiffe 
Eterne vom Grunde sineg Brunnens aus, oder curch eu langes, ſchwar— 
zes, einer Rauchfangröhre ähnliches Nobr mit bloß m Auge fichtbar ſeien, 
wie ſoll man dieſe Thatſache ertlären? Sc g aube es kann auf eine Sehr 
einfache Weiſe geſchehen. 

Das Geſichtsfeld des bloßen Auges, d. h. die Reihenfolge von Ob— 
jecten, die das unbewegte Auge auf einmal faſſen kann, beträgt 90° nad 
ben Alten, 135° im horizontalen und 112° im verticalen Sinne nad) Ben- 
turi; nach Brewſter endlid) 150° horizontal und 120° vertical, 

Iſt alfo das unbeiwegte Auge auf den Simmtel gerichtet, fo empfängt 
e8 Etrablen von allen Punkten der Atmofphäre, die auf einer freierunden 
Fläche von mehr als 100° Dirchmeffer liegen, und man begreift leicht, 
daß die regelmäßige Grle.chtung der Netzhaut unter dieſen Umſtänden be- 
trächtlich fein muß. Dazu fommt, daß die Hornhaut nicht vollfemmen 
durchſichtig ift, fondern daß ſie b 8 zu einem gewiffen Grade wie ein matt- 
geſchliffenes Glas wirft, und daß fie femit auf der Netzbaut nach allen 
Richtungen hin die einfallenden atmoſphäriſchen Strahlen verbreitet, , 
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Bei biefer Auffaffung der Sache muß die Nebhaut eines nad dem 
Zenith gerichteten Auges Strahlen erhalten, die von allen auf einer 
aanzen Halbkugel tefindlichen Punkten der Atmofphäre herfommen, und 
folglich fo nart erhellt werden, daß das Bild eines Sterns auf bem 
hellen Grunde nicht bemerflich werden kann. Sobald man aber mittelft 
einer Röhre den größten Theil Desjenigen Lichtes abhält, welches auf bie 
Ho nhaut fiel, Tonnen jogleich die in einen Punkt der etzhaut vereinig- 
ten Strahlen des Sternes das Uebergewicht über Diejenigen erhalten, 
welche entweder direft oder durch Zeritrenung denfelben Punkt erhellen, 

Wir wollen nach dem, was wir früher gefagt haben, noch bemerken, 
daß unter den Lefondern Berhältniffen, die wir hier vorausfegen vin 
Melktfichtiger dort jchr deutlich Sterne fehen kann, wo ein Kurzfichtiger 
feine Spur davon erfennt. 


Ueber die Sichtbarkeit der Sterne am bellen Tage. 


Die Führer verficherten Sauſſure, daß man auf dem Gipfel bee 
Montblanc am hellen Tage mit bloßem Auge Sterne fcb 5; er felbft 
bemühte fich nicht, die Wahrheit diefer Behauptung zu prüfen. 

Die Beobachtung der Führer des berühmten genfer Reifenven könnte 
zum Beweiſe dafır Dienen, daß das atmofphärifche Licht das Haupthin. 
derniß beim Sehen von jelbftleuchtenden , jenfeit der coberften Grenze 
der Atmofphäre befindlichen Gegenftänden fei, denn es ift allgemein 
befannt, Daß der Himmel von hohen Bergen aus fhwärzer und weniger 
leuchtend erſcheint, als in der Ebene. 

Cardani rühmte fich, die übernatürliche Gabe zu befißen, den Himm 
am hellen Tage fternbefäet zu fehen; da er fich indeflen auch te 
Vermögen zufchrieb, in die Zufunft zu fehen, und zu hören, was man i 
feiner Abweſenheit von ihm fagte, fo dürfen wir feine erftere Behauptnr 
unbedenklich den QTräumereien zuzählen, von deuten die Biographen de 
berühmten Geometers ein fo umfängliches Verzeichniß aufzuftellen hatten. 
(Man fehe die Notiz über Sartani von Herrn Frank im Moniteur vom 
7. October 1844.) 

Gehen wir über zu den mit Fernröhren angeftellten Beobachtunger 
Morin’s. 

Morin fah die Eterne mit einem Fernrohre nad Sonuenaufs 
gang gegen Ende des Märzmonats 163°, 


Das erfie Mal war Arctur im Weften eine halbe Stunde nad) Son: 
nenaufgang noch fihtbar. „Darüber hatte ich eine fo große Freude,” fag 
Morin, „daß ich faft Fernrohr und Inftrument umgemorfen hätte." 
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Am nächſten Morgen fah Moriin Die Venus in Sichelgeftalt noch eine 
Etunde und länger nadı Sonnenaufgang. 

Weber die Möglichkeit, die Sterne bri vollem Sonnenfcheine zu fehen, 
war der Aftrolog Morin ganz außer fich, und fchrieb fein Glud einem über- 
natürlichen Greigniffe zu. „Eines Nachts,“ erzählt er, „betrachtete ich 
die Jupitersmonde, als ein Himmelbote zu mir geflogen fam und mic 
folgendermaßen anredete : — Barum willit Du Deine Augen unnüg an- 
firengen, mit diefem Infirumente Mond, Sonne und Supiter zu betrach- 
ten? Webe.laß Anderen diefe Unterhaltungen und wende Dich nüßliche- 
zen Dingen zu, fur weldye Du beftimmt bift. Wenn Du meinen Rath 
befolgft, ift Dir ein größerer Ruhm befchieden, denn Du follft am 
bellen Zage die Planeten und die Hauptfterne fe- 
ben, die fein Sterblidher bisher anders als bei Nacht 
gefehen hat." | 

Die fechfte Abtheilung der Scientia longitudinum, in ber fich diefe 
Stelle findet, iſt nach Fouchh im Jahre 1635 gedrudt (vergl. die Memoi- 
ren der Akademie von 1787, ©. 391), nad; Delambre dagegen 1636 
(Histoire de P’Astr. mod II. Bd. ©. 254.) 

Morin hatte fein Wert den berühmten Aftronomen feiner Zeit zu- 
gefandt, unter Andern aud) Galilei. 

In einem Briefe an Lorenzo Realio vom Jahre 1637 erzählt Galilei, 
dag man mit feinen vervollfommneten Fernröhren Jupiter den ganzen 
Tag hindurch fehe (si vede tutto il giorno), ebenfo wie Venus, die übri- 
gen Planeten und einen großen Theil (buano parte) der Firfterne. (Ga 
lilei, ©. 312 deg 7. Bos. der Mailänder Ausgabe.) 

Im Jahre 1637 wurde Galilei zu Arcetri von einem Augenfluffe be- 
fallen, der ihn faft blind machte; es müffen aljo die von ihm ange- 
führten Planeten= und Sternbeobachtungen am hellen Tage Älteren Da- 
tums fein, aber aus welcher Zeit rühren fie her? 

Galilei drückt fih zu kurz und allgemein aus. Jupiters Eichtbar- 

feit während des ganzen Tages, befonders mit Hülfe eines kleinen, 
nur dreißig Mal vergrößernden Fernrohrs, hängt vom Winfelabftande des 
Planeten von der Sonne ab, und diefes Umftandes hätte Galilei, meiner 
Meinung nad, in dem Berichte über feine Tagbeobachtungen erwähnen 
ollen. 
Wenn man übrigens, was bis auf wenige, feltene Ausnahmen je- 
derzeit gefchehen muß, Prioritätsfragen nur nadı dem Datum der B:röf- 
fentlichungen entfcheidet, fo ift Mar, daß man nothwendig bie auf Mo- 
rin zurüdgehen muß, um die erfte authentifche Beobachtung eines am 
hellen Tage gefehenen Eternes zu finden. 

Man hatte vermuthlic; diefe Beobachtung fogar in Frankreich vergef- 
fen, denn in der Gefchichte der Akademie wird ung berichtet, daß Pi- 
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carb am 3. Mai 1669 fehr überrafcht darüber war, die Meridianhöbe des 
Löwenherzen (Regulus) beinahe 13 Minuten vor Sonnenuntergange beo- 
badıten zu können. 

Am 13. Suli deffelben Sahres beobachtete Picard des Arctur Meri- 
dianhöhe, während die Sonne noch 17 Grad Höhe hatte. 

Picard felbft datirt feine Entdefung der Eichttarkfeit der Sterne am 
hellen Zage vom Jahre 1668. (Eiehe die in der Akademie im Dftober 
1669 gelefene Athandlung.) 

In einem Briefe Picard’san Hevel vom 16. November 1674, deren 
Ueberſetzung jedoch erft im Sabre 1787 erfchienen ıft, führt der franzöfi- 
ſche Aſtronom es ale eine Beobachtung an, die vor ihm Niemand in den 
Sinn gefommen wäre, die Höhe der Benus am 16. April 1670, wenige 
Zeit vor Mittag, beobachtet zu haben. Picard erinnert den danziger 
Aftronomen daran, daß er mit feinen aftronomifchen Dioptern (d. h. 
mit feinen Fernröhren) die Mittagshöhen der helleren Eterne kurze 
Zeit vor oder nach Mittag beobachte. (Memoiren der Akademie der 
Wiffenfchaften vom Sahre 1787, ©. 398.) 

Sn dem Buche, welches Derbam im Sahre 1726 unter dem Titel: 
Philosophical experiments and observations of the late eminent doctor 
Robert Hooke veröffentlichte, finde ich auf Seite 257 eine Borlefung 
des berühmten Phyſikers, Die vom Februar 1693 datirt ift, und leſe darin 
auf ©. 265 Folgendeg : 

„Mittelſt des Teleſkops habe ich die Parallare der Erdbahn entdeckt, 
fowie die Sichtbarkeit der Fixſterne zu allen Tageszeiten.“ 

Co wie ich ihn verjtehe, führte Hooke Diefe Entdeckung aufs 
Jahr 1677 zurück; demnach fiele fie zweiundvierzig Sahre fpäter ale 
Morin's Beobachtungen, und iſt 8 Jahre neuer, als die in den Memoi- 
ren der Akademie gedructe Anzeige der Picard’fchen Entdeckung. Bon 
diefer Seite ift alfo eine Reklamation ganz unzuläffig, und eine Bemer- 
fung von Seite Derham's wäre hier fider am Orte gewefen. 

Sch bemerfe noch, daß Hooke zu Frefbwater auf der Infel Wight 
im Jahre 1635 geboren wurde, in demfelben Jahre, wo Morin zuerft Die 
Sterne am hellen Tage erblidte. (Geſtorben ift er im Jahre 1702.) 


lieber das Funkeln der Sterne. 


Für den mit bloßem Auge Beobachtenden beſteht das Funkeln aus 
den ſehr häufig wiederkehrenden Aenderungen der Sterne. Meiſt wer- 
den dieſe Aenderungen begleitet von Farbenveränderungen, von Verfchie- 
denheiten im ſcheinbaren Durchmeſſer der Sterne oder in den Längen der 
bivergivenden Strahlen, die nach allerlei Richtungen vor ihrem Mittel- 
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punkte auszugehen fcheinen. Im Fernrohre zeigt ſich das Funfeln mit 
eigenthümlichen Erfheinungen. Dies Phänomen hängt mit den b.fon- 
dern Eigenfchaften zufammen, welche die verfchiedeuen Etrablen befitsen, 
die dad w- iße Licht zufammenfeßen, ſich mit verſchiedenen Gefchwindigfei- 
ten durch die atmofphärifchen Schichten fortzubewegen, und dag, was man 
Ointerferenzen nennt, hervorzubringen. Der Erklärung diefes -merfwür- 
digen Thatſache, mit welcher ſich die Mehrzahl der Aftronomen befchäf- 
tigt hat, hate ich einen ganzen Aufſatz gewidmet; Denfelben zu wie- 
derholen, möchte bier zu weitläufig fein, und ic, halte cs fur unnütz, 
einen Auszug daraus zu geben. Es wird genugen, hier zu benterfen, 
daß die ſchnellen Wechſel in Helligkeit und Farbe, weldye wir an den Fir- 
fternen bemerfen, ſich heutzutage an die befannten phyſikaliſchen Gefete 
anknüpfen laffen, und ingbefondere an die Gefeße der Interferenz des 
Lichtes. Die mehr oder weniger unbeſtimmten Erklärungen des Flims 
merns, wie fie von verichiedenen Aftronomen anfgeftellt worden, find 
unzuläffig, weil fie nicht den Grund nachweifen, weshalb Die Planeten 
nicht oder beinabe nicht funfeln, warum gewiffe Sterne weniger funkeln 
als andere, und warum Reinheit des Himmels und niedere Temperatur 
der Nächte die Pracht des Phänomens fleigern, 


& 


i 
Ttaliem 


Bon Zeit zu Zeit taucht unter dem gegenwärtigen Sriegslärm neben 
den Namen Poien, Ungarn auch der Name Stalien auf, und wohl Kei- 
ner hört das Wort ohne das Gefühl inniger Sympathie. Es ijt ein 
romantifches Intereffe, das wir an dem Garten Europa’d nehmen; wir 
bedauern dag Schickſal diefes Landes etwa in derfelben Weiſe, wie wir dag 
Unglud eines fchönen Weibes bedauern. In die Reflerionen üder die po- 
Litifchen Zuftände des Landes mifchen ſich elegifche Betrachtungen, und die 
Srinnerungen einer herrlichen Vergangenheit Klingen wehmüthig an unfer 
Dhr, wie bie klagenden Töne der italienischen Oper. Wer hat nid 
Sorinna’s Hymne anf Stalien gelefen! Mit begeilterten Worten wird 
bier das Bild des unglüdlichen Landes entrollt, ein Bild vol großer Tha- 
gen und berühmter Namen, Wenn unfer Göthe in Allem, wag er 
fchrieb, überall groß wie licbenswürdig ift, jo iſt er doch am liebenawür- 
Digften, wenn feine Gedanken in Stalien weilen, wenn „die Steine Rome 
ibn anreden und die hohen Paläfte zu ihm ſprechen,“ in jenen römifchen 
Diftichen, „mo er die Liebe genoß, Die einft den Cäſar beglüdt." Na- 
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mentlich für Deutfchland] ift Italien dag Land ber Sehnſucht; ber erfte 
Wunſch der Jugend zieht den Deutfchen nad) dem klaſſiſchen Lande, und 
nicht nur die Dichter u. die Künftler ſchwaͤrmen für die Heimat Raphael's 
und Titian's, fondern auch mandyem einfachen Maͤdchen fällt eine Thräne 
aug den Augen, wenn fie das Lied Mignon's fingt: „Kennft du das Land, 
wo bie Eitronen blühen.” Dieſe geheimnißvolle Sympathie der Deutfchen 
zu dem Lande jenſeits der Alpen hat freilic, in der Gefchichte zu minder 
romantifchen und idylliſchen Refultaten geführt; die Deutfchen kamen 
nicht nur ale Dichter und Kunftler, jondern als E:oberer und Etäbtever- 
wüfter, und die Belagerung Mailande ift nicht der fchönfte Punkt in der 
deutfchen Geſchichte. Noch jeßt liegt derfelbe Druck über Italien, wie 
über Deuifchland, dieſelbe Zerriffenheit iſt dort, wie hier, und wenn wir 
auch Deutſchland für das Unglud Ftalieng nicht verantworilich machen 
wollen, — obgleldy ein deutfches Parlament den Siegen Radetzki's 1848 
zuiubelte — fo ift doch ein freied Deutfchland die natürliche und einzige 
Bedingung eines freien Itallens, und alle Revolutionen und Aufftände 
in Stalien, alle müratiftifchen und fardinifchen Umtricbe werben Stalien’e 
Freiheit auf die Dauer nicht begründen fünnen, wenn das Gentrum euro- 
päifcher Despotie, wenn Deutfchland nicht befreit ift. Wenn aber ein- 
mal der große Tag kommt, wo Deutfchland und Europa frei werben, 
dann wird Stalien im Kreife der europäifchen Republifen jedenfalls eine 
ehrenvolle Rolle fpielen, Die mit jener Vergangenheit übereinftimmt. 
Mit Recht heißt es in einem Artilel der „Nem-Dork Tribüne”, daß nie- 
mals ein fo kleines Land eine folche Fruchtbarkeit der geiftigen und focia- 
len Kräfte gezeigt habe, wie gerade Italien. Abgefehen davon, taß, wie 
der berühmte Archäologe Creutzer gezeigt hat, w felbft die althellenifche 
Kunft auf italienifchem Boden entitanden sei, und in den Eruskern und 
Tuskern ihre Väter erfennen müffe, ift Stalien vom Momente der Geburt 
Rom's an eine großartige Offenbarung menfchlicher Kraft geweien, Die 
noch von feinem Volke und feinem Zeitalter übertroffen ift. Einzelne bril⸗ 
Iante Perioden mag die hellenifche Gefchichte, die Gefchichte Karls des 
Großen, der Hohenftaufen, Napoleon’s u. |. w. aufzumweifen haben, aber 
die erften fieben hundert Jahre ber römifdjen Republik übertreffen, was 
die Eonfequenz und Regelmäßigkeit der Entwidlung und die dadurch er. 
zielten ungeheuren Reſultate anbetrifft, die Leiſtungen aller anderen Völ⸗ 
ger. An dem Gegenſatze zwiſchen Patriziern und Plebejern, an jenem 
großartigen Klaſſenkampfe, entwidelte fic die Republik zu einer riefigen 
Macht; Fein Volk in der Welt hat eine folche Reihe von Staatsmännern 
und Feldheren, von Eicpionen und Säfaren gefehen, wie Rom, und den 
Männern des Forums und des Schlacdhtfeldes folgten die Dichter, die Ho. 
raze, Virgile, die großen Juriſten, die Philoſophen, die Eefchichtefchrei- 
ber, welche die römifche Literatur zur Schule aller gebildeten Menſchen 
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gemacht haben. Selbſt ale des alten Noms Stern unterging und dag 
Zeitalter der Barbaren und der Bölferwanderung hereinbrach, war die 
biftoriiche Bedeutung Staliend noch nicht erfchöpft; Hellas war nur ein- 
mal der Träger und Mittelpunft der geiftigen Bildung, Nom aber zweimal. 
Der Katholiziemug, jeßt eine Ruine, aber zu feiner Zeit eine vollftäntig 
berechtigte Ericheinung, baute in Rom feinen Thron auf, und Stalien 
wurde der Mittelpunkt der mittelalterlichen Kultur und der fruchtbare Gar⸗ 
t:n der Literatur, der fchönen Künfte, der Wiffenfchaften jener Zeit. 
In dem Dreiflang Dante, Ariofto, Zaffo offenbart ſich die ganze Tiefe 
und Größe d.r damaligen Zeit und des italienifchen Volkes, dem man 
f:ine größere Schmeichelei nachfagen Fann, ale daß man Dante feinen 
Genius und den Repräfentanten feines Geited nennt. In Dante, dem 
italieniſchen Göthe, iſt nicht nur Die Vergangenheit, fondern auch die 
Zufunft des italienifchen Volkes enthalten; er zeigt feinem Volfe nicht 
sur die Hölle und dag Fegefeuer, fondern aud) das Parad es der endlichen 
Befreiuyg. Was follen wir von Petrarfa jagen? Seitdem er feine Lie- 
ber an Kaura gedichtet, ift die italienifche Sprache die Sprache der Liebe 
und der Muſik. Zu diefen großen Namen der Dichtfunft gefellen ſich die 
faft noch größeren Maler, die Michel Angelo’8, die Raphael, die Titian, 
Correggio’s8 u. f. w., jene göttlichen Künftler, deren Madonnen die un- 
fterblichen Ideale der Schönheit find und faft den hellenifchen Marmor 
überftrahlen. Benvenuto Eellini, ein einfacher Gifelier jener Zeit, wurde 
von Göthe einer ausführlichen Biographie gewürdigt. Wie in den Kün- 
fien, fo in den Wiffenfchaften; neben den berühmten Kirdyenvätern, 
Suriften, Philofophen, ragt als Stern erfter Größe Galilät hervor, 
der fühne Vorgänger von Kepler und Newton. Der Geift der wiffen- 
fhaftlihen Forſchungen mußte auc auf dem politifchen Gebiete Früchte 
tragen, und Stalien bat, von Cola Nienzi und Arnold von Brescia 
an bis auf Garribaldi und Mazzini hinab, eine Reihe von ſtolzen 
Märtyrernamen, welche die Erinnerung an einen Brutus und Gracchus 
wieder auffrifchen. Bis in die nenefte Zeit hinein fönnen wir die Reihe 
berühmter Namen verfolgen. Die politifchen, oͤkonomiſchen, hiftorifchen 
u.nid juridifchen Wiffenfchaften, haben große Männer in Italien gefun- 
den; uiccardini und Macchiavelli in Politit und Gefchichte ; Vice, 
Beccaria, Filangiert, Gianone, Muratori, Ricardo auf dem Gebiete der 
Politif, des Rechtes und der Natıonalöfonomie, Toriceli und Volta in den 
Naturwiſſenſchaften leiten die Reihe beruhmter Männer fort bie in unfere 
Tage, bis zu Roflini, Manzoni, Silvio Pellico, Guerrazi u. A., zu ben 
berühmten Hiſtorikern, Dramatifern, Somponifte. der Gegenwart, welche 
auch noch fur unfere Zeit die Preduktivität, die reiche Schöpfungstraft 
bes italienifchen Volkes beweiſen. Und wenn man bedenkt, unter meld 
widerwärtigen Umftänden, unter welchent politifchen und focialen Mißge- 
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ichi, unter welch religiöfen Banue dieſer Reichthum an Genie, dieſe 
Menge von beruhmten Männern fih enhoidelte, dann muß man von 
einer Zukunft, welche bie Feffeln tes Despotismus löſt und tie Wolfen 
des Aberglaubens vertreibt, Alles erwarten. 

Sa, wir glauben, daß auch Italien noch feine Zukunft hat, wenn 
wir auch in mancher Beziehung nicht die ertravaganten Heffnungen der 
italienijchen Revolutionäre theilen, welche ihrem ſchönen Vaterlande 
eine dritte Periode der Weltherrſchaft prephezeihen, ein neues Röner- 
thum, eben fo groB und gewaltig, wie ins Rom des Auguſtus oder Gregor 
des Siebenten. Der Schwerpunkt der europäiſchen Geſchcke liegt nicht 
mehr, wie fraher an den ſchönen Geſtaden des Mittelmeeres; die Weit— 
geſchichte iſt eine ozeaniſche geworden, und der atlantifche Ocean ihr Mit- 
telpunkt. Spanien, Stalien, und jelbft Franfreich, dieſe drei hauptfädh- 
lichiten romanijchen Nationen, werden verausfichtlich nicht den kühnen 
Wettſtreit der germanischen und angelſächfiſchen Natzonen überflügeln 
fonnen, wenn fte auch immer noch in ehrenvoller Zelbftitändigfeit daran 
Theil nehmen. Wir balten daher die Ausfichten auf ein drittes Nom eben 
nur für einen Traum. Selbſt die Kunſt und Poeſie, in welches Italien 
ſchon zwei Mat die Weltherrſchaft errang, iſt in unſern Tagen zu univer— 
ſell geworden, als fie ſich vorzugsweiſe auf Italien beſchränken könnte; 
ſie iſt aus der füßen Behaglichkeit des italieniſchen Lebens herausgetre- 
ten, in bie ſtrenge nordiſche Luft, am das Ufer des Weltmeeres, aus 
deſſen Nebeln Sbhakespeare ſeine Heldengeſtalten bildete. Wir glauben, 
daß weder in der Politik, noch in den Wiſſenſchaften und Künften der 
Zufunft eine Hegemonie, wie früher, stattfinden wird, fondern eine "ar. 
monifche Wechſelwirkung zwiſchen den verfchietenen Nationen, die jede 
ihre Eigenthümlichkeiten, Fähigkeiten, Anlagen, Neigungen in befonderer 
Weiſe entwickeln, und zur Unterftugung des Ganzen verwenden. 

Natürlich iſt dazn eine vellitändige Aenderung und Umgeftaltung 
der politifchen Lage des ganzen Europa nothwendig. 

Bei dem jebigen Zuftande der Dinge etwas für Stalien zu hoffen, 
iſt Wahnfinn; chne Revolution in Frankreich, ohne Freiheit in Deutfch- 
(and, ohne Veränderung der englifchen Politik werden weder Möüratifti- 
fhe ‚Beftrebungen, noch ſardiniſche Intriguen, noch Mazziniſche Pro- 
flamationen, Stalien von der Herrfchaft der Oeſterreicher uud des Pabft- 
thums befreien. 

Das Conkordat, welches neuerdings Deftcrreich mit dem Pabſte ab- 
geichloften hat, und wodurch alle Joſephiniſchen Erinnerungen und Hins 
terlaſſenſchaften beſeitigt find, it nicht ein Beweis von der zunehmenden 
Stärfe der römiſchen Hierarchie, ſendern nur von der. Kühe der SKata- 
ſtrophe und der Heftigkeit der Gegenſätze, welche gegeneinander prallen. 
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Die Fatholifche Kirche, deren Oberhaupt in Rom felbit von franzöftichen 
Söld ingen bewacht nud beſchützt werden muß, hat fid) fo eng mit den ge- 
genwärtigen polititifchen Zuſtänden Europa's, mit der Gontrerevolutien 
und dem Despotismus verbundet, daß eine Aendernng diefer politi- 
{chen Zuftände auch eine Beſeitigung der katholiſchen Hierarchie felbft 
zur Folge haben wird. Gerade das Concordat des Kaifers Franz Sofepb, 
und die großen Begunftigungel, welche Louis Napoleon den Jefuiten ge- 
währt hat, find die fprechenditen Beweiſe dafür. Stalien wird von diefer 
Alliance zwifchen der militärischen und hierarchifchen Despotie am mei- 
ften bedrückt, und daher wird auch in Stalien die Revolution die größten 
Umgeftaltungen hervorbringen. Während Deutſchland drei verfchieden. 
Stadien der Revolution durchzumachen bat, nämlidy den Feudalismus 
aufzuheben, die Einhrit Deutfchlan 8 herzuſtellen und die Geldherrſchaft 
niederzubrechen, kommt in Stalien noch de Reformation hinzu, die Ber 
freiung vom Pabjttbum, ‚die den andern europäifchen Bölfern fchon mehr 
ober weniger geglüdt it, und die haffentlich in Italien feinen dreißigiäh- 
rigen Krieg mehr zur Folge baben wird, Die revolutionäre Aufgabe Ita- 
liens ift alfo eine fehr große und umfaffende, und deshalb fellte man bri 
der Löfung derfelben ernft und entfchieden und ohne irgend eine Spur 
von romantijchen Träumercien zu Werke gehen. Uebrigens finden wir 
unter den italienijchen Reyolutionären noch viele Romantifer und Natıo- 
nalitätehelden, di: cine Wicdergeburt der alten römiichen Weltherrfchaft 
und wohl gar die Gründung einer neuen Religion profeze en, und bie, 
wie die Juden, von Tag zu Tag aufden neuen Meſſias warten. Diefe 
Träumerrien werden vor dem Ernſt der Ereigniſſe verſchwinden. Für 
Stalien giebt ed nur Ein Zeichen, in tem es fiegen kann, nemlich der Böl- 
kerbund und die Weltrepublik. 





Deffentliche Vorleſungen. 


Schon mehrmals iſt der Plan angeregt worden, anch unter den Deut- 
schen einen Cyklus von Öffentlichen Vorleſungen anzufangen, nach Art der 
amerikanifchen Vorleſungen in der Young Meng Aſſociation, und es find 
ſchon einzelne Anfänge bazır gemadt. In New-York haben Fröbel, El. 
ger, Wiskicenus den Reigen dieſer öffentlichen Vorträge im Saule der 


Mercantife library eröffnet ; in Cincinnati hält Dr. Kraufe treffliche na, 


turmiffenfchaftliche Vorträge in der Turnhalle; der Turnverein im fernen. 
Dubuque hat beſtinmt, 12 Botlefungen zu arrangiren, welche Hillgärtner 
3. 
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bereits begenuen bat, u. ſ. w. Der Turnerbund hat auf feiner legten 
Tagſatzung beichloffen, foldye öffentliche Vorträge i’8 Teben zu rufen, und 
eine Der legten Nunmmern der Zurngeitung handelt fpeziell von der Sache. 
Mir können nur hoffen, daß diefer Beſchluß der Tagfakung fo bald und ſo 
gut, wie möglich, auggeführt werde, und haltet den Turnerbund fur gauz 
beſonders geeignet, das Projekt zu verwirklichen. Der Turnerbund iſt 
durch Die ganze Union hin verbreitet und zählt namentlich in den grüß.ren 
Städten viele hundert Mitglieder, wodurch alſo ſchon von vornherein 
den Vorleſungen ein zahlreiches Auditorium gefichert it. Die Koften, die 
fich nicht bach; belaufeng würden, brauchen am Ende nicht einmal von den 
Turnvere nen getragen gu werden, da cin mäßig:r Cintrittspreis vollftän- 
dig hinreichend fein wird, diefelben zu deden. Die Young Mens Affoci- 
ation, Die fur die Vorlefung 100 Dollars an den Redner zu zahlen ge- 
wohnt iſt, — cin Preis, der höchſtens bei folchen Rebnern zu zahle.ı wäre, 
welche beſonders von Europa hernber geladen find, — madıt mit biefen 
Vorleſungen fegar noch aute Geſchäfte; und wenn auch bei deutfchen Vor- 
üſingen micht auf foice Teeilnchmeh u rechnen ift, fo find and) auf der 
andern Seite Me Koſten viel geringir. Der Turnerbund, dent dag deutfch- 
amerikaniſche Publikum fchon manche fchöne Feſte und gute Anftalten zu 
verdanken bat, wurde fih durch Diefe Einrichtung neuen Anſpruch auf 
die allgemeine Achtung erwerben, und auch an Innerer Feftigfeit und 
Finigkeit gewinnen. Bei der verhältiigmäßigen Leichtigkeit und 
großen Wichtigkeit des Unternehmens follte daſſelbe fofort unternemmen 
nnd noch in Diefem Winter die nöthigen Schritte dazu gethan werden. Wir 
find überzengt, daß der Vorort des Turnerbundes, deſſen definitive Gon- 
ſtituirung nnd Die Turnzeitung in den letzten Tagen gemeldet hat, die 
Einrichtung felcher Borlefungen zu einem ſeiner erſten Amtsgeſchäfte mas 
chn wird. 

Schwieriger indeſſen, wie die pekun ären Hinderniſſe zu überwinden, 
oder wie ein zahlreiches Auditorium zuſammen zu finden, iſt die Wahl, 
Derer, welche Norträge zu balten willene und fähig find. Der Ameri- 
taner bat in dieſem Fache Routine; er bält fich an einzelne Modethemata, 
wie Eclaverei, Frauen-Emancipatien, Epir tualismus ꝛc., und weigert fid) 
nicht, biefelbe Rede überall, wo man ibn hören” will, zu wiederholen. 
Bei den m.iften Vorleſungen, weldye in den Young Mens Aſſocriations 
gehalten werden, iſt dem Reduer fchon im Voraus ber Beifall ciuer 
Partei, und damit des Auditoriums geſichert. Wenn cin Wendel Phi- 
lipps oder irgend ein anderer bekannter Neu-Engländer üter Sklaverci 
spricht, ift ihm fchon, ehe er den Mund aufgethan, der Beifall gefichert, 
Bei der verhältnißmäßig gleichförmigen Bildung, die man unter den Ame- 
zifanern findet, und bei deu populären Thematen, bie zu ben amerifani- 
hen Borlefungen gewählt werden, iſt eg auch dem Redner leicht, ſich 
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verftändlidy zu machen. Dies find Vortheile, die wir bei den deutfchen 
Borlefungen gar nicht oder im verringerten Maßſtabe antreffen werden. 
Es mag ein Fehler ber deutfchen Wiffenfchaft fein, daß fie ſich nicht 
gern mit Popularität verbindet ; was die meiften Leute unter Popularität 
verſtehen, ift freilich oft nichte weiter, wie Oberflächlichkeit und ‚Trivialität, 
während die Wiflenfchaft für den unverſtaͤndlich ift, der ſich nicht in ibre 
Spezielle Redeweiſe hineingewöhnt hat. Die Bildungsftufen unter der 
.. ber deutfchen Bevölkerung find zu ungleich, ale daß man überall gleich das 
.Durchfchnittemaß defielben finden könnte, um dem möglichft großen Theile 
des Auditoriums gerecht zu werden. Endlid Bat auch die Bevölk:rung 
durch die Gewohnheit an politifche Etumpreden, an die Declamationen 
gegen Pfaffen und Jeſuiten und dergleichen Tiraden zum großen ‘Theile 
ihren guten Gefchmad verloren, und begmügt ſich nicht mit einfadjen 
Darftelungen und objektiven Entwickelungen, fondern verlangt Kraft- 
ftellen, Perjünlichfeiten, Angriffe, ſelbſt auch wohl Zweidentigkeiten und 
Zoten, mit einem Worte Ecandal, — und dies ıft der Punkt, der am 
meiften vermieden werden muß. in weiterer. Uebeljtand ift ber, 
daß der Deutiche im Allgemeinen nicht tolerant iſt, und eine gegnert- 
ſche Meinung nicht ohne eine Aufwallung von Zorn anhören fann, die 
ſich oft fogar thatfächlich äußert. Während die Amerifaner, die Aboli- 
tioniften in Bolton, zu ihren Vorlefungen über SHlaverei die eifrigften Ker⸗ 
theidiger des füdlichen Inftitutes zur Disputation ‚einladen, verfeßert ber 
Deutiche gleich jede andere Meinung. Ein deutſcher Redner, defjen An- 
ſichten ber irgend eine wichtige Tagesfrage als nach einer Seite hin ent- 
ſchieden befannt find, wird gu feinem Auditorium wohl nur Leute feiner 
Partei haben, und fo gebt der Zwed feiner Nebe, - — bie Propaganda, 
größtentheile verloren. - 

Wir madıen diefe Bemerkungen nicht deshalb, um vor dem ſchoͤnen 
Plane abzuſchrecken, ſondern um gerade auf die Nothwendigkeit aufmeri- 
ſam zu machen, eine Aenderung des beftehenden Verfahrens zu bewerf- 
ftelligen. Die Zeit, wo die deutfchen Nebner mit ihren Donnermworten 
gegen die Pfaffen, vermifcht mit aller verblümten und unverblünten Zoten, 
Kapital machen konnten, werben hoffentlid verfchmunben fein. Die 
Vorträge, welche der Turnerbund in’s Leben zu rufen beabftchtigt, wer- 
den ſich nicht an die Leidenschaften, jondern an die Erkenntniß menden, 
und allein dadurch zur Propaganda befähigt werden. Wir wünfchen 
dem Plane cine ſchnelle Berwirktichung und eine fchöne Zukunft. 
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Das geſellige Leben und der Muſik⸗Verein 
in Detroit. 


Wir haben ſchon mehrmals Veranlaſſung genommen, das geſellige 
Reben unter ber deutfchen Bevölferung Detroits zu befprechen, und oft 
bedauert, daß mir nicht günftigere Berichte darüber veröffentlichen fonn- 
"gen. Detroit ift auch für die Deutfchen eine der wichtigfien und bedeu- 
tendften Städte des Wefteng, und man Tann mit Recht von ben Deut- - 
fchen diefer Stadt verlangen, daß fie an dem allgemeinen Anfitreben, 
das wir in allen Berhältniffen des amerifanifchen Weſtens finden, Theil. 
nehmen. Die mohlgemeinten und wohlbegründeten Bemerkungen über 
manche Echattenfeiten bes hiefigen Leben, die wir in dem dahin gefchie? 
denen „Volksblatte“ veröffentlichten, zeigten fich dadurch als geredhtfer- 
tigt und zeitgemäß, daß gerade-die Leute, welche ieder ebleren @efel- 
ligkeit feindfelig und unzugänglid, find, ſich perſonlich dadurch auf's Bit- 
terite verletzt fühlten, und zn den Waffen Zuflucht nahmen, die folcher 
Menfchen allein würdig find, nemlicd zur Verleumdung. Bei folchen 
fleinen Anläffen kann man fehen, daß eine noch fo ruhige Polemik und 
Kritit, — mag fie in den allgemeinen Aragen ber Politik gebuldet werben 
— in Bezug auf die Unarten und Thorheiten des ſocialen Leben s Er- 
ditterung hervorruft. Run, wir halten es für unfere Pflicht, auch in 
dieſer Beziehung unfere Meinung zu fagen. : Was hilft am Ende alle 
politifche Freifinnigfeit, afle Aufgeflärtheit und alles Schimpfen über 
die Pfaffen 2c., wenn die Gemeinheit das geſellige Leben überwuchert und 
wir in unfern bürgerlichen und focialen Beziehungen mit den gewöhnlich- 
ften und uncultivirteften Genüſſen zufrieden find, wenn Die Bühne von 
Poffen wieberhallt und die zur Bildung beftinmten. Bereine nur ein Zug- 
pflaſter für das ordinaͤrſte Tanzvergnugen find? Die Klagen über ſolche 
und ähnlide Dinge waren ſchon Täng allgemein; überall hörte 
man mißvergiägte - Yeußerungen barüber, und deshalb war es an ber 
Zeit, dieſe Angelegenheit einer öffentlichen Beſprechung zu unterwerfen. 
Aber mit dem Tadel allein iſt es nicht gethan. Man muß ypraftifch zu 
"Werte gehen, und alle die Elemente, welche die Geſelligkeit in Gefell- 
fchaft der Mufen und Brazien wünfchen, vereinigen, um burch ein Bei- 
fpiel zn zeigen, um wie viel ſchoͤner und edler das gefellige Reben unter den 
Deutfchen hiefiger Stadt werbenfann. Wir find Aberzeugt, baß der 
neugebildete Muſik⸗Verein dieſes Beiſpiel Kiefern wird. In Ueberein- 
ftimmung mit bem Männerchore der Harmonie, der fich gewiß während 
ber 5. Sahre feines Beſtehens einen guten Namen erworben und ſich 
jet auch vorzugemeife an der Gründung des Mufit-Vereins betheiligt 
hat, nird bderfelbe alle focialen Elemente unter den hieſigen Deutfchen, 
die,wirflich etwas echtes und Gutes wollen, vereinigen, und fo ber 
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wirkliche Ausdruck der hieſigen deutſchen Bevölkerung ſein. Die Statuten 
des Mufit-Vereins find im Allgemeinen dem Muſik⸗Verein in Milwau⸗ 
fee entlehnt, und wir wollen hoffen, daß er noch manches Andere außer 
den Statuten diefem trefflichen Vereine entnimmt. Bis jebt haben etwa 
zwanzig Muſiker dem fähigen und unternehmenden Dirigenten des Ber- 
eins, Seren Stein, von der ehemaligen Germania, ihre ftetige Mit 
wirfung zugefagt, und wir benfen, daß dieſe Zahl fih in den nächſten 
Wochen um ein Drittheil vermehren wird. Die Zahl ber pafliven Mit- 
‚ ‚glieder tft die doppelte. Vom neuen Jahre an tritt der Berein in Wirf- 
ſamkeit und wir hoffen, daß, wir ſchon in ter nächfen Nummer einen. 
Bericht über feine Wirkſamkeit geben fünnen. Der Zwed der gegenwär- 
tigen Zeilen ift nur, dieienigen deutfchen Bewohner hiefiger Stadt, welche 
von der Nothmendigfeit der Reform des gefelligen Lebens in Zetroit über- 
zeugt find und diefelbe anftreben, einzuladen, fi) dem Muſik-Vereine fo- 
fort anzufchließen, damit der Verein gleich Fräftig anfängt und die erite 
fchwierigite Periode, welche von dem Dirigertten und den Mufifern am 
meiſten Gebuld erfordert, ſchnell überwinde. Wir halten den Verein für 
einen wetentlichen Kortfchritt und wünjchen ihm alles Gluͤck. 7 


Literariſches. 


San Antonio Zeitung. Texas, das vielgerühmte und den 
Deutfchen angepriefene Texas, dag vor einigen Sahren mit Wisconfin . 
rivalifirte, die zweite Heimath der Deutfchen zu werden, giebt ein Bei- 
ſpiel davon, wie wenig die Intereffen der Einwanderung und der Deut- 
fchen zu den Intereſſen der Sklaverei paſſen. Den Berichten der dorti- 
gen Zeitungennad mußbafelbft unter der deutfchen Bevölferung eine ver- 
jweifelte Stimmung herrſchen, man fpricht davon, nach Merico auszu⸗ 
wantern, u. dergleichen. Die einzige freiſinnige Zeitung, welche in 
Texas, wo doc; fo viele gebiltete Deutfche wohnen, erfcheint, die „San 
Antonio Zeitung” darf eg Faum mehr wagen, das Thema der Sklaverei 
zu berühren, Nachdem man früher ſchon öffentiicd) Dem Herausgeber die- 
ſes Blattes gedroht hatte, feine Prefle zu zertrümmern, tritt jeßt ber _ 
beutiche Repräfentant des Diftriktg, Herr Wälder, in der Legislatur auf, 
brandmarft Die San Antonio Zeitung wegen ihrer abolitioniftifchen Ten⸗ 
denzen, und fagt, daß diefelbe die Anftchten der deutfchen Bürger mißre⸗ 
präfentire. Er fagt ferner, daß der bei Weitem größte Theil der deutichen 
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Bevölkerung feines Difteifts ihn ale einen befannten Profflaverei- und 
Nebrasta-Dtann erwählt habe, und daß deßhalb die Vorwürfe des Aboli- 
tionismus, die man den Deutfchen in Texas mache, ungegründet feien- 
In derfelben Legislatur wurde ein Mitglied, das wagte, ſich gegen bie 
Nebraskadill auszuſprechen, einftimmig für einen Verräther am Bater- 
lande und an der Gonftitution ertlärt. Unter diefen Menfchen und Ber- 
hältniffen leben dort Leute, die ihr politifcher Freimuth über den Ocean 
getrieben hat! Herr Donai, Redakteur ver San Antonio Zeitung, wird 
ſich wohl nicht mehr lange dort halten können ; wir Fünnen ihm nur ra- 
then, ein Land zu verlaffen, wo nicht nur die Neger, fondern auch bie 
Deutfchen Sklaven zu fein fcheinen; er wird bei feinen anerfannten Fä— 
bigfeiten überall im freien Norden einen befferen Wirkungskreis für feine 
Thätigfeit erndten können, als unter feinen Mitbürger, die ten Herrn 
Mälder in die Legislatur gewählt haben. 


Amerika. Her Stiebolt, Redakteur des „Bormärte" ın 
Galena, hat ein Gircular erlaffen, worin er die Erfcheinung einer bent- 
fhen Monatgfchrift „Amerifa" verfpricht. Bis jetzk haben wir indeffen 
nod) feine Nummer davon zu Geftcht befommen. Der Name bed Berfaf- 
ſers burgt ung dafür, daß jedenfalls diefe Monatsfchrift eine freifinnige 
Tendenz verfolgen wird, und fo dürfen wir felbft aus Galena, deſſen 
beutfche Bevölferung zum größten Theile in Texas wohnen fönnte, ohne 
id, zu incommodiren, etwas Quteg erwarten. 


Die freie Preffe in Philadelphia, die nnter der früheren Re. 
daltion des Herrn Rofenthal ſich bemühte, den Liberalismus mit der Hun- 
ferei zu vereinigen, iſt Durch Die Ue-ernahme der Redaktion durch Herrn 
Wittich in die Reihe der entſchiedenen Fortſchrittsbläͤtter getreten, und 
wir können nur wünfchen, daß die deutſche Bevölkerung Philadelphia’e 
an diefer Veränderung Thei nehmen. ' 


88 hep, daß die New Morfer Abenbzeitung ein Wochen- 
blatt herausgeben wolle. Wir haben ſchon lange Zeit dies gewünfcht und 
sngerathen ; und fünnen einem foldyen Wochenblatte eine Menge Abon- 
nenten im Welten prophezeihen. Warım fommt das Blatt noch nidıt ? 


Bon der „Natur", einer populären naturwiſſenſchaftliche Zeitung, 
welche in Dentfchland erfcheint, hat ung die BuchhandInng von Theo— 
bald und Theurfauff eine Probenummer zugefandt, und wir können ver- 
fihern, daß, was die Popularität der Sprache und bie Verſtändlichkeit 
ber Darftellung anbetrifft, das Blatt nichts zu wünfchen übrig läßt. 
Namentlich der reiferen Jugend ift Diefe Zeitung zu empfehlen. 
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Der Corfar in Milwankee ift ieht unter dem Namen Milwaukee 
Journal“ wirklich zu einem täglichen Blatte geworden. Wir halten Died 
für ein Ereigniß, namentlich deshalb, weil Herr Domſchke im feiner 
Einleitung und verfichert, daß er durch die Hilfe feiner dDentfhen 
Mitbürger zur Herausgabe eines täglichen Blattes in den Stand ge- 
fegt fei. ling überrafcıt dies Ereigniß nicht. Wir haben immer Die 
deutfche Bevölferung Milmaufee’8 gegen übertriebene Befchuldigin- 
gen in Schutz genommen; wir wußten, daß eg auf die Dauer in Mil- 
waukee mit der Hunferei nicht gehen kann; wir kennen dort zu viele ver- 
tändige und denkende Männer, als daß wir hätten ohne Weiteres cin- 
ſtimmen follen in das Anatbema, das von gewiſſen Eeiten über dag 
deutſche Athen" ausgejprochen wurde. Die Herausgabe des täglichen 
Journals ift eın Beweis, daß wir ung nicht getäufcht haben, und mir 
glauben, dag wir ung ebenſo wenig täufchen, wenn wir dem Sournal eine 
wichfend: Verbreitung, wachſenden Einfluß und fchlieglichen Erfolg pro- 
phezeihen. 


Das „Mihigan Volksblatt” if, wie unfere Leſer chen 
wohl erfahren haben, eingegangen, oder vielmehr an die demofratigche 
Dartei verkauft und mit dem hiefigen „Demofraten” vereinigt worden. 
Die Herausgeber entfchuldigen diefen Echritt mit yefuniären Gründen, 
and inder That, dies wird icder unferer Gollegen von der freiſinni— 
gen Preffe ung zugeben, daß es nicht im pefuniären Intereſſe eincd 
Menschen liegen kann, für die Aufklärung und Befreiung der Menfihheit 
“and befonders des deutſch-amerikaniſchen Theiles derfelben zu wirken. 
Wir perſönlich haben wenigſtens diefe Erfahrung, namentlich grade tm 
legten Monat gemacht, wo fid alle Eciwierigfeiten, die ung nur jemals 
im Wege ftanden, durdı dag plüßliche Aufhören des Volksblattes wieder 
auf ung zufanmenbäuften. Wir verheblen nicht, daß die Gleichgultig' 
feit, mit welcher der größte Theil der biefigen Abonnenten des Bolle- 
blatted das Eingehen deffelben betrachtete, und unerwartet war; wi! 
glaubten, durch fleißiges und aufrichtiges Redigiren des Blattes ung di 
bicfige Bevölkerung befreundet zu haben... Nun, wir wollen nicht über dag 
Gegentkeil Hagen; gerade die Indifferenz der Vielen macht ung auf die warme 
Anhänglichkeit der Wenigen aufmerkſam, und verpflichtet ung zu lebhaften 
Dank. Wir glauben, troßbem, daß ung in diefer wichtigen Zeit Tas 
Blatt entriffen wurde, doch im naͤchſten Sahre und bei der Präfidenten- 
wahl unfere Pflicht thun zu fünuen, da die Atlantis ung bleibt. Wenn 
wir unter ber Bevölferung von Michigan fpeziell auc weniger Anklang 
finden, fo werden wir durch viele Freunde außerhalb des Staates ent- 
ſchädigt. Allerdings -ift cd hart, in Einem Sahre zwei Blätter zu ver- 
lieren, ben „American Tiberal”, wie das „Michigan Volfeblatt’" ; aber 


— 


— — — — — 


-ın — 


unfere Freunde in Eleveland, wie in Detroit müffen und bezeugen, daß 
wir feinen Theil der Schuld tragen. 


Die Atlantis erfcheint regelmäßig in Detroit fort, und ich werde 
derfelben im neuen Sahre eine verdoppelte Aufmerkfamfeit fchenfen. In- 
dem ich hiermit das Ichte Heft des diesjährigen Jabrganges fchlteße, muß 
ich meine Lefer um Entfchuldigung für viele Schwächen und Mängel ber 
b'sher erfchienenen Hefte erjuchen ; ich kann wirklich verfidern, daß ich 
oft nidjt in der Etinnmung und Ruhe mar, um meins Pflicht in vollem 
Maße thun zu fonnen. Der literarifche Theil des Magazins hätte beffer 
und umfaffender bearbeitet werden müffen; für die Unterhaltung, Literatur 
war richt genügend geforgt u. f. w. Do; ich will mich bier nicht felbft 
anklagen, fondern nur verfpredyen, daß ich den nächſten Jahrgang, ſowohl 
was die Ausſtattung, wie den Inhalt betrifft, verbeſſern werde. Die 
Atlantis hat im lebten Jabre ihre Abonnentenliſte ungefähr verbeppät, 
und ich fche darin eine Verpflichtung, auf dent betretenen Wege fortzu- 
fahren. Nach nnd nad) finden ſich immer mehr Mitarbeiter und litera- 

Yıfche Hülfsmittel, die unumgänglich notinvendig ‚find, um Die Atlantie 
zu dem zu machen, was in ber erften Nummer verfprocdyen wurde. Fur 
Papier und Drud muß auch befier geforgt, auch die Ausaabe zeitiger vor« 
genommen werden, Alle diefe Berbifferung:n find nach dem jeßigen 
Etande der Abonnentenlite möglich, wenn die Abonnenten ibre Zahlun- 
gen regelmäftg beforgen. Sc habe viele warme Freunde für die Atlan- 
tis gefunsen, denen id, bier das Berfprechen geben muß, fr die Mo- 
natsfchrift Alles zu tbun, was in meinen Kräften ift, und dieſes Ber- 
Iprechen will ich redlich halten. Co will id) denn mit Vertrauen und 
Hoffnung in das neue Jahr bereingeben und dem vergangenen Jahre 
trotz mancher Unfälle eine danfbare Erinnerung bewahren. 
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zum neuen Jahre. 


Der Nenjahrstag ift ein Tag der Erinnerungen und Hoffnungen, und 
die Hoffnung muß um fo lebhafter fein, ie trauriger die Erinnerungen find. 
Auch diesmal müſſen wir das verlebte Jahr mit Bedauern verlaffen und 
dem nädjiten Jahre unſere Sehnſucht und unfere Wünfche weihen. Trau⸗ 
fige Wiederholung des ewigen Wechſels zwifchen Klagen und’ Hoffnungen, 
um fo trauriger, da wir am Ende wohl einjchen, daß alles Hoffen eine 
Muſion it, und uns nur um die Zeit, die langfam hinfchleichende, be- 
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trügt. Wenn wir die Blätter der „Atlantis“ anſehen, — wir brauchen 
aum noch einmal einen Newjahrsartitel zu fchreiben, wir können bie 
rühern Artifel fopiren — es ıft baffelbe Lied, wenn auc tie Worte dazu 
inders find. Es ift in der furchtbaren Bewegung, in welder ſich 
‘as Jahrhundert befindet, ein Etillftand, der nicht zu ertragen ift, und 
Sreigniffe, die wir mit prophetifchem Auge als ganz gewiß vorherjehen 
konnen, Taffen zum Verzmeifeln lange auf fich warten. Dem Jahre 1852 
fchrieb die „Atlantie" folgende Grabfchrift: „In dem unfichern Zuftande, 
velchen das Jahr 1852 zurücgelaffen hat, iſt vielleicht das einzig fichere 
Refultat, die gänzlicdye Niederlage der Freiheit und des öffentlichen Rech— 
tc8 in Europa." Tas Jahr 1853 mußten wir mit folgenden Worten ent- 
laſſen: „Das verfloffene Sahr war von dem Genius der Weltgefchichte 


nicht beſonders begünftigt 5 es steht beſcheiden im Hintergrunde der Er- 


eigniſſe und tft nicht Durch helle Erinnerungen und große Thaten Ausdge- 
zeichnet." Das Sahr 1854 befchloffen wir mit den Worten: „Nicht ohne 
ein Gefühl der Trauer ſehen wir dem jchwintenden Sabre nah. Man 
fann das Grab deffelben nicht mit Lorbeer ſchmucken.“ Und was follın 
wir heute fagen? Welche Grabſchrift follen wir auf dag Grab des Zah- 
res 1855 feßen ? 

Die zwei großen Greigniffe, welche harakteriftifch für die Z.it ſind, 
und wo die Gehenfäße, die an ber Entwidelun, der Zukunft arbeiten, ſich 
arı deutlichften zeigen, Ser rufftfchmeftmächtliche Krieg in Europa und 
die Kanjas- und Nebraskabill in Amerika, befinden ſich wefentlic noch 
In dem Zuftande, mie am vorigen Neniahrstage, und die großen Kataftro- 
phen, die man vor einem Jahre von dem Fruhling und Sommer erwartete, 
find gar nicht oder nur zum Theile eingetroffen. Es fteht ziemlich noch 
Alles, mie vorher, und die Arbeit der. Weltgeſchichte ift mehr e ne unterir- 
difihhe, deren Reſultat erſt fpäter zum Vorſchein fommt, als eine offentare 
und deutliche, die fchon inden Tafeln der Weltgefchichte eingezeichnet wäre. 
Die europäiſche, wie die amerikanifche Politit hat fich nicht mefentl ch 
geändert, wenn auch neue Bedingungen und Beraniaffungen zu. dieſer 
Aenderung hinzugetreten find. In Europa hat das Kriegsglück, rbwohl 
es den Alltirten günitiger war, wie den Ruffen, fein entfcheidendes Kac- 
tum zu Stan e gebracht; felbft der Fall von Schaftopel verändert nichts 
Bebeutendes an den Eriegerifch n und tiplomatifchen Manövern. Die 
Rufen find noch immer in Sebaftopol, — wenigitene auf der Nordfeite — 
fie halten nod; immer die Krim mit einem bebentenden Heere beſetzt, 
das den Allürten gewachſen zu fein Scheint; die Kriedensgerüchte und 


« Unterhandlungen ftchen noch immer auf der alten Baſis der vier Punfte ; 


Die beutfchen Mächte und Preußen verharren immer noch in einer ruf- 
ſenfreundlichen Neutralität; Oeſterreich iſt noch immer das alte, perfide 
Deſterreich; Frankreich laͤßt ſich nech immer von dem Bauditen regie- 
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ren. Kurzum, wenn man die Ereigniſſe und die politiſche Geſtaltung 
Europa's der Oberfläche und dem äußern Anſchem nach beirachtet, 
hat das Jahr feine durchgreifenden Veränderungen hervorgebracht. Aber 
hinter der offiziellen Decke ſieht es anders aus, und die Fortſchritte und 
Veränderungen find von der größten Wichtigkeit. Es it ein ſolcher Fort- 
fehritt der Reaktion zu bemerken, daß d’e,clbe ungefähr zu! Ende ift, und 
alſo feinen Gegenfaß, die Revolution, bervorbringen muß. Die Reaktion 
bat nicht bis auf das Sahr 1848, big auf Die Zeit vor der Icgten Revolu- 
tion zurückgegriffen, fondern ift direft in das Mittelalter, ia noch hinter 
dem Mittelalter zurückgegangen. Daven ift das Hiterreichifche Conkordat 
mit Rom cin deutlicher Beweis. Dem Pabjte tft dadurch jene Macht 
wiedergegeben, die er in den Zeiten Hildebrand’s und in den Tagen 
Sanoffa’s befaß; in gefeßlicher Weife ift der Pabſt wieder a 8 der Kö— 
nig der Könige anerfannt, aber wer wird glauben, daß er aud, faktiich 
dieſe Rolle pielt? Wer wird glauben, daß noch heute der Pabſt Europa 
beherrichen fünne, wenn er auch die Könige Europa’s beherrfht —Wäh⸗ 
rend Deiterreich das Concordat abfchloß, glaubte Friedrich Wilhelm von 
Preußen aud) wieder einen großen Schritt rüdwärts thun zu müflen, und 
Nellte, ohne die fogenannten Kammern zu fragen, die mittelalterlichen 
Mdels- und Herrenrechte wieder her, und dies ift Die einzige Jemerfene- 
werthe That, welche von Preußen in Ichter Zeit zu berichten ift. Kur- 
heſſen hatendlich den Haffenpflug weggeſchickt, aber man braucht deßhalb 
nicht zu hoffen, daß die Zuftände des Landes dadurch verbeflert werden. 
Die andern deutfchen Zaunkönige und Fürften leben der Hoffnung auf einer 
neuen Rheinbund, der fie die ſüße Unterthänigfeit unter dem Zcaaren ver 

gefien macht. So ſchleppt Deutichland ein elendeg, verädhtliches Leben 
bin; es weiß nicht, fol eg rechte, foll es Links gehen; nur fo viel wei 

ce, daß der gegenwärtige Zuſtand unerträglich; iſt. 

In Frankreich das alte Spiel vor der erften Revolution, Hungersne 
unter dem Volke und Fönigl.Kefte in St. Cloud und Verfailles, Kryſtallpala 
Beſuch der Königin von England, Fefte über Feſte, und dahinter, c 
grauenhaftes Elend der Arbeiter und Landbevülferung. Das Katjerrei: 
Lebt fich immer mehr und mehr in das Volk ein, denn es macht immer mel 
E chulden.’ 

England zeigt fich in feiner ganzen Blöße. Der Olanz ber alien In- 
Hitutionen, der Ruhm des britifchen Namens, erliſcht. Der Beſuch de 
Königin in Paris war jchon eine halbe Entthronung. Echneller noch, w 
der militairifche Ruhm Alt-Englande vor dem Redan fcheiterte, ging de 
Ruhm der freifinnigen Inftitutionen Englands durdy die Ausmweifung de 
franzöfifchen Flüchtlinge zn Grunde; England fteht in Napoleon feine 
Beherricher, und bie Tage von Waterloo find gerächt. 
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Schweden, Dänemark, Holland find die nächſten Angr.frepunfte de. 
meitmächtlichen Diplomatie, doc, ift jeßt nod) nichts Beſtimmtes über 
diefe Staaten verfugt. 

Im Allgemeinen, wir gefagt, unterfcheidet fi der Zuftand Europa's 
am 1. Sanuar 1856 wentg von dem an gleichem Tage des Jahres 1855 » 
die Sreisniffe dehnen ſich auf cine unerträgliche Weıfe aus, fo daß man 
jogar daran zweifeln muß, ob endlich im nächiten Jahre die längit er- 
warteten und nothwendig gewordenen Kataftrophen eintreten. Fur den 
Augenblick ft eine Panfe der Abſpannung und Ermattung eingetreten, 


in den kriegeriſchen Greigniffen fomohl, wie in den politifchen und diplo- - 


matifchen Berhandlungen, die es zu feiner entfcheidenden That kommen 
läßt. Möglich, daß der Ruhe des Winters ein ftürmijcher Frühling folgt ; 
möglich, dag in naͤchſten Frübjahr, wenn Die Kriegsoperationen wicber 
beginnen, der Echanplaß des Krieges verlegt und erweitert wird. Es 
fommt Alles darauf an, ob man die deutfchen Mächte zu einer aktiven Pars 
teiftellung bewegen fann. Sobald der Krieg über den Rhein jchreitet, 
überfchreitet er auch ferne dDiplomatifchen Grenzen, und wird zu einem re- 
volutionären Kriege. Indeſſen ift dies heute weniger zu vermuthen, wie 
vor einem Sahre, denn gegenwärtig giebt e8 zu viele Anzeichen, welche 
auf einer allfeitigen IBunfc zum Frieden deuten, Ob aber ein Sriedens- 
ſchluß fur die Ruhe Europa’s und für die beftehenden politifchen Zuftände 
sicht noch gefährlicher if, als bie Fortſetzung des Krieges, dies müflen 
wir dahin geftellt fein laffen. Für Frankreich ift eg wenigftens fehr geführ- 
lich, einen Frieden zu fchließen, der natürlich unter den genenwärtigen 
Umpftänten ein refultatlofer Friede jein muß ; zu den vielen vorberge- 
gangenen Taͤuſchungen würde das franzöftfche Volt, und beſonders die 
frangöftfche Armee, diefe neue Täufchung vielleicht nicht ertragen. Jeden⸗ 
falls fann nıan für einen fo Heinen Zeitraum, wie der eines Jahres if, 
nichts Beftimmtes prophezeihen; was das Ende fein wird, dies wiſſen 
wir allerdings, aber wann und wie die nothiwendigen Refultate eintreten, 
Das Fünnen wir bei ber Langfamleit, mit welcher ſich die Greigniffe entwi- 
dein, nicht vorherfehen. | 

Auch Amerika hat ſich verhältnigmäßtg nicht ſchneller und entfdhiede- 
ner entwidelt; auch hier befindet fid) der Krieg um die Nebraskabill noch 
in einem fehr unentwidelten Zuftande. Nachdem im Ichten Herbfte fdie 
Gungreßwahlen im Norden in großer Majorıtät gegen die Nebrastabill 
ausgefallen waren, fehen wir jet bei'm Zufammentritte dee Kongreſſesz u 
unferm großen Eritaunen, daß Die Sppofition gegen die Nebraskabill 
kaum die Maiorität im Congreſſe beſitzt, daß alſo die öffentliche Meinung 
bes Nordens im Congreſſe mißrepräfentirt ift. Die ſcheußliche n Dinge, welche 
in Kauſas vorgefallen find, und die man fchon im vorigen Jahre als das 
natürliche Refultat der Douglag’fchen Bil prophezeihen mußte, der Bur- 
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gerkrieg, welcher dort entflammt ift, die Abfekung Reeder's, die Ernen⸗ 
nung und das Benchmen Shannon’s, der Blutkoder ber Moblegislatur, 
die Belagerung von Lawrence, alle diefe einzelnen Theile des blutigen 
Drama’s find und nody im Gedächtniß. Als Antwort Darauf hatte das 
Volt des Nordens nichts, wie einzelne Wahlen, um feinen Proteft dage- 
gen anzubdeuten. Die Wahl Sewards von New Nork zum Ber. Staaten 
Senator war ein Proteft nicht nur gegen die Nebraskabill, fondern auch 
gegen die geheimen Umtriebe der Know Nothings ; bie Wahl Chaſe's in 
Ohio war eine Prophezeihung für die naͤchſte Präftbentenwahll; diefe Wah- 
fen, wie auch die von Indiana, Wisconfin u.f.m. wurken hauptfächlich in Be- 
zug auf die Nebraskabill vorgenommen, wenn auch andere Fragen, wie 
die Temperenzfrage, der Nativismus ſich mit in ben Vordergrund dräng- 
ten. Im Allgemeinen war die Haltung des Nordens eine freifinnige, 
und es läßt ſich noch Manches für die nächfte Präfidentenwahl hoffen. 
Wahrend aber der Norden nur mäßige Anftrengungen machte, den Ueber- 
griffen der Eflavereipartei entgegenzutreten, überbot ſich der Eden in 
Gewaltthaͤtigkeiten; in Miffouri, Georgia, Now- und Südkarolina, 
Zeras, fait in allen füblichen Staaten, wurden die ftrengften Profklaverei- 
Beichluffe abgefaßt, und der Refrain folder Befchlüffe lantete gewöhn- 
lich: Auflöfung der union. So erklärte fpeziell die Legislatur von Ge- 
orgia, daß der Staat ſich von der Union trenne, wenn man nicht Kan- 
ſas ale Sflavenftaat in bie Union aufnehmen wolle. Obgleich natürlich 
zwifchen Drohungen und Thaten ein weiter Weg liegt, und eg eine Ei- 

genfchaft amerifanıfcher wie europäifcher Politifer, ift vor den gefchehenen 
Thatfachen einen großen Reſpekt zu baten : fo find doch die Gegen- 
fäße zwifchen Norden und Süden fo aufdie Spitze getrieben, und noch 
immer im Begriffe, fich zu fteigern, daß cin gewaljamer Zufammenitoß 
als unausbleiblid) erfcheint. Wahrſcheinlich wird diefer Zuſammenſtoß 
nicht nur eine. vollſtaͤndige Veränderung der iunern Politik der Union, 

fondern auc) der auswärtigen nach fich ziehen, und die Neutralität bre- 
chen, hinter welcher die Union bie ietzt fchlecht verhehlte ruflifche Sym⸗ 
pathien verbirgt. Die auswärtige Politif der Union ift faſt von noch 
größerer Bedeutung, wie Die innere ; die andauernden Revolutionen in 
Merico, der Sturz Eanta Anna’s, die Verhältniffe von Gentral- Ane- 
rifa, die Spannung mit England: alle diefe Berwidelungen deuten auf 
eine nahe Zufunft hin, wo dag „‚manifest destiny‘“ der Union die be- 
ftehenden faktifchen und rechtlichen Verhältniſſe Central⸗Amerika's und 
Merifo’d auf den Kampfplatz ladet. 

Daß im Angefichte diefer äußeren Berwidelungen und der inne- 
ren Differenzen, Die jeßt fchon zu einem Kampfe in Sentral-Amerifa, 
wie im fernen amerifanifchen Weſten geführt haben, der Congreß durch 
den Eigenfinn der Parteren verhindert wird, fich zu organifiren, daß fchon 
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faſt ein Monat mit unnützen Hin- and Herreden und Ballotiren verſchwen⸗ 
bet wurde, das zeigt ung auf's Deu tlichſte die Befchaffenheiz des Patrio⸗ 
tismus, von welcher alle Parteien des Kongrefies ohne Ausnahme befeelt 
find. Wir erwarten von dem jeßt verfammelten Kongreffe troß der 
Dringlichfeit der Zeit nichts Gutes, und betraditen die Parteiftellung, 
«wie fie ſich gegenwärtig in Waſhington fund giebt, nur als einen Proſpelt 
für die Stellung der Parteien fur die Präftdentenwahl. im nächften Sahre. 
Wenn wir in diefer Beziehung ung auch darüber freuen, daß ſich die Ma- 
jorität auf die Anti-Nebrasfa-Ceite zu neigen fcheint, fo finden wir dech 
auch unter dirfer Maiorität fo viele wibderfinnige und unbrauchbare Ele- 
mente, daß wir dem Kampfe nicht mit der Sicherheit und Freudigfeit ent- 
gegen fehen können, welche das ungetrübte Bewußtfein der guten Sache 
einflößt. ‘ 

Reben der Eflavenfrage befchäftigte ſich die öffentliche Meinung wäh» 
rend des letzten Jahres hauptfächlich mit den nativiftifdyen Bewegungen, 
die natürlich für Die Adoptivbürger das lebhaftefte Interefle hatten. Die 
Gräuelthaten der Nichtewiffers in Lonisville und an andern füblichen 
Pläßen wurden von der beutfchen Prefle genügend ausgebeutet, und das 
Echo der Entrüftung darüber drang felbft big nad; Deutfchland her- 
über, wo die fabelhafteften Ammenmährcden und Gefpenftergefdjichten 
über die ſchreckliche Lage der Deutfchen in Amerika erzählt werden. Wir 
halten allerdings auch die nativiftifchen Beftrebungen für fehr gefähr- 
lich und bedenklich, aber mehr deshalb, weil fie die politifche Eituation 
verwirren, als weil wir einen ernfthaften Angriff auf die Rechte der 
Adoptiobürger erwarten bürfen. Dort, wo die Sklaverei mit der Einwan⸗ 
derung zufammenftößt, in Baltimore, Louisville u. f. w. werden natürlid 
von Seiten der Sflavereileute Brutalitäten gegen die Eingewanderten 
verübt werden, aber im Norden ſelbſt find Diefelben weniger zu fürchten. 
Die Notional-Eonvention der Know Notyings in Philadelphia ftellte fich 
anf dem Boden der Nebrasfabill und der Profklapsrei-Propaganda, und 
jeit diefer Zeit ift die Know-Nothings-Clique im Norden, troß ber vie- 
Ien tauſend Know Nothings, die noch im Norden eriftiren mögen, ale 
felbftitändige Partei fo gut, wie tobt. Es wird natürlich verfucht wer- 
den, die Know Nothing-Partei im nächſten Praͤſidentenkampfe zwifchen die 
beiden großen feindlichen Arnıcen des Nordens und Südens zu fchieben, 
um dadurch die Wahl zu verwirren, die Eituation zu trüben, die Ent- 
fcheidung zn verfchieben, — aber da die Know Notyings ia felbft an in- 
nerm Zwiefpalt in Bezug auf die Sklavenfrage leiden, fo mird dieſes Be- 
mähen wohl ohne den gewünfchten Erfolg bleiben. 

Das nächfte Jahr wird uns gleich im Anfange bedeutende Aufre- 
gung driegen. Die Mfairen in Kanſas, in Central-Amerifa, die Bacifil- 
bahn, die Agrargefeßgebung, die Naturalifationsgefege, das find bie Irha- 
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mata, auf melden die Drathzieher der politifchen Parteien in die nädhfte 
General-Negierung zu. reiten gedenken. Die Gonventionen der "einzelnen 
Parteien werden bann vorbereitet, nnd es wiro alle Smartneß“ ber 
amerifanifchen Politik, aber auch alle Eorruption in voller Thätigfeit fein. 
Dann fommt die Präfidentenwahl felbft, von unzähligen Etumpreden 
und Agitationsmitteln begleitet. — Intereſſanter noch, wie in Amerika, wird 
es in Europa ausfehen. Es fcheint kaum anders möglich, als daß ber 
Krieg dort neue Verwidelungen und Kataftrophen herbeiführen wird, 
deren Refultate weit uber ihre Beranlaffungen herausragen werben. 
Alles in Allem genommen, haben wir Grund, auf ein intereflantes und 
ereignißreiches Sahr zu hoffen, das den denkenden Beobachter im höchften 
Grade intereffiren wird. 

Warum follen wir aud) nicht unferen Hoffnungen neue Flügel ge- 
ben? Wir leben in einer Zeit der Uebergänge und der Bermittelun- 
gen, und müffen auf die Zeit der Kataftrophen nnd Entfcherdungen war- 
ten. Wir find mit unferm ganzen Wefen, allen unfern ®efuhlen, Rei- 
gungen, Anſchauungen, Ueberzeugungen, Beftrebungen im Geginfaß zu 
den jetzigen Zuftänden und Ereigniffen, und deshalb find wir, wo wir 
auch fein mögen. in der jeßigen Zeit Flüchtlinge, Fremdlinge, Ber- 
bannte. Der Grund diefes unnatürlichen Berbältniffes, dem mir Alle 
die fchönfte Zeit des Lebens zum Dpfer bringen, mag nicht nur an den 
äußern Zuftänben, fontern an ung felbft, an unferm eigenen DBerhäng- 
niß liegen, — es ift nun einmal fo, und wir fünnen nicht darüber bin- 
weg. Die Religion unferer Tage befteht, ebenfo mie Die Religion der 
Shriften, in einem Glauben an die Zukunft, an die Befreiung des 
Menſchengeſchlechtes. Nur ift Diefe Zukunft für und feine überſinnliche. 
che den Menſchen, welcher biefes Glaubens, welder der Tröfen- 
gen diefer Religion entbehrt! Nicht gewachfen den vielfachen Mühfe- 
ligfeiten dieſer hartın Zeit, nicht erhaben über den gemeinen bornirten 
Egoismus der Gegenwart, geht er unter. Nur das Kicht, das aus der 
Zufunft ung weistagend entgegenſtrahlt, kann die Finſterniß der Ge- 
genwart erhellen. 

Gewiß, die Widerjpräche der Geſchichte folgen einander nach un- 
wiberruflichen Gefegen. Der Despotie muß die Freiheit, der Reaktion 
die Revolution, ebenfo dem Materialigmus unferer Zeit ein neuer, 
fCjöner Idealismus folgen. Es find alle Bedingungen dazu durch die 
Wiffenichaft, die Kunft nnd die Erfahrung gegeben, daß‘ die Men- 
fchen ber Zufunft ein frohes, fchöneg, glüdliches Griechenleben führen 
können. Die Natur des Menfchen ſtellt fi) immer mehr und mehr 
als fähig zum Glücke und zur Tugend heraus. Marum wollen wir 
nee Ratur nicht folgen, warum ſoll fie nicht zu ihren Rechte 
en?! 


